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Kurse  Uebersicht 


der  ailgemeiueu  Erscheinungen  der  chemi- 
schen Vemandischaft. 

Schon  zu  Anfange  des  ersten  Theiles  habe  ich^  bei 
Erwahmuig  der  Verwandtschaften^  den  Leser  im  Allge« 
meinen  mit  misfren  Kenntnissen  von  den  Kräften^  wel* 
che  die  Yefbindnngen  der  Koiper  bestimmen^  bekannt 
zu  machen  gesucht;  aber  da  die  VerwandtsdiaftsIehTe 
nicht  ohne  Beispitle  verslanden ^  und  auch  diese,  von  An- 
fängern nicht  begriffen  werden  können,  so  ist  man  ge- 
wöhnlich nicht  eher  ini  ötande^  diese  Lelire  zu  verste- 
llen^ als  bis  man  sich  mit  euiem  großen  Theile  chcmi- 
sdier  Erscheinungen  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  liat 
bekannt  madien  können.    Die  Nothwendigkeit^  bei  dem 
Studium  der  Chemie  etms  davon  zu  kennen^  veranlafste 
mich,  diese  Materie  nur  im  Anfange  des  Lehrbuchs  kur« 
zu  erörtern,  und  die  Grewifsheit,  nun  besser  verstanden 
zu  werden,  bewegt  mich,  die  Aulinerksamkeit  des  Lesers 
hier  wieder  daraut  zurückzufuhren. 

Wir  komen  uns  die  chemische  Verwandtschaft  der 
Korper  wie  eine  Begierde  vorstellen ^  die  sie^  bis  zur 
Befiriedigung,  unaufhörlich  zu  sättigen  suchen.  Sie  stre- 
ben dabei  ^  in  einer  solchen  Menge  und  in  einem  sol- 
chen Verhältnisse  zusammenzukommen,  da fs  sie  gesättigt 
werden,  das  will  sa^^(  n ,  ruillini  en,  ihre  Vereinigungs- 
Yerw  and  tschaft  zu  auibt-in  und  in  ilulie  kuiiuncn.  £ine 
Verbindung  mehrerer  einfaclier  Stoffe,  die  entweder  ganz- 
lieh,  oder  grölstentheils  aufgehört  haben^  Vereinigungs- 
Verwandtschaft  zu  äufsem;  können  wir  völlig  gesät- 
tigt oder  indifferent  nennoi. 

1  * 
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4        *        Chemische  VcrwanJtscLaft, 


Weim  wir  tms     B.  vorstell«!!^  daß  rieh  Baryom, 

Schwefel  und  Sauerstoff  nach  und  nach  treffen,  so  ver- 
binden sie  sich  mit  einander,  bis  sie  endlich  in  dem  Ver- 
hältnisse  zusamniengekommen  sind,  dafs  sie  schwefelsaiure 
Baryterde  bilden,  worauf  die  Vereini^nngs -Verwandtschaft 
darin  zur  Ruhe  gebracht  und  der  Körper  indifferent  ge- 
worden ist  Die  Aeufaerong  der  Vereinigungs»  Verwandle 
Schaft  geht  also  darauf  hinaus^  nach  einer  kürzeren  oder 
längeren  Tbatigkeit  in  Ruhe  zu  kommen.  Stellen  wir 
uns  die  einfachen  Korper  als  auf  eine  Stelle  zusammen- 
gebracht, und  alle  im  Stande,  ihre  Verwaiiclis{  ]iaiii>kraft 
EU  äufscrn,  vor,  so  würden  diese  anfangen,  sich  mit  ein- 
ander zu  verbinden,  und  die  Masse  käme  in  eine,  kürzere 
oder  längere  Zeit,  fortdauernde  Thätigkeit^  die  sich  nach- 
her  mit  einer  ewigen  Rulie  schlielsen  wurdei  welche  von 
keiner  Kraft  gestört  oder  aufgehoben  werden  konnte.  Die 
Masse  wurde  jetzt  durch  die  Gohasionskraft  ein  mechani- 
sches Aggregat  indifferenter  Körper  sein.  Von  dieser  Be- 
schaffenlieit  ist  jedoch  nicht  die  schone  Natur,  welche 
um  umgiebt.  Auf  der  kleinen  Stelle  des  Universums,  die 
wir  bewolinen,  wird  eine  organische  Natur  durch  einen 
bestandigen  Wechsel  in  der  tmoiganischen  erhalten,  und 
wir  haben  gegründete  Veranlassung,  einen  almlichen  Gang 
der  Dinge  In  dem  übrigen  Hieil  des  unexmelslldien  Gan- 
zen zu  vermuthen. 

Die  Umstände,  welche  die  Rulle  der  verbundenen 
Elemente  unauflioi iich  siutcn  oder  aufheben,  sind:  der 
Li(  Iti.siuii,  der  Wärmestoff  luid  die  Klektricilat,  in  Zusam- 
menhang mit  den  verschiedenen  Stufen  der  Vereinigungs» 
Verwandtschaft 

In  dem  Folgenden  werden  wir  exfahren,  welchen 
Theil  die  Elektridtat  an  allen  Aeußerungen  cfaemiseher 
Verwandtschaft  zu  haben  scheint;  aber  hier  setzen  wir 
alle  Mnthmafsungen  über  die  inneren  Ursachen  bei  Seite 
und  bleiben  nur  bei  der  Betrachtiuig  der  iLischeinungen^ 
die  hcrvorgebraciit  werden,  stehen. 

Die  Vereinigungs-Verwandtschaft  zwischen 
einfachen  Körpern  besitzt  verschiedene  Grade^ 
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aowohl  be!  verschiedenen  Proportionen  der- 
selben Körper^  als  bei  mehreren  verschiedenen 

Körpern  unter  «ich. 

1.  Wenn  sich  der  Korper  A  mit  dem  Koiper  B  in 
mehreren  Yerhälinissen ,  z.  B.  A-f-B,  A-f-2ü,  u.  s.  w. 
verbinden  kann^  so  geschieht  es  gewöhnlich^  dafs  in 
A^-2B  das  eine  B  von  A  mit  stärkerer  Kraft  als  das 
andere  gebooden  gelialten  wird^  wodorch  ein  B  von 
A4.2B  durch  eine  Kraftj  die  das  andere  B  nicht  weg» 
vennag,  abgeschieden  werden  luuin.  Biswei- 
len, obgleich  seltener,  geschieht  es,  daß  A  mit  stärkerer 
Verwaiiduchaft  2B  als  i  B  zm  ücklidJten  kann,  so  dnfs 
A-|-B  niit  Lehliii^keit  zersetzt  wird,  wenn  hin£;f'f^"'n 
A^2B  einer  weit  gröiseren  zersetzenden  Kraft  widcr- 
stehr. 

Beispiel:  Das  Bisen  vetbindet  sich  mit  Sanerstoff  in 
swei  Verhältnissen^  amn  Qi^dnl  nnd  smn  Oxyd ;  mehrere 
andere  Metalle  redudren  das  EUenoxjd  m  Qxydtd  imd 
nehmen  die  Menge  Sauerstoff  auf,  welche  letzteres  zum 

Oxyd  machte,  ohne  dafs  sie  jedoch  das  Oxydul  zinn  Me- 
tali reduciren  küiuien.  Das  Eisen  halt  folglidi  den  Saiier- 
Stoff  im  Oxydul  init  einer  stärkeren  Kraft  zurück,  als  den 
Sauerstoff,  der  hinzukönunt  und  das  Oxydul  in  Oxyd  ver- 
wandelt. ~  Im  Quedisilberoi^dul  hält  das  Metall  den 
Sauerstoff  mit  einer  so  schwachen  Affinitäti  daß  das  Oiy- 
dul  sowohl  im  Tageslicht,  als  auch  bei  dem  Erwärmen 
oder  bei  dem  Reiben  in  der  Hand,  m  metallischem  Queck- 
silber reduciit  wird,  da  im  Gegenüieil  tüe  df>pi)eke  Menge 
Sanerstoff,  welche  das  Metall  im  Oxyd  aufnimmt,  zu  ihrer 
Abscheidung  Glühhitze  fordert.  —  Es  ist  sehr  schwer,  das 
Zinnoxyd  auf  gewöhnliche  Art  zu  Metall  zu  reduciren, 
aber  das  Oi^diü  wird  sehr  leicht  wieder  hergestellt. 

2*  Wenn  zwei  Korper,  A  tmd  B,  m  einem  drittel^ 
eine  Verwandtschaft  von  imgleicher  Stärke  besitzen 
und  der  Unterschied  in  ihrer  Verwandtsdiaft  so  beschaf- 
fen ist,  dafs  A  gerade  eine  doppelt  so  ^^lofse  Verwandt- 
schaft hat  als  B,  so  entsteht  (unter  Voraussetzung  einer 
gieichlöimigen  Berührung  zwischen  allen  dreien,. und  da£i 
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A  imd  B  gerade  in  der  Menge  vorhanden  sind,  die  nöthig 
wäre,  um  jede  für  sicii  von  C  gesattigt  zu  werden)  eine 
Tbeilting  von  C  zvmchen  A  und  wobei  j.  von  A  und 
j.  von  B  mit  C  gesättigt  werden;  und  in  dem  rudutan- 
digen^  ungesättigten  Theile  eines  jeden^  dL  L  {.  von  A 
und  l-  von  bt  die  Summe  der  Menge  der  Masse  und 
die  Ordtm  des  Verwandtschaftsgrades  susammengenom- 
men,  in  beiden  gleicli,  sie  können  also  als  zwei  Kitiiie, 
die  einander  das  Gleichgewicht  halten,  angesehen  wer» 
den.  Da  die  Wirkung  einer  solchen  scliwächeren  ATfini« 
tat  von  einer  anwesf^nden  größeren  Menge  des  schwäche- 
ren Koipera  unterstützt  wirdj  so  sagt  man,  dafs  dieser 
durch  seine  chemische  Masse  wirke,  Waren  die  Quaiv 
titaten  von  A  und  B  nicht  in  dem  angeßifarten  Yerfailt^ 
nÜs  zu  C,  sondern  in  einem  anderen,  aber  von  beiden 
zusanmiengenoninicn  giüfser  nh  es  zur  Sättigung  von  G 
nölhig  ist,  so  bleibt  eine  so  grofs^  Menge  von  einer 
jeden  ungesättigt,  dafs  die  Verwandtschaftszahl  eines  je- 
den, mit  seiner  anwesenden  Masse  verbunden,  eine  glei« 
die  Summe  giebt;  z.  B.  wenn  von  A  bloCi  die  iialbe 
Quantität  sich  vorfindet,  die  nÖtliig  ist,  um  G  an  sätti- 
gen, aber  von  B  die  ganae  Quantität,  so  theilt  sich  C 
unter  sie  auf  die  Art,  dals  {.  einer  jeden  der  da  befind- 
lichen Quantitäten  A  und  B  ungesättigt  bleibt  und  |.  von 
jeder  gesättigt  wird.  Diefs  heifsi  mit  wenii^en  Worten: 
Wenn  zwei  Körper,  A  und  B,  mit  versciiieden  kräf- 
tiger Verwandtschaft  streben,  sich  mit  einer  zur 
Sättigung  beider  unzulängiichen  Menge  eines 
dritten  Körpers,  G,  zu  verbinden,  so  theilt  sich 
G  zwischen  diese  in  einem  zusammengesetzten 
Verhältnifs  von  ihrem  ursprunglichen  Verwandt- 
schaftsgrade und  von  ihrer  anwesenden  Quan«« 
tität. 

So  riclitig  diese  Regel  an  sich  ist,  so  Lrilft  sie  doch 
nie  im  buchstäblichen  Sinn  in  der  Natur  ein,  weil  dazu 
ndtliig  wäre,  was  in  der  Wirklichkeit  selten  oder  nie 
geschieht,  dals  die  drei  Kdiper  A,  B  und  C  bei  dersel- 
haii  Temperatur  gleidl  leichtflüssig,  gleich  fluchtig  gleich 
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gqflSdich  oder  gleidi  mit  einander  mifcUbar  teln  mfila- 
ten,  und  daSs  die  neuen  Verbindungen^  welche  von  ilmen 
liervorgebracht  werden^  dieselbe  Leicbtflüssigkeit,  Fludi- 

ti^cii,  Aiiilöslichkeit  und  Mischbarkeit  unter  sicli  und 
mit  iJiren  einfachen  B(\stan(idieilen  hätten;  da  aber  dieses 
nicbt  der  Fall  ist,  sondern  da  einer  von  diesen  flüchtiger 
itf  oder  eine  größere  Neigung  bat,  eine  feste  Form  an- 
sonehroen,  als  ein  anderer,  so  entsteht  dadurch  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  eine  neue  Kraft,  welche  das 
Gleidbg^fwicht  der  streitigen  Yerwandtschafti^ade  stört, 
tmd  weldie  in  Zahlen  maUk  besümmt  werden  können, 
lun  die  Verändei-urig  des  Resultats  durch  die  Dazwisciieii- 
kimft  der  neuen  Kraft  bert;(  hiien  zu  können.  Es  ist 
möglich  f  dafs  unsere  Naclikouinien  Data  zu  solchen  Be- 
rechnungen entdecken;  wir  vermissen  sie  bisher  gänzlich. 
Wir  haben  kerne  Mittel  zu  einer  sicheren  Yei|^ichung 
swischen  den  Affinitatsstofen^  denn  die  Beredmung,  die 
man  einst  für  gegründet  ansah,  dals  wenn  eine  gröisera 
Qnamität  eines  Körpers  ndthig  sei,  um  einen  enderm  m 
sättigen,  dieser  gegen  den  erstem  einen  uin  so  gröfse- 
ren  Verwand t s(  baitsgrad  besitze,  tiiift  gar  nicbt  ein,  weil 
z.  h.  eine  beinalie  gleiche  Menge  Sauerstoff  nothig  ist,  um 
100  Th.  Eisen  in  Eisenoxjdul  au  verwandeln,  als  100  Th. 
Natrium  in  Alkali  umzuändern,  und  doch  hat  der  Sauei^ 
Stoff  eine  unendlich  vielmal  grölsere  Verwandtschaft  cum 
letzteren  als  zum  ersteren« 

3.  Wenn  zwei  Korper,  A  imd  B,  beide  zu  einem 
dritten,  C,  VerwandtscludL  liaben,  aber  A  zugleich  zu  B 
Verwaiidischart  hat,  so  hat  in  den  meisten  Fällen  AC 
Verwandtschaf l  zu  fiC,  und  es  entsteht  dabei  nach  den 
ungleichen  Mengen,  in  welchen  A,  B  und  C  anwesend 
sind,  entweder  nur  eine  Verbindung  von  AC  mit  BC, 
oder  dieselbe  Verbindung  mit  AB,  AG  oder  BG  gemengt. 
Z.  B.,  wenn  Schwefel,  Blei  und  Sauerstoff  sich  treffen, 
so  bildet  sich,  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffs  binrei- 
chend  war,  schwefelsaures  Bleioxyd;  in  einem  anderen 
Fall  entstellt  ein  Gemenge  von  schweflichtsaurem  oder 
schwefelsaurem  Bleioxyd  mit  Schwefelblei,  u.  s.  w. 
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4  Wenn  eine  Verbindung ,  AB,  eine  andere,  CD, 
tri£Ft,  und  wenn  A  mit  D  und  G  mit  B  verbunden  wex^ 
den  kann^  und  A  und  D  die  stärksten  VerwandtscfaalitMii 
Ilaben,  to  wedisdn  die  Bestandtheile  dieser  beiden  Vet^ 
bindungen  auf  die  An  um,  dais  die  beiden  stärkeren,  k 
und  D,  AD  hervorbringen^  und  die  schwächeren,  C  und  B, 
sich  zu  CB  verbinden.  Waren  im  Gc^eniheil  A  und  B 
die  stärksten,  so  geschieht  keine  Aiisweciiselung.  Beispiel: 
Wenn  eine  Aunösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
mit  einer  Aunösung  von  Chlomatrium  gemischt  wird,  so 
veradiwindec  die  scfadne  blane  Farbe  des  sdiwefelsauren 
Kupferoxyds,  und  das  Gemenge  nimmt  eine  grüne  an,  die 
dem  Kupferchlorid  angehört.  Hier  baben  also  die  swei 
stärksten  Köq^er,  die  Schwefelsäure  und  die  alkalische 
Basis,  sich  zu  schwerelsnurem  rs.äiion  verbunden,  und  die 
zwei  schwächeren,  das  Chlor  und  das  Kupfer,  zu  Kupfer- 
chlorid« Jedoch,  so  lange  sie  sich  noch  in  der  Auflösung 
befinden,  gesdiielit  i^eine  vollständige  Zersetzung,  sondern 
es  entsteht  noch  lange  vorher  eine  Art  von  Gleichgewicht, 
so  dals  die  Flüssigkeit  noch  umersetzte  Hieile  der  ur- 
sprünglich vermischten  Sto£Pe  enthält;  dadurch  sind  In 
dem  eben  angeführten  Beispiele  wirklidi  4  ^aize,  suit  2, 
enthalten,  nämlich  Kupierclilurid,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, imd  Clilomatrium  nebst  schwefelsaurem  Natron. 
Diels  gilt  ohne  Ausnalmie  für  alle  Auflösungen,  weldio 
mehrere  Körper  mit  einander  gemengt  enthalten.  Löst 
man  im  Wasser  z.  B«  6  Sake  von  ungleichen  Sauren  tmd 
Basen  auf,  so  entstehen  daraus  in  der  Auflösung  36  Sake, 
so  lange  sie  sich  nicht  einander  ausfällen,  weil,  ehe  das 
Gleichgewicht  der  Vereinigungs-Verwandtsclialt  statt  ha- 
ben kann,  eine  Portion  einer  jeden  Säure  sich  mit  einer 
entfachenden  Portion  einer  jeden  Base  verbunden  lia- 
hen  mu&,  weldier  Portionen  Gröise  ganz,  nach  dem  in 
Ko.  2.  Angefulinen,  auf  dem  ungleich  starken  Verwandt- 
achafbgrad  der  Bestandtheile,  verbunden  mit  ihren  vor- 
handenen relativen  Quantitäten,  beruht.  Bei  der  Abdam- 
pfung einer  sulchen  Auflösung  scl/.cn  sich  nidiL  36  Salze, 
sondern  nur  gewöhnlich  6  Ab,  und  zwar  in  der  Ordnung, 
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In  welcher  eine  Sinre  und  Bant  cnsammen  ein  in  der 
rBckstitndigen  Flussi^^t  unauflodSchet  Sab  bilden  kann^ 
wie  ich  «ehr  bald  weiter  eildaren  weide.  Das  oben  An* 

geführte  enthält  die  Hieorie  der  Mineralwasser  oder  an- 
derer geniencrtcr  SiiiiLaullüSungen  und  der  durch  üirc  Ana- 
lyse eriiaitenen  Resultate. 

Diese  sind  die  allgemeinen  Regeln  lur  die  Wirlmn- 
gen  der  Vereinigungs- Verwandtschaft  und  ihrer  veracfaie» 
denen  Stufen,  welche  Regeln  jedoch  von  Nebenrnnstanden 
diten  ao  modUfidit  werden,  dafs  das  Bescdtat  der  Regel 
gamlich  entgegengesetzt  lu  sein  scheint  Diese  Nebenüm> 
Stande^  deren  nähere  Kenntnils  wir  beinahe  nur  den  scharf- 
siniii^en  Forschungen  Berthollet's  über  die  AliiuiiHts- 
ieliie  zu  verdanken  haben,  sind  folgende:  a)  Der  Einiluls 
der  Temperatur  zur  Veränderung  der  Verwandtschalts- 
grade.     ißj  Die  verschiedene  Flüchtigkeit  der  Köiper. 

c)  Ihre  verschiedenen  Grade  von  Aufiösiichkeit,  und 

d )  die  verschiedene  Art  gewisser  Körper,  unter  sich  in 
Verbindung  zu  treten. 

aj  Modificationen  durch  Temperatur  entste- 
hen^ wenn  Korper  bei  verschiedenen  Temperaiiiren  un- 
gleiche Yerwancllsi  liciiis^rade  äuUerii.  Wir  haben  gese- 
hen, dais  Quecksilber  bei  einer  gewissen  Temperatur  ia 
der  Luft  oxydirt,  und  bei  einer  anderen  von  seinem  Sauer- 
Stoff  getrennt  und  reducirt  wird;  dals  Kobalt  und  Nickel 
bei  einer  gewissen  Temperatur  superoxydirt,  und  bei  einer 
nodi  höheren  zu  Oxyden  reducirt  werden;  dals  Silber  in 
der  Siedhitze  scliwefelsaures  Eisenoxyd  «i  Oxydulsalz  re- 
ducirt lind  dabei  aufgelöst  wird  ,  aber  dafs  daü  Oxydul- 
salz in  der  Kälte  seinen  Öauersioif  wieder  aufnimmt  und 
das  Silber  niederscldägt,  u.  s.  w. 

b)  Modificationen  von  der  Flüchtigkeit  der 
Körper«  Wenn  2  Korper,  A  und  B,  streben,  sich  mit 
einem  dritten,  C,  zu  verbinden,  und  A,  welcher  der  stärk- 
ste hif  ddi  sdion  Im  Besitz  des  ganzen  G  findet,  so  kaim 
B  dennoch  A  nnsjagen',  wenn  dieser  für  sicli  allein  Hnch- 
lig  ist  und  ab^^nxlamplt  wird  oder  in  Gasgestalt  entweicht; 
denn  in  demselben  Augenblick,  als  B  anfängt  in  einem 
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«usammengesetzten  Verhähnifs  seiner  anwesenden  Quan* 
titat  und  seines  ursprüngiicben  Yerwandtscbaftsgrades  zu 
wiiken^  so  wird  ein  Theil  von  A  frei  und  entweichl» 
wirkt  also  nicht  dem  Streben  des  Körpers  sidi  mit 
neuen  Mengen  von  G  tu  verbinden^  entgegen.  Wenn 
bei  der  gewöhnlicfaen  Temperatur  der  Luft  A  nicht  flüdi- 
tig  ist,  es  aber  bei  einer  höheren  wird,  so  geschieht  die 
YolÜL^e  Zersetzung  erst  bei  der  Temperatur,  die  A  zu  ver- 
flüchtigen anfän^'t.  Beispiel:  Salpetersäiu*e  ist  eine  bei 
weitem  stärkere  Säure  als  die  Borsaure,  aber  sie  ist  üucb* 
tig;  man  kann  sie  cialier  bei  einer  höheren  Temperatur 
aus  ilu^n  Verbindurigen  ausjagen^  wenn  sie  mit  Borsäure 
gemischt  und  destillirt  werden.  Das  Eisenoo^dul  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  von  Kalium 
zersetzt,  aber  Kali  wird  in  nniwekelu'ter  Ordnung  von 
Eisen  zerle<^t,  bei  einer  Tt mi  <  i aLui\,  die  zur  VerÜüchti- 
gmig  von  Kidiuni  iiiru-eidiend  ist. 

Wird  das  Entvveiclien  des  flüchtigen  Körpers  mecba- 
nisch  verhindert,  so  hört  die  Zersetzung  bei  einem  gewis* 
sen  Grade  von  Pression  auf.  Z,  B«  wenn  man  in  einem 
starken  gläsernen  Gefätse  auf  Stücke  von  kohlensaurem 
Kalk  eine  etwas  verdünnte  Saure  gielst  und  das  Gefafs 
daraul  lufidichi  zuschliefst,  so  liört  die  Aiiilösimg  nach 
einer  Weile  auf,  und  der  Kalk  wirtl  nicht  weiter  ange- 
griffen^ man  mag  ilui  nucli  so  lange  in  der  Säure  lassen; 
aber  wenn  der  Pfropfen  geöffnet  wird,  löst  er  sich  in 
einigen  Mirmten  wieder  auf.  Dasselbe  geschieht^  wenn 
2Ank  in  einem  starken  und  verschlossenen  Gelalse  ui  einer 
sehr  verdünnten  Schwefelsaure  aufgelöst  wird.  Die  Auf« 
lösung  hört  nach  einer  Weile  auf,  aber  sie  fangt  wieder 
an,  wenn  das  Gefafs  geölVuei  wird.  Le^i  ma)!  ein  Anial- 
gniii  von  Kalium  in  eine  Auflusung  von  Sahiüak,  so  wer- 
den das  Wasser  und  der  Salmiak  zersetzt;  verstopft  man 
dagegen  das  Oefäfs,  so  wird  nur  der  Salmiak  zerlegt,  und 
das  Amalgam  wird  endlich  so  amnioni umhaitig ,  dals  es 
auf  der  Flüssigkeit  schwimmt. 

Wenn  zwei  zusammt  Hersetzte  Koi7>er,  AB  und  CD, 
veimisdit  und  einer .  Temperatur  ausgesetzt  werden,  die 
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eine  Verbindung  von  A  mit  D  ver£üditigen  kann,  «o 
werden  beide  in  dieser  Temperatur  zersetzt^  wenn  auch 
A  vaid  B  den  «taikslen  Yerwandttchafu^ad  haben  wurde; 
AD  wird  verflüchtigt  und  CD  bleibt  airuck.  Beispiel: 
£in  Gemenge  von  borsanrem  Ammoniak  uncTKodisak  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nicht  zersetzt, 
aber  einem  höheren  Wärmegrade  ausgesetzt,  vsird  Sal* 
xniak  sublimirt,  und  es  bleibt  borsaures  Natron  zurück. 

Wenn  dagegen  die  4  Körper,  A,  B,  C  imd  D,  mit- 
ter dch  eine  solche  Verwandtschaft  haben,  dals  sie  m 
einer  einzigen  Zosammensetnmg,  AB  CD,  verbunden  wer- 
den können,  aber  eine  Verbindung  von  B  mit  C  bei  eU 
ner  höheren  Tempera  mr  fluchtig  wäre,  so  wird  AB  CD 
in  dieser  Temperatur'  in  ßC,  welches  sich  verfluchtigt, 
und  zu  AD,  weldies  zurfu  khleibt ,  zersetzt.  Beis]>iele 
iiierv'on  geben  alle  diejenigen  Körper,  welche  mit  Hinier- 
lassuDg  der  nicht  flüchtigen  Bestandüieile  durch  Destilla- 
tion Benetzt  vrerden.  »  Doppelsalze,  worin  Ammoniak 
und  eine  fluchtige  Saure  eingäien,  werden  durch  Destil- 
lation auf  die  Art  zerlegt,  da(s  sich  das  Ammoniak  mit 
der  Hälfte  der  Säure  snblimirt  imd  die  andere  Basis  in 
Verbindung  mit  der  ruckjii.iiidigtii  ilailie  zurfakbleibt. 
Zu  dieser  ModiTication  gehören  auch  Knallgold,  KnallsII* 
ber  u.  ni.  a.,  obgleidi  ihre  explodirende  Kraft  sich  nur 
durch  elektrochemische  Ansichten  erklaren  lalst. 

e)  Modificationen  von  der  verschiedenen 
Anflöslichkeit  der  Körper.  Unsere  Untersuchungen 
gesdieben  gewöhnlich  mit  Auflösungen,  in  welchen  das 
Auf/ösimgsmitiel  eine  sehr  wichtige  Holle  spielt  und  öfters 
diircli  seine  AfHnität  oder  seinen  Mangel  an  Affiniud  zu 
dem  einen  oder  dem  anderen  von  den  iVoducten,  ein 
ganx  anderes  Resultat  bestimmt,  als  man  nach  der  Begel 
erwarten  sollte. 

Wenn  swei  Körper,  A  und  B,  zu  einem  dritten,  C, 
Verwandtschaft  hal>en,  und  streben,  jeder  ffir  sich,  damit 
verbunden  cn  werden,  aber  der  eine  oder  der  andere 
mit  G  eine  im  Wasser  unauilösliche  Verl)iiKliing  giebt,  so 
scheidet  sich  diese  unauflösliche  Verbindung  ab,  wenn 
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diese  Körper,  in  Wasser  aufgelöst,  gemischt  werden.  Hat 
A  zu  C  grofsere  Verwandtschaft  als  aber  ist  BC  im- 
aanöslich^  so  schlägt  sich^  der  Gegenwirkung  des  ur- 
sprünglichen Terwandtschaftsgrades  ungeachtet,  eine  gro- 
Isere  Quanlitat  GB  nieder,  als  sidi  nadi  der  Regel  wurde 
gebildet  haben,  wenn  CB  auflcjslich  gewesen  wäre,  weil 
das  nieder^esclilagene  sich  der  Fimvirkung  des  anl'gelosten 
entzogen  hat,  und  weil  die  Verwandtschaft  von  A  zum 
Auflosimgsmittel  seine  AfTuiitat  zu  C  ver^nindert.  Je  mehr 
BC  sich  einer  vollkommenen  Unaufiöslicükeit  nähert,  eine 
nm  so  grofieie  Quantität  davon  wird  gebildet,  und  um- 
gekehrt. Ist  dagegen  der  Unterschied  Ewiscfaen  der  Ver- 
wandtschaft von  A  tind  B  zu  G  sehr  grofs,  so  entsteht 
kein  BC,  sondern  B  übt  seine  Verwandtsrliaft  auf  das 
Auflüsungsiniitel  aus.  Beispiel:  Wenn  eine  Aullösiuig  von 
salpetersaurer  Kalkerdc  mit  einer  Aullösung  von  Wein- 
säure gemischt  ^vird,  so  schlägt  sich  weinsaiu*e  Kalkerde 
nieder,  obgleich  die  Weinsäure  schwächer  als  die  Salpe- 
tersäure ist,  weil  weinsaure  Kalkerde  im  Wasser  beinahe 
unauflöslich  ist.  Dagegen  kann  weder  Borsaure,  noch 
Kohlensaure  die  geringste  Menge  Kalkerde  daraus  nieder- 
schlagen, ohuleicli  die  Verbindung  beider  mit  Kalkerde 
sciiwer  auHui»lich  ist;  denn  die  Verwandtschai t  dieser  6a u- 
ren  ist  viel  schwächer  als  die  der  Salpetersäure. 

Wenn  zwei  zusammengesetzte  Körper,  AB  und  GD, 
im  Wasser  aufgelöst  und  vennischt  werden,  und  wenn  A 
und  B  den  stärkeren  Verwandtschaftsgrad  haben,  aber  A 
mit  D  eine  unauflösliche  Vezbindimg  giebt,  so  wird  AD 
sogleich  niedergeschlagen,  und  CB  bleibt  in  der  Auflösung 
zurück.  Ist  AD  nicht  unauflöslit  Ii ,  aljer  nur  schwer  aul- 
lösliclier  als  AB,  CD  und  CB,  und  danij>rt  man  die  Auf- 
lösung ab,  so  schielst  AD  an;  oder  wenn  AD  die  Nei- 
gung zu  effiorescircn  hat,  und  das  Gemenge  sich  selbst 
uberlassen  wird,  so  effloresdrt  AD  allmählich,  und  CB 
bleibt  in  der  Auflösiuig  zurück.  Diese  Modification  der 
Regel  hat  sehr  wenige  Ausnahmen,  und  diese  ausdruck- 
Hdi  niur  bei  solclien  Gelegenheiten,  wo  der  Unterschied 
zwischen  den  VerwundtsdiaTts^aden  bei  AB  und  CD 
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qnendlidi  groft  ist  Beiipiel:  Wenn  eine  Anfldfmig  von 
Chlarcaldum  mit  borsanxeni  oder  kohlensaurem  Ammo- 
niak gemischt  wird^  so  schlagt  sidl  borsam«  oder  kohlen- 
saure Kalkerde  nieder,  weil  diese  Verbindung  unauflös- 
lich ist,  und  weil  die  Dnzvvischenkunft  der  Verwandt- 
schaft des  Ammoniums  zum  Chlor  das  bewirkt^  was  die 
Borsäure  oder  die  Kohlensäure  in  dem  oben  angeführten 
Beispiele  nicht  allein  zu  bringen  konnte.  —  Wenn 

eine  Aufldsnng  von  schwefelsaurer  Talkerde  mit  einer 
Auflösung  von  Chlocnatrium  gemisdtt  und  die  Auflosuiig 
abgedampft  wird^  so  schiefst  Kodisalz  während  des  Ah» 
dampf ens  an,  obgleich  das  Natron  die  .si  trkste  Basis,  und 
die  SchwefcJsäiire  die  stärkste  Säure  ist ,  weil  das  Kodi- 
sah  bei  diesem  Wärmegrade  die  schwerauÜösliclisce  Ver- 
bindung ist.  Wird  aber  das  Gemenge  einer  Kalte  von 
3  Graden  ausgesetzt^  so  kxystallisirt  schwefelsaures  Ka:- 
tran^  weil  dieses  in  dieser  Temperatur  die  scfawerauflda- 
liebste  Verbindung  ist.  —  Aus  dem  Gemenge  von  ein 
Wenig  Kodisalz  mit  viel  kohlensaurer  Kalkerde,  welches 
bisweilen  iin  Mörtel  vork  uniiit,  effiorescirt  kohlensaures 
Natron,  welches  öfters,  in  i orni  einer  feinen  W  oile,  alte 
Mauern  au  solchen  Sielien  bekleidet^  wo  «ie  gegen 
gen  geschützt  sind. 

d)  Modificationen  eigenthümlicber  Yerbin» 
dnngsarten  der  Körper^  die  auf  einander  su  wirken 
kommen.  Wenn  2  Körper,  A  und  streben,  sich  swi* 
sehen  einem  dritten,  C,  zu  tJieilen,  dessen  Menge  zur 
£»aiigung  beider  nicht  liinreiclit,  so  geschieht  es,  dafs, 
werui  A  zu  B  A'erwandtschaft  hat,  sich  A  zwischen  C  und 
B  tlieilt.  Beispiel:  Wenn  gewisse  Metallsalze,  «.  B,  Gold» 
chlorid  oder  £isenchlorid,  mit  fibenchussigem  kaustischen 
Ammoniak  vermisdit  werden^  so  würde  sich  eigentlidi 
das  Chlor  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammonium 
tbeilen,  welches  auch  geschieht,  so  lange  das  Ammoniak 
nicht  vorwaltet;  dann  aber  theilt  sich  dieses  so  zwischen 
dem  Chlor  imd  dem  Metall,  dafs  man  Salmiak  und  Knail- 
gold^  ocitr  ninmoniakhaltiges  Eisenoxyd  bekommt. 

Zu  dieser  ModUicatign  können  auch  die  veränderten 
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Zönetzungtendieiziungeii  gerechnet  werden^  die  In  der 
Neigüng  gewisser  Sauren^  same  Sake  za  bilden,  ihren 
Gnmd  haben,  wodurch  Ihre  neutralen  Verbindungen  von 

den  schwächsten  Säuren  öfters  zu  sauren  zersetzt  werden; 
z.  B.  phosphorsame  Kalkerde,  welche  unauflöslich  ist  und 
eine  so  grofse  Vereinigungs- Verwandtschaft  besitzt,  dals 
sie  von  keiner  der  stärkeren  Salzbasen  zersetzt  werden 
kann,  wird  von  sehr  schwachen  Säuren  nut  grolser  Leich- 
tigkeit versetzt.  Indem  sie  sich  In  saure  ^06p]iorsaure 
Kalkerde  verwandelt,  wddie  dann  nur  von  stärkeren 
Sauren,  nadi  VetlialtnÜs  Ihrer  Masse,  mit  Ihrem  ursprung- 
lichen Verwandtschal  Lsgrade  zusammengelegt,  zersetzt  wer^ 
den  kann. 

Hieher  gehört  auch  sowohl  die  Neigimg  gewisser  Ba- 
sen, mit  verschiedenen  Säuren  basische  Salze  zu  bilden, 
als  sich  mit  anderen  Salzen  zu  Doppelsalzen,  sowohl  neu- 
tralen als  barschen,  verbinden  zu  kdnnea  So  z.  B.  kann 
eine  Verbindung  von  Schwefelsaure  mit  Manganoiydul, 
KupFeroxyd,  Talkerde  u.  m.  a.,  von  kaustischem  Ammo- 
niak nicht  vollkommen  niedergeschlagen  werden,  weil 
di(  ^e,  obgleich  ein  jeder  Partikel,  der  sich  aus  seiner  Ver- 
bindung scheidet,  sogleich  unauflöslich  wird,  und  also  auf- 
hört, durch  seine  anwesende  Masse  der  Zersetzung  entge- 
genzuarbeiten, sich  mit  dem  Alkali  in  einem  gewissen  Ver* 
haltnisse  zum  Doppelsalze  verbinde^  welches  von  mehr  zu- 
gesetztem Ammoniak  nicht  verändert  wird«  Bei  der  Lehre 
von  den  Salzen  haben  wir  solche  Beis])iele  gesehen. 

Unter  dem  Namen:  pradi^ponirende  Verwandt- 
scliaft,  hm  mm  eine  andere,  zu  dieser  Modification  ge- 
hörige Veränderung  der  Vereiniguiigs- Verwandtschaft  auf- 
gefülirt.   Diese  ist  folgende: 

Wenn  man  zu  den  Verbindungen,  AB  und  GB,  einen 
dritten  Kdxper,  D,  setzt,  weldier  auch  zu  B  Verwandt- 
schaft hat,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  A  oder  so 
müfsic  sich,  der  Regel  nach,  kein  DB  bilden.  Dieses 
geschieht  dessen  ungeachtet  unter  folgenden  Umständen; 
a )  Wenn  Ali  zu  Dß  eine  viel  släi  kere  Verwandtschaft 
hat  als  ZU  CB,  wobei  D  das  stärkste  C  aus  seiner  Verbin* 
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dang  mit  B  treibt^  und  dieses  durch  eine  Venraiidtscluiflt> 
gosamniengesetzt  ans'  der  von  D  xu  B  und  ans  der  von 
AB  m  DB,  deren  Smnme  grölser  ist  als  die  Sninine  der 
Verwandtschaft  von  O  m  B  und  von  AB  zu  CB.  Bei- 
spiel; Die  Zerse  tzung  des  Wassers  bei  der  Auilosim^  von 
Eisen  oder  Zink  in  verdünnter  Scliwefelsäure.  & J  Wenn 
AB  eine  grofsere  Verwandtschaft  zu  CjB  als  zn  CB  • 
hat;  so  verbindet  sich  die  andere  Hälfte  von-B  mit  D  tn 
DB,  durch  eine  Vervrandtschaft^  die  aus  der  von  D  zu  B 
und  der  von  AB  su  G^B  susanunengesetst  ist.  Beispid: 
Die  Auflosung  des  SObers  hi  einer  kochendheilsen  Auflö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxyd. 

Es  giebt  gewifs  noch  mehrere  Abänderungen  der  Ver- 
wandtschaJrsgeseLze,  besonders  bei  tier  Znsammen  Wirkung 
mehrerer  Körper;  sie  lassen  sich  jedoch  allo  mif  die  vor* 
her  angeführten  einfacheren  Bei^iele  zurückführen. 
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Versuch  der  Theorie  von  den  chemischen 

Erscheinungen,  nämlich:  Versuch  einer 
theoretischen  Ansicht  von  den  chemi-* 
sehen  Proportionen  und  dem  chemischen 
Einflüsse  der  Elekuicität  in  der  unorga* 
nischen  Natur. 


L  Geschichte  der  Entwickelnng^  der  Lehre  von  den 

chemischen  Proportlonco. 

Sobald  man  anliiig^  die  Körper  aJa  «na  einfachen 
Elememen  zusammengesetzt  za  betrachten^  acheint  man 
auch  angenommen  zu  haben,  daJs  in  den  susaromenge- 
aetzten  Körpern  gleiche  äußere  Charaktere  mid  gleidie 

innere  Eigenschaften  eine  Verbindung  aus  denselben  Ele- 
ri<  nien  in  denselben  Proportionen  tinzeigen.  Schon  von 
den  riiilosophcn  der  äkesien  Zeiten,  wo  die  Erfahrung 
als  Grundlage  der  Speculation  noch  unzureichend  war^ 
findet  man  diese  Idee  angenommen.  Sie  macht  schon 
einen  Theil  der  Philosophie  des  Pythagoraa  am>  und 
Philon^  Verfasser  des  miter  den  i^K>cr7phisdien  Bficfaem 
der  heiligen  Schrift  aufgenommenen  und  wahrscheinlich 
unter  Caligula's  Regierung  gescluitbenen  Buches  der 
Weislieit,  sagt  im  Cap.  IL  v.  22.:  Gott  hat  Alias  nach 
Maqfsy  ZaJil  und  Ges^'ic/n  geordnet.  Indessen  hatten, 
bis  auf  unsere  Zeit,  die  Philosophen  nur  eine  dunkele 
Yorafanmig  von  dieser  Wahrheit;  aber  ohne  Zweifel  lei» 
tet  sich  von  der  Ueberzeugung  der  Richtigkeit  einer  soU 
chen  Idee  der  erste  Versudi  einer  genauen  cfaemisdwn 
Anal jse  her.  Dieser  Versuch  ist  nicht  alt,  und  obgleldi 
sich  nidxt  niii  Ot^wiT^eit  bestimmen  lalstj  welcher  der 

erste 
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ente  Ghemiker  war,  der,  durch  die  Andyie  eines  K5ipeiVy 
die  Yeihaltnisse  seiner  Elemente  zu  bestimmen  snchte^  so 

ist  doch  so  viel  erwiesen,  da  Ts  sich  die  Knnst,  diese  Ver- 
suche mit  Gc'iiniiitjkeit  anzustellen,  erst  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  hersciireibt ;  und  nur  ihrer 
Vervollkommnung  verdanken  wir  die  Theorie  von  den 
dkmischen  jP!roporti<Mien* 

Wensel,  ein  deutscher  Cbemiker,  scheint  der  erste 
gewesen  za  sein,  wekfaer  seine  Au&nerksanikeit  auf  diese 
Verhältnisse  riditete  und  sie  durch  Versuche  ra  bestätigen 
suchte.  Er  unterwarf  einer  ii.tiieren  Prüfung  eine  Er- 
scheinung, welche  den  Chemikern  schon  aulgelallen  war, 
dafs  nämlicJi  zwei  neutrale  Salze  ihre  Neutralität  beibe- 
halten, nachdem  sie  sich  gegenseitig  zersetzt  haben.  Er 
j€^e  die  Resultate  seiner  Versudie  in  einer  za  Dres« 
den  1777  unter  dem  Titel:  Lehre  von  der  V^awandt- 
sckafif  hernnsgekommenen  Schrift  nieder,  und  seigte, 
durch  ungewöhnlich  genaue  Analysen,  dais  diese  Erschei- 
nimg davon  abzuleiten  sei^  ciaCs  die  reliiliven  Verhältnisse 
zwischen  den  Quantitäten  von  Alknlirn  und  Erden,  die 
eine  gegel)ene  Quantität  von  einer  und  derselben  Säure 
satdgen,  für  alle  Säuren  dieselben  sind ;  so  dais,  z.  B. 
wenn  salpetersaure  Kalkerde  durch  schwefelsaures  Kali 
tersetzt  wird,  das  salpetersaure  Kali  mid  die  schwefel- 
saure Kalkerde,  welche  dadurch  entstehen,  ihre  Neutra- 
lität beibehahen,  weil  die  Quantität  von  Kali,  welche 
ein  gegebenes  Gewicht  von  Salpetersänre  sättigt,  sich  z.iu* 
Quantität  vnn  Kalkerde,  welche  dieselbe  Menge  von  S»il- 
petersäure  sättigt,  verhält,  wie  das  Kali  zur  Kaikerdc, 
die  eine  gegebene  Quantität  von  Schwefelsänrc  sättigt. 
Die  quantitativen  Resultate  von  Wenzel 's  Versuchen 
sind  genauer,  als  die  von  irgend  einem  andern  Chemi- 
ker seiner  Zeit,  und  der  grölste  Theil  davon  ist  durch 
die  seitdem  angestellten  besseren  Analysen  bestätigt  wor- 
den. Dessen  ungeachtet  wurden  sie  k.üua  beruhtet,  und 
man  nahm,  auf  die  Autorität  bekannterer  Namen,  weniger 
^naue  Resultate  an,  die  übrigens  mit  der  von  Wenzel 
eo  gut  ecklävten  firscbeinong  im  Widerspruche  standen. 
///.  2 


lö 


Ge&cbichtc 


Bergmann,  dessen  Arbeiten  elna  so  gereclite  Be- 
rühmtheit erlangt  haben,  beobachtete  ebenlalls  die  durch 
die  chemischen  J^roportionen  hervergebracfaten  £rschei« 
tnmgen,  und  setzte  <ie  in  einer  zu  Upsala  1782  unter  dem 
Titel:  JOe  diverui  pblogUti  ^uantüate  in  meuUiis,  her- 
ausgekommenen Dissertation  aus  einander.  £r  führt  darin 
eine  grofsc  Anzalil  von  Versuchen  über  die  gegenseitige 
FälluniT  der  Metalle  an,  nnd  folgert  daraus:  Phlogisti 
,  muUius  {Quantität es  praecipuanUs  et  praecipitaiidi  pon^ 
derihns  esse  invcrsae  proportionales,  Bergmann  arbei* 
tete  viel  an  der  £ntwickelung  der  Affinitätslehre^  und 
bemühte  sidh|  die  Beibehaltung  der  Neutralität  neutraler 
Salze^  nach  ihrer  gegenseitigen  Zersetzung^  zu  ezUären; 
allein  seine  Analysen,  die  nidit  so  genan  waren,  wie  die 
von  Wenzel,  cnthüllttn  ihm  niclit  die  schöne,  von  letz- 
'  terein  gefundene  Erklärung. 

Aber  es  ist  vorzüglich  J.  B.  Richter,  Chemiker  zu 
Berlin,  dem  wir  die  erste  positive  Erklärung  über  die 
diemiscfaen  Proportionen  verdanken^  die  er  auf  zahlreiciie 
Versuche^  welchen  dieser  Gelehrte  einen  grolsen  Theil 
seiner  Zeit  gewidmet  zu  haben  scheint,  gegründet  hatte, 
£r  bestrebte  sich,  in  seiner  cftmisdmn  StöcfuometriBf 
einem  Werke,  worin  sich  freilich  seine  Eiubiidungskriift 
nicht  immer  durch  die  Erfaliruiig  leiten  licTs,  der  Chemie 
eine  rein  mathematische  Form  zu  geben.  Ohne  seine  irr- 
thümcr  hier  weiter  zu  berühren,  wollen  wir  uns  blols 
mit  seuien  wesentlichen  Arbeiten  über  die  chemischen' 
Flroportionen  beschäftigen.  Man  &idet  sie  in  einem  von 
ihm  herausgegebenen  periodischen  Werke:  lieber  die 
neneren  Gegenstände  der  Ctiemiey  mit  dem  oben  ange- 
führten Motto  aus  dein  liuche  der  Weisheit,  auseinander- 
gcöLizt,  V'ontüglidi  enihalten  das  7.,  8.  und  c.  Stfick, 
von  I79(i  bis  ITüS,  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  £r  prüft  darin 
die  von  Wenzel  beobaditete  Erscheinung,  und  erklart 
sie  auf  dieselbe  Art.  wie  letzterer.  Er  sucht  darin  die 
relative  Sattigungscapadtät  der  Basen  und  Sauren  zii  be- 
stimmen.  Er  bemerkt  ferner,  dals  bei  der  gegenseitigen 
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Fi&mig  der  BAietalle  die  Neatnütat  dflr'Fiawigfcdt  iiidit 
verandeit  wird^  und  er  glebc  davon  eine  Etklöning^  die 
wir  noch  jetzt  al«  riditig  anerkemieti. 

Wenn  man  die  Arbeilen  Richter'«  über  dio  clienii- 
sclu  ii  Pk  ij  jorlionen  liest,  so  ist  man  verwiinderr  ,  da  Ts  das 
Studiiun  dieses  Gegenstandes  audi  nur  (  inen  Angenblick 
habe  vernachlässigt  werden  können«  Indessen  iindet  sich 
in  Richter's  Werken  ein  Umstand  vor,  weldier  dazn 
beitragt^  den  Eindruck  davon  auf  den  Jjeier  nx  sdiwa- 
eben;  dafs  nämlich  die  quantitativen  Betnltate  Jeiner  Ver- 
suche nicht  sehr  genan  sind.  In  seinen  Vergleicfaungen 
geht  er  fast  immer  von  der  kohlensauren  Thonerde  aus, 
einer  Verbindimo^,  von  der  wir  jetzt  \\iss.  ii,  dals  sie  nicht 
bestehen  kann.  Seine  Versuche  bcduriien  einer  Wieder- 
holung, um  den  bei  dem  Leser  natürlicherweise  entstellen« 
den  Verdacht  zu  vernichten,  dals  sein  Wunsch,  sein  Sj- 
slem  dadurch  bestätigt  m  sehen,  Einfluis  auf  iinre  Resul- 
tate gehabt  habe.  Uebrigens  ist  sein  Styl  eigenthfnnlidi; 
er  ninunt  die  Entdeckungen  der  antiphlogistischen  Sdnds 
an,  ohne  sich  enischliefsen  zu  können,  die  Sprache  der 
Ph]f>gislikcr  gäu/Jich  zu  ver lassen;  und  indem  er  die 
Mitte  zvt'ischen  beiden  Parüieien  zu  halten  suchte,  mÜsfiel 
er  beiden. 

Man  kann  indessen  annehmen,  daSa  der  Grund,  warum 
die  Chemiker  eine  Zeit  lang  den  Aibeiten  über  die  b^ 
stimmten  Proportionen  Iteine  Aufinerksamlbeit  schenkten, 
vorzüglich  in  der  grotoi  Revolution  lag,  die  um  diese  Zeit 

In  der  Tlieorie  dieser  Wissenschaft  sich  ereignete,  und 
weklic  d.ii.ius  zugleich  mit  dem  Tlilo^iston  alle  sehwan- 
kenden Specnlationen  verbannte,  um  an  ihre  Stelle  das 
Resultat  von  Erfahrungen  und  Untersuchungen  treten  zu 
lassen«  Das  System  von  Lavoisier  war  fast  der  allei- 
nige Gegenstand  des  Nachdenkens  der  Chemiker,  und  der 
Kampf,  welchen  dieses  System  tu  bestehen  hatte,  wandte 
ihren  Geist  von  Allem  ab,  was  nidit  unmittelbar  der 
neuen  Theorie  und  ihrer  Anwendung  zur  Erklärung  der 
bekannten  Tliatsaehen  angehoite. 

Dieses  System  wurde  endlich  allgemein  angenommen; 

2  * 
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seine  entschiedensten  Gegner  erkannten  seine  Vorzuge  vor 
denen  von  Stahl  und  Becher,  und  die  meisten  der  jetzt 
lebenden  Chemiker  haben  nach  demselben  die  Wissenschaft 
atndiit.  HieranE  vertheilte  steh  die^  lange  auf  dieten  Punkt 
gerichtete  Anfnaarksanikeit^  und  nuui  fing  unter  dem  Ge- 
leitc der  neuen  Theorie  an,  das  Studium  der  Ghemie  auf 
alle  Tiicilü  dieser  Wissensclinli  zu  lenken.  Man  kann  also 
sagen,  dafs  die  Entwirkehuj^  des  Principes  von  den  che- 
mi&cli(  u  Proportionen  eine  Zeit  lang  dmcli  die  des  anti- 
phlogistischen Systeme«,  das  2a  dereelben  Zeit  eiilfitand^ 
unterbrochen  wurde. 

Man  findet  in  den  Schriften  von  Lavoisier  nichti 
Positives  fiber  die  chemischen  Proportionen,  wenn  man 
nidit  daför  die  von  ihm  gemachte  Untersdieidung  zwi- 
schen Lösung  und  AnHüsung  nehmen  will;  indem  die 
eine  in  allen  Verhältnissen  statt  Ii  iben  kann,  während 
die  andere,  die  Natur  des  anf^eiösien  Kui-pers  verän- 
dernd^ nur  bestimmte  und  unveränderliche  Proportionen 
mläTst. 

Einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  Systems  von  La> 
yoisier,  machte  Berthollet^  emer  semer  berühmtesten 
lnÜtarbeiier,  ein  Werk^  unter  dem  Titel:  Bssai  de  Ha- 

tiqne.  chimiqupy  Paris  |.S<V'^  brkanm,  worin  er,  iuü  eine 
waiiihalL  jiliil<j.s()pliis(  he  Weise,  die  ciieniisdieii  AJiiniiiiten 
und  die  davon  abhängenden  Ersclieinungen  auseinander- 
setzte. Er  suchte  in  dieser  Schrift  zu  zeigen^  dais  die  thä- 
tigen  Kräfte  nicht  so  zahlreich  seien^  wie  man  es  nach  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  voraussetzen  könnte;. er 
aeigte,  wie  wahrscheinlich  es  sei^  daß  letztere  durch  die 
Wirkung  einer  und  dersell>en  Grnndkraft  hervorgebracht 
wurden;  so  wie,  dafs  die  Kraft,  woihirch  die  Körjier 
von  der  Erde  angezogen  werden,  dieselbe  ist ,  wie  die, 
welche  die  Planeten  in  ihren  Bahnen  uni  die  8onne  er» 
hälL  V.Y  sah  voraus,  man  werde  einst  daliia  gelangen, 
die  Wirkungen  der  crsteren.  dieser  Kräfte  eben  so  an  be» 
rechnen,  wie  man  schon  lange  die  Wirkungen  der  letzte» 
ren  liereclmet  hat.  Indem  Berthollet  diese  Ideen  ent- 
wickelte, bemuhte  er  sich  au  aeigen,  dals  der  vc^rgeb- 
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liehe  Ihitenchied  Ewücfaen  Ldnnig  nnd  Aaflteaig  In  nicliti 
anderem  besteht,  als  In  den  Tmcfaiedenen  Graden  von 
Kraft  einer  und  deraeßien  Affinitit^  indem  der  Grad  der 
ersteren  viel  schwächer  als  der  der  zweiten  sei.  Die  Ele- 

Tnente,  sngte  er,  haben  ilu*  Mnxiiinnn  nnd  MuLijiuuii, 
über  welches  hinaiis  sie  sich  nicJit  verbinden  können; 
aber  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  können  sie  es  in 
aUen  Proportionen.  Wenn  sich  die  Körper  in  bestinin^ 
ten  und  unveränderlich^  Yeiiialtnissen  verbinden^  so 
hangen  diese  Erscheinungen  von, anderen  Umstanden  ab^ 
wie 'von  der  Cohasioa;  wodurch  eine  Verbindung  die 
l^eigung  hat  fest  zu  werden,  und  von  der  Expansion, 
wodiurh  sie  in  den  gasfoniii^pn  Zostrind  übergehl.  Die 
bei  ihrer  Verbindung  eine  starke  Condensation  erleidenden 
Verbindungea  vereinigen  sich  immer  in  bestimmten  Pro- 
postioneii;  so  z.  B.  verbinden  sich  Sanerstoffgas  und  Was* 
seistofiFgas  nie  anders  als  in  einem  einzigen  Verhältnisse; 
bleiben  ober,  anf  der  anderen  Seite,  die  verbundenen 
Elemente  In  demselben  Zustande  von  Dichtigkeit,  so  fin- 
den die  Verbindungen  in  allen  Proportionen  zwischen 
dem  MaKiiiiimi  und  Minimum  stalf.  Nach  dieser  An- 
siclit  hängt  die  Unveränderlichkeit  in  den  Verhältnissen 
der  Elemente  der  Sauren,  der  Salze  u.  S.  w«,  nur  von 
der  Krystallisation,  der  Niederschlagung,  oder,  wenn  sie 
in  gasförmigem  Zustande  sind,  von  der  Gondensadon  ab. 
Berthollet  stellte  eine  Menge  sinnreicher  Versuche  an, 
nm  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  zeigen;  und  wenn 
wir  auch  jetzt  finden,  dafs  sie  nicht  lünreichend  genügend 
die  Menge  der  durch  neuere  Arbeiten  entdeckten  Thatsa- 
chen  erklärt,  so  muls  man  doch  gestehen,  dafs  dieser  Ge- 
lehrte seine  Meinungen,  so  wie  die  Thatsachen,  auf  wel- 
die  er  sie  stutzt,  mit  einer  Klarheit  und  einem  Sdiarf- 
smne  auseinandergesetzt  hat,  die  zur  Ueberzeugung  hln- 
reilsen  können.  Bei  PHifnng  der  Angatien  von  Richter 
über  die  Sattigungsca[)acitaten  der  Basen  und  Sauren,  fand 
er  andere  Zahlen,  wie  letzterer. 

Berthollet  be\%ics  auf  eine  entsi heidende  Art,  dafs 
die  Intensität  der  chemischen  TliatigktiiL  der  Körper  unter 
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einander  nicht  blols  von  dem  Grade  ihrer  Affiriiiät  her- 
rührt^ sondern  dals  «le  auch  von  der  Quandtat  des  sie 
ausübenden  Koxpers^  das  heilst  yon  der  Masse,  abiiängt* 
Diese  Krsdieinuiig  findet  indessen  nur  statt,  wenn  die 
Körper^  welche  sich  mit  einander  zu  verbinden  streben, 
und  die  daraus  entspringenden  neuen  Verbindungen  in 
gegenseitiger  Berührung  bleiben,  d.  h.  wenn  sie  ihre  flüs- 
sige Fonn  oder  iliren  aul'gelösien  Zustand  beibehalten*). 

Bertholl  et 's  Scatu^ue  cUinüque  veranlalste  zwi- 
schen Ihm  und  Proust  einen  Streit  ül>er  die  bestimmten 
Proportionen  mehrerer  Verbindungen,  merkwürdig  so* 
wohl  durch  die  Gründlichkeit  der  Argumente  beider  Par- 
theien, als  durdi  den  gemälsigten  Ton,  womit  er  gefuhrt 
wurde.  Man  glaubte  anfangs,  da&  die  bei  Flüssigkeiten 
Constanten  Wirkungen  der  Th.itigkeit  der  chemischen  Masse 
sich  auch  auf  feste  Verl) Iik langen, -wie  uul  die  Metalioxyde, 
erstrecken  könnten,  indem  man  annahm,  dafs  zwischen 
dem  Maximum  und  Minimum  der  Oxydation  eines  Me- 
tailes  eine  unliestimmte  Anzahl  von  Stufen  statt  finden 
könne.  Proust  bestrebte  sich  vomüglich,  die  Unrichtig* 
keit  dieser  Idee  zu  beweisen,  und  zeigte,  dafs  die  Metalle 
•owohl  mit  dem  Schwefel  als  mit  dem  SauerstolF  nur  eine 
oder  zwei  Verbindungen  in  bcstimmtea  luid  unveränder- 
lichen Proportionen  hervorbringen,  und  dafs  alle  Zwi- 
schenstufen, welche  man  beobachtet  zu  haben  glaubte,  in 
der  That  nur  Gemenge  der  beiden  bestimmten  Verbin* 
düngen  seien.  -  Bert  hellet  vertbeidigte  sich  mit  einem 
Scharfsinne,  weldier  die  Leser  in  ihrem  Urtheile  zweifei* 


Diefar  ÜnMUad  adiaittt  «Imi  Prindp«  der  «Ilgem^MNi  «hani- 
«dien  Pro|>orttoB«ii  nicht  guntri^  su  ««ia ;  er  wire  iogtr  damit 

ia  TöAigem  Widerspruche,  wenn  nicht  «rwieten  werden  könnte, 
diiTs  di»'  Tprl)iiiJung  eines  fesfeii  Korpers  mir  einfr  Fltt^-ii f,-keil, 
\vt*lch<*  denjelben  ohne  Veränderung  seiner  chemiacljeu  Ligen- 
«chaften  auflöst,  Terschieden  ist  von  einer  sogenannten  chemu 
sehen  Verbindung ;  7..  B.  der  Salpeter  ?erbindet  tich  mit  dem  Wae« 
«er  in  einer  AufJosong  diecee  Seixe»  auf  ^na  gens  andere  Art» 
wie  die  gewöhnliche  kohlensaure  Talkerde  mit  einer  gewissen 
Menge  Wassers  verbunden  ist,  d.is  einen  wesentlichen  Besiand- 
theil  (]avQn  .iii^niacUt,  das  ihr  aber  keiaau  üä«aigen  Zuilaod  und 
ketn«  Aufiosiichktni  ertheili. 
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Juif t  aoachte,  wlbit  wenn  eigene  £if ahnnig  ihnen  zu  Gmi- 
«ten  der  Meinungen  yon  Fronst  «prädi;  aber  die  grofie 
Masse  der  nachher  angestellten  Analysen  entschied  end- 
lich die  Frage  za  Gunsten  der  Ansicht  des  letzteren  Ge» 
leimen. 

Einige  Zeit  vor  den  Arhclf  n  von  Richter  undBer- 
thollet  hatte  Higgins^  ein  irländischer  Geielirter^  ein 
Werk^  unter  dem  Titel:  A  comparathe  miF  of  the 
pblogisäc  and  anäphiogistio  t/äeonei  (1789)^  heranage^ 
geben^  in  weldiem  er  nnter  einem  neuen  GcnicfatBpnnkte 
•  die  veraduedenen  cwischen  denselben  Körpern  möglichen 
Verbindunf^sgrade  betraditete.    Er  stellte  darin  die  Idee 
anf ,  d.ifs  die  Körper  aus  IWtikeln  oder  Atomen  ziisarn- 
mengcsciLi  seien.    Nach  ihm  bringt  ein  neues  Ai'>m  von 
Sauerstoff,  wenn  es  einem  Oxyde^  d.  h.  einem,  aus  einem 
Atom  Radikal,  und  einem  Atom  Sauerstoff  nisammenge- 
setzten  Körper,  noch  zugefugt  ivird>  eine  neue  Orjrda- 
tionsstufe  hervor.   Indessen  schien  Higglns  selbst  wenig 
Gewicht  auf  diese  Hypothese  cn  legen^  deren  Wahfheit 
er  aiiTserdem  durch  keinen  analytischen  Versuch  zu  erwei- 
sen sui  hiij;  er  ahnete  nicht  einmal  die  mnltipeln  Verhäii- 
iiisse,  welche  davon  eme  nodiwendige  toige  sind.  Sein 
Werk  erregte  wenig  Ai^merluanikeit  und  gerieth  bald  in 
Vergesse nlieit  *). 

Fünfzehn  Jahre  nachher  stellte  John  Dalton  dieselbe 
Idee  wieder  auf;  er  machte  aber  davon  eine  ausgedehn- 
tere Anwendung  auf  die  chemischen  Erscheinungen^  und 
suchte  sie  durch  die  Resultate  besserer  Analysen  zu  be- 
kriiltif/en.  Die  ersten,  von  Dal  ton  über  diesen  Gegen- 
stand herausgegebenen  Schriften,  setzten  sie  nicht  so  klar 
aus  einander,  dals  sie  grolse  Auhnerlisamkeit  erregt  hatten, 
und  nur  wenige  Chemiker  erkannten  ihre  Tendenz.  In 
Nicholson^s  Journal  lieis  Dal  ton  1807  eine  kleine 


*  )  BfoSbig  Jabra  splter  bemohi«  «idi  H  i  g  g  i  n  •  sn  «rwaSm,  dab 
•r  dorcb  4iif«  Hypothe««,  von  der  er  nur  eine  sehr  be«chrinkre 
Anwendung  gemacht  hatte,  AnaprSdie  htb«  «U  d«r£atd«ck«r  der 
nnllipcla  Proporiioiiea  zu  gelMa. 
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Tabelle  von  den  absoluten  Gewichten  einiger  Kor|)er,  cL  h. 
über  die  relativen  Mengen,  in  welchen  sich  die  Korper 
vorzugsweise  verbinden^  oder  über  die  relativen  Gewichte 
ihrer  Atome^  einrücken.  Jn  dem  folgenden  Jahre  gab  er  den 
ersten  Band  eines  neuen  Systems  der  Chemie,  unter  dem 
Titel:  New  system      i^iemical  Philoso phy ,  wovon  der 
zweite  Band  18 10  erschien^  heraus.  Nadi  diesem  Systeme 
sind  die  Köri^er  aus  Aiuiuen  zusammengesetzt;  und  ein 
Aloni  eineü  üleineiitt^  s  kann  sich  mit  \,  '2,  3  etc.  Atomen 
eines  anderen  Eleiiienies^  aber  nicht  mit  Zwischenstufen 
oder  Brüchen  von  Atomen,  verbinden.    Eben  so  kann 
sich  ein  Atom  eines  misanwnengesetzten  Körpers  mit  \,  ^, 
H  eta  Atomen  eines  anderen  zusammengesetzten  Körpers 
verbinden.    Diese  Hypothese  wurde  hcniach  durch  zahl* 
reiche  Yersudie  bestätigt,  und  man  kann  ohne  Ueber- 
trcibung  sa^cii_,  ckili  diels  einer  der  grölsten  Schritte  ist, 
welchen  die  Clieniie  zu  ihrer  Yervulikonuiinuiig  gemacht 
hat.     Dalton  niuunt  an,  dals  sich  die  elementaren 
Atome  vorzugsweise  eines  mit  einem  verbinden,  luid  so 
oft  wir  nur  eine  einzige  Verbindung  zwischen  zwei  Sub* 
stanzen  kennen^  betrachtet  er  sie  als  aus  einem  Atom 
einer  jeden  zusammengesetzt.    Giebt  es  mehrere^  so  be- 
trachtet er  die  erste  zusammengesetzt^  z.  B.  aus  A-f-B, 
die  zweite  aus  A-j-2B,  die  diiite  au^  A-j-3B  u.  s.  w. 
Li  seinem  neuen  System  der  Chemie  hat  Dalton  die 
oxydiiten  Körper  untersucht,  und  giebt  die,  nach  ilun 
darin  enthaltene  Anzahl  von  Atomen  an.  Indessen  scheint 
dieser  auagezeidmete  Gelehrte  in  dieser  Arl>eit  zu  wenig 
von  d&c  Erfahrung  ausgegangen  zu  .sein>  und  vielleicht 
ist  er  nidit  mit  hinreichender  Vorsidit  zu  Werke  gegan- 
gen, indem  er  die  neue  Hypothese  auf  das  chemiscJie  Sy- 
stem anwandte.     Es  hat  mir  gesell ienen ,  als  kuiüie  man 
bei  der  kleinen  An/.ahl  der  von  ihm  anuegebenen  Analy- 
sen bisweilen  das  Bestreben  des  Operators^  ein  gewisses 
Besultat  zu  erhalten^  bemerken;  und  gerade  davor  hat 
man  sich  nicht  genug  in  Acht  zu  nehmen,  wenn  man 
Beweise  für  oder  gegen  eine  voigefalste  Theorie  sucht. 
Dessen  ungeachtet  gebührt  Dalton  die  Ehre  der  Ent> 
deckung  von  diesem  Thcile  der  chemischen  Proportionen, 
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welche  wir  die  mnltipeln  Proportionen  nennen^  imd 
die  keiner  «einer  Voi^ioger  beobachtet  hatte.  Sie  machen^ 
so  m  sagen,  die  Basis  der  chemisdien  Proportionen  aus; 
sie  sind  id>er  nldit  die  game  Theorie  davon^  imd  reichen 

nicht  aus,  die  Erscheinungen  der  chemischen  Propuiiio- 
nen^  so  wie  wir  sie  beobachtet  haben,  zu  bestiininen,  wie 
man  weiter  unten  sehen  wh"d.  Zu  derselben  Zeit,  als 
Dal  ton  sein  System  herausgab^  lehrte  er  es  auch  öffenu 
lieh  in  England^  und  dieisy  so  wie  eine  von  Wollaston 
fiber  die  mnltipeln  Prc^ortionen  der  Qxalsanra  in  ihren 
drei  Vexbindnngen  mit  dem  Kali  in  Nicholson *s  Jodt- 
nal^  im  November  bekannt  gemadite  Abhandlmig, 
lenkte  die  Aufiijerksanikeit  der  Chemiker  iuiuier  allgemei- 
ner auf  diesen  Theil  der  Wissr ns«  }iafr. 

Bei  einer  Aibeit  über  die  liudiometrie  fanden  Hum- 
boldt und  Gay-Lussac  im  J.  iSOCi,  daü  sich  ein  Volum 
6auemo£^as  mit  zwei  Yolimien  WasseistofiPgas  tu  Was* 
aer  verbinden.  Bei  Forttetzimg  der  Untersuchungen^  wel- 
che diese  Beobachtung  veranialst  hatte,  entdeckte  Gay« 
Lussac  einige  Zeit  nachher,  dafs  sich  die  gasförmigen 
Körper  im  Allgenu  incn  auf  eine  solche  Weise  verbinden, 
dals  ein  iSlaais  Gas  1,  1|,  2,  3  u.  s.  w.  Maal»>  lines  an- 
deren Gases  absorbirt,  das  heilst,  dafs  sich  die  Gase  ent- 
weder zvi  gleichen  Volumen  verbinden ,  oder  dafs  das 
Yolum  des  einen  ein  Multipel  von  dem  ^et  anderen  ist 
Seine  Abhandhmg:  Sur  la  eamimauon  des  substanoe» 
gazmue$  les  unes  wec  Us  auireSf  iindet  sich  in  den 
M^mciret  tPArcneiL  T,  2.  Paris  18  '9.  Wenn  man 
Atom  6UiU  \01um  sa^gt,  und  man  sich  die  Korper  in 
festem,  statt  in  gcjsl  i  »i  niigeiii  Zustande  vorsteUt,  so  findet 
man  in  der  Entdeckung  von  Gay-Lussac  einen  der 
nnmittelbarsten  Beweise  zu  Gnnsten  der  H}r|>othese  von 
Dalton.  Gay -Lussac  begnügte  sich  damit,  die  Ver- 
hältnisse, in  welchen  sich  die  gasförmigen  Substanzen  ver- 
binden, gezeigt  zu  haben,  welche  Yerbindiuigen ,  nach 
der  StoH^ue  von  Berthollet,  immer  in  bestimmten  Pro- 
portionen statt  finden  sollten,  laid  inaclite  keine  allgeiiiei- 
nere  Anwendung  von  dieser  Enidorkung. 

Dalton,  suu  mit  der  Bestätigung,  womit  die  Ver- 
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suche  Gay»Lussac*s  seine  speculativen  Versuche  krön- 
ten^  zufrieden  zu  «ein^  wolhe  zeigen^  dafs  sich  dieser  Ge 
lehrte  geirrt  habe^  und  dafs  sich  die  gasförmigen  Körper 
nidit  in  gleichen  Maafstheilen  verbänden«  Indenen  wur- 
den Gay-Lttssac*s  Versuche  durch  die  anderer  Oiemi- 
ker* bestätigt^  und  jetsl  hält  man  die  von  ihm  daraus  a|>- 
geleiteten  allgemeinen  Resultate  fi'ir  völlig  erwieseii.  Auch 
bei  den  Untersurl  innren  über  liie  gegenseitige  Fällung  der 
Metalle >  eiliielL  er  dieselben  Besulute  wie  Bergmann 
und  Richter. 

Endlich^  tmi  diese  kleine  historische  Aufstellung  der 
auf  die  chemischen  Proportionen  Bezug  habenden  Arbei- 
ten zu  beschlielsen,  muls  ich  noch  hinzufügen^  dals  ich 
mich  seit  dem  Jahre*  1807  anhaltend  mit  ihrem  Studium 
bejichäfhgt  habe.  Die  aus  meinen  Arbeiten  über  ciitstii 
Gegenstand  entspnmgeneii,  versrhierlenen  Abhandlnngen 
findet  man  in  dem  scliwedisclien  Werke:  j4jha/idiingar 
i  Fysiliy  Kemi  och  MineraiögL  T,  3,  4^  5  imd  r^,  so  wie 
auch  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zn  Stoclüiohn,  für  das  Jalur  1813.     •  , 

Da  idi  beabsichtigte^  ein  Lehrbudi  der  Oiömie  heraus»  * 
zugeben^  ging  Ich,  nnt<*r  anderen;  nicht  allgemein  gelesenen 
*  Werkcii_,  auch  tlio  Abhandlungen  voii  Richter  diiKh, 
von  denen  oben  die  ib-de  war.  Idt  t  r^Uiunte  übei  das 
darin  verbreitete  Licht  hinsichtlich  der  Zusaiiimcnsetzung 
der  Salze  und  der  gegenseitigen  Fällung  der  Metalle,  wor- 
aus man  noch  iceinen  Vorihell  gezogen  batte«  Aus  den 
Untersuchungen  von  Richter  geht  hervor,  dals  man,  ver- 
mittelst guter  Analysen  von  einigen  Salzen,  mit  Genauig- 
keit die  Zusammensetzung  aller  anderen  berechnen  könne. 
Ich  gab  in  nieiiiem  Lehrbuc  lie  Th.  I.  p.  der  ersten 

Ausgabe  von  1807,  eine  kurze  Uebersiclit  davon,  und  nahm 
mir  zugleich  vor,  die  Analyse  von  einer  Keiiie  von  Sal- 
zen zu  machen,  wodurch  die  Analyse  der  anderen  iiber- 
Üussig  werden  würde.  Es  ist  Idar,  dals  vrenn  man  alla 
von  einer  Säure,  z.  B.  alle  von  der  Sdiwefelsäure  mit 
allen  Basen,  und  alle  von  einer  Base,  z.  B.  voo  der  Ba- 
jyterde  mit  allen  Sauren,  gebildeten  Sake  analysirt,  man 
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die  nöthigen  Data  haben  wird^  um  die  Zusammensetzang 
aller,  dmrdi  emo  doppelte  Zeneming,  mit  BeibeliAltiing 
ihrer  Neutralität,  gebildeten  Salie  zu  berecbneiu  Wäh- 
rend der  Anafuhruiig  dieaet  Yorsaties  entdeckte  H.  Davy 

die  Zusammensetztmg  der  Alkalien.  Ich  fand,  so  wie  an- 
dere Chemiker,  tials  Jas  Anunuiiiak  an  dem  negativen 
Polo  der  clekLiisclien  Säule  einen  mit  den  Ei"enscliaften 
eines  Metalles  begabten  Kor{)er  gebe^  und  ich  zog  daraus 
den  Schlula,  dals  dieses  Alkali  ebenfalls  als  ein  Oxyd  be- 
traditet  werden  mSmd,  deaen  Saneato&ienge,  wiewohl 
durch  tinen  onmittelbaren  Yersuch  ni  bettim- 
men,  nadi  den  oben  erwähnten  Fallungs -Erscheinungen 
der  Metalle  beredinet  werden  müsse.  Das  Smdiiim  die- 
ser liiadiciniingen  iiiui^te  tialier  zu  meinen  Unirisih  Illin- 
gen gehören,  und  als  icli  von  Daitun's  Ideen  über  die 
mullipeln  Proportionen  KerniLnifs  hatte,  fand  ich  in  der 
Amafal  von  Analysen,  wovon  ich  schon  die  Resultate  batte^ 
eine  solche  Bestätigung  dieser  Theorie,  dafs  ich  mich  nicht 
enthalten  konnte,  die  erwähnten  Erscheinungen  zu  unter* 
cuchen ;  und  auf  diese  Art  vergrößerte  sich  der  Plan  mei* 
ner,  über  einen  anfangs  nur  sehr  begränzien  Theil  der 
ciienüscben  Prtii>ortion(.ii  unternonuiienen  Arbeit  immer 
mehr  und  umfaiste  endlich  die  Proportionen  in  iiu-er  gan- 
zen Ausdehnung,  von  der  ich,  bei  dem  Anfange  meiner 
Versuche,  weit  entfeim  war,  mir  eine  richtige  Idee  zu 
wg#4Mm.  Sie  gaben  anfange  ganz  andere  Besultate,  als  ich 
erwarten  tu  müssen  glaubte.  Bei  Wiederholung  dersel» 
»  ben  und  durch  Abänderung  der  dabei  befolgten  Methoden 
entdeckte  ich  die  begangenen  Feliler;  duicli  die  Ktriuitnifs 
meiner  eigenen  Irrthumer  aufgeklärt  und  mit  Hrdfe  bes- 
serer Melliüdcn  fand  idi  endlich  eine  grolse  Uebereinstim« 
mung  zwischen  dem  Resultate  der  Analysen  und  den  Be- 
rechnnngen  der  Theorie.  Die  Veigleichnng  dieser  Besul« 
täte  entwickelte  stufenweise  neue  Ansichten,  die  erwiesen 
werden  nmlsien,  so  daß  die  Arbeit  an  Umfang  und  viel- 
leicht  anch  an  WichtlgK^  «^ah^i 
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n.    UeberbHck  der  Theorie  toii  den  cheanisdien 
Proporttonen  und  ihrer  Uriache. 

Jede  Theorie  ist  nichts  Anderes^  alt  eine  Art,  sich 

das  Lmerc  der  Erscheinungen  vorzustellen.  Sie  ist  zuIiis— 
sig  und  ausreichend,  so  lange  sie  die  bekannten  Thatsa- 
chen  erklären  kann.  Sie  kann  indessen  unriditig  sein^  ob« 
gleich  sie  in  einer  gewissen  Periode  der  Entwickelung  der 
Wissenschaft  derselben  eben  so  gtit  wie  eine  wahre  Theo- 
rie dient  Die  Anaalil  der  £rfalinmgen  vennehrt  aidi; 
man  entdedu  Thatsacben^  die  «ich  nicht  mehr  mit  der 
Theofie  vereinigen  lassen,  man  ist  gen5tliigt  eine  andere, 
aui'  diese  neuen  Thatsaclien  passende  Erklärung  zu  suchen, 
und  so  wird  mau  wahrscheinlich  von  Jalii  huuderL  zu  Jahr- 
hundert die  Vorstelluiigsarten  von  den  Erscheinungen  in  den 
Wissenschaften  verändern,  ohne  vielleicht  je  die  wahren 
m  treffen;  aber  selbst  warn  es  mmidglich  ware^  dieses 
Ziel  unserer  Ari>eiten  ni  erreichen,  mfioen  wir  nns  nicht 
weniger  anstrengen,  uns  ihm  zu  nahem. 

Bei  der,  von  jeder  rein  tlieoretisdien  Speculation  un* 
zertrennlichen  Ungewißheit,  geschieht  es  bisweilen,  cLiIs 
zwei  verschiedene  Erklärungen  statt  linden  können;  dana 
wird  es  nothwendig,  sie  beide  zu  studiren,  und  wenn  aucii 
unsere  Ungewlfsheit  dadurch  vermehrt  wird,  so  wird  sie 
doch  nicht  die  zur  Auffindung  der  Wahrheit  gemaditen 
Anstrengungen  vermindern,  vreil  der  waloe  Gelehrte^  der 
sich  melir  liesliebt  zu  wissen,  was  ürt,  als  zn  glauben,  die 
Walirscheinlicfakeiten  studlrt,  und  keiner  M^nung  den 
Vorzug  giebt,  wenn  er  nicliL  aui  euudieideiidcii  iiewei- 
aen  beruht. 

Die  Wissenschaften  erfordern  immer  eine  Theorie, 
um  unsere  Ideen  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bruigen, 
ebne  welche  die  Einzelnlieiten  zu  schwer  zu  behalten  wa- 
ren. Wir  liaben  eine  Theorie,  wenn  sie  alle  i>ekannten 
Thatsachen  eridart  Wenn  sie  dnmal  allgemein  angenon^ 
men  ist^  so  ist  es  f8r  die  Wissenschaft  oft  sehr  niltzllcb, 
zeigen  zu  kumieu,  daf^  die  Ei^dieiniingen  noch  eine  ait- 
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dm  Eiklännig  mknen;  aber  dirm  folgt  iiidM>  dait  die 
erste  ab  unricbdg  betrachtet  werden  müsse^  und  et  ut 
^ne  tadehisweitfae  Neoerungy  eine  ichon  angenom- 
mene  Erklfbungsart  mit  einer  neuen  tn  vettnmthenf  de* 

ren  Richtigkeit  nicht  auf  grofsere  Walirscheini ichkeiten 
gcf^mdet  ist.  Es  ist  daher  notlnvendig,  zuvor  zu  bewei- 
sen, dals  die  allgemein  angenommene  unrichtig  und  da- 
her eine  andere  nothwendig  sei.  Hinsichtlich  der  an  ihre 
Steile  gesetzten  läTst  sich  nichts  Anderes  beweiien»  als  daft 
aie  mit  den  ntr  Zeit  bekannten  Tbatsachen  bever  ubcv- 


Die  Entdeckungen  fiber  die  cbemlachen  Propottlopen 

und  über  den  durch  die  Elektricität  auf  die  chemischen 
Aiimhäten  ausgeübten  EinfliiHs  erfordern  eine  Aenderung 
in  der  jetzigen  Erklnrungs weise  der  Erscheinungen,  \md 
Merduicb  wird  der  Versuch,  eine  neue,  mit  den  That- 
aadien  besser  im  Einklänge  steheifde  zu  £nden^  gerecht 
ferdgL 

NacMem  man  sidi  flbeneogt  bat,  da&  sich  die  EI»» 
vnente,  Ycrzu^fh  in  der  miorganisdien  Natnr,  in  gewi*- 

6eii  einlachen  und  besliiimuen  Proportionen,  zwischen 
welchen  keine  Zw ischeiüiuien  statt  finden^  mit  ein.iiuler 
vereinigen,  niuis  man  eine  Idee  von  der  Ursache  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  zu  bekommen  soeben. 

'Die  specuiatlve  Philosophie  gewisser  deutsdier  Scfau* 
2en  scbuf ,  als  sie  sieb  auf  die  Theorien  der  NaturwisieiU 
achafften  ausEodebnen  anfing,  nicht  ohne  ein  gewines  Voi^ 
gefuhl  der  Wabrbeit,  ein  neues  System,  welches  man  das 
dynami.sclie  nannte,  weil  es  als  Grundsatz  aLiisiellte, 
die  Materie  sei  das  iu  suliat  zweier,  einander  in  entge- 
gengesetzter Richtung  entgegenstrebender  Kräfte,  wovon 
die  eine  coiUracUv,  und  die  andere  expansiv  sei,  imd  wo- 
von die  erstere^'wenn  sie  die  andere  ganslich  überwände, 
die  Materie  des  Universums  zu  einem  matbematischen  Punkt 
redndren  wurde.  Diese  Theorie  nimmt  an,  da&  sieb  die 
Elemente,  im  Angenblidie  ibrer  chemischen  Vereinigung, 
gegenseitig  dnrchdiingen,  und  dafs  die  Neutralisation  iJurer 
chemischen  Eigenschaften^  welche  meistens  das  Eesukat 
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dieser  Vereinigung  Ist,  in  dieser  gegemcitigen  Durchdrin- 
gimg  bestehu  Gerade  in  Folge  dieser  Art,  die  r>ig*nSarhA 
Verbindiing  zu  betrachten^  kamen  die  £mcbeuiiiiige&  der 
bestunmten  Proportionen  za  keiner  Zeit  tmvoiherjgesehe* 
ner  för  die  Philosophie,  als  damals,  wie  man  an^g  sie 
zu  bemerken  und  lu  erweisen ;  sie  wären  selbst  für  im- 
mer iiiilickannt  geblieben  unter  der  Herrschaft  diewr  Phi- 
losophie, und  vorzuglich  durch  die  Richtung,  weldie  ^ie 
in  der  letzteren  Zeit  nakin ;  aber  je  weniger  man  sie  vor* 
eussab,  inn  so  mehr  muisten  sie  nothwendig  auf  £rkla^ 
nmgsarten  mid  Ansichten  von  den  chemischen  Thetsacfaen 
f Ohren,  die  von  denen,  welche  die  dynanuache  Philoso- 
phie gab,  sehr  verschieden  waren;  und  ao  geschah  et  anch 
wirklich. 

\A  nm  wir,  oline  VOiui  llicil  lur  die  Lehren  irgend 
einer  philophi.^ciien  Schule,  uns  bestreben,  uns  eine  Idee 
von  der  Ursache  der  chemischen  Prc>]H)rtionen  zu  machen, 
so  stellt  sich  uns  als  die  wahrscheinlichste  und  mit  unserer 
allgemeinen  Erfahrung  fibereinstimmendste  die  dar,  dals 
die  Körper  aus  kleinsten  Theilchen  zusammengesetzt  sind, 
welche,  um  immer  von  einer  gleichen  GrÖlse  und  einem 
gleichen  Gewicht  zu  sein,  mechanisch  untheilbar  sein  müs- 
sen, imd  welche  sicli  duf  eine  solche  Weise  vereinigen, 
dafs  sich  ein  Partikel  des  einen  Kleuientes  mit  I  ,  J,  3  etc. 
Partikeln  eines  anderen  verbindet.  Diese  so  einlache  und 

m 

so  leicht  zu  fassende  Idee  erklärt  alle  Erscheinungen  der 
ehemischen  Proportionen,  und  vorzfiglich  diejenigen,  wel* 
che  man  die  'multlpeln  Proportionen  nennt.  In* 
dessen  hat  man  gegen  diese  Vorstellungsweise  EinwOrfe 

gemacht)  die  zum  Tiieil  daher  rühren,  dafs  viele  Natur- 
forscher, in  Folge  ihrer  ]>hilosophischeM  Studien,  von  der 
Idee  einer  unendlichen  Theilbarkeit  der  Materie  einge- 
nommen sind,  und  dafs  diese  folglich,  ohne  Prüfung,  die 
atomistischen  Ideen  als  Ungereimtfaeiten  verwerfen;  aber 
diese  Schwierigkeiten  sind  nur  vorubeigehend,  denn  die 
Einwthrfe«  vreldie  daher  entstehen,  dafs  man  aus  Gewohn, 
heit  von  der  Wahrheit  gewisser  philosophischer  Ideen 
übei-zeugt  ist,  verlieren  ihre  Kraft  in  dem  Maalse,  als 
sie  durch  Erfahrungen  bestritten  werden. 
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Wir  gesteiiexi  gern  zu,  dals  die  Yorsleiiimg  der  ike* 
fen  Physiker,  von  der  Zosammengesetztlieit  der  Kdiper 
aus  uDtbeilbaren  Atosnen  ch  mit  absnrdeti^Ecdichtnngeii 
über  die  Natur  dieser  Atome  verbunden  war;  aber  «• 
wurden  schon  langst  von  einem  gesunderen  Urtheile  ver- 
worfen. Die  unendliche  Thcilbarkeit  der  Materie  war 
der  Gegenstand  neuerer,  sehr  gelehrter  und  geistreicher 
Discussionen,  ohne  dafs  jemals  etwas  in  dieser  Hiiisidit 
auf  dem  Wege  der  Erlalirung  entschieden  >\^rden  konnte ; 
und  da  diese  Thcilbarkeit  ^Ich  auTserlLalb  den  Grenien 
der  posiüven  Beweise  befindet,  so  begnügte  man  sieb  da- 
nut,  «e  ala  eben  ao  wahr  su  betraciiten,  als  sie  mög- 
lich und  wahrscheinlich  in  der  Idee  ist.  Aber  ungo- 
aditet  des  großen  Ehiflusses,  welchen  eine  Entscheidung 
dieser  Fra^e  aul  den  in  LiUeisuchung  stehenden  Gc^en- 
Stand  haben  sollte^  sind  wir  genöthigt,  sie  bei  Seite  zu 
setzen,  weil  hier  meta[)liysi5che  Öpeculationen  nicht  aus- 
reidben;  wir  nehmen  <i.iher  Inr  wahrscheinlich  an^  dals 
die  mecfaanisdbe  Theilbarkeit  der  Materie  eme  gewisse 
Grenze  habe^  die  sie  nicht  uberschreitet,  gerade  so  wie 
es  eine  für  die  che/msche  Zerlegung  giebt.  Die  Korper, 
aus  unzersetzbaren  Elementen  gebildet,  müssen  aus  klein- 
sten Theilclien  ziis.inimongeselzt  sein,  deren  GroHse  sich 
nicijt  weiter  iheilcn  J.il.st^  und  die  man  Partikeln, 
Atome,  Alolecule,  chemische  Aequivalente  etc. 
nennen  kann.  Ich  werde  vorzugsweise  die  Benennung 
Atom  wählen,  weil  sie,  besser  als  jede  andere,  unsere 
Vorstellung  ausdruckt.  Wir  nehmen  demnach  an,  dals 
wenn  ein  Körper  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  zertheilt 
ist,  man  Theilclien  erhalt,  deren  Zusammenbang  (Conti^ 
nuität )  dmch  keine  nieclinnische  Kraft  aufgehuheii  wer- 
den kann,  das  heifst^,  deren  Zusaiiuiunliang  von  einer 
Kraft  abhangt,  die  über  allen  denen  steht,  welche  eine 
mechanische  Z^  rtheilung  bewirken  können.  Diese  TheiU 
eben  oder  Patikeln  nennen  wir  Atome.  Ihre  Gröise  ent> 
geht  unsem  Sumen,  und  die  Materie  ist  so  lange  tbeil- 
bar,  bis  endlich  jedes  Partikelchen  aufhört  wahrnehmbar 
zu  sein;  aber  dann  sind  wir  auch  nicht  mehr  im  Stande, 
etwas  über  ihre  Gestalt  zu  bestimmen.    Wenn  wir  in- 
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dessen  alle  Wahrscheinlichkeiten  wohl  Ix^achten,  so  Iiabon 
wir  aiien  Gnind,  niKs  die  elementaren  Körper  unter  einer 
iphärischen  Oesiak  voizusteilen^  weil  diese  diejenige  ist, 
welche  die  Materie  annimmt^  wenn  sie  nicht  mehr  dem 
Emflnise  fremder  Kräfte  ausgesetzt  isL 

Von  einer  anderen  Seite  mtlssen  wir  uns  die  Atome 
der  zusammengesetzten  Körper  unter  ein^  bestiimnten^ 
nicht  spharisdien  Gestalt  vorstellen  ,  welche  von  der  Zahl 
der  eil  iiK  Htaren  Atome  nnd  ihrer  gegenseitigen  Stelliuig 
abhängig  ist.  Es  ist  möglich ,  dals  die  Atome  der  ver- 
sdiiedenea  elementaren  Korper  verschiedene  Gröfse  haben^ 
es  ist  aber  auch  möglich^  daft  sie  gleich  groüs  sind 

Die 


^  Was  die  relative  GrÖHie  der  «^liirachen  Atome  betnffr,  ao  haben 
Vir  §«wifs  gar  k«iii«  toltden  Grande,  iaf  welche  wir  «eaere  Yer» 
nitlhungen  «tulzen  kÖnoten.  Vielleicht  h«ben  tie  eile  eine  gleiche 

Gröfse;  aber  in  diesem  Falle  ist  ea  schwer  einzusehen,  warum  fie 
nicht  alte  f^I^ich  schwer  sinfl  ,  nm  »o  m<flir,  da  dlf  Ppndfl  -  Ver- 
suche Von  Newton  /**  i/tni,  dafs  dieselbe  (Quantität  von  Mafeno 
immer  gleich  graviiiit;  und  bei  den  Atomen  kann  die  Verschie« 
denbeil  nicht  derch  die  Poroaitic  der  Materie  erkijln  werden. 
Vielleicht  «ind  «ie  inch,  innerhalb  gewiaaer  Grenaen,  Ton  rer- 
achiedenen  Gröfsen;  und  hieraus  kann  die  Verschiedenheit  in  den 
ref'f*!'n;<lMi,'(^n  <  rHsfalten  ,  welche  der  grofsii«  Tfvi!  der  unorgani- 
achen  X'erbindun^'en  anminitir,  kotnineti  ;  denn  wenn  alle  Atome 
absolut  dieselbe  Grüfte  hiiiiea,  so  inürsie  eine  gleiche  Anzahl 
verachtedeeer  auf  dieaelbe  An  verbundener  Atome,  eine  der,  der 
snsammengeaetzten  Atome  ahnliche  Form  geben;  ao  dafa  s.  B, 
die  integrirenden  Molecule  der  wasserfreien  sc!iwerf!sauren  Kalk» 
erd'-.  der  seh w*»fVN»!?r*»n  r>;^rylerde  und  scllv^f'l.-f^'^1|^en  Stron- 
tianerrJe  vollkommen  difsf  '  c  Form  bjbc?n  niui^ieii,  weil  darin 
die  Anzahl  einfacher  Aionu;  waiirscheiniich  dieselbe  ist,  und  sie 

auch  anf  dieaelbe  Art  rerbnnden  aind.  Mitacherlich  hat  ge- 
neigt,  data  diefa  in  einem  gewiaaen  Grade  atatt  findet,  wednrdi 

Veibindungen  aus  ungleichen  £leroenten  entstehen,  welche  di^ 
«elbe  KrvsTaü form  lult^'M  ,  H'enn  »it*  di^st-lhe  Anzahl  von  Arornen 
enihalien.  Wir  werden  weiter  unien  auf  diesen  wirhn^^Mi  Ge- 
gensiaud  zurückkommen.  —  Zugleich  kommt  ea  darauf  an ,  za 
wiaaen «  ob  die  Grofae  dieaer  Atome  in  nmgekehrtem  Verhilt- 
niaae  an  ihrem  Gewichte  atdit,  waa  indeaaen  nicht  wohl  annehm- 
her  za  sein  scheint;  denn  in  diesem  Falle  mriffte  das  Atom  dea 
Platine  rS-J  ^  Mal,  und  das  des  SanerMofFs  i6  Mal  ;  roT^er  «ein 
al.«  das  Aiom  den  Wasserstoffs.  Wir  finden,  im  'rp^'ti  iheil,  dafi 
bei  der  Krystallisatiun  des  Wassers  (welches  wir  aus  zwei  Ato- 
men Waaaenieff  nnd  einem  Atom  Senereleff  noaemmengetetat 
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Die  GröFse  der  rasaimnengeselzten  Atome  dagegen  nrnft 
aelir  vevKliieden  sein,  wegen  der  Amahl  elementaier 
Atome ^  woraus  de  bestehen;  denn  es  ist  klar^  daß  das 
ans  A-4-2B  zusammengesetEte  Atom  einen  gröberen  Raum 

einnehmen  mufs,  als  das  aus  A^B. 

Je  mehr  sicli  übrigens  die  Einbildungskraft^  ohne  die 
Erfahnmg  zu  Rathe  zn  zitlien,  Ireien  I.auf  liifst  in  dem 
Aufbaue  ihrer  Theorien ,  um  so  weniger  verdienen  sie 
Vertrauen.  Man  mufs  sich  wohl  hüten,  sie  weiter  hinaus 
KU  ersiredben,  ab  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  notb* 
wendig  Ist;  aus  diesem  Grunde  werden  wir  von  dieser 
Seite  unsere  hypothetischen  Forschungen  nicht  weiter  vei^ 
folgen. 

Die  Vorstelhmg  von  Atomen  widerstreitet  der  von       ,  » 
einer   gegenseitigen  Durchdringung  der  Körjjer.     Nach  ' 
derjenigen  Yorstellungsart  von  den  Atomen,  welche  wir 
die  Corpuscttlartheorie  nennen^  besteht  die  Vereini- 
gung In  der  Juxtaposition  der  Atome  ^  welche  von  einer 
Kraft  abhängig  ist^  die  zwischen  verschiedenartigen  Ato> 
men  die  chemische  Verbindung^  und  zwischen  gleicharti- 
gen Atomen  den  mechanischen  Zusammenliang  (Cohäsion) 
bewirkt.    Wir  werden  weiter  unten         unsere  Vcnuu- 
thungen  über  diese  Krait  /uruckkomnien.    V\  enn  sicli  zwei 
Atome  von  verschiedenen  Körpern  verbimdea  haben,  so 
entspringt  daraus  ein  zusammengesetztes  Atom,  von  dem 
wir  annehmen,  dals  die  die  Vereinigung  bewirliende  Krafk 
unendlich  viel  Mal  die  Wirkung  aller  Umstände  übertrifft, 
weldie  die  verbundenen  Atome  mechanisch  zu  tremien  be- 


betrjichren)  die  Gestalt,  welche  et  annimmt,  Winkel  habe,  wel* 
^«  4«ijeaigen  gleich  «ind,  dieto«  Joxiapoiilioti  dreier  gleicb 
crofiier  Kogela  «ntepringeD,  oder  welche  man  bei  einer  Kryarell- 
iötm  findet»  die  etie  der  Vereinigung  mehrerer  aus  gleichen  Ku- 
geln Tu^rrnimengesetzrer  Molecule  PMrsrnhr.  Erwägt  man  daher 
die  Terjchiedenpn  r,ninfl*^,  atiF  welchen  unsere  Vermulhungen 
ober  diesen  Gegenstand  beruhen  könnten ,  ao  findet  man  keinen 
Toa  «olchem  Uebergewidbt,  um  dea  Aaiechlag  auf  einer  Seite  ge- 
ben sn  können.  Da«  fortgeteisce  Sindinm  der  Kryaiallolomie, 
der  primitiven  Gestalten  und  der  integrirenden  Molecole  wird 
ohne  Zireifei  mit  der  Zeit  ontere  Einsichten  in  der  Hiaaieht  rer- 
mehren.  * 

///.  3 
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atreben.  Dieses  zusammengesetzte  Atom  nmfs  als  eben  ao 
mechanisch  untheilbar  betraditet  werdeo^  wie  das  elemenr- 
tare  Alom. 

Diese  Eusammengesetiten  Atome  verbinden  rieh  mit 

ancli  im  zusammengesetzten  Atomen,  wor  uis  noch  zusani- 
nit'ngo.sei/iere  Atome  entspringen.  V'crljinden  sich  dlcsa 
mit  anderen,  so  entstehen  Atome  von  einer  noch  compii- 
cirteren  Zusammensetsmig.  Es  ist  nothwendig,  diese  ver- 
schiedenen Atome  imterscheiden  tsa  können.  Wir  werden  , 
sie  in  Atome  der  ersten,  zweiten» '  dritten  u.  «»  w.  Ord- 
nting  eihtheflen.  Die  Atome  der  ersten  Ordnung  sind 
aus  einfallen  elementaren  Atomen  zusammengesetzt;  äe 
iiiid  von  zweierlei  Art,  organische  und  unorganl» 
sehe.  Diese  entiialten  nie  mehr  als  zwei  Elemente;  jene 
entlialten,  mit  wenigen  Ausnaiunen,  wenigstens  drei.  Die 
zusaromengesetEten  Atome  der  zweiten  Ordnung  cntsprii^ 
gen  aus  zusammengesetzten  Atomen  der  etsten  Ordnung; 
die  Atome  der  dritten  aus  denen  der  zweiten  n*  s.  w« 
Zum  Beispiel:  Schwefelsaure,  Kali,  Thonerde  und  Was- 
ser sind  alle  zusammengesetzte  Atome  der  ersten 
Ordnung,  weil  sie  nur  aus  dem  Radikal  und  Sauerstoff 
bestehen;  schwefelsaures  Kali  und  schwelelsaure  Thon- 
erde sind  zusammengesetzte  Atome  der  zweiten 
Ordnung;  der  trockene  Alaun ^  welcher  eine  Verbin- 
dung dieser  beiden  letzteren  Sake  iA,  bietet  ein  Beispiel 
von  einem  Atom  der  dritten  Ordnung  dar,  und  end- 
lich kann  der  kzystallisirte  Alaun,  der  mehrere  mit  einem 
Atome  vom  Doppekalze  verbundene  Atome  Wasser  ent- 
hrdt,  als  ein  Beispiel  von  zusammengesetzten  Ato- 
men der  vierten  Ordnung  angeführt  werden.  IM. tu 
weifs  noch  nicht,  bis  zu  welcher  Zahl  die  Ordnungen 
steigen  können.  Die  AThnität  zwischen  den  zusanunenge» 
setzten  Atomen  nimmt  sehr  schnell  ab,  in  dem  MaaTse  als 
sich  die  Anzahl  der  Ordnungen  vermehrt,  und  der  Yer- 
wandtschaüsgrad,  der  sidi  noch  bei  den  Atomen  der  drit- 
ten Ordnung  Imdet,  ist  meistens  zu  schwach^  um  bei  den 
schnellen  und  gestörten  Operationen  in  unseren  Labora- 
torien bemerkt  werden  zu  können.   Diese  ^Uiuiiiät  ofifen- 
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baxt  ridli  gewöhnlich  mir  in  den  Yerbuidnngen^  welche 
sich  während  des  langsamen  nnd  ruhigen  üeberganges 
unserer  Erde  in  den  festen  Znstand  bildeten,  das  heilst  in 

den  Mineralien.  Um  ihre  Natur  recht  ro  kennen^  wäre 
es  wichtig  zu  wissen,  bis  wie  weit  die  Vereinigung  der 
zusammengesetzten  Atome  gehen  könne,  und  welches  die 
letzte  Ordnung  sei.  Was  die  organischen  Atome  betrifft, 
8o  weiß  man  eben  so  wenig,  in  wie  viel  verschiedenen 
Ordnungen  sie  sich,  sowohl  unter  sicli  als  mit  zusanunen« 
gesetxten  unorgantsdien  Atomen,  verbinden  können« 

Wenn  es  selbst  hinreichend  erwiesen  wäre,  daß  die 
Körper,  wie  wir  eben  erwähnten^  aus  nntbeObaren  Ato- 
men zmammcn^esctzt  wären,  so  folgte  daraus  nicht,  daß» 
die  Ersciieinuiigen  der  clifjnisciieri  Proportionen,  zumal 
die,  welche  wir  in  der  unorganischen  Natur  beobachtet 
haben,  nothwendigerweise  statt  finden  mössen.  Es  be* 
darf  noch  des  Yorhandeoseins  gewisser  Gesetze,  welche 
die  Verbindungen  der  Atome  ordnen  nnd  ihnen  gewisse 
Grenzen  liestimmen;  denn  es  ist  klar,  dafs  wenn  sich  eine 
unbestimmte  Anzahl  von  Atomen  eines  Elementes  mit  einer 
ebenfalls  imbestimmten  Anzahl  von  Atomen  eines  ande- 
ren Elementes  verbinden  konnte,  es  eine  unen  Ilirlie  An- 
ralil  von  Verbindungen  gäbe,  zwisclien  welchen  der  Un- 
terschied der  relativen  Menge  der  constituirenden  Theile 
meistens  zu  klein  wäre,  um,  selbst  bei  unseren  genaue- 
sten Versuchen,  bemerklich  zu  sein.  Es  sind  also  vor- 
zuglidi  diese  Gesetze,  von  welchen  die  diemischen  VrO' 
portionen  abhangen. 

Wir  wollen  nun  die  Verhaltnisse  durchgehen,  in  wel- 
chen sich  einfache  und  znsMnimengcsetzte  Atome  in  der 
unorganischen  Natur,  nach  den  bisher  gemachten  iir/ah- 
rmgen,  verbinden» 

ji,    Verhältnisse,  in  welciien  sich  die  Atome 
einfacher  Körper  verbinden. 

1)  Ein  Atom  von  einem  Element  verbindet 
sich  mit  i,  2,  3  etc.  Atomen  eines  anderen  Ele- 
mentes. 

a  * 
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Welches  die  höchste  Anzahl  von  Atomen  ist»  welche 
sich'  auf  diese  Weise  mit  einem  Atom  verbinden  kann^ 

ist  unbekannt.  Gehen  wir  von  der  mechanischen  Vor- 
stellung von  spljiirLschen  Atomen  aus,  so  kann  eine  Kugel 
von  nicht  mehr  als  12  gleich  groHsen  Kugeln  berührt  wer- 
den, die  sie  dann  von  allen  Seiten  umschliefsen.  Betrach- 
ten wir  die  Sauerstoff- Verbindungen,  welche  am  besten 
untersucht  sind,  so  finden  wir  keine  bestimmten  höheren 
Veibindungsgrade  als  1  Atom  Radikal  mit  3  dornen  Sauer- 
stoff. Aber  unter  den  Verbindungen  des  Schwefels  ha- 
ben wir  einige  ,  die  höher  gehen,  e.  B.  mit  Arsenik,  und 
in  den  graphii.ntJ^cn  Verbindungen  des  Eisens,  Mangans 
imcl  Nick<'ls  mit  Koiilenstoir,  scheint  der  letztere  in  einer 
grolsen  Anzahl  von  Atomen  euüialten  zu  sein;  aber  alle 
diese  Verbindungen,  in  welchen  ein  Atom  vom  einen  Ele- 
mente mit  mehr  als  4  Atomen  vom  anderen  verbunden 
ist,  sind  in  der  unorganischen  Natur  schon  Seltenheiten, 
weldie  sich  von  den  gewöhnlicheren  Verhaltnissen  ent- 
fernen. 

Bei  (Iii  sen  ^Verbindungen  ist  das  elektro])ositive  Ele- 
ment gewulmüch  Rinbeii,  und  das  eiektronegalive  ist  darin 
zu.  melireren  Multipeiu  eruhalten.  Jedoch  ist  diel&  keine 
allgemeine  Regel,  denn  wir  haben  Verbindungen  von  z.  B. 
einem  Atom  Schwefel  mit  8  Atomen  £isen  (erste  Scfawe- 
felimgsstufe  des  Eisens,  T.  IL  p.  363.)^  und  von  einem  Atom 
Schwefel  mit  12  Atomen  Arsenik  im  sdiwarzen  cider  brau- 
nen Schwefelarsenik  (ebendaselbst  p.  44. )♦  In  welchen  bei- 
den der  Schwul ul  das  negative  Eleuieut  ist. 

Bei  unseren  ersten  Forschungen  über  die  chemischen 
Proportionen  in  der  unorganisclien  Natur,  sah  es  anfangs 
ans,  als  wäre  es  der  Hauptcharakter  df  r  imorganischen  ' 
Verbindnngsweise  gewesen,  dais  in  jede  Verbindung  ein 
Element  nur  zu  einem  Atom  eingehen  wucde.  Die  Er- 
ahrung  hat  uns  nachher  gelehrt,  dafs  dem  nicht  so  ist, 
daß  aber  die  Anzahl  der  Verbind imgs- Verhaltnisse  nur 
.sehr  geringe  ist,  und  daÜs  zu  dem,  was  ich  schon  ange- 
führt habe,  nur  Folgendes  noch  gefnnr  werden  kann: 

2)  Zwei  Atome  eines  Elementes  können  sich 


Digitized  by  Google 


der  chenusclieii  ProporlioneiL  37 


mit  3  und  mit  5  Atomen  eines  anderen  Elemen- 
tes verbinden^  wobei  es  am  gewöhnlichsten  das  elek- 
tropodtive  Element  ist^  welches  die  2^  und  das  elektnv 
negative,  welches  die  3  nnd  die  5  Atome  ansmacfat. 

Aber  hierbei  entsteht  eine  höchst,  interessante  Frage^ 
die  wir  zwar  noch  nicht  mit  voller  Gewifsheit  beantwor- 
ten kuiiiien,  deren  BerübruDg  aber  doch  von  grofser  Wich« 
tigkeitüL:  Gicbl  es  zusamincngui>ei/.te  Atome,  wel- 
che aus  2  Atomen  vom  einen  Elemente  aud2Ato* 
men  vom  anderen  bestehen^  oder  ans  2  Atomen 
vom  einen  Elemente^  nnd  4  oder  6  Atomen  vom 
anderen,  welche  nicht  ans  der  geringeren  An- 
zahl 1  Atom  mit  t,  1  Atom  mit  2  und  1  Atom  mit 

3  bestellen  können? 

Wasser  besteht  ans  %\yei  Aunnvn  Was^ierstofF  und 
einem  Aloni  SaueistoiL  Wenn  diisüclbe  ein  Atom  Saiier- 
stoii  aulnimmt,  so  wird  das  WassersLofisupcroxyd  gebil- 
det. Entstehen  nun  2  Atome  Wasserstofl^uperoxyd,  ish» 
sammengesetEt  ans  einem  Atom  eines  jeden  Eleroentes,- 
oder  nur  ein  Atom,  zusammengesetzt  aus  zwei  eines  je* 
den  Elementes? 

Ammoniak  besieht,  dem  Gewichte  nach,  «lus  einem 
Atom  Sücksloff  und  3  Alunu  n  W.issereloff,  wcldie,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dasselbe  sind,  wie  1  \  oiiuneu 
Stickstoff  und  3  Volumen  Wasserstoff,   condensirt  von 

4  Volumen  zu  zwei  (Th.  I.  p.  788.),  so  dals  das  Ammo-  . 
niak  1^  Mal  sein  Volum  Wasserstoffgas  enthält.  Ver- 
gleichen wir  die  Quantitäten  Ammoniaks,  welche  sich  mit 
der  einem  Atomgewicht  entsprechenden  Quantität  einer 
Saure,  z.  ß.  Schwefelsäure  oder  Kohlensäure,  verbinden, 
mit  wenigen  Worten  ,  die  Quantität  Amiuomaks ,  welche 
mit  den  Säuren  neunale  Salze  giebt,  mit  ihrem  Atomge- 
wicht, so  finden  wir,  dafs  sie  2  Atome  Stickstoff  mid 

6  Atome  Wasserstoff  enthält,  gleich  wie  die  Quantität 
Salpetersaure,  wovon  das  Atcmigewicht  der  Basen  gerade 
neutralisirt  wird,  2  Atome  Sückstolf  nnd  5  Atome  Sauer- 
aloflP  entliält.  Hat  man  dann  nicht  eben  so  ^ut  Ursache, 
anzimehmen,  1  Atom  Ammoniak  bestehe  auö  2  Atumen 
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Stickstoff  und  6  Atomen  Wasserstoff^  als  wir  annehtTien, 
dafs  das  Atom  der  Salpetersaure  aus  2  Atomen  Siickiioff 
und  5  Atomen  ÜmsTStoS  bestehe^  was  niciii  beslriitea 
werden  kann. 

Ozydirte  Chlorsäure.  Betraditen  wir  die  Ver- 
bindungen des  Ghlofs^  so  ünden  ynr,  daß  sich  2  V0L 
Chlor  mit  1  ^  3^  5  und  6  VoL  Sauerstoff  verbinden^  von 
welchen  das  letztere  die  oxydirte  Chlorsäure  ist.  Ich  habe 
im  1.  Th.  p.  513.  angeführt,  dafs  Stadion  annahm sie 
enthalte  7  Vol.  Sauerstoff;  aber  es  ist  leicht  aus  seinen 
eigenen  Angaben  zu  bestimmen,  daüi  sie  nur  6  enthält.  Ich 
habe  gefunden,  dais  100  Th.  chlorsaiu^  Kali  39^16  Th. 
Sauerttoffgas  geben  ,  hu  daü  lOO  Theile  Ghlorkalium 
64>339  Th.  Sauerstoff  entsprechen.  Stadion  fand,  dals 
100  Th.  oxydirt  chlorsaures  Kali  44  Th.  Saueistoffgas  und 
56  Th.  Chlorkalium  geben,  d.  h.  da&  100  Th.  Chlorka- 
liuin  7S,571  l'h.  Sauerstoff  entsprechen.  Die  ersteren 
64>339  sind  5  Aionie  Sauerstoff,  weil  die  Saure  ihren  gan- 
zen Gehalt  von  Sauerstoff  fahren  liefs,  und  64,339:78,571 
s^5:6fiif  also  so  weit  von  7  und  so  nahe  an  6,  dals 
die  letztere  Zahl  dadurch  vollgültig  dargethan  wird.  Wir 
werden  unten  ausführlicher  erfahren,  dais  das  Product 
Yom  procentischen  Sauerstoffgehalt  einer  Saure,  dividirt 
mit  ihrer  Sattigungscapacität,  die  Anzahl  von  Sauerstoff- 
atomen in  der  Säure  üLi^druckt,  so  dals  eine  Säure,  wel- 
che in  neutralen  Salzen  3  oder  5  Mal  den  Sauerstoff  der 
Basis  enthält,  auch  3  oder  5  Atome  Sauerstoff  liat.  Die- 
ses VerhäitnÜs  ßndet  auch  bei  -der  oxydirten  Clilorsäure 
statt;  denn  sie  sattigt  eine  Quantität  Basis,  deren  Sauer- 
stoff ^  von  dem  der  Säure  ist,  und  sie  hinterlaCst  bei  der 
Zersetzung  des  Sakes  ein  neutrales  Chlormetall.  Man 
muls  dalier  diese  Säure  als  aus  2  Atomen  Clilor  und  6  Ato- 
men Sauerstoff  zusammengesei/t  betrachten,  so  wie  die 
Chlorsäure  aus  2  Atomen  Clilor  und  5  Atomen  Sauerstoff 
besiehL  —  Ein  gleiches  Verhältnifs  fmdet  sich  bei  der 
ontimonichten  Säure.  Antimon  hat  3  Oxyde,  in  welchen 
sich  der  Sauerstoff  wie  3,  4  und  5  verhält,  und  in  den- 
selben sind,  nach  dem  was  Ich  spater  anfuliren  werde. 
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wahrtdiemiich  3  Atome  Radikal  verbunden  mit  3^  4  und 
5  Aicmen  Sauerstoff.  Das  mittelste  derselben^  oder  die 
antimonichte  Saure^  kann  man  sosammengesetzt  betrach-' 
ten  entweder  ans  1  Atom  Antimon  ^md  2  Atomen  Sauer- 
stoff, oder  ans  2  von  ersterem  und  4  von  letzterem.  O10 
letztere  Aiisiclu  wird  durch  die  S  dii^migscap.iciiat  der 
aii(i/fu>nj<  liitti  6iiuie  gerechtfertigt,  \\('lche  ^  von  ihrem 
bauerstoif^ehalt  isi^  so  wie  die  der  Antimonaäure  ^  voa 
ihrem  SauerstofiFgehait  ist. 

Aber  diefs  mag  genng  sein,  nm  in  «eigen,  dais  in 
der  Natur  die  Constniction  der  zusammengesetiten  Atome 
vielleicht  nidit  denselben  Grad  von  Einfachheit  hat,  su 
vrelcber  sie  durch  die  Yergleichung  der  relativen  Ge* 
Wichte  der  verbundenen  Körper  in  der  Bercclinung  re- 
ducirt  werden  kann,  tur  welche  die  Zu^iuuuueUung 
1;J  oder  2:6  völlig  einerlei  ist. 

Ob  bei  der  Verbindung  der  elementaren  Atome  »i 
zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung  noch  an- 
dere, ak  die  beiden  vovhin  angeführten  Verbiiitnisse,  näm- 
lich 1  Atom  des  einen  Elementes  zu  1,  2,  3  etc.  Atomen 
eines  anderen,  und  2  Atome  eines  El^nentes  zu  3  und 
5  Atomen  eines  anderen,  in  der  iinor^.nn^clien  r\alur 
vurkuuuiie,  ist  von  der  Erfahrung  noch  nicht  erwiesen. 
Je  grölser  aber  die  Anzahl  von  Atomen  wird,  und  je 
melff  die  Atomeozahlen  eines  jeden  Elementes  sich  eiiw 
ander  näftiem,  um  so  mehr  entfernt  man  sich  von  sol- 
dien  bestimmten  Verhältnissen,  welche  die  binären  Ver- 
bindimgen  der  unorganisdien  Natur  charakterisiren,  und 
man  gelangt  endlich  zu  solchen,  wie  wir  sie  in  der  orga- 
nisciiea  I^iaiiu  luideii. 

B.   Vierhältnisse,  in  welchen  sich  zusamme/ige' 
setzte  Atome  verbinden. 

Wenn  «dl  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
'  ming  KU  einem  zusammengesetzten  Atom  der  zweiten  ver- 
binden, so  folgen  sie  denselben  Gesetzen,  welche  ich  für 
die  einfachen  Atome  angeführt  habe,  aber  inii  Euisciirän- 
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klingen,  welche  verhindem,  dafs  sie  sich  in  so  vielen 
Verhältnissen  verbinden^  als  oime  jene  denkbar  wären. 
Diete  JEinachrankmigen  rühren  davon  her^  dafs  wenn  sich 
msammengesetzte  Atome  verbinden^  sie  entweder  den  elek* 
tronegatlven^  oder  seltener  den  elektropositiven  Bestand- 
theil  gemeinschaftlich  haben,  imd  die  Verhältnisse^  in 
welchen  sich  dann  diese  Atome  vereinigen,  wer- 
den von  dem  gemeinsch alllichen  Elemente  auf 
eine  solche  Weise  bestimmt,  dafs  sich  die  Quan- 
tität des  gemeinschaltiicheu  Elementes  in  dem 
einen  zur  Quantität  desselben  Elemente«  in  dem 
anderen  auf  eine  der  drei  folgenden  Arten  ver- 
halt: 

•  )  Wie  sich  1  verhält  zu  1,  2^  3,  4,  5,  6  etc., 
d.  h.  das  eine  ist  ein  Multiplum  mit  einer  gan- 
zen Zahl  von  dem  anderen. 

Dieses  ist  das  gewöhnlichste  Verliähnifs,  und  es  fin- 
det in  weit  mehr  als  der  bekannten  i iilla  statt.  Als 
Probe,  wie  das  gemeinschal'tliche  Element,  welches  ge- 
wöhnlich der  elektronegativste  Bestandtheil  der  Verbin» 
dung  ist>  die  Anzahl  der  sidi  verbindenden  zosammenge- 
aetzten  Atome  bestimmt,  kann  ich  an  die'  Veränderun|^en 
im  Neutralitatsverhälinifs  erinnern,  welche  sich  zeigen, 
wciiii  ein  neiiiiaies  Oxydulsalz  Gelegenheit  hat,  sich  an 
der  Luft  zu  oxydiren. 

ß)  Wie  3  sich  verhält  zu  2>  oder  höchst  sel- 
ten wie  3  sich  verhält  zu  4* 

Das  erstere  von  diesen  (3:2)  findet  statt,  wenn  sich 
niedrigere  Säurestufen,  die  aus  2  Atomen  Radikal  und 
3  Atomen  SauerstofiF  bestehen,  mit  Basen  'verbinden«  Es 
trifft  auch  bisweilen,  aber  als  sehene  Ausnahme,  bei  den 
Verbindungen  der  Basen  mit  Samm  ein,  die  aus  1  A[  ni 
Radikal  aui  3  Atome  Sauersioif  bestellen.  Das  letzitie 
dagegen  (3.' 4)  entsteht,  wenn  eine  der  erwalinten  niedri- 
geren Säurestufen  mit  Basis  übersättigt  wird.  Bis  jetzt  ist 
nur  ein  einziges  Beispiel  bekannt,  nämlich  Viertel  «alpo-' 
tricfauanres  Bleioi^  (Th.  IL  ^  813.> 

y)  Wie  5  «ich  verhält  su  2>  3^  4>  4^  «nd  6» 
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Diese  machen  die  neutralen  und  in  mehreren  ver- 
acbiedenen  Groden  basiflchen  Sake  atu^  die  ans  den  Yer- 
binduDgen  von  Basen  mit  Sauren  entq»ringen^  welche 
2  Atome  Radikal  und  5  Atome  Sanecvtoff  enthahen^  oder 

aiis  den  Verbindnngen  von  Scfawefelbaaen  mit  solchen  elek- 

tron^ativen  ÖchwefelmetaJieii^  welche  5  Atom«  Öchwefel 
enthalten. 

Wenn  diese  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  den 
Qoentitaten  des  ymeSnachaftiichen ,  meistens  elektronega- 
tivsten  Elementes  verbmidener  Körper  auf  der  einen  Seite 
verfaindeni^  dala  sidi  zusammengesetm  Atome  in  gewia* 
•en  änfadien  Yeihaltnissen  verbinden^  daß  sidi  s.  B.  ein 
Atom  Schwefelsaure  nicht  mit  2  Atomen  Eisenoxydul  ver* 
Linden  kann,  so  ist  damit  aiif  der  anderen  Seite  gegeben^ 
dafs^  2iir  ErijaiLiing  eines  sulciien  multipeln  Verhältnisses, 
«isanunengesetzte  Atome  sich  in  einer  reiati\  en  Anzahl 
verbinden,  welche  für  die  einfachen  noch  nicht  bekannt 
ist,  nimlidi  3  Atome  dei  einen  mit  4  Atomen  des  ande- 
xea.  Dieses  Yerhaltnils  ist  indessen  selten^  und  kommt 
meistens  im  Mineralreich  da  vor^  wo  wahrend  des  lang- 
samen Festwerdens  der  Erdmasse  Verwandtschaften  im- 
gestört  wirken  konnten^  die  zu  scliwach  &uid,  um  sich 
bei  dem  tumuiiuarisciien  Gange  der  chemischen  Prozesse 
iXk  unseren  Laboratorien  äufsem  zu  können. 

Auch  mu£i  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Verbindnngs- 
YerbältniGi  anmerken^  welches  bis  jetKt  in  der  unorgani- 
schen Natur  ganz  allein  steht^  nämlich  das  der  Kalkerde 
rar  Phosphorsaure  in  demjenigen  phosphorsauren  Kalke, 
welcher  in  den  Knochen  der  Thiere  und  in  der  Asche 
der  Pflanzen  \4uk(iiumi.  Er  besteht  aus  S  Atomen  Kalk- 
trde,  verbunden  mit  3  Atomen  Phns|)lior5aure,  und  kann 
auf  künstlichem  Wege  mit  grolserer  Leichtigkeit  hervor- 
gebracht werden^  als  das  gewöhnliche  basische  Salz,  das 
ans  3  Atomen  Kalkerde  mit  2  Atomen  Phosphorsänre 
steht.  Ich  habe  schon  bei  der  Beschreibung  dieses  Salzet 
unsere  Yermnthung  angeführt,  dals  diese  Zusammensetzung 
mit  der  Anwendimg  dieses  Salzes,  welche  die  organische 
Katur  davon  maciii,  im  Zusammenhange  siehan  könne. 
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Was  ich  von  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten 
Ordnung  aufgeführt  habe^  gilt  auch  allea  Theilen  nacb^ 
wenn  xusanunengewtzte  Atome  der  zweiten  Ordnnng 
sammengesetzte  Atome  der  dritten  hervoibringen.  Als 
JEVoben  Hlhre  ich  folgende  an: 

1)  In  einer  Verbindung  aus  swei  Atomen  der  icwei- 
len  Ordnung,  die  ein  gemeinschaftliche s  Llckii4jiK'^ativt;i 
Element  haben^  z,  B.  in  einer  Verbiudurig  zweier  Sake, 
von  derselben  Säure  aber  mit  verschiedenen  Basen,  ist 
die  Anzalil  der  Saaerstoffatome  in  der  einen  Basis  ein 
Multiphim  mit  einer  ganzen  Zahl  von  derselben  Zahl  in 
der  anderen^  imd  die  Saure  in  dem  einen  Sahse  folglich 
ein  Mnltiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  der  Sau)re  in 
dem  anderen.  In  dem  Alaun  und  in  dem  Feldspath  iit 
die  Anziilil  der  SauerstofFatome  der  Thonerde  die  drei- 
fache von  der  der  Säuerst oilaiomc  des  Kali's ;  und  eben 
so  ist  die  mit  der  Thonerde  verbundene  Quantität  von 
Schwefelsäure  und  von  Kieselsaure  die  dreifache  von  der 
mit  dem  Kali  verbundenen.  In  dem  weinsauren  Kali- 
Natron  enihaiten  die  beiden  Alkalien  dieselbe  Anzahl  von 
SeuerstolFatomen^  und  sind  folglich  mit  derselben  Atomenp 
Anzahl  von  Weinsäure  verbunden. 

2)  In  Verbindungen  aui  zusammengesetzten  Atomen 
der  zweiten  Ordnung,  worin  das  eleklrupo.silive  liJeinent 
gemeinschaftlich  ist,  wie  z.  B.  in  den  Verbindungen  zweier 
Salze  von  derselben  Basis  imd  verschiedenen  Säuren,  ist 
die  Anzahl  der  Sanerstoffatome  in  dem  Xheile  des  elelu 
tropositiven  Körpers,  des  heilst,  in  der  Basis,  weldie 
mit  einer  der  Sauren  verbunden  ist,  ein  Multiplum  mit 
einer  ganten  Zahl  von  derselben  Anzahl  in  der  anderen, 
mit  der  zweiten  Same  vei L»iuidenen  Portiuri  ii.isis,  oder 
auch,  es  ist  die  Anzahl  von  Sauerj»luifatouien  in  dem 
einen  der  zusammengesetzten  Atome  von  der  zweiten 
Ordnung  (das  heifst^  der  Sauerstoff  der  Säure  gezählt  zu 
dem  der  Base  in  dem  einen  der  verbundenen  Salze)  ein 
Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  der  Anzahl  von 
Sauentoffatomen  in  dem  anderen.  Diese  Art  von  Ver- 
bindung ist  ziemlich  selten;  wir  haben  übrigens  Beispiele 
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davon  in  dem  Datholit^  einer  Verbindung  voa  borsau« 
rer  mit  kieselsaurer  Kalkcrde,  worin  letzter©  swifchen 
Borsäure  und  Kieseliaure  gleich  vertheilt  ist;  in  dem 
blanen,  koUensanren  Kupferoa^d  und  In  der  Magneaa 
albay  in  welchen  die  Base  iwiscben  die  Kohlenseure  und 
das  Wasser  so  verdiellt  ist^  daß  in  dem  ersteren  Salze 
die  Säure  zwei  Mal,  imd  in  dem  Ictziereii  ilrci  Mal  so 
viel  davon  aulniniinf,  wie  das  Wasser;  in  (km  Topas, 
einer  Verbindung  von  basischem  I  luoraluminium  mit  kie- 
selsaorer  Thonerde^  worin  der  Sauerstoff  im  batischen 
FEnorSbr  \  von  dem  im  lüeselsanren  Salze  ist« 

"Wir  haben  mm  die  bis  jetst  entdeduen  Gesetie  dnrcb- 
fgtfjmgea,  nach  welchen  die  Terbindmigett  der  sowohl 
einjPa<£eD  ab  sosammei^eselzten  Atome  hi  der  miorgani- 
sdifiii  Aatur  begrenzt  i>ind,  und  in  der  Kenntnils  dieser 
Gesetze  betteln  die  Theorie  von  den  clienüsclien  i^iupor- 
tionen.  Um  zu  entdecken,  ob  es  nocli  andere  Modifica- 
tionen  dieser  Gesetze,  als  wir  eben  angeführt  haben,  giebt, 
bedarf  es  einer  noch  Ausgedehnteren  Erfahrung^  als  wir 
bis  jetzt  hal>en. 

Wir  Itennen  nidit  die  Unadie  der  den  Yerbhidun- 
gen  der  Atome  unter  sich  angewiesenen  Grenzen,  imd 
wir  können  iu  dieser  iliniiclit:  Miciii.  eiiuim!  eine  zulässige 
Verniulluin'T   änfsern.      Vielkicht   ma»?  iu  Zukuiiit  diese 

n  D 

Materie  durch  das  Studium  der  geometrischen  l?'onn  der 
«isammengesetxten  Atome  aufgeklart  werden. 


Verbindungen  der  Gase;  Volum- Theorie. 

Die  Erfahrung  liat  gelehrt dafs,  gleich  wie  sich  die 
Elemente  dem  Gewiciite  nacli  in  busiiinmfen  und  multi- 
peln  Proportionen  verbinden,  sie  sicli  auch  auf  analoge 
Weise  dem  ^Volumen  nach  vereinigen,  wenn  sie  sich  in 
Gasgert  alt  befinden;  so  dais  sich  ein  Volumen  eines  Ele» 
mentes  entweder  mit  einem  Reichen,  oder  mit  2,  $9  4 
und  mehr  Volumen  eines  anderen  gasfönnigen  Elementes 
verbindet  Wenn  wir  die  von  den  Verbindungen  der 
^däluniii^eu  Kürper  bekannten  Erscheinungen  mit  eiiKm- 
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der  vergleichen^  so  entdecken  wir  dieselben  Gesetze  der 
bestimmten  Proportionen,  welche  wir  so  eben  aus  üiren 
Proportionen  dem  Gewiclite  nach  abgeleitet  haben;  hier- 
durch haben  ynt  eine  Vontellungsart  für  die  Körper^ 
wenn  de  sich  in  Gasgestalt  mit  euiander  verbhiden  sol- 
len. Ich  werde  sie  die  Yolumtheorie  nennen^  zum 
ITntersdiiede  von  der  Gorpusculartheorie,  nadi  welcher* 
man  sicli  die  Körper  in  iesteiii  Zustande  vorstellt.  Die 
Verbinduiisssluien  sind  nach  .diesen  beiden  Theorien  noII- 
kommen  dieselben,  und  was  in  der  einen  Atom  genannt 
wird,  hcifst  in  der  anderen  Volum. 

Mehrere  Gelelirte  haben  Zweifel  über  die  Identität 
der  Atome  nnd  Yolmne  erhoben:  da  aber  die  beiden 
Theorien  nur  Yorstellungsarten  für  die  sich  verbmdenden 
Elemente  sind,  wodurch  wir  die  Erscheinungen  besser 
verstehen,  und  man  nicht  damit  (hn  wirklichen  Vur^ang 
in  der  Natur  zu  erklären  be/.weckt,  so  sind  sie  gut,  wcim 
sie  die  emfaclisten  Erklärungen  geben.  Es  würde  also 
kein  Vorzug  von  derjenigen  sein^  nach  weicher  man  Atom 
und  Volum  als  Bruche  des  einen  vom  anderen  betradi- 
tete.  So  hat  man  angenommen^  das  Wasser  sei  aus  einem 
Atom  SauerstofiP  und  einem  Atom  Wasserstoff  zusammen^ 
gesetzt;  da  es  aber  zwei  Volume  des  letzteren  Gases  auf 
ein  Volum  des  crsteren  enthält,  so  schlofs  man  daraiis, 
in  dem  Wasserstoffe  und  den  breunbaien  Kürpcin  über- 
haupt habe  das  Voliuii  nur  die  Hälfte  vom  Gewichte  des 
Atoms^  während  im  Sauerstoff  Volum  nnd  Atom  dasselbe 
Gewicht  haben.  Da  diefs  nur  euie  wilikührÜche  Annahme 
ist,  deren  Richtigkeit  nicht  einmal  geprüft  werden  kann, 
to  scheint  es  mir  viel  einfacher  und  der  Wahrscheinlich- 
keit angemessener  zu  sein,  dieselbe  Beziehung  von  Ge- 
wicht zwischen  dem  Volum  und  Atom  in  tlen  brennbaren 
Körpern,  wie  im  Sauerstoff  anzunehmen,  weil  Tsichts  ist, 
was  eine  A'erschiedenheit  zwisdien  denselben  vermullicu 
läfst.  Betrachtet  man  das  Wasser  als  aus  zwei  Atomen 
Radikal  imd  einem  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt,' so 
fallen  die  Coipuscular-  und  die  Volum-Theorie  zusamt- 
men,  so  daß  also  ihre  Venchiedenheit  nur  in  dem  Aggre^ 
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gatioiUEiistaiid,  In  weldiem  «ie  tu»  die  Koiper  roaibeQm, 
besteht. 

Obgleich  auf  den  ersten  Aid>Iidc  die  Yohiintheorie 

leirliter  scheint  durch  Thatsachcn  bewiesen  werden  zu 
k.aiiien,  sn  sind  diese  tio*  h  s  j  selten,  dafs  man  aus  einer 
sehr  kleinen  Anzahl  alle  anderen  abzulaiten  genöthigt  ist. 
Wir  kennen  erst  vier  elementare  Körper,  deren  Volum 
wir  In  Gaigestalt  messen  können,  namÜdi  den  Wassefw 
stolF,  SenerstofiF,  Stidutaff  und  da«  Chlor.   Das  Yolnra 
anderer  Korper,  me  z.  B.  das  des  Kohlenstoffii,  kann  auf 
Indirecte  Welse  gemessen  werden«   Wenn  sich  das  Saneiw 
stoff^ns,  um  Kohlenoxydgas  zu  bilden,  mit  Kohlenstoil  vc  r- 
bindet,  so  verdoj)peJt  es  sein  Vohim;  woraus  wir  scJiIie- 
fsen^  dafii  das  hinzugekonuuene  Volum  das  des  Kohlen- 
stoSs  ist.   Indessen  werden  wir  weiter  unten  sehen ,  da(s 
dieser  Schlafs  nidit  richtig  sein  konnte.    Die  Volume 
der  meisten  Gase  können  also  nicht  durch  directe  Mittel 
gemessen  werden;  man  nrals  sie  hypothetisch  beredmen 
nach  den  Gewiditen  der  Verbindungen  dieser  Körper 
mit  dem  Sauerstoff,  dessen  Volum  uns  als  Basis  der  Ver- 
gleichung  und  des  Maali»es  ITir  alle  übrigen  Körper  tlient. 

Die  Gesetze  für  die  gaslörmigen  Verbindungen  müs- 
sen nothwendig  dieselben  sein,  wie  für  die  Verbindungen 
der  festen  oder^Aiissigen  Substancen>  das  heilst,  es  mufii  in 
den  nisammengesetzten  Volumen,  der  ersten  Ordnung,  ein 
Volum  des  einen  Elementes  mit  i,  2»  3  et&  Volumen 
emes  anderen  Elementes  verbunden  sein.  Hierbei  ünden 
jedoch  dieselben  Verhaknisse  von  2  ^  'luiueri  nüL  3  und 
5  statt,  deren  wir  eben  bei  der  Atom i lief >rie  erwähnt  ha- 
ben, und  wovon  die  Sauerstoff- Verbinduiigen  des  Chlors 
und  Stickstoffs  wohlbekamue  Beispiele  geben. 

Bei  den  Verbindungen  der  zusammengesetzten  Vo» 
lume  der  zweiten  Ordniuig  kann  es  hinsiditlidi  der  Volum» 
Verhältnisse  Ausnahmen  von  der  Regel  geben,  weldie 
daher  rilhren,  da&  ein  Theil  der  elementaren  Körper 
dasselbe  Volumen  nacii  ilircr  Vereinigung  beibehalten^  imd 
andere  sich  so  condensir^^n,  dafs  ihr  halbe«;  oder  selbst  ilir 
ganzes  Volum  verschwindet.  i:<'oigiich  verbindet  sich  bi«- 
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weilen  ein  msanimengesetztes  Yolumen  mit  s.  B.  |.  oder 
^  Volumen  von  einem  anderen  aeasammeiigesetzten  Gase; 
aber  diese  Ausnahme  ist  nur  acfaeinbar  und  verschwindet» 
sobald  man  diese  Elemente  auf  ihre  ursprünglichen  Vo- 
lume znrtfckbringt. 

Diu  Cürpiiscnlartheorie  hat  vor  der  Voliimtheorie  den 
Vorzug,  sich  weiter  zu  erstrecken.  Ein  grofser  Theil  der 
unorganischen  Verbindungen  und  die  meisten  organischen 
Substansen  können  nicht  in  Gaszustand  versetzt  werden^ 
und  sersetzen  sich  unter  der  zur  Gasbildung  nöthigen  Tem- 
peratun Deshalb  beschränkt  sich  die  Volumtheorie  hai:q»t* 
sachlich  auf  die  zusammengesetzten  unoiganisdien  Körper 
der  ersten  Ordnung;  aber  es  ist  die  Corpusculartheorie, 
welche  zu  erklären  hat,  was  ein  G.is  ist,  und  diese  Deii- 
nition  macht  den  lieber^, in^  zur  anderen  Iheoiie, 

Die  Corpusculardieorie  stellt  die  Gase  als  aus  festen 
Atomen  zusammengesetzt  dar  ,  welche  sich  durch  eine^ 
noch  nicht  auf  beliiedigende  Weise  zn  erklärende  Ur- 
sadie  einander  abstoisen  und  sich  soviel  wie  möglich  von 
einander  zu  entfernen  suchen.  Wir  schreiben  diese  Er- 
scheinung dem  WäimestoiF  zu  (dessen  Natur  uns  so  we- 
nig bekannt  ist,  imd  der  sklif  in  gebundenem  Zustande, 
unseren  Sinnen  ganz  entzieht),  imi  so  melir,  als  die  Ex- 
pansivkraft der  Gase  durcli  Hinzu!  iigung  von  freiem  Wär- 
mestoff vermehrt  ^yird.  Ich  verweise  hier  auf  das  schon 
im  Tb.  L  p.  34>  darüber  Angeführte.  Die  Erscheinungen 
der  chemisdien  IVoportionen  scheinen  sn  beweisen,  dals 
jedes  Gas  eines  einfachen  Körpers  in  einem  gleichen  Vo- 
lumen, gemessen  bei  derselben  Temperatur  imd  Pression, 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  enthalte:  denn  im  ent- 
gegengesetzten Falle  könnten  die  ('orpnsc ular-  und  die 
Volum- Theorie  nicht  gleichen  Schrill  halten,  und  wur- 
den im  Gegentheil  tu  verschiedenen  Resultaten  fiüiren. 

In  den  Gasen  der  zusammengesetzten  Köiper  ist  die 
Anzahl  von  elementaren  Atomen  gleich  oder  höher,  als 
die  der  elementaren  Atome  in  den  einfachen  Gasen;  aber 
die  Anzahl  der  zusammengesetzten  Atome  ist  immer  unter 
der  der  letzteren.    Es  ist  wahrsdieiniicit  dieser  Umstand 
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die  Ursache,  da  Ts  einige  gasförmige  Substanzen  ihr  VohK 
men  im  Augenblicke  der  rhwmiiirhen.  Verbindinig  Yenin» 
gera^  weil  die  Bepukivkrafk  dei  einen  oder  aller  £Ie> 
mente  dnrcfa  die  Jaxtaposition  des  Atoms  v<Ki  einem  an* 
deren  Elemente  vermindert  ist,  so  daß  sie  ein  Bruch  von 
dem  wild,  was  sie  ursprünglich  war.  Vielleicht  werden 
wir  einst  dahin  gelangen,  vorauszugehen,  wann  eine  Con- 
densaüoa  statt  haben  inulis,  so  wie  aucii  ihren  Grad. 
Nach  der  wenigen  £rfahrung^  weiche  wir  bis  jetzt  iiaben, 
•dieint  es,  dais  wenn  sich  zwei  gasförmige  Elemente  mit 
einander  za  gleichen  Yolumen  verbinden,  wenigstens  in 
den  meittcn  Fallen  keine  Condensation  statt  babe>  dafs, 
wenn  sich  aber  zwei  Volume  eines  Elementes  mit  einem 
eines  anderen  vtrLäiJen,  eine  Condensation  von  einem 
Volumen  statt  finde,  so  d  ifs  die  diei  Volmne  nach  der 
chemischen  Verbindung  nur  zwei  ausmachen  u.  s.  w«  Ich 
sage,  dais  dlels  so  scheine,  weil  diese  Erscheintmg  noch 
nicht  so  untenncht  worden  ist,  da(s  sich  etwas  mit  eini- 
ger  Gewiläeit  dar&ber  ansspredien  ließe. 

Es  ist  übrigens  einlendnend,  daß  in  einem  ans  ewüI 
Elementen  zusammengesetzten  Gase,  wobei  keine  Conden- 
sation statt  gefunden  liat,  die  Ana^hl  der  zusdiiunenge- 
sei/.ten  Aioniu  halb  so  ^»rofs  ist,  wie  die  der  einfachen 
Atome  in  demselben  Volumen  vor  der  Verbindung.  Dafr» 
selbe  gilt  für  ein,  aus  zwei  Volumen  eines,  und  einem 
Volnmen  eines  anderen  Elementes  zusammengesetztes  Gas, 
wobei  Condensation  von  dnem  Yolmnen  statt  land;  denn 
in  diesem  Gase  füllen  die  festen,  aus  drei  elementaren 
zusammengesetzten  Atome  einen  Raum  aus,  welcher  zuvor 
von  einer  doppelten  Anzahl  elementarer  Atome  einge- 
nommen war.  Dnrnm  ist  in  den  /iis.umnengeseizien  Ato- 
men der  Abstand  zwischen  den  Atomen  grölser  gewor- 
den, als  in  den  einfachen  Gasen;  es  ist  aber  auch  anzn- 
nehmen,  die  Eepnlsivkra£t  müsse  mit  dem  Volumen  des 
susammengesetzten  Atomes  zunehmen«  Es  scheint,  daß  in 
diesem  FaUe  die  Bepulsivkraft  von  der  geometrischen  Fonn 
des  cnsanunengesetzten  Atomes  influirt  werde,  wie  die 
Condensation  ziuielmien  mußte,  in  dem  Maaße,  als  ein 
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gröfserer  Theil  der  überfläLhe  der  elementaren  Atome  in 
dem  Inneren  des  zusammengesetzten  Atomes  verborgen^ 
und  dadurch  verhindert  ist,  einen  entsprechenden  Xheil 
«einer  Bepdbivkraft  auf  die  andere  Atome  auszuüben« 
£s  wäre  loittt  schwer  einzusehen^  warum  die  Gondensa- 
don  der  gasförmigen  Sul^stanzen,  auiser  ihrer  Verbindung^ 
inuner  einer  der  einfachsten  Bruche  von  ihrem  Ursprung* 
liehen  Volumen  ist^  wie  el  uns  die  Erfahrung  zeigt  *). 

Kach- 


*)  £«  ist  ofr  recht  interessant,  die  relarire  Anzahl  ron  zusaromen- 
gesentan  Atomen,  welche  nach  dieaen  hypoiheiiachen  Geaiehte- 
pankten  ein  zuaammengeserztes  Gia  enihalu  n  mufs,  zu  nntersu« 
^e«.  Man  ßndet  dabei,  dafs,  wenn  sich  zwei  einfache  gasför> 
»ige  Körper  verbinden,  die  Anzahl  der  zusammen^'eseizten  Atome 
anfangs  auf  dtts  Hälffe  von  der  der  elementaren  A{ome  in  dem- 
selben Volumen  zurückgeführt  ist ;  aber  in  dem  Maafse,  ala  ein* 
Cidie  At«me  faintokommen»  aad  «U  folglidi  die  sat«nim«ng«Mts- 
tw  Atome  an  Volumen  zunehmen  *  stofsen  sie  sich  auch  in  grö« 
fseren  Abstinden  ab,  und  ex  yermindert  sich  ihre  Anzahl  in  einem 
gp»«ibenen  Volumen.  Khf*r  diese  Vergröfsening  der  Absfände 
gebt  nicht  in  kleinen  Abstufungen  vor  sich,  sondern  geschielic 
in  grofsen  Spi  uugen.  vott  eioem  Verhiltnita  sa  einem  anderen 
vom  enfän glichen  Velnmen.  Von  den  Gaten«  deren  Condenaetion 
wir  nun  kennen  oder  sn  kennen  glenben,  möchtan  folgend«  Bai- 
apiele  hier  angeführt  7.u  werden  verdienen: 

I«  Ein  Volumen  eines  Jedeii  Oase^  nfmeConden- 
aation  verbunden:  Stickst ottoxyd,  Kohlenoxyd,  Chlor- 
wasserstoffsiure  ,  Jodwaaaerstoffsaure  ,  Cyanwassersioif- 
elnrflti 

SK.  Ein  Volumen  ron  einem  jedeni  condensirt  sb 
einem  Volumen  (d.  h.  das  Ganze  ru  i  reducirt):  Cyan- 
gas,  Phosgen  gas  (aus  I  Vol.  Chlor  und  i  Vol.  Kohlenoxyd). 

3*  Ein  Volumen  des  einen  und  zwei  Volumen  dea 
anderen,  condenairl  zu  «2  Volumen  (d.  h.  redu- 
cirt sn  |):  Wetaergaj,  Sliektioffonydnl»  Seliwnfniwaaear- 
stoff,  Kohleneinra. 

Ein  Volumen  von  einem  und  zwei  Volumen  Tom 
anderen,  condensirt  zu  einem  Volumen  (redu- 
cirt zu  ölbilJendes  Gas  (2  Vol.  Wasserstoff»  I  Vol. 
Kohlenstoff). 

5.  EinVotnman  Von  ainam^nnd  drei  Volnman  Toa 
einem  anderen,  eoadenairt  sn  swai  (tadaearc 

za  J):  Ammoniakfrus. 

6.  Zwei  Volumen  von  einem  und  drei  Volumen 
Ton  einem  anderen,  condensirt  zu  drei  Volu- 
men (radttcirt  xu  f):  chlonchia  Säure  (aat  2  Chlorgaa 
vnd  5  Sfloanieffg«)» 
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Nadidan  wir  mm  die  enten  Gnmdsuge  der  medui* 

nischen  Ansicht  von  der  Ursache  der  diemischen  Propor- 
tionen t  iitworfen  haben,  wollen  wir  ubergelien  ziir  Un- 
tersuchung' der  Kräfte,  worauf  die  gegenseitigen  Yerl)in- 
dungen  der  Körper  beruhen;  und  da  die  VerbremiiiD|( 
dic)enige  Yereinigungs-Ersclieinnng  ist^  welche  am  mei- 
Sien  die  Aufinerksamkek  der  Chemiker  erregt  hat,  rnid 
die  am  meisten  stndirt  worden  ist,  so  werden  wir  nns 
mit  derselben  vorzugsweise  beschäftigen. 

IQ,  Enlvrickching;  der  elektrochemisclien  Theorie, 
so  wie  sie  aus  der  bisher  gesammclica  Erfah« 
rang  zu  folgen  scheint 

Die  Theorie  von  der  Verbreimiuig  und  den  sie  be- 
gleitenden Erscheinungen  ist  immer  die  Basis  der  chemi- 
schen Tlieorie  gewesen,  und  sie  wird  es  auch  wahrsclieii^ 
lieh  für  immer  bleiben.  In  allen  £ntwickelungs-Perioden 
der  Chemie  hat  man  das  Umnireichende  imserer  Begriffe 
davon  edeannt,  und  indem  man  tie  mit  den  beständig  an 
Anzahl  zunehmenden  Tlialsachen  in  Einklang  zu  bringen 
sidi  besuebie,  suchte  man  ihnen  den  höchsten  mogliclicn 
Grad  von  Waliji.ciieinliclikeit  zu  geben;  aber  nie  hat  mau 
mehr  als  jetzt  gefühlt,  wie  unvollkommen  in  dieser  Hin- 
sicht unsere  Kenntnisse  sind,  imd  nie  war  es  noibwendi« 
ger  m  untersuchen,  bis  zn  welchem  Grade  die  bis  jetzt 
angenommenen  Prinzipien  unrichtig  und  der  £rfalirung 
widerstreitend  sind.  Aber  obgleich  wir  nicht  ohne  Hoff- 
nung sind,  Materialien  zur  VervoUkommnung  der  The<>- 
rie  erbmgen  zu  können,  so  sind  wir  doch  weit  enifemt 


7*  Bin  Volume«  ron  •ia«ai  umä  Tier  Volnmeft 
TOB  einem  enderea»  conJAnAln  zu  swoi  (vedo- 

cirt  zu  f):  Kohlenwan&erAtoffgM  im  MiaimMii  (eat  l  Kohr 

]^»n<;rnff  Tjnd  4  WasserstoflF). 
Von  (iie&tta  eiaiachen  Verhälintssen  macht»    nach  H.  Da- 
Ty's  Unterftuchuog ,  das  Chloroxyd  eine  besondere  Animdlllie* 
Ee  itt  sQMmineegesetxl  ins  a  Vol.  Gblorgaa  und  |  VoLlaoer^ 
•cel^ei,  coadansirt  so  3|  Vol«  Ghlorosjdga«, 

in.  4 
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m  belunipten^  daß  die  wir  Zeit  durch  die  Veimelirmig 
uiierer  Kenntnisse  heibeigef öfarten  Yerandennigeii  fSr  die 
Zuktmft  beibehalten  werden,  zumal  wenn  die  Wissen* 
sdiaft  fortfahrt  gleich  rasche  Fortschritte  m  dran^  wie  «s 

in  diesen  letzteren  Zeiten  der  i  ^ll  war. 

Werfen  w  ir  nun  einen  Bück  auf  die  älteren  Theo- 
rien von  der  Verbrennung.  Stahl  erklärte  sie  durch  das 
Entweichen  der  Brennbarkeit;  er  machte  aus  dieser  Etgen- 
ichaft  eine  SobstanK,  welche  er  Phlogiston  nannte, 
weldies,  indem  es  entwich,  das  Feuer  Iiervorbrachte.  Es 
ist  bekannt,  mit  welchem.  Scharfsinne  er  sich  dieser  Hieo- 
rie  zur  Erklärung  der  zu  seiner  Zeit  bekannten  Erschei- 
nungen bediente,  so  tlafs  sie  deiü  iJedarle  der  Wissen- 
schaft melir  als  ein  Imlbes  Jahrhundert  lang  hinreichte, 
Bayen  bemerkte  endlich,  dafs  es  unmöglich  sei,  nach 
Stahr«  Theorie  die  Reduction  des  Quecksilberoi^ds  ohne 
Zusatz  einer  brennbaren  Substanz  zu  erklären;  und  La- 
voisier,  welcher  den  voilen  Werth  dieser  Bemerkung 
auffaiste,  bewies  hierauf  durch  bewundernswürdige  Ver- 
suche, dafs  die  Vemichtimg  der  Brennbarkeit,  statt  von 
einem  Verluste  einer  Substanz  begleitet  zu  seiri^  in  einer 
Verbindung  nüt  einem  wägbaren,  aber  gasrönnigcn  Kör- 
per bestehe,  welchem  er  den  Namen  Oxygene  gab.  Die 
Gewohnheit  einer  Meinung  erzeugt  oi  i  die  vollige  Ueber- 
Zeugung  von  ihrer  Bichtigkeit;  sie  verbirgt  die  schwäche* 
ren  Tbeile  davon  und  madit  uns  xxnSalng,  die  Beweise  da- 
gegen anzunehmen.  So  erhielt  auch  die  von  Lavoi- 
aler  gegebene  neue  Erklärung,  obgleich  sie  eigentlldi 
mir  die  Angabe  eint  r  l  ij  iuache  war,  die  jeder  Chemi- 
ker selbst  bestätigen  koimie,  im  Anfange  niclit  allgemei- 
nen Beifall.  Es  waren  lange  Streitigkeiten  nöiliig,  um 
einen  grofsen  Tlieil  der  Zeitgenossen  dieses  Gelehrten  von 
der  Walirheii  der  von  Üxm  angegelienen  Erscheinung  und 
von  der  Bichtigkeit  der  von  ihm  daraus  gezogenen  Sdiliisse 
zu  überzeugen.  Jetzt  hat  man  langst  schon  die  Vorstel- 
lung  vom  Brennbaren,  als  einer  Substanz,  gänzlich  verlas- 
sen; das  Plilogiston  hat  in  der  Chemie  nia  noch  eine  histo- 
rische Stelle,  und  für  uns  ist  es  entschieden  bewiesen,  dals 
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die  YttUfqtumng  in  einer  mit  fincheinmig  von  Fener  be- 
gleiteten Yerbindong  de»  Sanentoffii  mit  dem  hrexmbaren 
Körper  l>esteht. 

Lavoisier  suchte  hauptsächlich  durch  Beweise  seine 
neue  Ansicht  von  der  Natur  der  Verbrennung  zu  entwik- 
kein  und  zu  veriheidigen.    Er  liefs  die  Erscheuaung  von 
Feuer  nicht  aulser  Acht;  aber  derjenige^  welcher  der  £nt- 
widkehmg  seiner  Ideen  foJgt^  /indet^  da6  er  sie  nur  alt 
Nebensache  l^ehandelt.  In  vielen  Fällen  hatte  das  absor- 
birte  Saaerstofigas  feste  Gestalt  angenommen,  und  sein  in 
Freiheit  gesetzter  gebundener  WärmestofF  hatte  dann  das 
Feuer  hervorgebracht.    Da  aber  in  der  antiphlogistischen 
Chemie  Licht  und  Wärme  verschiedene  Substanzen  sind^ 
so  entstand  die  Schwierigkeit die  Quelle  des  Lichtes  zn 
finden.    Aber  die  Wuth  bürgerlicher  Unruhen  liels  La- 
voisier nicht  snm  Ziele  seiner  grolseii  Arbeiten  gebi^ 
gen.   Er  kam  nm  in  der  Blutbe  seiner  Jahre^  ohne  das 
begonnene  Werk  vollenden  tn  können«    Hatte  ihm  die 
Benutzung  der  Mittel  zu  Gebote  gestanden,  welche  uns 
heute  die  zahlreichen  Erfahrungen  und  crstauncnswurdi- 
gen  Entdeckungen  darbieten,  welche  Fruchte  hätte  nicht 
die  Wissenschaft  von  den  Arbeiten  dieses  geistvollen  Man- 
nes emdten  können^  der  zuerst  beobachtete,  was  die  mei- 
sten seiner  Zeitgenossen  erst  nach  langen  Streitigkeiten 
eikennen  konnten! 

Gren  vrollte  die  Schwierigkeit,  welche  die  Erklä- 
rung vom  Ursprünge  des  Feuers  in  Lavoisier's  Theorie 
hatte,  dacluich  heben,  dafs  er  das  Brennbare  wieder  zu 
einem  materiellen  Körper  machte.  Er  nahm  an,  das  mit 
einem  Körper  verbundene  Lictit  mache  ihn  brennbar,  es 
entweiche  bei  der  Oxydation  und  verbinde  sich  mit  dem 
vom  absoibirten  Sauerstoffgase  frei  gewordenen  Wärrae- 
stoff.  Diese  Yerandenmg  in  der  Theorie  ist  niemals  we- 
der allgemein  angenommen,  noch  je  bestritten  Wörden. 

Man  machte  bald  die  Beobachtung,  dafs  die  KoMe 
bei  dem  Verbrennen  im  SauerstofFgase  das  Volum  des 
le!7 Irren  nicht  verändert,  indem  sie  es  in  Kohlens äuregas 
verwandelt;  da£s  aber,  ungeachtet  das  SauerstoiFgas  keine 
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Volum -Verminderung  erleidet  und  die  Kolile  aiis  dem 
festen  Zu^stande  in  den  gasförmigen  übergeht,  dabei  eine 
sehr  «Ulke  Temperatnr-Erhöfaimg  entsteht«  Es  ßndet  lüer 
keino  Gonsolidatioa  Mt,  welcher  das  Freiwerden  der 
Wanne  tugescbndiien  werden  konnte;  im  Gegendieil  ver- 
liert die  Kohle  ihre  feste  Gestalt  und  nimmt  die  gasför- 
niii^o  an.  Man  dachte  sich  dann,  die  specUisclie  Warme 
des  Koiilcnsäuregases  sei  geringer  als  die  des  SancrstofF- 
gases  imd  der  Kohlo  vor  ihrer  Vereinigung,  luid  dieser 
Unterschied  bewirke  die  £rh6hung  der  Temperatur.  Man 
kannte  damals  nicht  ciie  specifische  Warme  dieser  K6r- 
per>  oder'  es  waren  vielmehr  die  Versuche^  welche  man 
EU  ihrer  Entdedoing  anstellte^  oft  zu  unvollkommen,  als 
dals»  ihre  Resultate  Vertrauen  verdient  hatten.  Da  sie  in- 
dessen nicht  das  Gc^entheil  Ix;wiesen,  so  hielt  man  diese 
Erklärung  für  zulässig,  imd  so  viel  man  aus  den  Schrif- 
ten der  meisten  nocli  lebenden  (>henuker  schliefsen  kann^ 
hat  sie  ihnen  bis  jetzt  als  wahrscheinlich  geschienen;  aber 
unsere  Krfalirung  hat  auch  über  diesen  Punkt  Aufklärungen 
erhalten^  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  diese  Hjpodiese 
besser  zu  präfen«  Wir  kennen  jeut  die  ipedfiscbe  Y^anne 
mehrerer  gasförmigen  Substanzen,  und  der  A^egations- 
zustand  setzt  der  Bestimmung  des  wahren  Werthes  in  den 
Veräjidei  imgen  dieser  .lüne  keine  Hintleriiisse  nielir  ent- 
gegen. INacIi  den  Versuchen  von  Delaroche  undBe- 
rardy  die  mit  aller ^  Vertrauen  erregenden  Sorgfalt  an- 
gestellt sind,  ist  die  specifische  Wärme  des  Sauerstoffga- 
ses 0,9765^  und  die  des  Kohlensauregases  1,2583^  die 
Wärme  der  atmosphärischen  Luft  als  Einheit  angenont» 
men.  Hieraus  folgte  dals  das  Kohlensauregas ,  indem  es 
eine  grölsere  specifische  Wärme  als  das  SauerstofFgas  hat, 
Wärmestoff  hat  nbsorijiren  innssen,  um  sicJi  bei  seiner 
eigenen  Temperatnr  erhalten;  es  mufs  also  tier  Unter- 
schied zwischen  der  specüisclien  Wärme  der  ivohle  und 
der  des  Kohlensauregases  grols  genug  gewesen  ^v]u,  um 
diese  Erhöhung  der  Temperatur  bis  zur  Feuer-Krschel^ 
nung  zu  bewirken.  Aber  die  specifische  Wärme  der  Kohle 
verglichen  mit  der  eines  als  Einheit  angenommenen  Ge^ 
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wichtes  Wasser)  ist  0^26^  die  des  Kohlensaaregases  ist 
0^221^  md  die  des  Saaentoffgaaes  0>236«  Die  Kohloa- 
aSore  iat^  mit  Wcglassimg  der  BrQdie^  rasamiiiciigcaciil 
ans  27  Koiilenstoff  und  73  Sauerstoff.    Unter  Voraiia-' 

sctziing,  daGi  bei  der  Vereinigung  der  Leiden  Elemente 
sie  keine  Ver«Tndening  in  iJirer  specifisclien  Wämie  erlei- 
den, mvSs  die  der  Verbindung  0_,232  sein;  aber  der  Ver- 
aucb  gab  0^221.  Auiaerdein^  da£s  dieser  Untersdüed  niclit 
so  grofs  i$t^  daß  er  nicht  von  einem  Beobachtungsfehler 
herrühren  könne^  scheint  e«  einleuchtend  gemig  ni  aein^ 
dafa  er  idcht  hinreicht^  um  die  intensive  Wanne  nt  er- 
klären^ die  bei*  der  Verbrennüng  der  Kohle  in  Sanentofl^ 
gas  lien  or^cbracht  wird. 

Man  konnte  sngen,  das  Feuer  sei  hier  diirch  eine. 
Im  Sauerstofigase  gröfsere,  al?  im  Kolilensäiiregase  gebun- 
dene Wärme  hervorgebraciit ;  aber  diese  lirkläning  stutzte 
aich  auf  iLeinen  besseren  Grund,  weil  das  SauerstofFgaa 
aeia  Volum  ohne  Yerändemng  tieibehalt,  und  die  Kohle^ 
die  ^ch  m  Gaa  ausdehnt^  eine  neue  Quantität  Warme- 
stoff  binden  muls.  Man  kanr^  da  kein  Freiwerden  von 
Wärmestofl  aimclimcn^  wo  iui  Gegentheil  eine  Absorbtion 
von  gebundenem  Wärmest ofF  statt  findet. 

Aber  wir  wollen  ein  anderes  Beispiel  wählen,  des- 
aen  Besultat  noch  auffallender  ist,  nämlich  die  Verbren- 
nung des  Wasserstoffgases.  Die  specüische  Wärme  einea 
Theiles  Wasser  ist  immer  als  1^000  angenommen;  in 
100  Th.  Wassers  müssen  also  100,000  spedfische  Warme 
enthalten  sein.  Wir  haben  gesehen,  dala  die  spedfische 
W.iTine  des  Sauerstoffgases  0,2361  ist;  die  des  Wasser- 
stoIFgases,  verglichen  mit  der  eines  gleichen  Gewichtes 
Wasser,  ist  3,2936.  In  100  Th.  Wasser  sind  11,1  Th. 
Wasserstoff,  deren  specifische  Wärme  durch  36>55  vorge- 
ateHt  werden  kann,  und  88^9  Th.  Sauerstoff  enthalten, 
deren  fpectfische  Wärme  20,99  ist.  20,99+36,  55=57,54, 
die  apedfisdie  Warme  dea  zmr  Bildung  von  100  Th.  Was- 
ser nötlugen  Gemenges  aua  Wasserstoffgas  und  Sauerstoff- 
gas.  Nach  der  Vereinigung  entsteht  gasförmiges  Wasser 
das  durch  die  heftige  UiUbe  £u  einem  viel  Mol  ^lölsörcn 
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Volimi,  als  das  Gcitk  nge  der  gasförmigeoi  Elemente  hat, 
ausgedehnt  ist.  Aber  die  spccifische  Warme  dieses  erkal- 
teten und  Hüssig  gewordenen  Wassers  i^t  100^  das  heiisty 
42>46  mehr,  eis  die  seiner  beiden  Elemente  im  Gamk 
Stande.  Wober  kommt  nun  diese  anfeerordentlicbe  Quaiw 
titat  entbtmdener  Warme  bei  der  Verbrennung  des  Was* 
serstoiFgases?  Sie  beruht  nicht  auf  einer  Veränderung  in 
der  specifischen  Wärme,  denn  diese  mHiste  einen  hohen 
Grad  von  Kalte  hervorbringen;  auch  nicht  auf  einem  Frei- 
werden des  Wärmest offs,  welcher  dem  Sauerstoffe  und 
Wasserstoffe  die  Gasgestalt  giebt,  weil  das  Wasser,  in 
dem  Augenblick^  wo  es  sich  bildet,  ein  viel  Mal  grölseres 
Volum  hat^  als  seine  beiden  Elemente  hatten^  und  die 
Condensation  des  Wassets  nur  die  Folge  der  Abkufalm^ 
durch  die  umgebenden  KÖiper  isL  Wenn  also  die  Ver- 
suche, die  uns  hier  zur  Grundlage  dienen,  nicht  zu  un- 
richtig sind,  so  inü^en  alle  ,  bis  jetzt  über  den  Ursprung 
des  Feuers  gegebt  nen  Eiklcit  ungen  inangellialt  sein^  und 
wir  sind  daher  genöüiigt  andere  aufzusuchen. 

Kunkel  hatte  schon  bemerkt,  dals  die  Metalle^  mit 
Schwefel  erhitzt^  sich  mit  demselben  unter  Feuer-£nfc- 
wickelung  verbinden^  die  er  mit  der  durdi  Salpeter  be^ 
wirkten  verglich^  woraus  er  sdilols,  dals  der  Schwefel  in 
seiner  Natur  mit  jenem  etwas  Aehnliches  haben  müsse. 
Auf  diese,  seit  der  eitlen  Periode  der  antiphlogistischen 
Chemie  in  Vergessenheit  gerathene  Ersclieinung,  wwdo 
durch  einige  hoiliuidische  Oicmiker  wieder  aufmerksam 
gemacht,  und  sie  erschien  um  so  merkwürdiger,  als  diese 
Thatsache  mit  der  Theorie  im  Widerspruche  stand^  wel- 
che das  Feuer  allein  der  Oxydation  zuschreibt,  und  die 
Erscheinung  doch  hier  durch  die  Vereinigung  zweier  fe- 
sten Korper  hervorgebradit  wurde.  Einige  Gelehrte  woll- 
ten zwar  diese  Erscheinung  durch  die  Gegenwart  einer 
gewissen  Menge  Luft  o<ler  Wasser  zuschreiben,  das  durch 
die  gegenseitige  Einwiikmig  des  Metalles  und  des  Sdiwe- 
fels  zersetzt  würde ;  aber  die  Erfahrung  entschied  bald  da- 
hin, dals  diese  Annahme  ungegründet  aei;  und  jetzt  wift> 
sen  wir, .  dals  die  Vereinigung  der  Metalle  mit  Schwele! 
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von  derselben  Fener-Srtdidiimig  begleitet  ist,  wie  bei 

ihrer  Oxydation,  und  dafs  dieses  Feuer  dasselbe  bleibe, 
W'-nn  dns  t-rliiute  Metall  der  Einwirkung  des  flüssigen 
oder  des^  sei  es  durch  Wärme  oder  Verbindung  mit 
Wasserstoff,  in   Gas  verwandelten  Sch^v(  Fels  atugesetzt 
wird.    Die  in  diesen  Fallen  bewiikta  Verfareonung  iit 
dttrduHii  dieselbe  wie  die  bei  der  Oxydation^  und  der 
Umersdiied  liegt  mir  in  dem  Korper,  womit  sich  de^ 
Metall  verbindet.    Femer  hat  die  Erfahrung     /t  i^i,  daft 
die  Vereinigung  zweier  Metalle  unter  i>ic\i  \on  Feuer  be- 
gleitet sein  kiinn;  iin<i  tben  so  sah  ninn  eine  Base,  in 
dem  Gase  einer  Säure  erhitzt,  sich  entzünden  und  einen 
Augenblick  brennen,  indem  sie  ein  Salz  bildete.    Es  ist 
schon  Isaofft  bekannt^  dals  die  rancfaende  Schwefelsaure^ 
nüt  fcanstiicher  TaDserde  cusanunengebracfat^  sich  mit  dei^ 
selben  unter  einer  Temperatar-Erhökung  veibindet^  die 
das  Gemische  zum  Glühen  bringt.   Kurz,  die  ErFahrang 
hat  erwiesen,  dafs  sich  bei  jeder  chemischen  Vereinit^ung, 
die  11  tut  r  Umstanden  vor  sirh  geht,  die  zum  "Wahrnehmen 
von  entwickelter  Wärme  giinstig  sind,  Wärme  lirei  wird, 
imd  dafs  bei  der  Sättigung  der  stärksten  Verwandtschaf- 
ten die  Tenqperatnr  oft  bis  zu  WeÜsgluhhitie  steigt,  wäb* 
rend  die  schwächsten  sie  nur  um  einige  Grade  steigen 

Aber  die  Erfahrung  hat  auch  gezeigt,  daß  die  Er- 
scheinung des  Feuers  bisweilen  durch  schon  vereinigte  Kör- 
per hervorgebradit  werden  kann  ,  ohne  dafs  weder  etwas 
iiinzukommt,  noch  entweicht,  und  dais  dann  die  Verbin» 
dang  ihr  Bestreben,  sich  mit  andern  Körpern  zu  vereini- 
gen, verliert.  Wir  wissen,  daCi  dieis  bei  der  Ziroonerde, 
dem  Ghromoiydiil ,  dem  Eisenoxyd,  einigen  antimoa- 
aanren  und  antimoolcfatsaaren  Metallsalzen,  dem  Gado- 
linit  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  imd  wir  haben  Grund  zu  glau- 
ben, dafs  das  Widerstreben  einiger  Körper,  sich^  nacli- 
dem  sie  dem  Feuer  ausgesetzt  waren,  zu  verbinden  oder 
au^uilösen,  von  einer  älmlichen  Veränderung  abzuleiten 
ist,  wenn  anch  die  Temperatur- Erhöhimg  niclit  stark 
gaoug  war,  um  das  Eigluhen  m  bewirken.  Wir  finden 
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di^e  Art  von  UnauflusliclikeiL^  ndch  der  Calcinaiion,  bei 
der  Thonerde,  dem  Eisenoxydul,  der  Titansäure  u.  s.  w. 

Die  antiphlogistische  Erklärung  der  Verbrennung  niuls 
demnach  auf  folgende  Art  modüicirt  werden:  i)  daü, 
wenn  man  unter  Verbrennung  die  von  Feuer  b^leitete 
Vereinigung  der  K5iper  versteht,  sie  nicht  allein  den  Vov 
bindungen  mit  dem  Sanerrtoff  angehört,  sondern  dafs  sie, 
unter  gunstigen  Uniständen,  bei  den  Verbindungen  dar 
iiKMsien  Körper  statt  haben  kann;  2)  dals  das  Licht  und 
€Üe  Wärme,  welche  dabei  ersclieinen,  weder  in  einer 
.Veränderung  in  der  Dichtigkeit  der  Körper,  nocli  in  einer 
geringeren  apedfischen  Wanne  im  neuen  Producte  iluen 
Grund  luüben^  weil  dessen  specifische  Warme  oft  eben  so 
grois  oder  selbst  grolser  ist,  als  die  der  versdiiedenen  ver- 
bymdenen  Elemente  snsammengenonunen. 

Es  scheint  nicht  richtig  zu  sein,  hierbei  das  Licht  be- 
sonders zu  unterscheiden.  Bei  der  Beselin  iliun^  <!<  i  Ei- 
genschaften des  Lichtes  imd  der  Wärme  eileit  liu  i  i  man 
die  Erklärung,  wenn  man  sie  als  verschiedene  Körper 
betrachtet;  aber  wir  Icönnen  nicht  entscheiden,  ob  sie  es 
inrklich  sind;  und  wenn  wir  die  Erscheinungen  sorgfaltig 
prüfen,  finden  wir,  daß  das  Licht  immer  eine  gewisse 
Temperatur  begleitet,  so  dals  man  sagen  kann,  das  Feuer, 
das  heißt,  die  gleichzeitige  Enlwickelung  von  LicIiL  und 
Wärme,  sei  nur  ein  liöherer  Temperatiu  grad,  als  der  des 
Wnrmcstoifs  ohne  Licht  ist  Es  ist  bekannt,  dals  Verei- 
nigungen, die  gewöhnlich  von  Feuer  begleitet  sind,  so 
vor  sidi  gehen  können,  daß  sich  die  Ten^peratur  nicht 
bis  aur  leuchtenden  Wazme  erhöht;  so  werden  z.  Talk- 
erde und  concentrirte  Schwefelsäure,  die  im  Augenblicke 
ihrer  Vereinigung  sich  oft  bis  cum  Glühen  erhitzen,  mir 
eine  mälsige  Hitze  hervorbringen ,  wenn  die  Säure  iiiit 
Wasser  verdüimt  ist;  und  die  Temperatur  wird  sich  in 
dem  Grade  vermindern,  als  die  Säure  mehr  verdünnt  ist, 
weil  der  WärmesLoiF,  der  im  ersteren  Falle  das  Feuer 
hervorbrachte,  in  dem  anderen  dam  dient,  die  Tempe- 
ratur des  hiningef ugten  Wassers  zu  erfaölien.  Es  entsteht 
dann  keine  Entwickehnig  von  Lidit,  obgleidi  ee,  wenn 
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es  ein  besonderer  Körper  wäre^  doch  wohl  unserem  öixine 
nditbar  werden  muTste^  wiewohl  in  einem  geringeren 
Gnide^  eben  «o  wie  steh  die  Warme  bei  wenig  erhöhten 
Temperaturen  bemetid>ar  macht.  Diejenigen,  welche  sich 
mit  Löthrofar-Versnchen  besdiältigen^  werden  oft  bemerkt 
haben,  dafs  es  nicht  immer  der  heifseste  Theil  der  Flamme 
ist,  welcher  das  meiste  Licht  gieht,  dals  aber  in  diesen 
Theil  geiialtene  feste  Körper  soi^N  ich  leuchtend  \Yerden, 
und  manche  darin  einen  so  glänzenden  Schein  verbreiten^ 
dals  ihn  das  Auge  kaum  ertragen  kam.    Lalst  man  in 
einem  dankekn  Zimmer  einen  Strom  von  Satiersto%a8  in 
die  Flamme  einer  Weingeisdampe  streidien,  so  werden 
die  Gegenstande  dadurch  nicht  erleuchtet  werden;  halt 
nuiii  .iber  in  diese  Flamme  einen  Platindrath,  der  m  didt 
ist,  um  TU  schmelzen,  so  wird  er  nach  einigen  Angen- 
blicken  die  intensivste  Weirsghlliiiitze  erlangen  imd  die 
mngebenden  Gegenstande  erleuchten.   Die  Ursache  dieser 
Eisdieimmg  k&men  wir  nicht  erklären;  es  scheint  aber, 
im  Zusammenhange  mit  dem,  was  Ich  anführte,  erwiesen 
m  sein,  dafs  der  Wärmestoff  unter  gewissen  Umständen 
(Ins  Licht  erzeugt  oder  zu  Licht  wird;  und  es  scheint  voll- 
koiimicri  aussen  lachL  zu  sein,  dals  die  bis  zu  einer  gewis- 
sen Temperatur  gestiegene  Wanne  immer  von  Licht  be- 
gleitet ist,  wenn  aucli  diese  Temperatur  oit  je  nach  den 
Körpern  varürt,  die  übrigens,  bei  gleicher  Temperatur,, 
mehr  oder  weiüger  leuchten.    Die  Gase  erfordern,  mn 
Xiidit  hervorrabriiigen,  ^e  bei  weitem  höhere  Tempera- 
tur, als  die  festen  Körper.    Nach  einigen,  von  Wed- 
gew o  od  angestellten,  Versuchen  glaubte  man,  die  Gase 
küiniica  kein  Licht  geben;  aber  die  Flamme  des  Kohlen- 
oxydgases  mid  des  WassersLt>irgasps  zeigt  das  Gegendieil, 
df>nn  sowohl  der  verbrennende  Kurper  als  das  Prodiict 
der  Verbrennung  sind  gasförmig.   Aber  ungeachtet  aller 
dieser  Wahrscheinlichkeiten  zu  Gunsten  des  Angeführten, 
itolsen  wir  doch  auf  Sdiwierigkeiten,  die  sich  nicht  auf 
eine  consequente  Art  auf  dasselbe  Prindp  bringen  lassen. 
Denn  es  giebt  Lichtersdieinungen,  die  nicht  von  einer 
bemerkbaren  (^uantiiut  von  Wörme  begleitet  sind,  wie 
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z.  B.  das  Licht  des  Mondes,  verschiedene  durcli  organi- 
«che  Köqier  bewirkte  Phosj>hore5cenzen  u,  s.  w.  Dessen 
ungeachtet  koxinte  man  annehmen^  dals  die  firidaning  der 
Yerbrennung,  die  vollständig  den  Ursprung  der  Wärme 
erUaren  wird,  za  gleicher  Zeit  die  Qaelle  des  Lidttes 
sacfagemeseii  haben  wiid.  Es  bleibt  also  fiong  za  un- 
tersuchen, woher  bei  den  chemischen  Vereinigungen  die 
Wärme  kommt. 

In  den  In  1  »in  hern  der  Chemie  und  Physik  hat  man 
bei  DarsLeliung  der  das  Feuer  ei regenden  Umsländt',  die 
durch  die  elektrische  Entladung  hervorgebrachte  Feuer- 
Ersclieinung^  welche  in  ihrem  reinsten  Zustande  der  elek- 
trische Funke  ist,  gewöhnlich  ül»ei^angen  oder  nachlässig 
behandelt,  und  dieß  ist  der  Grund,-  warum  man  wenig 
Aufmezksamkeit  darauf  verwendet  hat,  bis  daß  endlich 
die  Entdeckung  der  elektrischen  Säule  die  Elektricität  mit 
in  die  chemische  Tiiemie  verwebte.  Dieses  elektrische 
Feuer  ist  indessen  von  gleicher  Natur,  wie  das  durch 
chemisclie  Verbindungen  bewirkte  *).  Der  elektrisdie 
Funke  entzündet  das  WasserstoJfgas,  den  Aelher,  das 
Knallsilber  u.  s.  w.  Der  elektrische  Schlag  entzündet  aUe 
brennbare  Korper,  erhitzt,  schmilzt  und  veiflüditigt  die 
Metalle.  Die  üihaltende  Entladung  der  elektrischen  Säule 
erhitzt  das  Wasser  bis  zum  Kochen  und  die  festen  Kör- 
per bis  zum  Koüiglühen;  eine  im  luftleeren  Hauuie  durch 

•)  Elnipe  Physiker  haben  dfp  Fnrsrehung  des  el«»kfriÄchen  Fankens 
dem  «chiiellen  Durchgange  der  Elekiriciiat  durch  die  Luft  *ng«- 
schrieban ,  die  dadurch  hefiig  coraprimirt  und  durch  die  bei  die* 
•er  C«mprMsioii  fr«t  werdende  Wirme  eriiiizt  werde.  Aber  die 
Erklärung  des  elektrischen  Fenere  soll  nichf  allein  mit  den  Er» 
scheinungen  des  Durchganges  der  elektrischen  Entladung  durch 
die  I  nfr  itHf  r»*!!tstimmf*n,  sie  voll  auch  auf  all»»  l  icht-  und  Wirme- 
£i5cheit)ungen  anwendbar  sein,  die  durch  dtc  i-lekiriclrat,  im  luft- 
leeren &aume ,  bei  den  Hü^Aigen  und  den  iesten  Koi  peru  benror* 
gehrecht  werden.  Be  ist  «chwer  zn  bereifen ,  wie  hei  dem  in- 
teressanten Versuche  von  OtTy,  wobei  eich  das  Wasser  dardl 
die  Wirkung  der  Voltaischen  Säule  bis  cum  Kochen  erhitzt,  eine 
Compresslon  «üafr  futdf*.  od«»r  welche«  der  Kürp«^r  ist,  6fr  durch 
«erne  Coinpression  Warme  t;*-i  werden  läfjr.  Man  kann  also  diese 
Erklärung  durch  eine  Mea^e  spater  entdeckter  Thetsachen  tlä 
widerlegt  anaehen* 
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die  eickirische  Säule  bis  zum  Glühen  erhitzte  Kohle  ist, 
hinsichtlich   der  I  euer -Erscheinung,    in  demselben  Zu- 
stande^   wie  eine  in  Folge  der  Oxydation  brennende 
Kohle.    Der  Unterschied  besteht  nicht  in  dem  Zostanda 
det  Glühens^  sondern  in  der  Art,  wodurch  es  hervorge- 
bradht  wird.    Aber  wir  haben  immer  Gründl  ähnliche 
Ejicheinnngen  ^eidien  Ursachen  zumscbreiben,  und  da 
alle  die  anderen  Erklärungsarten  von  der  Ursache  des 
Feuers  nicht  richtig  sind,  so  bleibt  uns  noch  übrig zu 
lintersuciieii ,  oh  nicht  die  Vereinigung  der  entgegenge- 
setz^teii  Eiekiricltäten  die  Ursache  des  Feuers  eben  so  gut 
bei  der  diemischen  Verbindung»  als  bei  der  elektrischen 
Entladimg  sein  könne. 

Diese  Idee  entstand  bei  den  meisten  Naturfonchern^ 
welcbe  den  gemeinschaftlichen  Fortschritten  der  Chemie 
nnd  der  Elektricitatslehre  seit  \f^(r*  gefolgt  sind_,  einer 
Epoche,  in  welcher  der  EiniliiTs  der  Elektricitär  auf  die 
chemisciien  Ven,YandLschajlten  ihre  Autmerksamkeit  auf 
.aich  zu  ziehen  anhng. 

Seibat  lange  vor  Entdeckung  der  elektrischen  Saula 
«huete  man  die  Beziehung  iwiachen  Feuer  und  Elektri» 
cität.  Wilke  aulsert  schon  (1766)>  daß  man  mit  der 
Zeit  wohl  AuBKhlQsse  erwarten  könne  ü^r  die  Ver^ 
wandtsc)mft  f  welche  die  neuere  Physik  zwischen  Feuer 
und  Ulektricität  zu  tnldecken  an /gefangen  luibe  *),  und 
später  verwebte  auch  Winter!  die  iiiektricilät  in  seine 
chemisch  »ilieoretischen  Fictionen.  Einige  seiner  Ideen  dar- 
über haben  sich  in  der  Folge  bestätigt;  er  lälst  aber  den 
liBser  Immer  in  Ungewifshei^  ob  daa  Wahre  von  ihm  nicht 
eben  so  gut  zn  seinen  Phantasien  gel^re^  wie  die  groiae 
Menge  von  Inthibnem  nnd  selbst  Ungereimtheiten^  die 
man  in  seinen  Sciaiiicn  findet. 

Volta  hatte  duieh  viele  mit  Sorgfalt  angestellte  Ver- 
liehe beobachtet^  dais  zwei  mit  einander  in  Berührung 
gesetzte  Metalle  elAtriach  weiden,  und  dals  dieis  die  Ur- 


*)  Abbaadl.  <ler  sdiwedischea  Akaiiemie  der  WU«en«cb«lteii«  1766* 
p.  90, 
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sacbe  der  Erscheinungen  der  elektrischen  Saule  sei.  Davy 
zeigte  liierauf^  dafs  dieser  elektrische  Zustand  sich  im 
Verhältnisse  mit  der  Starke  der  g^enseitigen  Verwandt- 
tduthen  der  angewandten  Körper  vennehre^  mid  dafs  er^ 
mittelst  gewisser  Vorsiditsmalkregehi,  in  allen  Körpern, 
welche  zu  einander  Verwandtsdiaft  haben^  hervorgebradit 
und  wahrgenommen  werden  könne.  Aus  den  Versuchen 
von  D  i\  V  y  ging  ferner  hervor,  dafs  durch  die  Temperatur, 
welche,  wie  wir  wissen,  die  Verwandtschaft  erhöht,  auch 
die  Intensität  des  elektrischen  Zustandes  der  sich  berüh- 
renden Körper  sich  vermehre,  dafs,  wenn  aber  dieser  me- 
chanische Gontact  in  die  chemische  Verehnigtmg  fibeigehe, 
alle  Zeichen  von  Elektridtat  augenblicklich  aufhören,  das 
heilst,  dais  in  dem  Augenblick,  wo  unter  gunstigen  Um- 
ständen Feuer  erscheint,  die  elektrische  Verdieilung  oder 
Entladung  ,  die  man  wahrnehmen  konnte ,  verschwindet. 
Diese  Thatsachen  harmooiren  also  sehr  gut  mit  der  Ver- 
muthung,  dals  die  entgegengesetzten  Eiektricitaten  in  den 
«ich  vereinigenden  Körpern  sich  in  dem  Augenblicke  der 
Vereinigung  gegenseitig  neutralisuren,  und  dals  alsdann 
auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  elektriscben  Entladung» 
Feuer  entsteht  Audi  ^tere  von  Becquerel,  mit  An- 
^frendung  des  elektromagnetischen  Multiplicators  angestellte 
Versuclie  können  wohl  zu  den  positiven  Bcwt  isen  fi*ir  die 
Theilnahme  der  Elektridtat  an  der  chemischen  Verbin- 
dotig  gezählt  werden;  er  zeigte^  dals  audi  die  geringste 
cfaemisdie  Wirkung  eine  elektrische,  auf  die  Magnemadel 
wirkende  Entladung  hervorbringt.  Emer  dieser  Versncfae 
war  folgender:  An  dem  einen  Enddrathe  des  elektro» 
magnetischen  Multiplicators  befesügte  er  dne  Zange  von 
Platin,  die  einen  mit  Papier  umwickelten  Goldluikl  hielt. 
An  den  anderen  Dratli  wurde  ein  kleines  Stuck  Platin 
befestigt.  Als  beiile  in  ein  Glas  mit  Salpetersäure  ge- 
taucht wurden,  entstand  keine  elektrisdie  Wirkung,  und 
die  Nadel  blieb  unbewegt.  Als  aber  dann  ein  Tropfen 
sehr  verdünnter  Chlorwassentoßsaure  zugesetzt  wurde, 
wich  .die  Naddl  sogleidi  ab,  es  ging  eine  Verbindung 
vor  sich,  and  dift  Flüssigkeit  färbte  sich  gelb  von  GMor- 
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gold.  Wurde  in  die  Plaiinzange  in  Papier  gewickeltes 
Kupfer  statt  Gold  befestigt^  so  entstand  die  cbemische 
Würkaog  ohne  ChlorwassentofiEMUxe,  und  die  Magnetna- 
del decdiiiirte. 

Indessen^  wenn  ynr  alle  diejenigen  Umstände^  wel- 
die  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellungsweise  von  dem 
Ursprünge  des  Feiit  rs  sprechen,  erw  aliiicn^  dnrli  n  'wir 
ni(  ht  lur  solche  biiiid  sein,  die  nicht  auf  gleiche  Weise 
erklärt  werden  können.  Von  solcher  Bescliaifenlieit  ist 
das  Feuer,  das  sich  zeigt,  wenn  sich  Wasserstoffsuper- 
oxyd >  Chloroijd>  cfalorichte  Saure  ^  Chloisückstaff  und 
Jodstickstoff  unter  Explodon  In  Ihre  Bestandthelle  tren« 
nen.  Wird  WasserstofiTsnperoxjd  mit  Wasser  und  Silber- 
oxjd  vermischt,  so  geräth  die  Flüssigkeit  in^s  Sieden,  und 
wir  entdecken  bei  dieser  Wiirme-Entwickelung  keine  an- 
dere cijcmische  Erscheinung,  als  dafs  sich  aller  Sauersluif 
vom  Silber^  und  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  vom  Wasser- 
stoff im  Superoxjde  trennt.  In  diesen  Fällen  entsteht 
Feuer  und  Waime^  also  gerade  bei  dem  Gegentbeile  von 
der  chemischen  Vereinigung,  das  hei/st^  bei  der  Trennung 
der  Elemente  und  dem  Uebergange  derselben  in  ihren  ur- 
sprunglichen, isolirten  Zustand,  wobei  man,  nach  der  an- 
genommene ii  Ursache  'des  Feuers  zu  schlieisen,  eiier  eine 
Absorblion  xon  \\  ärme  und  Entstehung  von  Kälte  erwar- 
ten sollte.  Denn  wenn  Feuer  und  Wärme  durch  Verei- 
nigung der  entgegengesetzten  EIcktricitäten  erzeugt  wird^ 
ao  mulste  auch^  durch  ihre  plötzliche  Trennung,  Wärme 
absoibirt  tmd  Kalte  erzeugt  werden,  was  indessen  nicht 
durch  Hiatsachen  hat  erwiesen  werden  können«  Leitet 
man  z.  B.  durch  die  Kugel  eines  nuten  Luftthermometers 
einen  Meialldrath,  der  sicii  .iuli>Lrii.ilb  der  Xu^el  an  jedem 
Ende  mit  einer  Spitze  cnJi^t,  und  entladet  nüt  diesem 
Draüi  eine  elektrische  Batterie  in  einem  solchen  Abstände, 
dals  kein  Funke  entsteht,  so  strömen  die  entgegengesets« 
ten  £lektricstaten^  von  denen  die  freien  der  Batterie  ge- 
sättigt werden,  vom  Drathe  aus;  aber  die  Temperatur  im 
Lufttliemiometer  bleibt  unverändert.  Diese  Umstände  schei- 
nen demnach  zu  zeigen,  duis  in  der  Entstehung  des  Feuers 
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«tarkste  chemische  Vtrlündiing  aui heben  müfste.  Auch 
tnssen  wir^  dafs  die  Entladung  der  eleklnschcn  Bntteiie 
Sie  chemische  Verwandtschaft  übertrifft  und  die  verbun- 
denen Körper  trennti  das  heilst^  daü  ae  die  Kraft^ 
durdi  die  Atome  >  nach  der  elektrodiemlschen  Entladung^ 
verbanden  blieben  >  üiberwindet  oder  vtoiichtec.  Man 
kann  z,  B.  vermittelst  einer  kleinen  elektrischen  Batterie 
von  8  oder  10  Paaren  Zink-  und  Silber -Stiicibcn,  von 
der  Gröfse  eines  Thalers,  das  Kali,  bei  Gcgcnwarr  von 
Quecksilber^  zersetzen;  diefs  zeigt ^  daCi  das^  was  wir 
Yereinigungs-Verwandtadiaft^  chemische  Verv\'and tschaft 
nennen,  eine  nodiwendige  und  unveränderUdbe  Besiebung 
mit  den  elektrocheoilichen  ErMheinungen  habe,  obgleich 
wir  sie  nicht  durch  die  bis  jettt  bekannten  £ntladungs- 
£rschemiiT)o(>n  der.  durcfa  Beibung  erregten  Elektridtät 
erJUärcn  küimen. 

Die  über  die  gegenseiligen  elcktrisclien  Beziehungen 
der  Körper  gemachten  Versudie  haben  uns  gezeigt,  dals 
jene  in  zwei  Klassen  geilieilt  werden  lidnnen:  in  elek- 
tropositive  und  in  elektronegative.  Die  zur  ersten 
Klasse  gehörigen  einfadien  Kozper,  so  wie  ihre  Ch^de, 
nehmen  immer  positive  £lektrLcitat  an,  vrenn  sie  mit  ehi- 
fachen  Körpern  oder  Oxyden  der  zweiten  Klasse  in  Be- 
rnhning  koiiuiien;  iiiid  die  Oxyde  der  ersten  Klasse  ver- 
haliea  &idi  inuiicr  v.n  den  Oxyden  der  zweiten,  wie  die 
Salzbasen  zu  den  Säuren. 

Man  glaubte,  die  elektrische  Reihe  der  brennbaren 
Korper  sei  von  der  ihrer  Oxyde  versdueden;  aber,  ob- 
gleich die  verschiedenen  Qs^dationsstufen  einiger  Körper 
Ausnähmen  zeigen,  so  stimmt  doch  die  elektrische  Ord- 
nung der  brennbaren  Körper  im  Allgemeinen  mit  der 
der  Oxyde  au!  die  Weise  üi)erein,  dai^  tlie  mit  den 
stärksten  Verwaiidtscharien  begabten  Oxyda- 
tionsstufen  der  verschiedenen  liadikale  sich  zu 
einander  verhalten,  wie  die  Radikale  selbst. 

Werden  die  Körper  nach  iliren  elektrischen  Disposi- 
tionen geordnet,  so  entsteht  ein  elektrochemisches  System, 
welches,  nach  meiner  Meinung^  am  besten  von  allen  sich 

eignet. 


Digitized  by  Google 


Theorie. 


eignet^  tüxie  Idee  von  der  Chemie  m  geben.  Ich  werde 
weiter  unten  darauf  zurückkommen. 

Der  Sauerstoff  ist  der  elektronegatlTate  Köiper«  Da 
er  niemals^  in  Beziehnng  anf  irgend  einen  anderen^  po- 

siliv  ist,   und  da  es,  nach  allen  bis  jetzt  bekannten  che- 
mischen Erseht  iium gen,  vvcihrscheiniicii  ist,  dais  kein  Ele- 
ment unserer  Erde  elektronegativer  sein  kann,  so  legen 
wir  ihm  eine  absolute  Negativität  bei.     Auch  ist  er  in 
dem  elektrocheniisclien  Systeme  der  einzige  Körper,  dee> 
sen  elektriiche  Beciehangen  unveränderlich  sind«  Die  an» 
deren  nnd  in  dem  Sinne*  veränderlich,  dais  ein  ICorper, 
in  Beziehnng  auf  einen  anderen,  negativ,  nnd  in  B^de- 
bung  auf  einen  dritten,  positiv  sein  kann;  so  sind  z.  B. 
der  Sdjwefel  und  der  Arsenik  in  Bezieliung  auf  den  Sauer- 
stoff positiv,  imd  in  Beziehung  auf  die  Metalle  negativ. 
Die  Kadikaie  der  /ixen  Alkalien  und  der  alkalischen  Er- 
den sind  dagegen  die  elektropositivsten  Koiper ;  sie  sind 
es  eher  in  weidg  verschiedenen  Graden,  und  an  dem  po- 
sitiven £nde  der  elektrischen  Beihe  Ist  kein  Kdrper  so 
elektropositiv,  wie  der  Sauerstoff  elektronegativ  ist 

In  der  Meinung,  es  müsse  einen  solchen  KÖrpe  geben, 
\  (  ]  niutheten  zwar  einige  Chemiker,  es  sei  diefs  der  Was- 
sel ^lofF,  und  es  rührten  die  elektropositiven  EigcnsLliaftcn 
der  Körper  immer  von  einem  Aniiieüe  Wasserstoff  her, 
den  sie  enüiielten;  aber  diese  Yermudiung,  vrelclie  sidi 
auf  keine  andere  Thatsache,  als  auf  die  grofse  Sättigungs« 
Capadtät  des  Wasserstoff)!  stützt,  hat  niemals  allgemeinen 
Beifall  erhalten,  und  man  braucht  nur  einen  Blick  auf 
die  Eigenschaften  des  Wasserstoffs  und  der  anderen  elek- 
tropositiven Körper  zu  werfen  ,  um  sie  ntnvahisehciidi(  h 
zu  finden.    Auch  weifs  man  nun_,  dafs  sn  U  der  Wasser- 
stoff mit  dem  Kalium  verbinden  zu  keimen  scheint,  ^vorin 
er  das  elektronegative  Element  wäre,  imd  dais  das  Was« 
aer  in  seinen  Verbindungen  mit  den  Salzbasen  die  Steile 
der  Säure  spielt,  weil,  bei  Zersetzung  von  Kalkerde« 
oder  Baijterde -Hydrat  durch  die  Säule,  sich  das  Wasser 
am  positiven  Pole  ansammelt,  während  die  Eide  zum  n^ 
gativen  geht. 

lU.  5 
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Wenn  man  die  Korper  nach  dein  Zunelunen  ilirer 
positiven  Eigensc  haften  ordnet^  so  findet  man  in  der  Miue 
dieser  Reihe  Körper^  deren  specilische  elektrochemische 
Eigenfidhaften  wenig  ausgezeichnet  sind^  und  die  man 
eben  so  gut  in  die  eine  wie  in  die  andere  elektrische 
Klasse  setzen  konnte.  Diesen  Körpern  fehlen  indessen 
nicht  die  iloktjochfinischen  Eigenschaften;  sie  sind,  in 
Be-Aichiiii-;  .inl'  die  ihnen  vorhergehenden,  eIektrop<jj»liiv, 
und  in  ]>(  /  ieliung  auf  die  nadi  ilinen  folgenden^  negativ. 

Folgende  ist  ungefähr  die  Ordnung^  in  welcher  dio 
einfachen  Körper  hinsichdich  ihrer  allgemeinen  elekUN>- 
cfaemisdien  Eigenschaften  und  derjenigen  ihrer  stärksten 
Oi^de  auf  einander  folgen: 

SauerstolF 
Schwefel 
StickstolF 
Chlor 

Jod 

Fhior 

Phosphor 

Selen 

Arsenik 

Chrom 

Molybdän 

Wofiram 

Bor 

KnliJenjftoff 

Antimon 

Tellur 

Tanial 

Titan 

Kiesel 

Osmlnni 

Wasserstoff. 


Gold 
Iridiwn 
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Rhodium 

Platin 

Quecksilber 
Silber 
Kxipier 
Uran 
Wismuth 
Ziim 
Blei 
Ccrinm 
Kobalt 
Nickel 
Kisen 
Cadmiuni 
Zink 
Mangan 
Zirconium 
Aluminium 
^  Yttrium 
Beryllium 
Magnesium 
Gaidom 
Strontium 
Baiyum 
Lithium 
Natrium 
Kalium, 

Ich  sagte^  diese  ist  ungefähr  ihre  Ordnung.  Bis 
jetzt  liat  man  diese  Materie  so  wenig  untersucht^  da(s 
aich  noch  nichts  ganz  Gewisses  liinsichtlich  dieser  relati- 
ven Ordnung  bestinuncn  lälst^  die  wohl  nicht  mehr  die« 
selbe  bleiben  mochte^  wenn  man  alle^  auf  diesen  Gegcnt* 
stand  sich  beziehende  Unistände  besser  kennen  wird. 

Es  ist  natürlich,  sich  voraistellen,  dafs  die  eleklro- 
rfiemischcn  Eigenschaften  der  Körper  sich  unter  einander 
verhalten  würden^  wie  ihre  Yerwandtschalt  zum  SmsX' 
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stofF^  lind  dafs  diese  Reihe  zu  gleicher  Zeil  ihre  Ordnung 
nach  dieser  Verwandtschaft  anzeigen  werde.  Indossen 
verbalt  es  sich  nicht  so;  Schwefel^  Phosphor  und  Kohlei^ 
Stoff  sind  sehr  elektronegative  Körper;  gleidiwohl  redur 
ebnen  üe  mehrere  der  elektropositiveren.  Außerdem  steht 
die  Verwandtscliaft  eines  Korpers  zum  Sauerstoff  nidit 
in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse  ;  sie  vei  ändert  sich 
nach  der  Tempernlnr.  Bei  eiuciii  ^jewli^en  Hilzgrade  re- 
ducirt  das  Kalium  das  Kohienoxydgas^  bei  einem  ande- 
ren Grade  wird  das  Kali  von  der  Kolile  reducirt.  Das 
Quecksilber  oijdirt  sich  bei  dem  Kocfapunkt^  und  bei 
einer  höheren  Temperatur  hat  es  »nn  Sauerstoff  keine 
Verwandtschaft  mehr^  u.  &  w.  Femer  werden  oft 
nnsem  Versudien  die  Körper  durch  eine  zusammenge- 
setzte Verwandtschaft  oxydin  oder  reducirt,  nach  wel- 
cher man  nidit  ihre  relalive  Verwandtsrhaft  ziun  Sauer- 
stoff beurüieilen  darf.  Es  ist  also  dieser  Umstand,  dals 
die  gegenseitigen  elektrischen  Beziehungen  der  Körper 
nicht  gleichen  Schritt  halten  mit  dem  Grade  ihrer  relati« 
ven  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff^  nicht  dem  elektrischen 
Systeme  entgegen,  obgleich  er  auf  den  ersten  Anblick 
einen  Widerspruch  zu  enthalton  scheint;  und  weiter  un- 
ten "werde  ich  zu  zeigen  versuchen,  wie  maii  diciui  Ver- 
hältJiiij»  eikJ.uen  kann. 

Lange  vorher,  elie  man  die  elektrischen  Beziehungen 
der  brennbaren  Körper  almcie,  hatte  man  ihre  Oxyde 
in  Säuren  und  in  Basen  eingetheilt:  die  ersteren  bilden 
die  eleiüsronegative  Klasse,  und  die  zweiten  die  elektro- 
positive;  und  diese  Korper  stehen  unter  sich  in  einer  sol- 
chen Beziehung,  daß  oft  eine  schwadie  Saure  einer  staiw 
keren  als  Base  dient,  und  dafs  eine  schwache  Base  uii 
die  Bolle  einer  Säure  in  Beziehung  auf  eine  stärkere  Base 
spielt. 

Die  aus  einer  Säure  und  einer  Base  zusammengeset^ 
ten  Salze  üben  noch  unter  sich  elel^trische  Beactlonen  von 
zweierlei  Art  auf  einander  aus,  nämlich  sowohl  zer- 
setzende^ wodurch  sidi  die  Elemente  in  anderen  Ver- 
haltnissen mit  einander  verbinden j  als  auch  verbin- 
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dende.  Indem  sich  zwei  Salze  mit  einander  verbinden 
und  ein  Doppelsak  bilden^  wobei  alsdann  daa  eine  Sak 
eine  elektronegative>  nnd  das  andere  eine  elektroposiüve 
Beacdon  amdbt.  Die  entere  (die  zersetzende)  beruht  auf 

den  specifischen  elektrischen  I'k  aciionen  der  ein/einen 
Elemente  ,  die  das  Besrreben  haben,  sich  vollkonunner  zu 
iieuüalisiren ;  die  zweite  (die  verbindende)  hangt  im  Ge- 
gentlieii  von  der  elektrischen  Reaciion  des  ganzen  zusam* 
mengeseiKten  Atoms  abj  welches  als  Ganzes,  mit  Beibe- 
haltung seiner  Zusänunensetzung,  besser  neutralisirt  zu 
werden  strebL 

Ein  Theii  der  zusammengesetzten  Körper  bildet  eine 
dritte  Klasse  von  elektrodiemiscben  Beziehungen,  die  ach 
nicht  unter  den  einfachen  Körpern  fin(Jen;  vs  sind  die  in- 
di/ierenten,  welche  keine  elektrochemischen  Reactionen 
mehr  haben  und  sich  niciit  mit  anderen  Körpern  verbin- 
den. Streng  genommen  aber  giebt  es  keine  alisolute  elek- 
trodiemjscbe  Indifferenz,  denn  diese  Körper  zeigen  sie  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.    Sie  ist  von  zweierlei  Art. 
Die  eine  findet  da  statt,  wo  sidi  so  viele  Korper  mit  ein- 
ander verbunden  haben,  dafs  dadurch  eine  volHcommetie 
KeLifralisalion  entstanden   ist,   und  kein  anderer  Köqier 
mehr  in  die  Verbindung  eingehen  kann.    Alle  elektrische 
Reaction  hat  dann  aufgehört  gegen  die  Körper,  weiciie 
sich  mit  dem  zusammengesetzten  verbinden  könnten ;  aber 
seine  Elemente  behalten  noch  ihre  speciHsche  Reaction  auf 
diejenigen  Körper,  die  jenen  zu  zersetzen  streben.  So  kami 
sich  z.  B.  der  kxystalllsirte  Alaun  mit  keinem  anderen 
Köiper  verbinden,  er  kann  aber  von  vielen  zersetzt  wer- 
den.    Die  zweite  Art  von  elekirocheniisclier  Indifferenz 
ist  viel  merkwiir(!i«er.     Verschiedene  zusammengesetzte 
Körper  haben  die  besondere  Eigenschaft,  dafs  sie,  einer 
gewissen  Temperatur  ausgesetzt,  plötzlich  von  einem  Feuer 
durchfahren  werden,  als  ob  darin  eine  chemische  Ver» 
bindimg  vor  sich  gehe^  ohne  dals,  wenigstens  in  den  mei« 
sten  dimr  Falle,  ihr  Gewicht  sich  weder  vermehrt  noch 
vermindert.    Aber  ihre  Eigenschaften,  und  am  häufigsten 
iliie  t  oibe,  werden  daduich  vcrändei  L;  auf  nassem  Wege 
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äufsem  sie  keine  Terwandtscliaft  mclir;  sie  verbinden  sich 
niclil  mehr  mit  denjenigen  Knipern,  zu  denen  sie  eine 
grofse  Verwandtschaii  halten^  und.  ^viderstehen  der  iiiii- 
wirkung  derer,  welche  sie  ruvor  mit  Leichtigkeit  zenelas- 
teiu  Sie  verlieren  diese  elektrochemische  Indifferenz  nicht 
anders,  als  wenn  sie,  bei  einer  hohen  Temperatur,  der 
Einwirkmig  von,  mit  einer  sehr  starken  Yerwandtsdiaft 
begabten,  Körpern  aus^^esetzt  werden,  das  heilst,  als  wenn 
sie  mit  den  Alkalien  oder  den  feuerbeständigen  Säuren  er- 
hitzt werden,  mit  denen  sie  sicli  dann  auf  dem  trocknen 
Wege  verbinden,  indem  sie  in  ihren  vorigen  elektroclie- 
mischen  Zustand  zurückkelu-en.  Beisj)iele  davon  sind  die 
Zirconerde,  das  Cliromoxydul  etc.  Die  wahrsdieinlichste 
£tklamng  dieser  Erscheinung  ist,  dals  sich  die  Elemente 
dieser  Koxper  in  zwei  verschiedenen  Graden  von  Innig- 
keit mit  einander  verbinden  können ;  der  eine,  schwächere, 
findet  aLii  n<ij.sem  We^e  bei  einer  weni^  LihöliLen  Tem- 
peratur,  und  der  andere  auf  trockiiem  W  ege  bei  einer 
starken  Hitze  statt,  vorausgesetzt,  dais  sie  nicht  zugleich 
der  Einwirkimg  anderer  Substanzen  ausgesetzt  sind.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dals  der  gröfste  Theil  der  Mineralien, 
deren  Zusammensetiuog  so  beschaffen  ist,  dals  sie  durch 
die  Sauren  leicht  aufgelöst  oder  zersetzt  werden  mulsten, 
die  aber  dessen  ungeachtet  nicht  davon  angegriffen  wer- 
den, 1j  in  einem  solchen  Zustande  selir  inniger  A fibin^ 
düng  iliK  r  constituirenden  Bestandtheile  befinde,  wie  z.B. 
der  l:eldspath,  der  Spinell,  das  Zinnoxyd  etc.,  weldie  in 
dem  Zustande,  wie  man  sie  in  der  Katiir  findet,  der  Ein- 
wirkung der  stärksten  Säuren  widerstehen.  Gleichwohl 
ist  der  Grad  von  elektrochemischer  Indifferenz,  zn  wel- 
chem sich  auf  diese  Art  zusammengesetzte  Korper  brin- 
gen lassen,  sehr  verandeilich,  und  es  bedarf  daher,  mn 
sie  zu  vernichten,  stärkerer  oder  schwächerer,  elektroche- 
mischer Reaciiouen.  Das  Cluomoxydul,  das  Zinnoxyd  und 
die  Zirconerde  erlangen  durch  Einwirkung  der  Schwefel- 
'  saure,  bei  einer,  dem  Kodipunkte  der  Saure  nahen  Tem^ 
peratur,  die  Verwandtschaften  wieder,  welche  sie  durch 
die  Hitze  des  Feuen  verloren  haben.  Die  Thonecde,  das 
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ELsenojgfd  etc.,  die  nach  dem  Glühe  n  nicht  iiielir  in  der 
Kalte  von  schwachen  ReagCPtien  angegriiTeii  werden,  kön- 
nen durch  staxfce  Ghlarwassentofl&äure  bei  der  Siedhitze^ 
und  selbst  bei  einer  gemalkigteren,  aber4ange  anhaltenden 
Tenqieratur  aufgelöst  werden.    Gewisse  Salze,  wie  der 
Alaun,  der  Eisenvitriol  etc.,  wenn  sie  dnnrh  Caldnation 
ihr  W.is  er  verloren  liaben,  scheinen  zu  glcirher  Zeit  ihre 
Verwandtschait  zum  W.isser  und  ihre  Auflösiit  hkeit  in 
demselben  verloren  zu  haben;  sie  fallen  darin  nieder, 
ohne  da(s  sich  die  geringste  gegenseitige  £inwirlu]ng  zeigt; 
wenn  sie  aber  lange  darin  bleiben,  so  nehmen  sie  nach 
und  nach  ihr  Kiystallwasser  wieder  an,  und  losen  sich 
auf.  DerGjps,  einer  Temperatur  von  ^tio^  ausgesetzt, 
-verliert  sein  Wasser,  nimmt  es  aber  nadi  dem  Bikalten 
wieder  aul  ;  glüht  man  ihn  aber  bis  zum  Rothgluhen,  si» 
verÜCTt  er  für  immer  die  Eigenschaft,  Wasser  zu  binden, 
aulser  wenn  man  ilm  wieder  auflöst  und  krystallisirt. 
Diese  Eigensdiaft  der  Kodier,  vonügiich  durcli  die  Wir- 
kung einer  starken  Hitze,  in  einen  mehr  oder  weniger 
staiken  Grad  von  elektrochemischer  Indifferenz  fiberzuge- 
hen,  nnd  ihr  Bestreben,  sich  mit  anderen  Körpern  m  ver- 
binden, zn  verlieren,  ist  viel  allgemeiner,  als  man  bis 
jetzt  geglaubt  hat;  es  ist  möglich,  dafs  sie,  wie  die  ge- 
wölinliche  chemische  Vereinigung^ ,   mit  einer  Entwicke- 
limg  von  Wärmestoff  in  verschiedenem  Grade,  vom  nicht 
wahrzimehmenden  an,  bis  zur  Feuer-Erscheinung,  ver- 
banden ist 

<  Die  vorbeigehenden  Betrachtungen  führen  za  folgen« 
der  Frage:  Wie  ündet  sich  die  Elektricitat  in  den  Kör- 
pern? Wie  ist  ein  K6rper  elektropositiv  oder  elektrone- 

fj.itiv?  Bisher  haben  Tliatsachen  unsere  theoretischen  An- 
sichten  begleitet  und  ihnen  zur  Bekräi  tigung  gedient.  Wir 
kommen  nun  auf  ein  Feld,  wo  wir  keine  solche  Be- 
weise finden,  nnd  wo  folglich  unsere  Yermuthimgen^ 
wenn  sie  auch  richtig  waren,  doch  immer  zweifelhaft 
bleiben;  aber  wir  wollen  es  wenigstens  venuchen,  uns 
die  Ursadie  jener  Eischeinangen  vorzustellen. 

Wir  wissen,  dais  ein  Körper  nicht  elektrisdi  wixd. 
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obne  daEs  sich  die  beiden  Elektricitaten  offenbaren,  sei 
es  in  verschiedenen  Theilen  desselben  Körpers,  oder  we- 
ni^ens  in  seinem  Wirkungskreise.  Wenn  sich  die  Eiek- 
tridtaten  in  einem^  ein  Gondminm  bildenden  Körper  ein» 
sdn  zeigen^  so  finden  sie  sich  immer  in  zwei  entgegen» 
gesetzten  Punkten  dieses  Korpers  concentrirt^  und  sein 
elektrischer  Zustand  hat  dann  voUkommen  dieselbe  Pola- 
rität, wie  ein  inai^iK  tix  her  Körper;  und  bei  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  können  wir  uns  von  freier 
Jüiektricität  nicht  anders  einen  Begriff  maclien,  als  in  Folge 
einer  solchen  Polarität  Der  Turmalin  bietet  das  beste 
Beispiel  dieser  elektrisdben  Polarität  dar« 

Aber  diese  Polarität  müssen  auch  die  kleinsten  Tlieil- 
dfaten  eines  Körpers  haben;  denn  es  lalst  stcfa  nicbt  ein 
Theil  eines  elementaren  Körpers  denken,  der  nicht  die 
Eigenschaften  des  Ganzen,  oder  die  einer  Vereinigung 
mehrerer  Tlieilclien  zusammen  habe.  Hieraus  fol^'t  na- 
türlich, dafs  man  ohne  diese  Corpusculartlieorie  keinen 
Begri£^  von  der  elektrischen  Polarität  in  den  Körpern  ho« 
ben  kamu  Bei  der  Annahme  aber,  dals  die  Körper  aus 
Atomen  zusanunengesetzt  sind^  können  wir  uns  vorstel- 
len, daß  ein  jedes  dieser  Atome  eine  elektrische  Polari« 
tat  besitze,  von  welcher  die  elektrochemischen  Erschei- 
nungen bei  ilirer  Vereinigung  abhängen,  und  deren  un- 
gleiche Intensität  die  Ursache  des  Krall -Unterschiedes  ist, 
womit  sich  ihre  Verwandtschalien  äulsern. 

Diese,  in  den  kleinsten  Tlieilchen  der  Körper  allge- 
meine elektrische  Polarität  reicht  indessen  nidit  liin^  die 
Er9cfaetnungen  von  specifisdier  Elektricitat  za  erklären, 
welche  ein  jedes  derselben  zeigt,  und  welche  die  einen 
elektropositiv  und  die  anderen  elektronegativ 
macht,  Dic^e  Eigenschaft  hängt  vielleicht  von  jener  Art 
von,  wenn  ich  so  sagen  darf,  elektrischer  Einseitigkeit 
ab,  welche  zuerst  von  Erman  beobachtet  und  die  Uni- 
polaritat  genannt  worden  ist,  imd  deren  Existenz  man 
bestimmt  erwiesen  hat,  obgleich  wir  nicht,  nach  unseren 
Ideen  von  der  £lektricität,  die  Nothwendigkeit  ihrer  £zi* 
sienK  einielien»  Stellen  wir  uns  vor,  es  sei  in  den  Atomen 
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eines  lC5q>ers  die  EiektricUat  des  eiaen  Poles  in  einem 
gewissen  Pntikte  entweder  verhemciieitder  oder  concen- 
tnrter^  als  die  Elektridtat  des  anderen  Poles^  nngeßhr 
anf  dieselbe  Art^  wie  der  eine  Pol  eines  Magnets  viel 
starker  sein  kann  als  der  andere;  stellen  wir  uns  ferner 
voT,  es  iexistbre  in  den  kleinsten  Theilchen  eines  jeden 
Körpers  eine  c'ilmiiche  specifische  Unipolaritiit ,  in  Folge 
welcher  bei  den  einen  der  positive,  bei  den  aiideri'n  der 
negative  Pol  vorherrsdit^  so  werden  wir  reckt  gut  be- 
greifen können,  wie  die  £lektncitat  in  den  Körpern  vor- 
handen sein  kann,  tind  worin  ihre  elektrochemischen 
Eigenschaften  bestdien*   Die  Körper  sind  also  elektr<^>o* 
sitiv  oder  etektronegativ,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andeie  Pol  darin  vorherrscht 

Aber  die^e  specifisclie  Unipolaritat  erklärt  iiiLlit.  allein 
alle  Phänomene.  Wir  sclien,  dals  sich  zwei  eiekironega- 
tive  Körper,  wie  der  Sauerstoff  und  der  Schwefel,  aul' 
eine  viel  innigere  Art  n)if  einander  verbinden,  als  z.  B* 
der  SanerstofiP  und  das  Kupfer,  obgleidi  letzleres  elektro- 
positiv  ist  Der  Verwandtschaftsgrad  der  Körper  hängt 
demnach  nicht  allein  von  ilner  specifischen  Unipolaritat 
ab,  er  mufs  aber  hauptsächlich  von  der  Intensität  ihrer 
Polarität  im  Allgemeinen  abgeleitet  werden.  Gewisst^ 
Korper  sind  einer  intensiveren  Polarisation  fähig,  als  an- 
dere^ und  müssen  daher  ein  stärkeres  Bestreben  haben, 
die  Elektiicität  zu  neutralisiren  ^  welche  in  ihren  Polen 
vertheilt  ist^  das  heilst  einen  gröiseren  Verwandtschafts- 
grad als  die  anderen  Kdiper;  so  dals  dieser  letztere 
eigentlich  in  der  Intenntät  der  Polarisation  besteht.  Da- 
her verbindet  sich  der  Sauerstoff  elier  mit  dem  Schwell 
als  mit  dem  Bleij  denn  wenn  auch  die  beiden  ersteren 
dieselbe  Unipolaritat  haben,  so  nciitrali.sirt  doch  der  po- 
sitive Pol  des  Schwefeis  eine  gröfsere  (Quantität  von  ne- 
gativer Elektricitat  in  dem  vorherrschenden  Pole  des  Sauer-« 
stofib^  als  der  positive  Pol  des  Bleies  neutralisuen  kann. 

Der  Grad  von  elektrischer  Polarität  der  Koiper^  wenn 
diese  wirklich  nicht  blols  in  unserer  Vorstellung  existirt^ 
scheint  keine  constante  QuanLiiüt  zu  sein^  sondern  hangt 
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sehr  von  der  Tenipcratur  ab,  durch  wulrlie  er  sicli  ver- 
mehrt^ und  durdi  deren  Modiücationen  er  Veränderun- 
gen erleidet.  Man  niufs  wohl  unterscheiden  zwisdien  der 
sped&chen  Polarität  der  Koiper  und  ihrer  Polarisation»» 
Capacitat;  denn  viele  von  ihnen,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  der  Luft  nnr  eine  «ehr  achwache  Polarität  m 
haben  scheinen^  erlangen  bei  der  Rothglühhitze  eine  sehr 
starke^  wie  z,  B.  die  Kohle.  Andere  dagegen  haben  eine 
sehr  schwache  Polarisation  ,  welche  iliren  höchsten  Grad 
bei  niedrigeren  Temperaturen  erreicht,  und  einige  verlie- 
ren sie  selbst  gänzlidi  bei  höheren  Wärmegraden,  wie  z.  B. 
das  GohL  Hierdurch  begreifen  wir,  wie  es  k0mmt>  daia 
der  Phosphor  ticfa  bei  niedrigen  Temperaturen  oi^dirt, 
wählend  dabei  die  Kohle  und  der  Sdiwefel  keine  Ver- 
änderung erleiden.  Auch  sehen  wir  hierdurch  ein,  warum 
Körper,  welche  bei  erhöhten  TempoiaLuien  Verbindun- 
gen bilden,  die  mit  der  grüfi»ten  Krall  /usamiiiLuliditcn, 
bei  geringeren  Hitzgraden  t^.jr  keine  Wirkung  auf  einan- 
der äufscrn;  weü  nämlich  die  xu  ihrer  Verbindung  nö- 
thige  Intensität  von  Polarisation  nur  bei  höheren  Temp^ 
raturen  eiregt  wird«  Wir  -  können  dadurdi  deutlidi  die 
Ursache  einsdien^  durch  welche  die  Verwandtschaften  der 
meisten  Körper  nur  erst  bei  hohen  Temperaturen  wirk- 
sam zu  werden  anfangen.  Ist  die  elektrochemische  Neu- 
tralisation eimuai  vor  sldi  gegangen,  so  kann  sie  nur 
durdi  elektrische  Kräfte  wieder  aufgehoben  werden,  wei- 
che den  Theilen  ilire  erste  Puliurität  wieder  geben,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  die  Entladung  der  elektrischen  Säule* 
Wepler  es  komme^  da&  die  Temperatur  die  elektrische 
Polarität  erhöht^  wissen  wir  nicht;  aber  es  ist  diese  Er- 
scheinung so  oft  beobachtet  worden^  als  wir  mit  unseren 
Instrumenten  eine  polare  Elektricität  haben  entdecken  und 
messen  können,  und  dieser  positive  Beweis  ist  der  Leit- 
faden lüi  unsere  Vermuthungen  liinsichtlich  der  Polarität 
der  Atome, 

„Corpora  non  agwU  nid  loitita**  ist  ein  alter  che- 
mischer Spruch j  welchen  man  so  erklärte,  dals  die  flüs- 
sigen Korper  mit  einer  gröisereii  ObeKflacfae  auf  einander 
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wirken.    Diels  Ut  richtig;  aber  die  Oberfladie  kann  auch 
durch  Pulvern  vergrofsert  werden,  ohne  dals  dadurch  eine 
verhaitnüsinalaige  Wirkung  entsteht.    Damit  eine  Yerbin» 
dnng  zwischen  polarisbrten  Partikeln  vor  sich  gehe,  mus» 
aen  wenigstens  die  des  einen  Kdipen  bewegli^  sein  nnd 
mit  einer  g('>vissen  Leichtigkeit  den  anderen  ihre  entge^ 
gengesetzlen  ToIe  zmvenclen   können.     Diese  Beweglich- 
keit Findet  nun  hanjits.iclilicli  in  den  Hiissi^keiien  statt 
Zwischen  zwei  festen  Körpern  geht  auch  keine  Vebindung 
vor  sich,  oder  wenigstens  nur  höchst  selten ;  sie  wird  viel 
leiditer  bewirkt^  wenn  sich  der  eine  derselben  im  Aussi» 
gen  Zustande  befindet^  nnd  noch  viel  leichter^  wenn  sie 
beide  Buaig  sind. 

Da  fedes  pokrisirte  Atom  einen  der  Intensität  seiner 
Polarisation  proportionalen  VMrkuiigskjeis  haben  umis,  so 
foi^  cl  udiis,  dals  nur  innerhalb  dieser  S[)liäre  die  Vcrei- 
ni^urjg  statt  finden  kann^  und  dals  wenn  die  polarisirten 
Partikeln  durch  zu  grofse  Abstände  von  einander  getrennt 
sind,  sich  ihre  gegenseitige  Wirkung  verhaltnÜsmalsig  ver- 
minderL  Daher  verbinden  sieh  die  Hüssigen  Körper  leicht 
nnd  fast  bei  allen  Temperatnren.  Die  gasförmigen  dage- 
gen bediirfen  meistens  der  Beihulfe  der  Wärme;  und  wenn 
sie  verdünnt,  mid  folglich  ihre  Theilchen  weiter  von  ein- 
ander entJernt  sind,  so  verlieren  sie  auch  ihre  gegensei- 
tige tlektrocheniisclie  Wirkung.  Su  bedarf,  zuin  Beispiel, 
ein  sehr  verdünntes  Gemenge  von  Sauerstoffgas  und  Was- 
serstoifigas  zur  Entzündung  und  zum  Fortbrennen  eine  viel 
höhere  Temperatur^  als  wenn  es  dem  atmosphärischen 
Drucke  ausgesetzt  tst>  weil  der  Abstand  zwischen  den 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Aicmien  Ihren  gewöhnlichen 

Wirkungskreis  übersteigt. 

Die  clektruclieiiiisclien  Eigenschaften  der  oxydirlen 
Kuiper  hängen  fast  immer  ausscbliefslieh  von  der  Ünipo- 
laritat  ilires  elektropositiven  Elementes,  d.  h.  von  ihrem 
Radikal  ab;  das  Oxyd  ist  gewöhnlich  elektrone^ativ  in 
Beziehung  auf  andere  Ozyde ,  wenn  sein  Badikal  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Badikale  negativ  Ist^  und  eben  so  nm- 
gekdbrt.    Sdiwefekaure     B,  ist  gegen  alle  metallische 
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Oxjde  eJektronegaiiv,  weil  der  Sdiwefel  gegen  nlle 
falle  negativ  ist  Die  Oxyde  von  Kaihim  und  Zink  da- 
gegen sind  gegen  alle  oxydüte  Körper  elektroposttiv^  ge- 
gen deren  Radikale  Kalium  und  Zink  pofitiv  sind.  Diese 
Thatsache^  deren  Ursache  wir  nicht  erklären  können^  be- 
richtigt eine  unrichtige  Idee  iiber  das  sauermachende  Prin- 
cipe lür  welches  man  ii^lIi  der  antiphlogistischen  Theorie 
den  Sauerstoff  hielt.  Wir  iiiiden  jel/t,  dal's  es  in  dem 
Radikale  der  Säuren  liegt,  imd  dals  der  Sauerstoff  darin 
eine  so  indififerente  RoUe  spielt,  dafs  er  ehea  so  gut 
in  die  Zusammensetzung  der  stärlisten  Salzbasen  oder  der 
elektropositiven  Oxyde,  als  wie  in  die  der  stärksten  Sauren 
oder  der  elektronegativen  Oj^de  eingeht.  Bisweilen  ist  es 
indessen  der  Fall,  daß  ein  positives  Oxyd,  durch  eine^ 
höhere  Oxydation,  weniger  elektropositivc  Ki^eiischaften 
erlangt,  die  es  den  elektront -aiuen  näher  bringen,  wie 
z.B.  das  Zinnoxyd,  dio  Man^ansäiire;  aber  bei  den  stärk- 
sten Basen,  wie  bei  dem  Kali  mid  Natron,  kann  wohl  ein 
hinzukommender  Andieil  Sauerstoff  die  positive  Reaction 
zerstören,  ohne  aber  doch  eine  negative  hervorzubringen; 
und  so  entstehen  idie  Superoxyde  starker  Salzbasen« 

Wenn  die  nun  angeführten  Vemmthungen  eine  rich- 
tige Idee  von  der  Beziehung  der  Korper  mit  iler  Elektri- 
cilät  darsielien,  so  folgt  daraus,  dals  das,  was  wir  ehe- 
misclie  Verwandtschaft  nennen,  mit  allen  ihren  Abände- 
rungen nichts  Anderes  Ist,  als  die  Wirkung  der  elektri- 
schen Polarität  der  Partikeln,  und  dafs  die  £lektricität 
die  erste  Ursache  aller  chemischen  Thatigkeit  ist;  dals  sie 
die  Quelle  des  Lichtes  mid  der  Wärme  ist,  die  vielleicht 
nur  Modificationen  davon  sind,  durch  welche  der  Raum 
mit  stralUendem  l.iclit  nnd  mit  Wärmestoff  erfüllt  wird, 
und  dafs  sie  siih,  durch  verschiedene,  ihnh  unl)vkannte 
Ursachen,  bald  als  Wärme,  bald  als  venluMlic  IJekirici- 
tät  offenbart,  duis  sie  aber  im  letzteren  i^'alie  mit  Hervor- 
bringung  von  Licht  imd  Wärme  verschwindet. 

Die  £lektricität,  deren  Natur  uns  noch  unbekannt 
ist,  und  die  mit  keinem  anderen,  innerhalb  unserer  £r- 
fahnmg  liegenden  Kdiper  Analogie  hat  (wenn  man  das 
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magnetische  Fluldum  ausnimmt^  das  zur  £lektricitat  in 
demtelben  Verhältnisse  wie  Liebt  und  Wärme  zu  atehen 
acfaeint^  indem  die  Elektridtat  za  gleicher  Zeif  mit  die> 
aen  magnetische  Polarilät  hervodbringt)^  scheint  also  die 
erste  Thitigkeits- Ursache  in  der  ganzen^  uns  nmgeben- 
den  N.'iuir  zu  sein.    Icli  über^tlie  iiiii  8iillsch\vei(^en  alJe 
Hypoiliusen,  zu  welchen  sie  Veranlassung  gegeben  hat; 
sie  konnten  nur  VeigJcichiingen  mit  anderen ,  besser  ge- 
kannten Körpern  zum  Grunde  haben,  mit  denen  sie  übri. 
goos  keine  Aehnliclikeit  hat.    Man  nahm  an,  die  £]ek^ 
tridtät  sdi  ene  vibrirende  Bewegmig  in  den  Kogpetn,  ana- 
log deijemgen,  welche  den  Schall  hervorbringt;  man  sagte^ 
sie  sei  die  den  Körpern  einwohnende  primitive  Kraft  etc.^ 
aber  keine  von  diesen  Hypothesen  hat  iiber  ihre  Natur  ein 
helleres  Liclit  verbi  eilet,  und  alle  haben  uiaiigclliafte  Sei- 
ten gelialjt;  man  kunnlc  eiü^clien,   dafs  diels  nicht  die 
wahre  Art  sei^  sich  von  diesem  so  merkwürdigen  Agena 
eine  Vorstellung  zu  machen. 

Jede  chemische  Wirkung  ist  also^  ihrem  Gnmde  nach^ 
ein  elektrisches  Phänomen^  das  anf  der  elektrischen  Pola- 
rität der  Partikeln  beruht.  Alles>  was  Wirkung  der  so- 
genannten Wahlverwandtschaft  zu  sein  scheint,  wird  nur 
durcli  eine  in  gewissen  Koipcm  stärker,  als  in  anderen, 
vorhandene  elekfrisclie  Polarifiif  bewirkt.  Wird  z.  B.  die 
Verbindung  AB  durch  den  Körper  C  zersetzt,  der  zu  A 
eine  gröisere  Yerwandtschaft  hat  als  B,  so  muls  C  eine 
groisere  Intensität  von  elektrischer  Polarität  als  B  haben; 
hierdorcfa  entstellt  voUkomnmere  Neutralisation  zwischen  A 
und  C  als  zwischen  A  und  B,  welche  von  einer  so  grolsen 
Temperatur -Erhöhung  begleitet  sein  kann^  dafs  Feuer  er- 
sclieint.  B  erscheint  dann  wieder  mit  seiner  ursprungli- 
filien  Polarität,  die  es  durch  die  Vereinigung  von  A  mit 
C  erlangt.  Wenn  im  Gegentheil  von  diesen  drei  Kör- 
pern A  die  schwächste  Polarisation  hat,  so  wird  B  durch 
C  ebenfalls  ausgetrieben  werden,  aber  ohne  bemerkbare 
Temperatur-Erhöhung,  und  nur  allein  durch  das  gröisere 
Nentralisinmgs-Bestreben  von  C,  welches  stärker  polarisirt 
ist.  Wennsich  zwei  Körper,  AB  und  CD,  gegenseitig  so 
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zersetten,  dsSs  sich  daraus  zwei  anrlcre  Körper^  AD  und 
CB,  bilden,  so  wird  die  elekirische  Polarisadon  auf  gleiche 
Weise  in  den  letzteren  Verhuidungen  besser  n^titralisirt 
sein,  als  In  den  enteren.   Ich  werde  weiter  unten  von 

den  mitwirkenden  Nebenursachen  sprechen,  wodurch  die 
Wükuij^  nicliL  allein  von  dem  Giadc  der  Poiaiisaiion  der 
Körper  abhängt. 

Ein  Körper^  der  sich  bald  als  eiektropositiver,  bald  als 
eleluronegativer  mit  anderen  zn  verbinden  vermag,  kann 
ans  der  ersteren  Verbindung  nur  durch  positivere  Koiper^ 
und  aus  der  zweiten  nur  durch  n^ativere  ausgetrieben 
werden;  so  kann  der  Schwefel  aus  der  Schwefelsaure, 
worin  er  eleVtropositiv  ist,  durch  noch  positivere  ausge- 
tiit-ben  werden;  aber  aus  dem  Sc hwefelhlei ,  worin  er 
elektronegativ  ist,  kann  er  mir  durch  K<  m  |  die  in  Be- 
ziehung auf  das  Blei  negativ  und  noch  negativer  als  der 
Schwefel  sind,  ausgetrieben  werden« 

Bekanntlich  haben  einige  unoiganische,  zusanmieng^ 
setzte  Körper  die  Eigenschaft,  bei  einer  hohen  Tempera- 
tur sich  mit  einer  staiken  Detonation  zu  zersetzen,  wie 
z.  B.  das  KnaOsilber  und  Knallgold.  Diese  Verbindun- 
gen sind  immer  durch  eine  schwache,  bei  wenig  er- 
höhten Teiiiperatiiren  wii  ks  nin?  (  If  kirische  l\)Iarität  ge- 
bildet, und  sind  aus  Elementen  ziisaimnengesetzt ,  wovon 
wcnig«;tens  zwei  eine  grolse  Capacität  für  elektrische  Po- 
larität liaben.  Werden  sie  erhitzt,  so  nehmen  sie  diese 
gröisere  Polarität  an,  die  elektrischen  Pole  der  Partikeln 
nelunen  gegenseitig  eine  andere  Stellung  an^  es  geht  eine 
stärkere  Neutralisation  vor  sich,  es  entsteht  Feuer,  und 
die  Körper  zer^cuon  sidi  in  einem  Aiigenblick  mit  Deto- 
nation. 

Der  Zustand  von  elektrochemischer  Indiiferenz,  in 
welchen  mehrere  zusanmiengesetzte  Körper  durch  die  frü- 
lier  erwähnte  Feuer- Erscheinung  versetzt  werden,  die  sich 
in  ilmen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erliitzt,  zeigt, 
scheint  eine  neue,  vor  sich  gehende  elektrochemische  Neu- 
tralisation anzuzeigen ;  und  das  Aufhören  des  Vereinigungs- 
Be&ucbens  giebt  eine  ZeräLöriuig  der  elektrochenuschen 
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Polarisation  zu  erkennen,  die  gewöhnlich  in  dem  zusam- 
mengesetzten  Atom  zurückbleibt.    £s  ist  daher  einkuch- 
tend,  dais  dieses  Phänomen  in  einer  mehr  oder  weniger 
starken  Neutralisation  der  elektrischen  Vertheilnng  besteht^ 
weldie  das  Atom  polarisch  madite.  Wenn  A  nnd  som 
Beispiel,  «wei  Atome  vorstellen,  welche  sidi  mit  den  ent- 
gegengesetzten Polen  berühren,  so  bestand  ihre  chemische 
Verbindung  in  der  NeutralLsadon  der  Elektricitäten  dieser 
Pole;  aber  das  zusammengesetzte  Atom  ist  auch  noch  po- 
larisch durch  die  £lektricitaten  in  den  beiden  nnderen 
Polen.    Wenn  nun  auch  diese  Polarisation  plötzlich  ler- 
stört  wird^  so  muis  dadurch  dieselbe  Feuer -Erscheinung, 
wie  durch  jede  andere  elektrische  Neutralisation,  entst»» 
lieo.   Diese  Zerstörung  der  specifischen  Polarisation  eines 
zusammengesetzten  Körpers  Hiidet  nur  in  den  schwat  h  po- 
larisirien  Körpern  stau,  und  nicht  in  den  sehr  elektrone- 
gativen  oder  sehr  elektropositiven. 

Die  nun  or^vahnten  elektrischen  Erscheinungen  gelten 
haoptsachiich  für  die  unorganische  Natur  f  in  der  organi- 
sdim  Natur  finden  wir  andere  Yerhalttüsse. 

Wenn  die  elelurochemischen  Ansichten  richtig  sind, 
so  folgt  daraus,  daß  jede  chemische  Verbindtmg  einzig 
und  allein  V(jn  zwei  entgegengesetzten  Kräften ,  der  posi- 
tiven und  der  netjativen  Rlektricitnt ,  nbli.ui^i  ,  iuul  d.iPs 
also  jede  Verbindtuig  aus  zwei,  durch  die  \Nirkung  ihrer 
elektrochemischen  Beaction  vereinigten  Theilen  zusammen- 
gesetzt sein  mnls,  da  es  keine  dritte  Kraft  giebt  Hier- 
aus folgt,  daPs  jeder  zusammengesetzte  Kdiper,  welche 
audi  die  Anzahl  seiner  Bestandtheile  sein  mag,  in  zwei 
Theile  getheilt  werden  kann,  wovon  der  eine  positiv  und 
der  andere  negativ  e Ick uIül  Ii  ist.  So  z,  B.  i^t  das  schwe- 
felsaure Natron  nicht  aus  Schwefel,  Sauerstoff  und  Na- 
trium zusammengesetzt,  sondern  aus  Scliwefeisäure  imd 
ans  Natron,  die  wiedermn  jedes  für  sich  in  einen  elek- 
tropositiven und  einen  elektronegativen  Bestondüieil  ge- 
theilt werden  kdfmen«  Eben  so  luum  auch  der  Alaun 
nidit  als  unmittelbar  aus  seinen  einfaclien  Bestandtheilen 
zusammengesetzt  betrachtet  werden,  sondern  er  ist  zu  he* 
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trachten  als  das  IVoduct  der  ßeaction  der  schwelelsauren 
TliorK  Tvlr,  als  negativen  Elementes^  auf  das  schwefelsaure 
Kaik,  (da  positives  Element;  und  so  rechtfertigt  auch  die 
elektrochemuche  Ansicht  das^  was  ich  über  die  nisam- 
mengesetzten  Atome  der  ersten^  iweiten^  dritten  etc.  Ord- 
nung ^vsagt  habe* 

Es  giclH  noch  eine  Veibindung,  die  ilucr  Nnlur  nadi 
von  den  bisher  erwaiinten  ganz  vcrscliieden  ist,  die  n  tm- 
lich,  wenn  ein  fester  Kör{>er,  in  Berülirung  mit  einer 
Flüssigkeit,  schmilzt,  eine  Portion  Warmestolf  bindet  und 
sich  mit  dem  flüssigen  Körper  vennischt,  oder  was  wir 
auflösen  nennen.  Diese  Erscheinung  ist  nicht  mit  einer 
elektrischen  und  chemischen  Neutralisation  verknüpft;  der 
Körper  behält  seine  elektrodiemische  Reaction  ohne  Ver- 
minderung, und  übt  sie  wegen  der  Beweglichkeit  seiner 
Partikeln  viel  lebhafter  aus,  als  w  enn  er  si«  h  im  festen 
Zustande  beiludet.  Auch  wird  kein  WämiestoIF  entbun- 
den, sondern  im  Gegendieil  absorbirt^  und  die  Eriahrung 
lälst  uns  glaul>en^  dals  sich  diese  Absorbtion  im  Verhält« 
nisse  mit  dem  *  Abstände  ^  welcher  die  Partikehi  des  fest 
gewesenen  Körpers  von  einander  trennt^  vennehrL  Wenn 
man  daher  Wasser  auf  ein  Salz  gie(st^  ^veldies  sich  nicht 
c heniisch  mit  Wasser  verbinden  kann,  oder  welclies  schon 
diejenige  Menge,  wt^iiit  es  sieh  verbinden  kann,  enthält, 
so  sinkt  die  Temperatiu-  während  der  Auflösung  des  Sal- 
les und  der  Verbreitung  seiner  Atome  im  Wasser;  kann 
aber  das  Salz  chemisch  gebundenes  Wasser  aufnehmen^ 
ao  wird  sueist  dnrch  die  Verbindung  des  Salzes  mit  Was* 
ser  Warme  firei,  und  dann  suikt  die  Temperatur^  wenn 
das  Salz  chemisch  gebundenes  Wasser  enthalt  und  sich 
aufzulösen  anfangt.  Uebrigens  kann  ein  Körper  chemisch 
gebuMii enes  Wasser  auineliinen,  ohne  deswegen  im  Was- 
ser aullusiicli  zu  sein;  und  umgekehrt,  er  kann  anflöslich 
sein,  ohne  die  Fähigkeit  zu  haben,  sich  cliemiscli  mit  Was- 
ser zu  verbinden.  Alle  diese  Umstände  zeigen  also,  daft 
die  innere  Wirkung  einer  Auflösung  durchaus  von  der 
einer  chemischen  Verbindung  verschieden  sei,  und  dais 
aie  nicht  als  verschiedene  Grade  derseU>en  Eiadieinnng 
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betracJiteL  werden  können.    Was  anzeigt,  daß  die  Auf- 
lösiinf»^  von    einer  specifischen  Verwand tscliaft  zwischen 
dem  auflösenden  und  dem  anflöslichen  Körper  abiiängt^ 
ist,  dais  1)  nicht  aJIe  Koxper  in  den  Flüssigkeiten  gleich 
anfloslich  md,  und  dals  es  viele  absolut  unauflösliche 
giebt;  und  2)  daß  die  Gohasioa  ein  Hindemils  ist,  das 
bei  dem  aufamlösenden  Körper  überwunden  werden  maSk 
Es  ist  nicbt  wahrsdieinlich,  daß  sich  hierbei  die  Natur 
anderer,  als  der  gewöhnlichen  Gruudkj.iiio  bediene,  ob- 
gleidi  es,  auf  der  anderen  Seite,  unmöglich  ist,  sicli  eine 
Vorstellung  von  der  Modüication  dieser  Krälte  zu  ma- 
chen, die  eine,  von  der  gewöhnlichen  chemischen  Vei^ 
Vnndmy  so  verschiedene  £ncheinung  hervorbringt. 

Als  einen  Beweis  der  eegenseitieen  Durchdiinguns 
der  «n-  bei  d«  Verbin^  h.t'Sn  die,  Xf2 
ter  dem  besten  MicroKop,  vollkommen  homogen  erschei- 
nende Zusammensetzung  einer  Auflösmig,  und  den  Uiu- 
stand  angesehen,  dafs  z,  B.  ein  Gran  Kuclisalz,  in  einem 
Quart  Wasser  aufgelöst,  jedem  Tropfen  dieser  Auflösuiig 
die  £igenschaft  ertheilt,  durch  das  Salpetersäure  Silber- 
oxyd  getrübt  zu  werden«  Man  darf  aber  nicht  erwarten, 
dals  es  in  einem  flussigeB  Gemische  leichter  sei,  die  Atome 
des  aufgelösten  Körpers  von  denen  des  auflösenden  au 
nntersdieiden,  als  mit  dem  Microscope  die  Atome  des 
letzleren  /n  unterscheiden;  diefs  können  wir  nicht,  ob- 
gleich die  Ausdehnbarkeit  durdi  die  Wärme,  die  Durch- 
dringbarkeit  der  Flüssigkeiten  durch  Gase,  und  andere 
Ejrscheinnngen  uns  sagen,  dals  die  Atome  kleine  Zwi- 
acfaenranme  mischen  sich  lassen  müssen. 

^Man  hat  in  neueren  Zeiten  beobachtet^  daß  die  po- 
rösen Körper  Luft  absorbiren^  die  sie  mehr  oder  weni- 
ger in  ihre  Zwisdienraume  mit  Wärme -£ntwickelung 
comprimiren,  so  dafs  in  ihren  Poren  die  Luft  condensir- 
ter  ist,  als  bei  dem  gewöhnlichen  i^nickt?  in  der  Luft. 
Hierbei  wirken  die  porösen  Körper  ebenlails  mit  einer 
specifischen  Verwandtschaft,  und  die  Gase  der  verschie- 
denen Körper  werden  nicht  in  proportionalen  Quantitä- 
ten davon  absorbirt«  Femer  bat  man  gefunden^  dais  Was- 
///.  6 
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ser  und  Flüssigkeiten  sich  nx  den  Gasen ^  womit  sie  sich 
nicht  chemisch  verbinden,  auf  dieselbe  Art  wie  die  po- 
rösen Kur])er  verhalten,  woraus  man  schliefsen  kaun^  dals 
die  Ab8Qrt>tioii  der  Gase  durch  die  Flüssigkeiten  und  die 
durdi  poröse  j  feste  Körper  gleichartige  Yoigange  sind. 
Zudem  hat  man  gefunden,  dais,  so  wie  ein  Gas  aus  Weis- 
ser durch  ein  anderes  Gas,  welches  dazu  kommt,  theil- 
weise  aii^getrieben  werden  kann,  autJi  ein  Gas  durch 
einen  festen,  sich  im  Wasser  auiloscnden  Körper  ausge- 
trieben wird.  Eine  Flüssigkeit,  welche  einen  festen  Kör- 
per aufgelöst  enthalt,  absorbirt  um  so  weniger  Gas,  je 
groiser  die  Menge  des  aufgelösten  festen  Körpers  ist,  wel- 
cher einen  Theil  der  Zwisdienraume  einiunehmen  scheint,* 
die  das  Gas  eingenommen  haben  wurde.  Es  fehlt  uns 
also  nidit  an  Gründen,  um  anzunehmen,  daß  die  Auflö- 
sung der  festen  Kör]ier  in  einer  l  lussi^keii,  die  Absorbtion 
der  Gase  durch  Flüssigkeiten,  und  ihre  Absorbtion  durch 
feste,  poröse  Körper,  im  Aligemeineu  zu  derselben  Klasse 
von  Erscheinungen  gehören. 

Auf  jeden  Fall  müssen  wir  uns  nach  der  Corpuscu- 
lartheori«  vorstellen,  dals  die  Auflösung  euies  festen  Kör- 
pen in  einer  Flfissigkeit  darin  bestehe,  dals,  nadtdem  die 
Gohäsion  det  festen  Körpers  durch  eufie  unbekannte  Mo- 
dÜication  der  Affinität  zerstört  worden  i  t,  die  Atome  die- 
ses Körpers  sich  vertlieilen,  und  sich  /.wischen  die  der 
Flüssigkeit  legen,  imd  nicht  allein  ihre  Zwischenräume 
ausfüllen,  sondern  sie  a*^ch  erweitern,  wodurch  der  Um- 
fang der  Flüssigkeit  vergröfsert  wird.  Man  mufs  sich  vor- 
stellen, dafs  in  einer  gleichförmig  gemiscliten  Flüssigkeit 
ein  jedes  Atom  vom  aufgelösten  Körper  von  einer  glei- 
dien  Anzahl  von  Atomen  des  Auflösungsmittels  lungeben 
sei;  und  wenn  mehrere  Substanzen  zusaninun  aul^t  löst 
sind,  so  müssen  sie  die  Zwischenräume  zwischen  den  Ato- 
nu  n  des  Auflösungsmittels  unter  sich  theilcn,  so  dafs,  bei 
einer  gleiehföiinigen  Mischiuig  der  Flüssigkeit,  eine  solche 
Symmetrie  in  der  Lage  der  Atome  entsteht,  dais  alle  Atome 
der  einzelnen  Körper  sich  in  Beziehung  zu  den  Atomen 
der  anderen  Körper  in  einer  gleichförmigen  Lage  befin- 
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den.  Man  kann  daher  sagen  ^  dals  die  Anflöfiing  durch 
die  Symmetrie  hi  der  Stellnng  der  Atome,  so  wie  die 
Yeihindtvii;  dindi  die  bettmunten  Proportionen  charakte* 
rtsbrt  ist.    lüeidurcb  entst^t  auch  eine  Ausdefanmig  der 

Wirkungen  der  chemischen  Affinität  über  die  Grenzen 
weg,  welche  man  bei  Untersuchung  der  festen  oder  gas- 
fömi'^en  Korper  findet.    Um  diefs  zu  erläutern,  wollen 
wir  annelimen,  es  seien  1000  Atome  eines  Koipers,  !•  B. 
Knpferclilond,  in  einer  Flüssigkeit  aufgeldst,  tmd  man 
gleSse  dann,  nnter  guter  Yemiischang,  looo  Atome  Schwe* 
feUanre  hlnnii  so  wird  sidi  neben  jedes  Atom  des  erste» 
•in  Atom  des  letzteren  stellen.   Da  aber  die 
Sclnvefeisiidre  zimi  Kupferoxyd  eine  grüfsere  Verwandt- 
schaft hatf  als  das  Chlor  zum  Kupfer,  so  wird  das  Clilor 
der  -Sciivvefelsäure  weichen,  und  es  werden  folglich  da- 
durch 1000  Ar.  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  1000  At. 
Chlorvrasserstol&anre  entstehen;  diese  letztere  bleibt  in- 
dessen  bei  dem  neogebildeten  Atome;  ahie  Affinität,  diu 
heilst,  ihre  elektrochemische  Polarität,  wenn  auch  dnrdi 
eine  stärkere  Polarität  uberwunden,  ist  doch  nicht  ver- 
nichtet; sie  fährt  daher  fort  wirkzaiu  zu  schij  xind  ver- 
mindert die  Wirkuncf  der  m.'ichtigeren  Schwefelsäure,  die 
nur  durch  ihren  Ueberschuis  wirken  kann,  oder,  mit  an- 
deren Worten,  sie  stöfst,  durch  ihre  elektronegaiive  Po- 
larität, einen  Theü  der  ebenfalls  polarisirten  Schwefel- 
saure |ab,  -bis  sich  zwischen  den  beiden  Verwandtschaf- 
ten ein  Gleichgewicht  herstellt;  dann  bleibt  ein  Theil  des  ^ 
Chlors,  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Kupfer- Atomen 
verlninden,  in  der  Aullusiiug,  walimul  sirh  die  Schwe- 
felsäure mit  den  anderen  oxydirten  vf  rliindet.   Die  Quan- 
tität der  durch  die  Schwefelsäure  i>e wirkten  Zersetzung 
Steht  in  einem  zusammengesetzten  Verhältnisse  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  Verwandtschaftsgraden  der  beiden 
entgegen??irkenden  Säuren  (d.  h.  ihrer  verschiedenen  In- 
tensität von  elektrochemischer  Polarisation)  und  der  An- 
zahl ihrer  gegenwärij^  a  Atome;  denn  wenn  man,  in  dem 
angeführten  Beispiel,  Atome  von  Clilorwasserstoffsnure  zu- 
setzt, so  werden  sie  eine  gewisse  Anzahl  von  Kupferoxyd- 
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Atoinen  zersetzen  und  eine  cntsprecliende  Anzahl  von 
Schweielsnnro - AloiiKTi  anstreiben,  die  kleiner  sein  wird, 
als  dfe  Anzahl  von  Aluirien  der  hin/u *^elTigten  CliIoi*was- 
sersloilsäure.  Es  werden  sich  also  ireie  Atome  der  bei- 
den Säuren  tun  die  verbunden  bleibenden  Ingcm  ,  nnrl 
werden  durdi  ihre  entgegengesetzten  und  sich  das  Gleich- 
gewicht haltenden  Kräfte  ihre  gegenseitige  Verbindung 
mit  dem  Kupferoxjd  verhindern.  Es  ist  einleuchtencQ 
daß,  bei  Herstellung  des  Gleichgewichtes,  die  schwächere 
AfRnität  der  Cliiurwasserstoffsäure ,  die  sich  aber  durch 
eine  ^rofscre  Anzahl  ihrer  zwi.selirn  die  Masse  gelegten 
Atome  äulsert,  der  stärkeren  Alünität  der  Schwefelsäure 
gleich  Ist,  die  durch  eine  geringere  Anzalil  von  Atomen 
ausgeübt  ist 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  die  eine  dieser  entgegen» 
wirkenden  Säuren  sei  unauflddich  und  gehe  folglich^  .in 
dem  Maafse,  als  sie  frei  werde,  je  nach  ihrer  Natur,  in 

den  festen  oder  gasfünMigen  Zustand  über,  so  werden 
ihre  freien  Atome,  sintl  durch  ihre  Gegenwait  wirksdni 
zu  sein  und  sich  um  die  Verbindung  zu  lagern,  sich  da- 
von enlfenien  imd  zidetzt  durch  die  andern  ganz  ausge* 
trie]>en  sein^  deren  freie  Atome  die  Verbindung  umge» 
ben^  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind. 
So  kann  also^  durch  eine  leicht  begreifliche^  mechanische 
Wirkung,  die  schwädiere  Säure  die  stärkere  austreiben, 
wenn  crslere  in  hinreichender  Men^c  vorhanden  ist  ,  und 
letztere  sich  nicht  in  der  AuflösLin^  crl iahen  kann.  Ist 
dagegen  die  neue  Verhinthuig  mit  einer  der  Säuren  unauf- 
löslicli,  so  scheidet  sie  sich  ans  der  Fhlssigkeit  ab^  in  dem 
Grade,  als  sie  sidi  bildet.  Der  Theil  der  Base,  welcher 
in  der  Auflösung  bleibt,  ist  also  nicht  zwischen  die  Säu- 
ren vertheilt;  und  die  Flüssigkeit  bleibt  in  dieser  Huisicht 
in  demselben  Zustande,  worin  sie  war,  als  man  die  fällende 
Saiu"e  zuzusetzen  anfing,  mit  dem  Unterschiede  indessen, 
dafs  die  Ki  älie,  weh  he  mit  der  ii  kung  dieser  Säure  im 
Gleichgewichte  stellen,  in  dem  Alnalse  zunehmen^  als  man 
meiir  von  der  Säure  zusetzt,  und  dafs  man  daher  immer 
mehr  zusetzen  niuis^  um  dieselbe  Quantität  von  der  Ver- 
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bindnng  niederzuscJiIagen.  Audi  k.iiui  auf  tiicse  Weise 
eine  Saure  eine  stärkere  auÄtxoiI>en,  wie  sieb  z.  B.  die 
Weinsäure  oder  Citronensauro  dvr  Kalkerde  In  einer  Auf- 
losung von  salpetersaurer  Kalkerde  bemächtiget,  indem 
sie  einen  Miederscblag  von  weinsaurer  oder  dtronsanrar 
Kalkerde  bildet. 

Man  sieht  leicht  ein,  dnfs  diese  Erscheinungen  ge- 
rade dieselben  sind,  deren  Existenz  von  Berthollei  init 
b  >  vielem  Schar!  siruie  er\viesen  und  untersuclit  wurde, 
und  woraus  dieser  berüiunte  Chemiker  folgerte,  die  Kör- 
per kjoimtien  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  in  unendlich 
vielen  Proportionen  mit  einander  verbinden,  und  es  fan- 
den nur  dann  bestimmte  Yerhalmisse  statt,  wenn,  in  Folge 
der  Gofaaiions-  oder  Expansions-Kraft,  die.  Körper  in  fe- 
stem Zustande  abgeschieden  oder  im  Gaszustände  entwik- 
keit  werden.   Ungeachtet  die  Resnltalc  von  Bcrthollet's 
VersiK  lien  anfangs  der  allgenuünen  Annahme  des  Systemes 
von  den  chemisclien  Proportionen  so  entgegengesetzt  sciiie- 
nen,  so  fmden  wir  sie  jetzt  als  nothwendige  Folgen  aus 
den  Ansichten  der  G>rpusculartiieorie  hervorgelien,  und 
wir  müssen  mit  Dank  die  Arbeiten  eines  Gelelirten  anerken- 
nen, der,  wenn  er  auch  den  Gegenstand  unter  einem  an- 
deren Gesiditspunkte  betrachtete,  um  doc^  den  Weg  nach 
einer  Richtung  gebahnt  liat ,   nach  welclicr  die  Specula- 
tionen  uhfr  die  chemisclien  Proportionen  sonst  nur  sehr 
spät  sich  gewendet  hatten.  Wir  selicn  nun,  dals  die  gleich- 
artige Yertheilung  der  Atome  der  aufgelösten  Körper  zwi- 
schen denen  des  Auflösungsmittels  Erscheinungen  hervor- 
bringen, die,  wenn  sich  die  wirksamen  Köiper  und  ihre 
Froducte  in  der  Auflösung  erhalten,  vollkommen  diesel- 
ben sein  müssen,  als  wenn  Verbindungen  in  allen  Vev- 
li.ilinissen  möglich  wären.  Man  sieht  also,  dafs  Berthol- 
lel's  scha ri sinnige  Untersuch uiigeii  in  soinev  Siaiüjtte  cliU 
miifiitf  weder  der  Tlieoi  ie  vt>n  den  bestimmten  Propor- 
tionen, noch  den  Ansichten  von  der  Corpuscuhuiheorie 
entgegen  sind.  BerthoUet  erstreckte  selbst  auf  die  festen 
Korper  die  Anwendung  der  Besuliato  seiner  Beobachiun» 
gen  Ober  die  Flüssigkeiten;  diese  Ausdelmung,  in  sofern 
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sie  den  Linüuis  der  chemischen  Masse  (d,  h,  die  Suirimc 
des  A£fuiitatsgrades  aus  der  vorhandenea  Quantität  des 
wirksamen  Körpers)  auf  einen  festen  Kdrper  betrifit^  wel- 
cher dch  in  einer  Flüssigkeit  befindet  ^  ist  richtig,  wenn 
der  feste  Kdrper,  nngeachtet  seiner  UnauflosUchkeity  noch 
nicht  gänzÜch  außerhalb  dem  Wirkungskreise  der  Flüssig- 
keil  ist;  aber  die  Anwendung,  die  man  nachher  davon 
äul  die  trocknen  imd  festen  Körper  machte,  indem  man 
z.  B.  annahm,  dals  sich  die  Metalle  zwisci.en  dem  Maxi- 
mum und  Minimum  in  unendlich  vielen  Graden  oxjdiren 
konnten,  ist  durch  die  Erfahrung  widerlegt  worden,  wel- 
che seigt,  da(s  wenn  ein  der  Wiikung  des  Saueistoffa 
ausgesetztes  Oxyd  sich  nicht  voUkommen  in  ein  anderes 
Oi^d  hat  yerwandeln  können,  das  neugebÜdete  Oxyd  sich 
mit  einem  Theile  des  nicht  veränderten  Oxydes  gemengt, 
oder  bisweilen  auch  dicmisch  verbuuilen  findet,  so  daft 
es  oft  nicht  ücitvvcr  i*>l  mit  dem  Microscope  zu  entdecken^ 
dais  sie  nur  mit  einander  gemengt  and. 

Es  bleibt  uns  mm  noch  übrig,  von  der  elektroche- 
mischen Tlieorie  aus,  einige  Worte  über  die  Gohäsions- 
kraft  za  sagen,  deren  medianisdie  Erscheinungen  in  den 
letzteren  Zeiten  mit  so  yielem  Erfolge  studirt  worden  sind. 
Es  ist  bewiesen  worden,  daß  die  regelniäfsige  Form  der 
Körper  in  ihren  Atomen  das  liesheben  \  orausselzt^  sich 
vorzugsweise  in  gewissen  Punkten  mit  einander  in  Berüh- 
rung zu  setzen,  das  heilst,  dafs  sie  von  einer  Polarität 
abhangt,  welche  folglich  nur  elektrisch  oder  magnetisch 
sein  kann,  weldies  letztere  wir  indessen  durch  keinen 
Umstand  zu  glauben  bereditigt  sind.  Da  alle  Atome  eines 
Köipers  eine  gewisse  Polarität  behalten,  so  müssen  sie 
nainriich  suchen  sich  mit  ihren  eni gegengesetzten  Polen 
7Ai  treffen;  und  man  kuaiiie,  in  Ful^e  ilirer  l'olaritiit,  ver- 
muthen,  dals  die  Coliäsion  sich  aul  dieselbe  Art  bilde, 
wie  der  positiv  elektrisirte  Deckel  des  Elektrophors  durcJi 
die  negative  Elektricitat  des  Kuchens  zurückgehalten  wird, 
ohne  gegenseitige  Entladung  oder  Durchdringung.  Man 
könnte  von  der  anderen  Seite  die  chemische  Yeibindung 
mit  der  Neutralisation  der  beiden  entgegensetzten  Elektri- 
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otäten  vergleichen  ,  weit  he  entsteht,  wenn  die  untere  Be- 
legung des  Kuciieiis  mit  der  oberen  in  Verbindung  ge- 
setzt wird,  wodurch  eine  Entladung  der  £lektriciut  be- 
wirkt wird. 

£8  ist  indenen  tmmöglidi^  am  diesem  Gedchtopmikle 
die  Ungleicbheit  der  Gohasion  in  den  venchiedeoen  Kör* 
pem,  oder»  je  nach  versdiiedenen  Umständen,  in  demsel- 
ben Körper^  so  wie  die  Modificationen  der  Cohäsion,  wie 
il.uLo^   Gescijiiitidiijkcit,   Ziiliigkcil ,  Sprödigkeit  etc.,  zu 
erklären.  Und  wollte  man  die  GnsloiTni^keit  dadurch  er- 
Idären,  daijs  man  sagte,  die  Atome  wendeten  sidi  gegen- 
oeltig  ihre  analogen  Pole  su,  und  stiefsen  sich  einander 
nadi  allen  iUchtungen  ab^  und  die  Flüssigkeit  dadurch^ 
daß  man  in  den  Achsen  der  Atome  eine  kleine  Indina- 
tion  voraussetzte^  so  wäre  man  genodiigt  einen  neuen  Um- 
stand ausfindig  zu  machen,  wodurch  ihre  Achsen  in  einer 
gegenseitigen  Stellung  erhalten  winden^  aus  der  sie  ihre 
Polarit.it  unaufJiörlich  ab/.ulenken  streben  wurde. 

Wir  können  also  gegenwärtig  die  Cohäsion  und  alle 
ihre  ModiHcationen  noch  nicht  durch  das  erklären,  was 
wir  bis  jetzt  von  der  Blektridtat^  als  allgemeiner  Grund- 
kraft, wissen.  Die  Cohäsion  hängt  indessen  von  einer 
Kraft  ab,  deren  Wirkung  nidit  allein  medianisch,  son-* 
dem  auch  chemisch  ist,  und  welche  den  Verwandtschaf- 
ten auf  eine  bemerkliche  Art  intgegen  wirkt  und  sie  mo- 
clihcirt;  und  gerade  vorzüglich  in  den  Auflösungen  hat 
die  Cohäsionskraft  Gelegen] leit  ihre  chemisclien  VViikun- 
gen  zu  äuisem,  wo  sie  oft  eine  schwäcliere  Verwandt- 
ochaft  nnterstutzt,  die,  durch  das  Bestreben  in  den  festen 
2jOstand  überzugehen,  eine  stärkere  uberwindet,  wie  es 
BerthoUet  so  gut  aus  einander  gesetzt  hat. 

IV»  Uebcr  die  Bcslinimung  der  relativen  Anzahl 
von  cmfachcn  Atomen  in  chemischen  Verbin- 
dnngcn. 

Dal  ton,  welcher  den  ersten  Versndi  machte,  die 
Anzahl  von  einfachen  Atotnen,  woraus  die  nasommenge- 
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setzten  Atome  mehrerer  KGrper  gebildet  sind,  zn  bestim- 
men^ naiim  an^  dals  «ich  die  Körper  vorzugsweise  in 
dem  Verhältnisse  verbiodeiij  dals  sich  ein  Atom  des  einen 
Elementes  mit  einem  Atom  des  anderen  verbinde,  ond' 
wenn  nur  eine  Verfoindungsstnfe  zwischen  denselben  be- 
kannt wer,  so  betrachtete  er  dieselbe  als  aus  einem  Atom 
eines  feden  Elementes  nisammengesetzt.  Da  aber,  wo 
mehrere  Oxydatiunsgrade  \on  demselben  Radikal  bekannt 
waren,  nahm  er  an,  dals  (iie  Aii/.alil  von  SauorstoiT-Aloint^n 
gleich  mit  der  der  Miiltipeln  wäre,  so  dals  Kohlenoxyd- 
gas  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  und  einem  Atom  Sauer- 
$boS,  Kohlensaure  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  mit  zwei 
Atomen  Sauerstoff^  schweflichte  Säure  aus  einem  Atom 
Schwefel  mit  zwei  Atomen  Sauerstoff^  und  Schwefelsäure 
aus  einem  Atom  Schwefel  mit  drei  Atomen  Sauerstoff  be- 
stände. Mehrere  en^lisclie  und  eini^^  ■  deutsche  Verfasser 
sind  Dalion's  Priiicip  gefoli^t.  Wenn  nur  eine  Verbin- 
dung bckaiuil  ist^  so  liegt  jedoch  etwas  WiÜküiirliches  in 
der  Idee,  oiine  alle  liücksidit  auf  die  übrigen  Verhält- 
nisse dieser  Verbindimg^  anzunelimen^  dals  sie  aus  einem 
Atome  eines  jeden  Elementes  bestehe^  und  es  sind  nun 
eine  Menge  von  Beispielen  ellgemem  anetkanntj  wo  es 
nicht  der  Fall  iit  Man  kannte  z*  B.  damals  nur  einen 
Oxydationsgrad  vom  Wolfram  tmd  vom  Molybdän,  näm- 
lidi  die  Säuren  dieser  Meialle;  wir  haben  aber  seitdem 
mehrere  entdeckt,  so  wie  audi,  dnfs  diese  Säuren  mehr 
als  ein  Atom  Sauerstoff  enthalten.  Aul  jeden  Fall  muis 
man  da^  wo  es  auf  Bestimmung  von  Zahlen  ankommt^ 
so  wenig  als  möglich  deor  Willkuhr  überlassen^  und  man 
muß  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  Alles  umfassen^ 
was  irgend  eine  Anleitung  geben  kann.  Ungeacbtet  wir 
wahrschelnUche  Angaben  über  die  atomistische  Zusammen- 
sefzun«^  der  meisten  Körper  haben,  sc»  ist  doch  diese 
Keiiiiüürs,  wir  wir  bald  sehen  werden,  in  wlen  Fällen 
noch  so  wenig  sicher,  dals  man  nur  von  sehr  wenigen 
Körpern  sagen  kann,  man  kenne  mit  voller  Zuverlassig- 
Jbeit  die  AnzaU  von  einfachen  Atomen,  woraus  dos  sn- 
sammengeseizte  Atom  gebildet  ist 


Digitized  by  Google 


▼on  eiQ&cben  Atomen»  89 


Es  giebt  nebrere  Arten  ^  wie  man  die  relative  An- 
zahl der  Atome  «uszmnitteln  sucht;  wir  wollen  sie  nun 
dnrcbgelien  und  hinsichtlidi  ihrer  Zuverlässigkeit  unter- 

1)  Sine  einzige  derselben  giebt  Resulrafe,  welche  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  sind,  die  nniniich^  wo  man  die 
relativen   Voliniie,  nach  welchen  sich  die  Bestnndtheile 
eines  Körpers  verbinden^  in  Gasform  bestimmen  kann. 
So  c  B.  Ibennen  wir  mit  voller  Sichertieit  die  relative 
Anzahl  Ton  Atomen  des  Stickstoffs  und  Sauerstoffs  in  den 
Oxydaüonsstufen  des.  Stickstoffs ,  die  des  Stickstoffs  und 
^assentoflb  im  Ammoniak^  die  des  Chlors  und  Sauer» 
stoflBi  in  dessen  Oxydationsstufen^  und  die  des  Chlors  und  ■ 
^^asserstofFs  in  der  Ciiiurwasserstoffsäure;  aber  ungliickli- 
chenveise  erstreckt  sich  diese  Sicherheit  nicht  weiter^  als 
bis  zu  denjenigen  Kurpern,  die  in  isolirtem  Zustande  in 
Gasform  aufgesammelt  und  gemessen  werden  Iidnnen^  und 
hört  ganz  auf  ^  wenn  der  eine  Bestandtheil  eines  snsam- 
mengesetzten  Kdipers  nicht  bei  einer  Temperatur  in  Gas- 
form eihalten  rterdsa  kann^  wobei  er  sidi  seinem  rela- 
tiven Volum  ^ch  bestimmen  lälst   Aber  auch  bei  dieser 
einzig  sichern  Bestimmung  haben  einige  Chemiker  den 
Samen  des  Zweifels  d.icluicli  einzustreuen  gesucht,  dafs 
sie  sich  vorstellten,   die  Gase   der  Li*  nubaren  Korper, 
X,  B.  die  des  Wasserstoä^^  Stickstoffs^  Clilors,  enüiieitea 
auf  ein  gegebenes  Volum  nur  halb  so  \ie\  Atome  als  das 
Sauentoffgas^  so  dafs  z.  B.  zwei  Volume  Wasserstoffgas 
eine  ^n  so  groise  Anzahl  Atome  enthielten,  als  ein 
Volum  Sauerstoffgas,  weshalb  man  das  Wasser  als  aus 
einem  Atom  eines  jeden  seiner  Elemente  zusammenge- 
setzt betraditen  zu  kumien  glaubte.     Diese  Annahme,  "die 
in  keinem  natüiiichen  Verhältnisse  irgend  einen  Grmid 
hat,  wurde  zuerst  von  dem  englischen  Chemiker  l'hom> 
aron  aufgestellt,  und  ist  seitdem  von  sehr  vielen  Ande- 
ren befolgt  worden.    Es  ist  klar,  dals  die  Unrichtig- 
keit dieser  Annahme  nicht  durch  Vergleidxung  der  relati- 
ven Anzahl  wägbarer  Atome  in  den  Gasen  der  einfachen 
JKdiper  bewiesen  werden  kann;  sie  läfst  sich  aber  von 
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anderen  IHinkteu  aus  widerlegen.  Aus  dem,  was  icli 
weiter  unten  erwähnen  werde,  geht  hervor,  daCs  wir  mit 
völliger  Sicherheit  das  relative  Gewicht  der  Atome  vom 
Schwefel  imd  Sauerstoff  keimen^  woraus  wiedermn  fol^^ 
dn&  der  SchwefelwasserstofF^  welcher  ^  ganz  gleich  dem 
Wasser  in  Ga&fonn^  ein  dem'  darin  enthaltenen  Wassel^ 
Stoff  gleiches  Volmn  hat^  ohne  Wideiiede  ans  zwei  Ato- 
men Wasserstoff  und  einem  Atom  Schwefel  besteht.  Es 
ist  aber  iiic^Iits  nalnrliclier,  als  anznntliiiien,  dafs  der  eine 
dieser,  aiü  gleicliarlige  Weise  zusaniinenge&eLzlea  Köqier, 
so  wie  der  andere  auf  zwei  Atome  Wasserstoff  ein  Atom 
von  dem  andern  Bestandtlieile  enthalte.  Wollte  man  da- 
bei  einwenden,  der  Schwefel  habe  so  grolse  Analogie  mit 
dem  Sauerstoff >  dala  von  dem  Schw^el  dasselbe  gelten 
müsse,  wie  vom  Sauerstoff,  so  kann  man  diesem  Ein- 
wurfe die  Zusanmienseizung  der  Umerschwefelsaure  enu 
gegensleJlen,  wcIcIjc  aus  zwei  Aloiiu  ii  Scliwelel  und  fünf 
Atomen  SanerstofF  besteht,  und  welche  zei^t,  dals  das 
Gewicht  vom  Atom  imd  Volum  des  Schwefels  zu  einan- 
der stehen  müsse  ,  wie  bei  dem  Clilor,  Stickstoff  und 
Wasserstoff,  d.  h.  dals  Atom  und  Volum  dasselbe  sein 
mQsseiu  Es  ist  auiserdem  bekannt,  dafs  sich  Stickgas  nicht 
mit  weniger  als  seinem  dreifachen  Yolum  Wasserstoifgas 
(im  Ammoniak)  verbindet,  man  müfste  also  aus  einem 
gleichen  Grinuie  aiiiiLliiiiLa  ^  daCs  der  Stickstoff  ;i  Alal  so 
viel  ^^.i^bare  Atome  als  der  Wasserstoff  enüialte,  wovon 
man  doch  auf  andern  Wegen  die  Unrichtigkeit  bewei- 
sen kann. 

2)  Dadurch,  dals  man  bei  einem  Köiper,  welcher 
mehrere  Ch^dationsgrade  hat,  die  relativen  Mengen  von 
Sauerstoff  bestimmt,  welche  von  einer  gegebenen  Quanti- 
tät des  oxydirbaren  Köq^ers  aui^enommen  werden.  Wenn 
sich  diese  verhalten  wie  1:2,  so  kiHia  dicis  aiicli  sein 
wie  2:4;  verhallen  sie  sich  wie  so  tritt  auch  die 

Alternative  ein,  dals  in  dem  ersten  1^'aii  ein  Atom  iiadi- 
kai  verbunden  sein  liann  mit  einem  Atom  Sauerstoff,  und 
in  dem  zweiten  2  Atome  Radikal  mit  3  Atomen  Sauerstoff; 
ist  das  VerhaltniGi  wie  d:4j  bo  kann  die  Alternative  statt 
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finden^  da&  einmal  2  Atome  Badikal  verlmiiden  flind  mit 
3  Atomen  Sauemoff^  und  wiederum  1  Atom  Radiknl  mit 

2  Atomen  Soneritoff;  ist  aber  das  Yerhaltniis  wie  3 : 5,  so 
ist  keine  Alternative  möglich^  und  es  bleibt  da  nur  die 

Frage  übrig,  ob  das  Atoia  des  Radikals  eins  oder  zwei 
ist.  "Wir  werden  Jiicrauf  weiter  unten  zuruLkkoiiunen.  — 
Wenn  ein  Körper  nicht  meiir  als  eine  Oxydationsstufe 
hat,  so  aockt  man  nach,  ob  es  nicht  unter  seinen  Ver- 
bindongen  mit  Schwefel  mehrere  Yerbindungsstufen  giebt^ 
wie  es  z.  B,  mit  Arsenik  und  Zinn  der  Fall  ist. 

3)  Wemi  sidi  ein  eiektrqpositives  Oxyd  mit  einem 
eldttronegativen,  z.  B.  eine  Basis  mit  einer  Saure,  verbin- 
det, so  ist  der  Sauerstoff  in  der  letztem  ein  iSIultiplnm 
mit  einer  ganzen  Zalil  vom  Sauerstoff  der  ersleren,  und 
diese  Zahl  ist  dann  gewölinlicii  zut^leich  die  Anzalil  der 
Sauerstoff- Atome  in  dem  negativen  Oxyd,   Z.  B.  die  Sal- 
petersanre^  Chlorsäurei  Jodsäure,  Unterschwefelsäure  ent- 
halten 5  Atome  Sauerstoff^  und  ihre  Sätt]|[ungscapadtat 
ist  j.  von  ilirem  Sauerstoffgehalt;  die  Schwefelsäure  ent- 
hält 3  Atome  Sauerstoff,  und  ihre  Sättigimgscapacität  ist 
^  von  ihrem  Sauerstoff^ehalt;  die  sclivveflichte  Säure  ent- 
hält 2  Atome  Sauerstoff,  und  iiire  Sätti^mgscapaciuit  ist 
^  von  ihrem  Sauerstoffgeiiait.    Wenn  es  nun  der  F.ill  ist, 
dals  das  Resultat  von  der  Oi^dationsreihc  mit  der  ZalJ 
iibereinstimmt,  welche  von  der  Säitigungscapacität  abge- 
leitet wird^  so  kaim  man  ciemllch  sidier  sein^  die  rich- 
tige gefunden  zu  liaben.   In  den  Fällen^  wo  der  Sauer- 
stoff in  dem  negativen  Oxyde  nicht  ein  gerades  MultL- 
plum  vom  Sauerstoffgehalt  des  positiven  Oxydes  ist,  son- 
dern sich  zu  dem  letzteren  wie  :]:2  oder  wie  5:2  ver- 
hält, so  entliält  das  negative  Oxyd  in  dem  erstem  Falle 

3  und  in  dem  letztem  5  Atome  Sauerstoff. 

4)  Wemi  ein  Korper  mit  einem  andern  Korper  iso-* 
morph  istj  worin  man  die  Anzalil  der  Atome  kennt,  so 
wird  dadurch  die  Anzahl  von  Atomen  in  beiden  boVaant^ 
weil  die  Isomorphie  eine  mechanische  Folge  der  Gleich- 
heit in  der  atomistischcn  Construction  isL  Ich  Iiabe  schon 
in  dem  Vorhergehenden  an  mehrerea  Stellen  die  wichtige 
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Entdecknnj»  von  Mitschorl  ich  iKnüljit,  welche  unter 
dem  Aiiikcl  „Xrystallisation'^  iia  4tenTli.  ausiidirli- 
cher  beschrieben  werden  wird,  da(s  nämlich  Korper,  aus 
einer  gleichen  Anzahl  auf  gleiche  Weise  vereinigter  Atome 
EDsammengesetzt^  dieselbe  Form  annehmen^  vrenn  sie  kry- 
stalUsiren;  so  jedoch  >  daß  swei  Grundformen  möglich  zu 
sein  scheinen,  und  dafs  von  isomorphen  Körpern  sich  ge» 
wisse  voi^zugsweiso  /a  der  einen  und  andere  zu  der  zwei- 
ten halten,  in  welcliein  Falle  ihre  isunioiphe  Nniiir  schwie- 
riger darzulegen  ist.  Bei  denen  jedocli,  welclie  sicli  vor- 
zugsweise zu  derselben  Form  halten,  ist  das  Resultat  leicht 
gegeben.  Aus  leicht  einzuselienden  Gründen  kann  dieses 
VerhaltniJs  eben  so  positive  Resultate  geben,  als  die  Mes> 
fUEig  der  ralativen  Volume  der  Bestandtheile  in  Gasform. 
Folgendes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  wir  durch  die  Iso> 
mor|)liie  die  Anzahl  der  Atome  kennen  lernen  können. 
Wir  k(  nuen  vom  AiunilniLüii  bis  jetzt  nur  ein  Ox}d  ,  die 
Tlionerde.  Vor  der  Entdeckung  der  Isomorph  ie  halle 
man  wohl  aus  den  Terliiduussen,  in  welchen  sich  die 
Thonerde  mit  elektr<^iositiveren  Oxyden  verbindet,  ge- 
schlossen, dafs  sie  5  Atome  Sauerstoff  enüialten  müsse, 
aber  nnn  fand 'Mitscherlich,  daß  die  Thonerde  mit 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd  isomorph  sei,  von  welchen 
es  durch  die  SauersiijÜ-MuliipIa  in  der  Oxydationsreihe 
bekannt  ist,  dafs  sie  3  Aluine  Sauei^UjlT  entliallen.  Diucli 
die  isunior})iLie  ist  es  dcslinlb  nun  auch  vullkonnnen  Ijc- 
wiesen,  daü»  auch  die  Thonerde  ?>  Atome  Sauerstoff  ent- 
hält. Eben  so  fand  Milscherl ich ,  dafs  Kupl'eroxyd, 
Eisenozjdul,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Zinkoxyd,  Man- 
ganoxydul, so  wie  Taikerde  und  Kalkerde  unter  sich  iso- 
morph seien,  dals  aber  wiederum  durch  eine  andere  Grund- 
form, welche  die  Verbindnnw  der  Kalkerde  nul  Kohlen- 
säuie  gemein  hat  mit  den  kulilensam'en  Verl>indungen  von 
Baryterdc,  Strontianerde  un<l  Blcioxyd,  diese  mit  der  Kalk- 
erde isomoiph  seien,  und  daraus  folgt,  daid  wenn  die  An- 
zahl von  Atomen  in  einem  einzigen  dieser  ( i  Oxyde  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  sie  für  alle  bekannt  ist. 
Aus  dem,  was  ich  nun  angeführt  habe,  könnte  es  wohl 
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den  Anschein  haben^  als  besaisen  wir  Auswege  genug,  die 
Anuifal  der  Atome  In  allen  Oi^en  kennen  su  lernen; 
aW  dem  ist  nidit  so^  und  wir  nnd  nodi  sehr  unsicher, 
was  von  der  Schwierigkeit^  mit  Sidierlieit  die  Anzahl  Ton 

Atomen  der  Radikale  zu  bestimmen,  herrülirt.  Betrach- 
ten wir  die  V<  i  bindnngen  des  Wasserstoffs,  Stickstoffs, 
Chlors  imd  Jods,  so  linden  wir  sie  in  den  meisten  ttil- 
len  zusammengesetzt  aus  2  Atomen  Radikal  mit  l ,  2,  3 
und  5  Atomen  Sanerstoff.  Daraus  bietet  sich  natürlicher- 
weise die  Yennutfamig  dar>  dafs^  so  wie  das  erste  Oxyd 
der  erwabnien  Koiper  aus  3  Atomen  Badikal  mit  i  Atom 
Sauersto£F  besteht,  dieß  ein  allgemeiner  Anfang  der  Qxj- 
dationsreibe  sein  konni\  —  Auf  der  andern  Seite  ist  es, 
bei  Yerghirhiu)^^  der  ( )xy(laüoiiisitifen  des  Scliwdels,  wel-' 
die  nnch  den  Mullipehi  j,  2>  2|  und  3  stall  finden,  ziem- 
Uch  siclier,  dafs  in  dem  ersten,  zweiten  und  vierten  Terme 
ein  Atom  Radikal  mit  <,  2  und  3  Atomen  Sauerstoff  ver- 
bunden ist,  und  dals  in  dem  dritten  2  Atome  Schwefel 
mit  5  Atomen  SaueTSto£F  vereinigt  sind,  wodurch  die  Un* 
terschwefelsäure,  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung,  mit 
der  Salpetersäure,  Chlorsaiu-e  und  Jodsaure  analog  ist« 
Wenn  in  diesen  Säuren  des  Schwefels  das  Iciztere,  statt 
ein,  zwei  ALome  ausmachte,  so  würde  die  I  Jitersclivvefel- 
aaure  aus  3  Atomen  Radikal  mit  6  Atomen  öauerstofi'  be- 
stehen, ein  Verhrdtnifs,  von  dem  wir  in  der  unorgani- 
schen Natur  durchaus  k^ine  entsprechenden  Beispiele  fin- 
den. Wir  können  aber  in  diesem  Falle  jede  Ungewils- 
heit  wegräumen;  denn  das  Atom  des  Schwefels  kann  eben 
so  leicht  aus  den  Verbindungen  bestimmt  werden,  in  die 
er  als  Jiegativer  Bestandtheil  eingeht,  nämlich  aus  der  Zu- 
sanunenset7.nn^(  der  durch  ilm,  als  negativen  Korper,  ge- 
bildeten Sauren,  der  Schwefelbasen  und  Schwefelsalzc, 
und  da  bei  Bestimmung  der  Atome  des  Schwefeis  die- 
selben Regeln  gelten  müssen,  wie  bei  Besdmmtmg  der 
Sauerstoff- Atome,  und  das  Resultat  dann  dasselbe  Ge^ 
wicht  für  das  Atom  des  Schwefels  giebt,  als  wenn  die 
Schwefelsäure  als  aus  l  Atom  Schwefel  und  3  Atomen 
Sciuei6iuff  2u&anunex)gesetzt  l>etrachtet  wird,  so  kann  die- 
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ser  Punkr  nis  vollkommen  entschieden  angesehen  werden. 
Wir  haben  dadurch  zwei  Oxytlationsreihen,  von  welchen 
idi  die  eine  die  Stickst  off  reihe  nennen  will^  die, 
wenn  R  ein  Atom  Radikal  und  O  ein  Atom  SanerstolF 
bedeutet^  aus  2R+0^  ^+0,  2R-f  50  ge- 

bildet ist«  Die  andere^  welche  ich  die  Schwefelreihe 
nennen  wi]l>  ist  gebildet  ans  R^-O^  R^oq^  R^3  0 
n.  s.  w.  **).  Wir  sind  so  nahe  gekommen,  dafs  wir  be- 
stimmt sagen  können,  die  Oxydationsreihe  eines  Körpers 
werde  eine  von  diesen  sein;  aber  es  ist  gegenwärtig  für 
die  meisten  brennbaren  Korper  unmöglich^  mit  voller 
Sicherheit  su  entsclieiden,  m  welcher  von  diesen  diesel- 
ben gehören.  Wir  werden  weiter  unten  sefaen^  dals  die 
Umstände  für  die  Stickstofl&eibei  als  die  allgemeinste^ 
^rechen;  dagegen  hat  die  des  Schwefels  einen  so  tmsg^ 
machten  Vorzug  hinsichtlich  der  Einfacliheit  der  Berech- 
nung, dafs  sie  ans  diesem  Gmnde  vorzugsweise  von  mir 
gewaldt  wurde,  bis  dafs  es,  wenn  nicht  bewiesen,  we- 
nigstens höchst  wahrsdieinlich  gemacht  worden  ist^  da(s 
sie  nicht  die  richtige  sei*  Wo  man  zum  Berechnen  eine 
derselben  wählen  mufste^  habe  ich  überall^  wo  es  nicht 
gegeben  ist^  zu  welcher  Reihe  ein  Köiper  gehört^  die 
Reihe  des  Sdiwefeb  angenommen.  '  Der  eindge  Fehler, 
welcher  hierbei  gemacht  wird,  ist,  dafs  das  Atom  des 
Ivadjkais  doppelt  so  schwer  wird,  als  es  ist;  da  es 
aber  beständig  zu  dem5eli>en  Gewicht  berechnet  wird^  so 


*  )   Ich  liab«  abaielitlicli  4t«  tob  R-J-sO  nicht  ■nfgettcllt,  w«lclt« 

von  französischen  Qiaiilikttni  «c*^«  niinutx  ganaant  wird,  wmI 

sowohl  Ihre  Zusammenser/ungs -  als  Zpr.setxaags- Erscheinungen 

Eeifjen,  dn[i  sie  h*^\  d*»m  Sfirksfoff  besieht  «us  ein*»m  Afom  Sfick* 
sr«>Hnxrdf  rerbuntlen  mit  eiaem  Atom  Sslpetersaure  »  das  heiist» 
aui  J  Atomen  Stickgas  und  6  Atomen  SauerstofF^as. 

Ei  ist  hier  nicht  meine  Meinung,  an/ u (i<'ii  ten  ,  tlafs  es  in  der 
Naiur  zwei  Ter»chiedeae  ileihea  gebe,  sundera  es  handelt  sich 
blofa  darum,  dara  wir  von  d«m,  waa  wir  mit  GewMabeit  wiasen, 
iaf  daa,  was  nicht  durah  direete  Verandi«  aaagemiiielc  werden 

kann,  gelei(et  werden.  Ich  halte  es  daher  für  sehr  wahrschein- 
lich, ihft  <lie  in  der  Reihe  de*  Schwefels  fehlenden  Glieder,  die 
»le  Uer  Jcs  Stickstofls  gleich  machen  würden  ,  nämlich  2K-j-0 
und  O,  moghcherweise  künftig  noch  entdeckt  werden. 
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hat  diels  keinen  Einfinß  auf  die  Richti^eil  der  Beredi- 

Hungen. 

Ich  werde  nun  einige  Beispiele  von  den  Betrachtun- 
gen anfüliren,  durch  welche  man  sich  bei  der  Wahl  zwi- 
schen den  beiden  Reilicn  leiten  lasspn  kann. 

Untersuchung  der  Oxydationsreihe  des  Koh« 
lenstoffs.  Der  Kohleiisto£F  iiat  drei  Oxydaüonsstiifenj 
welche  sidi  unter  einander  wie  1,1^  und  2,  oder  wie 
2»  3  und  4  verhalten.  Mehrere  GrQnde  spredien  in  dem 
Grade  gegen  den  Umstand  ^  das  Kohlenoxyd  enthalte  2, 
und  die  Kohlensaure  4  Atome  Sauerstoff,  dals  ich  nicht 
glaube,  dafs  sie  in  Betrachtung  zu  kummen  brauchen. 
Es  bleibt  dann  die  Frage  übrig,  ob  das  Kohlenoxyd 
oder  2R-|-0  sei.  Beide  Meinungen  haben  aus- 
gezeichnete Autoritäten  für  sicfa.  Wenn  das  Kohlenos^d 
die  zuerst  angeführte  Zusammensetzung  hat,  so  ist  die 
Oxalsäure  411-}*^^*  gewiPs  fehlt  es  uns  an  Beispiel«! 
einer  soldien  Zusammensetzung  in  der  unorganischen  Na- 
tur; aber  die  Oxalsänre  ist  ein  Product  von  organischen 
Substanzen,  imd  da  wäre  diese  Zusammensetzung  nicht 
ungewöhnlich.  Ein  Volum  kohlensaures  Gas  verwandelt 
sich  in  2  Vol.  Koiüenoxydgas ,  imd  diefs  wurde  eben  so- 
wohl statt  haben,  wenn  sich  2  Vol.  Kohlengas  mit  l  VoL 
SouerstofiFgas  verbanden  und  sich  zu  2  zusammenzogen, 
als  wenn  sich  ein  Volum  eines  jeden  Elementes^  wie  ge- 
w6fanÜdi^  ohne  Condensation  verbände.  Wenn  aber  das 
Kohlensaure  Gas  aus  1  Voliuii  Kohlenstoff  und  1  Volum 
Säuerst ofijb;as  besteht,  so  waren  seine  Elemente  zur  Hälfte 
aaisammengezogen,  weil  es  nur  das  Voliun  des  Sauerstoff- 
gases einninunt;  besteht  es  dagegen  aus  2  Volumen  Sauer- 
atoffgas  und  i  Volum  Kohlengas,  zu  2  zusammengezogen, 
so  stimmt  dieis  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Verhaltnisse 
Qberein.  Wir  sehen  feiner,  da&  die  Kohlensäure  in  ihren 
festesten  Verbindungen  mit  den  Alkalien  tmd  alkalischen 
Erden  2  Mal  den  Sauerstoff  der  ßase  enthält,  ein  Ver- 
haltnifs,  welches  wiedeiiim  mit  der  Annahme  von  2  Ato- 
men Sauerstoff  in  der  Kohlensäure  ubereinstinmit ;  und 
vergleicht  man  nun  alle  Wahrscheinlichkeiten  für  den 
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einen  oder  den  andern  Aiilang  der  Reihe,  so  bleibt  die 
gröfste  Wahrscheixiliclikeit  offenbar  bei  A-f  2il+30j, 
Ä-f-  ?  O. 

Bei  dem  Arsenik  nnd  dem  Phosphor  fiodet  die- 
selbe Ch^fdetionsreihe  wie  Jbei  dem  StickstoBP  statte  näm- 
lich 3  und  5;  denn  der  Schwefel  (im  Kealgar)  füllt 
bei  dem  Arsenik  am,  was  in  den  Oxydatlonstnfen  fehlt. 
Hier  critüteht  folglich  ebenfalls  die  Frage,  ob  diese  Mau- 
ren 2  Atome  Radikal  oder  1  endiahen.  Es  ist  gewifs 
keine  nothwendige  Folge  der  üeihe,  dals  die  Säuren 
2  Atome  Badikal  auf  3  und  5  Atome  Sauerstoff  enthal- 
ten;  aber  von  den  Fällen^  die  detenninirt  werden  konn» 
ten,  ist  keiner  j  weldier  ein  Atom  Badikal  enthält  Die 
Fälle,  welche  noch  su  detenniniren  Qbrig  sind,  sind  die 
beiden  angef&hrten,  so  wie  die  Antimonsänre  und  die 

Mangansiiure.  Von  drni  ijckaiiiUeu  sollte  m  in  aiii  das 
Unbekannte  sthJielsen  können.  Aber  auf  der  andern  Seile 
muTs  folgender  Umstand,  der  rnöglicherweise  für  das  Ge* 
genüieii  spräche,  nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  näm- 
Uch:  die  Salpetersäure,  die  Chlorsäure,  die  Jodsäure,  die 
Unterschwefelsäure  sattigen  eine  Quantität  Basis,  deren 
Sauerstoff  f  ihres  Sau^stoffgehalts  ist;  die  Arseniksäure 
und  die  Phosphorsäure  dagegen  sättigen  eine  Quantität 
Basis,  deren  Sauerstoff  ihres  Sauerstoffgehalts  ist,  also 
das  Doppelle  von  den  vorhergehenden;  sie  sind  mit  ein- 
ander isomor^)h,  aber  nicht  isomorph  mit  einer  der  vor- 
hergehenden. Dicfs  kOame  vielleicht  davon  eine  Folgo 
sein,  dals  in  diesen  Säuren  das  YerhältnÜs  des  Badikals 
zum  Sauerstoff  ein  anderes  sei,  als  in  der  Salpetersäure 
nnd  der  Chlorsäure.  Indessen  halte  ich,  xumal,  da  in  der 
Beihe  des  Schwefels  selbst  die  5  Atome  Sauerstoff  haltende 
Unterschwefelsäure  aucli  i  Atome  Radikal  auluinunt,  die 
Idee  von  2  Atomen  Kadikai  in  unurganischen  Sauren, 
wiche  j  Atome  Sauerstoff  enthalten,  für  so  überwiegend, 
dals  die  Atojmaiden  5:2  hi  den  Säuren  so  lange  als  im- 
mer zusammengehörend  betrachtet  werden  konnten,  bis 
dals  ein  Beispiel  vom  Gegentheile  rar  Genüge  bewiesen 
werden  wurde. 

Die 
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Die  Bestlminnng  der  Oxjdationsreihe  der 
elektropositiven  Metalle  gehört  zu  den  wichtigsten 
Punkten  in  der  Atomlehre,  Ich  habe  erwähnt^  dali  mel^ 
rere  der  stärkeren  Basen  unter  den  Metallen  mit  den 

alkalisrh<  11  l{.i(len  isoiiioqih  sind,  so  wie,  dfifi»  EisenoTvd, 
Mnnuan<j\y(i  und  (Miromoxyd  mit  der  Themerde  isomurpii 
sind.    Aus  der  Lehre  von  den  isomorphen  Körpern  folgt, 
dais  brennbare  Köiper,  welche  mit  einer  gewissen  Anzahl 
yon  Sauerstoff- Atomen  unter  sich  isomorph  sind,  es  audi 
sein  müssen,  wenn  sie  sich  mit  einer  anderen,  aber  glei« 
dien,  Anzahl  von  Sauerstoff- Atomen  verbinden.  Daher 
gehören  auch  Aluminium  vuad  Chrom  zu  den  znvor  er^ 
"wfdinten  isomorphen  Körpern.    Ans  uns  unbekannten  Ur- 
sävlwn  bieten  nie  Iit  alle  Körper  eine  ^leiclie  Anzahl  oder 
entsprechende  Uxydatiunsstufen  dar,  aber  diejenigen,  wel- 
^  che  den  isomorphen  KorjK'iri  angehören,  kann  man  als 
allen  gemeinschaftlich,  und  iblglich  den  einen  eine  Ver- 
bindungsstufe ergänzend  betrachten,  die  bei  dem  andern 
fehlt«    Auf  diese  Weise  bekommen  wir,  wenn  wir  die 
relativen  Mengen  von  Sauerstoff  betrachten,  die  sfdi  mit 
diesen  Körpern  verbinden,  folgende  Multipehi,  nainlich; 

1  im  Kupferoxydul; 

2  im  Knpferoxyd,  Eisenoxydul  u.  a.  m.; 

3  im  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  der  Mennige  u.  a.; 

4  im  braunen  Bieisuperoa^d,  Alangansuperoxjd; 

5  in  der  Mangansaure. 

Yergleidien  wir  nun  die  Sdiwefelungsstufen  des  Eisent 
(Th.  n.  p.  363^  374.)  mit  Ausnahme  der  eisten,  so  fin» 
den  wir  da  die  Mnltipeln  1,  2,  3  und  4,  wobei  2  und  3 
in  <  1  i  Schwelt  lieihe  ,  2  und  ^  in  der  Oxydationsreihe  ent- 
sprcch('n.  Das  Angclülirie  scheint  ziemlicii  gute  Veranlas- 
jrungen  zu  geben,  diese  Multipeln  als  den  Ausdruck  der 
richtigen  Anzahl  von  Schwefel*  und  Sauerstoff- Atomen^ 
verbunden  mit  einem  Atom  vom  Hadikal,  zu  betrachten. 
Auch  habe  ich  diels  lange  fiir  die  Beredbnung  der  Atome 
dieser  Körper  zum  Grunde  gelegt,  jedoch  nicht  ohne  alle 
die  Umstände  Im  Gesicht  zu  behaJten,  welche  dagegen 
sprechen  konnten,  und  nicht  ohne  die  Un&icherheit  uad 
///.  7 
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den  dabei  begangenen  niuglichen  lirthum  einzugestehen  *), 
Eine  mehr  erweiterte  Erfabmngy  und  vorzuglicJi  die  Aik 
Wendung  der  darcfa  die  bomorphie  gegebenen  Besiiltate, 
die  damals  noch  nicht  entdeckt  waren  >  haben  mich  aeit^ 
dem  veranlalsty  in  diesem  FaUe  die  Änsiditen  zu  verändern 
und,  statt  die  eben  angeführte  Reibe  als  ans  einem  Atom 
Radikal  mit  1,  2,  3,  4  und  5  Atomen  Sauerstoff  beste- 
llend 7.U  betraclilen,  sie  als  ans  'iH-j-O,  R-[-0,  21^4" 
R-j-20,  2R-f-50  zusaiiimcngesctzt  anzusehen^  das  heilst, 
für  die  elektropositiven  Metalle  die  OxydatioDsreihe  des 
Stickstoffs  und  nicht  die  des  Schwefels^  so  wie  wir  sie 
gegenwärtig  kennen,  anzundmien.  Die  Aendenmg,  wel* 
che  diefs  in  den  früher  von  mir  angenommenen  Verhali;- 
nissen  machte  betrilFt  hauptsächlich  das  Gewicht  vom  Atom 
der  eleklropositiven  Metalle,  welches  Lieiduicli  aiü  die 
tialfte  herabgesetzt  wird. 

Ich  will  nun  die  ürimde  angeben,  welche  niicii  ver- 
aniaßten,  die  zuleut  angeiüiirte  Reihe  als  die  richtigste 
sn  betrachten. 

1 )  Setzt  dieselbe  kein  so  gro&es  Uebergewicfat  in  den 
Atomen  des  Sauerstoffs,  oder  im  Allgemeinen  in  den  Ato* 
men  des  elektronegativen  Elementes,  und  auch  nicht  bei  - 
mehreren  Metallen  so  viele  fehlende  oder  noch  unentdeckie 
Vei biiidiinf^sgrade  voraus.  So  lan^e  man  in  deui  Ciiior 
Sauerstoll  annalmi,  waren  seine  liuheien  Oxydationsgrade 
Beispiele  von  Verbindungen  mit  vielen  Atomen  Sauer- 
stoff; wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  dals 
selbst  die  oxjdirte  Chlorsäure  nur  3  Atome  Sauerstoff  auf 
ein  Atom  Radikal  enthält,  und  wenn  wir  die  Oxydations- 
reihe des  Stidistoffs  für  die  Metalle  im  Allgemeinen  an- 
nehmen,  so  werden  3  Atome  Sauerstoff  auf  i  Atom  Ua- 
dikdl  die  höchste,  bis  jetzt  bekannte  Oxyd.iüunssi  ufe. 

2)  Einioe  Metalle,  B.  das  Zink,  das  Ülei,  das  W  is- 
muth,  (Las  iwupier  und  das  Quecksilber  haben  in  ihrer  er» 


)    Ich  ver\vf»i?e  hi>riibf»r  auf  meiue  kleine  .Schrlff:  Bssai  sur  ia 
Theorie        i>n.*porttons  chimi^ues  etc.    Parti  1^10«  IntroduCt» 

p,  Xr,  Bn4  meiirtr»  «ndAr«  Stellen  darin. 
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sten  Oxjdationastnfe  entweder  nicht  da»  Vennögen^  ticli 
mit  Sänren  m  verbinden^  oder  thtm  es  nur  unter  gewis- 
sen Bedingungen ;  aber  in  Ijciden  Fällen  wird  dieses  Oxyd 
von  stärkeren  Säuren,  welche  dasstihe  nicht  oxydiren  kön- 
nen, z,  B.  von  Schwefelsäure,  zersetzt,  wobei  reducirtes 
Metall  und  die  folgende  Oxydationsstufe^  die  sich  dann 
als  Basis  mit  der  Saure  verbindet,  hervorgebracht  wer- 
den.   Es  ist  dann  wahrscheinlicher  anzunehmen,  daß 
2R+O  ein  R  abscheide,  und  daß  die  stärkste  Affinität 
bei  R^-O  liege ^  als  dals  von  2  Atomen  R-|-0  das  eine 
seinen  SauersiofF  dein  andern  abgebe,   um  ein  K  und 
R-J_20  zu  bilden,   dessen   Zusaniincnseizung  dann  auf 
der  sLirkereo  Atiinität   beruhen  würde.      Indessen  sind 
alles  diefs  nur  Waiirscheinlichkeiten^  für  sich  «eU)st  unzu- 
reichend, etwas  sn  entscheiden. 

3)  Ln  Znsammenhang  mit  ihren  vortrefflichen  Un-» 
termcbungen  über  die  Wärme  ^  steUten  Dulong  und 
Petit  verschiedene  Forschungen  über  die  eigenthumliche 
Wärme  mehrerer  der  gewöhnlichen  Metalle  an,  und  fan- 
den dieselbe  in  dem  Grade  abnehmend,  als  die  Atomge- 
wichte zunaJimen,  so,  dafs  durch  Multiplication  der  er- 
steren  mit  letzteren  immer  dieselbe  Summe  erhalten  wurde. 
Diela  traf  jedoch  mir  in  dem  Falle  ein,  wo  das  Atomge- 
widit  dieser  Metalle  so  genommen  wurde,  wie  es  ans  der 
nun  angenommenen  Reihe  folgt.  Das  Atom  des  Schwefels, 
dessen  Gewicht  ich  (mit  einiger  Unsicherheit  in  den  leisten 
Dedmalen)  mit  Gewifshelt  für  bekannt  halte,  dient  dab^ 
nir  Vergleichung.  Nimmt  man  d.mn  die  Oxydationsreihe 
des  SlieLsiofFs  für  diese  Metalle  an,  so  wird  das  Profite t 
ilires  Atomgewichts,  multiplicirt  mit  iJirer  eigenthümlichen 
Wärme,  gleich  mit  demselben  Product  vom  Atomgewicht 
nnd  der  eigenthQmlidien  ^arme  des  Schwefels;  nimmt 
man  aber  die  Oxydationsreihe  des  Schwefels  an,  so  fallt 
das  Atom  doppelt  so  schwer  aus,  und  das  erwähnte  Pro* 
duct  von  der  Multiplication  des  Atomgewichts  mit  der 
eigemhumlirhen  \\'ärme  wird  dann  du|»pelt  so  grofs^  als 
das  des  Schwefels.   £in  überzeugender  Grund,  um,  wenn 

7  * 
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man  das  Atooi^ewicfat  des  Schwefels  als  |;ekannt  annSmmty 
das  der  übrigen  zur  Hälfte  herabsrasetzen. 

Ich  will  hier  die  Resultate  von  Dulong's  und  P ti- 
li t^s  Vergleichungen  aniühren. 


Prodoct 

Zigsntbuml. 

ihrer  Mola- 

gewicht. 

plicmtion. 

Schwefel 

0,1880 

201,15 

0,3790 

Gold 

0,0298 

124.3,0 

0,3704 

Platin 

0,0314 

1215,2 

0,38  fr> 

Zinn 

0,05U 

735,3 

0,3779 

Wismuth 

0^0288 

1330,4 

0,3835 

Kupfer 

0>0949 

395,7 

0,3755 

Blei 

0^0393 

1294,5 

0,3793 

Zink 

0,0927 

403,2 

0,3738 

Nickel 

04035 

369,7 

0,3826 

Eisen 

0,1100 

339/2 

0,3731. 

Die  zwischen  den  Zahlen  in  der  dritten  Colnmne 

entsteljenden  Verscliiedenheiien  sind  von  zu  geringer  Jk«- 
deutung,  als  duis  nicht  in  den  angcITihrrcn  Fällen  d.js 
Vcrhältnifs  zwischen  dein  eic^cnthnmlichen  Gewiciue  und 
dem  Atomgewichte  als  cuasiant  betrachtet  werden  könnte. 

Man  kann  sich  dabei  fragen,  ob  dieses  Verhältnis 
so  beständig  sei,  dafs  man  aus  der  eigenthumlichen  Wärme 
eines  Kdipers  mit  Sicherheit  sein  Atomgewicht  berechnen 
kann,  Dieis  möchte  noch  nicht  zu  beantworten  sein; 
aber  unter  den  von  Dulong  und  Petit  untersuchten 
Kör[>ern  iaruien  sich  irielirere,  bei  welchen  es  nicht  der 
Fall  war.  Arsenik  und  Antimon  liefsen  sich  nicht  zu  einem 
solchen  Resultate  bringen.  Silber  und  Tellur  gaben  die 
Summe  doppelt  so  grols,  als  sie,  allen  Gründen  nach  m 
yermnthen,  sein  tn  müssen  scheint,  und  Kobalt,  welches 
eins  der  amvor  erwähnten  is<»norphen  elektropositiven  Me- 
talle ist,  mit  denen  es  eine  und  dieselbe  Ch^dationsreilia 
hat,  und  dessen  Atom  man  folglich  als  elien  so  bekannt, 
als  das  jener  betraciiten  kann,  gab  das  Prodnct  von  der 
MultiplicatJon  des  Atomgewichtes  mit  der  eigendiümiiciien 
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Wärme  i^-  Mal  so  grols,  als  es  ausfallen  sollte.  Wenu 
nun  das  von  der  eigenthümlichen  Warme  abgeleitete  Re- 
SD\tat  das  richtige  wm,  so  wurde  die  Ozydationsreihe 
des  Kobalts  bestehen  am  3R-|-20,  R+O^  3R-f.40, 
wobei  3R-|''^^  Kobaltoxyd  sein  wurde.  Km  solches 
VeihaltnUs  br,  wenigstens  für  gegenwärtig,  durchaus  nicljt 
"WtdiiücJieinlich.  —  Eine  Fortsetzung  von  Dulong\s  und 
Petit *s  vortrefflicher  Arbeil  in  diesem  Gegenstände  wurde 
indes^n  ein  wesentlicher  DieiwL  lur  tlie  Wissenschaft  sein« 

4)  Bei  der  Untersuchung  der  Oxyd.itirmsreihe  des 
Chronis  Findet  das  ungewöhnliche  Verhältniiii  statt ^  dais 
in  der  niedrigstea  Oi^datioiisstufe  des  CfaromSj  dem  Oxy- 
dul^ sich  der  Sauerstoff  m  der  Sanerstoffmenge  in  der 
höchsten^  der  Chromsäure^  wie  i:2  verhalt.  Dagegen 
findet  man,  dals  in  cliromsauren  Salzen  die  Säure  eine 
r^)n.uiiii.(L  üdsis  sätiigt  ,  deren  vSauerstoff  -J-  von  dem  der 
Sjiire  ist^  woraus  jiian  mit  Grund  sebliefsen  kann^  dals 
diese  Säure  3  Atome  Sauerstoff  enthält;  aber  aus  Mit- 
sclierlich's  Untersuchungen  ist  es  auf  der  andern  Seite 
bekannt^  dals  das  Chromoxydul  isomorph  ist  mit  Eisen* 
oxyd,  Manganorjrd  und  Thonerde>  und  dals  es  folglich 
ebenfalls  3  Atome  Sauerstoff  enthalten  mufs;  und  da  sich 
erweislidi  in  beiden  eine  gleiche  Anzahl  von  Sauerstoff-Ato- 
men findet,  so  mufs  die  Ursache  des  multipeln  Verhältnisses 
von  1:2  darin  liegen,  dafs,  wenu  die  Chromsäure  R-f- 3 O 
ist,  das  Chromoxydul  2K-|-30  ist,  was  wiederum  voll- 
kommen mit  der  Zusanmiensetzung  von  Kisenoi^d  und 
Manganoxyd  übereinstimmt,  die  aus  der  suvor  angenom- 
menen Beihe  folgL 

Ferner  ist  es  bekannt,  daüs  in  der  Oxydationsreihe 
des  Mangans  die  Sanerstoffmultipeln  sich  wie  2,  3,  4  und 
5  verhalten,  und  dais  das  letzte  davon  eine  Säure  ist ;  wir 
haben  vorher  gesellen,  dafs  Säuren  mit  5  Atomen  Sauer- 
stoff, aller  Wahrscheiulidikeit  nacli,  immer  2  Atome  Ra- 
dikal enthaken;  wenn  aber  die  Mangansäure  2H-|-50 
ist,  so  ist  das  Manganoxyd  auch  und  auf  diese 

Weise  leiten  alle  Umstände^  die  uns  hier  leiten  können, 
«nr  Annahme  derselben  Beihe. 
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Ich  bekenne  aulrichtig,  clafs  die  Verbältnisse  des 
Chroms  und  Mangans^  vor  allen  andern,  mich  besliriuui 
baben^  die  Reihe  des  Sticksto£Fs^  als  die^  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach^  richtigste  zu  wählen^  und  die  dem  Ansehen 
nach  weit  einfachere^  die  ich  zuvor  befolgte^  aufeugebeo. 
Diese  kann  möglicherweise  auch  richtig  sein^  wenn^  ans 
Eovor  angeführten  Gründen^  die  Anzahl  von  einfachen 
Atomen  in  den  msammengesetzten  nicht  so  einfadi  ist, 
ah  die  ilechnung  sie  ^iebt,  sondern  dal6,  was  nach  der 

•  Rechnung  aus  li-j-O  besteht,  eigentlich  aus  2H-f"~^-^^^~ 
steht.  Schwerlich  möchte  indessen  hierüber  etwas  von 
Seiten  der  Erfahrung  ausgemacht  werden  iiönnen;  aber 
die  Vermuthung^  dals  eine  Verbindung  von  einem  Atom 
mit  einmn  in  der  Katar  nidit  existlre^  obgleich  es  nach  un- 
lem  Rechnungen  der  Fall  ist,  kann  einigen  Grund  dann 
bekommen,  dals  ein  solches^  aus  zwei  Sphären  zusammen- 
gesetztes Atom  niu:  eine  lineare  Dimension  haben  wurde, 
während  dai^epen  aus  3»  4,  5,  G  ^tc.  Sj)hären  Körper 
entstehen,  weiclie,  wenn  ich  so  sagen  dari ,  den  Keim 
zu  der  bestimmten  mathematischen  l'igur  enthalten,  die 

.  an  ihren  Kiystalien  in  so  grolser  Regelmäfsigkeit  wahr- 
zunehmen ist.. 

Aus  dem  Vorhergehenden  fdgt,  dals  wir  die  stärke- 
ren Basen  als  aus  einem  Atom  Radikal  und  einem  Atom 
Sauerstoff  zusanunengesetzt  betrachten,  und  lüemach  be» 
-rechnen  wir  das  AtomgewidiL  der  Kadikale. 

Y«   (Jeher  die  Art,  die  relatiTen  Gewichte  der  ein- 
fachen Atome  za  bestimmeii  and  mit  einander 

vergleichbai  zu  machen. 

Eine  der  einfachsten  Methoden,  die  rclaiivcn  Ge- 
wirrte der  Atome  zu  bestimmen,  ist  die,  dafs  man  mit 
gehöriger  Genauigkeit  die  Korj^er  in  Gasform  wägt  und 
das  s|)ecÜische  Gewicht  derselben  mit  eiTinuder  vergleicht. 
Allein  abgesehen  davon,  dals  diese  Meüjode  sich  nur  bei 
sehr  wenigen  Kprpem  ausfilhren  lalst,  erfordern  auch 
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solche  Versuche,  wenn  das  Resultat  genau  werden  soll, 
einen  hohen  Grad  von  Geschicklichkeit  und  unausgesetzte 
Anfmeikssnikeit  auf  eine  Menge  von  Schwierigkeiten^  die 
man  in  besiegen  hat.  Von  solcher  Art  ist  die  Schwierig- 
keit>  eine  Gasart  absolut  rein,  ohne  Einmengung  von 
Lnft,  Wassergas  und  andern  Gasarten,  zu  erhalten;  die 
Schwierigkeit ,  das  /u  wägende  Gas  genau  von  gleicher 
ElasticUat  mit  der  der  Luit  während  der  Wiigung  zu  be- 
kommen u.  s.  w.  Das  Atomgewicht  des  Sauerstoßs,  Stlck- 
stoiTs  und  Wassersto£EB  liaben  auf  diese  Wei^  so  ziem- 
Hdi  genau  bestimmt  werden  können,  weil  diese  Gase 
keine  Einwirkung  ausüben  auf  die  metallnen  Hahne  des 
Gelafses  und  auf  das  Fettj  womit  diese,  um  dicht  m  hal- 
ten, fibersogen  suid.  Das  Atomgewicht  des  Kohlenstoß« 
hat  auf  gleiche  An  aus  der  Wägung  cles  Kohlensäurcga- 
ses,  das  ein  dem  st'ini<j[en  gleit  hes  Voliaiii  /i  Sauersfofftras 
enthält,  abgeleitet  werden  können^  da  alles,  was  jenes 
mehr  wiegt  als  dieses,  Kohlenstoff  ist.  Solche  Gase  iiin- 
tl^S^*  ^®  Leichtigkeit  die  Hähne  angreilen,  oder  von 
dem  Fette  auf  ihnen  absorbirt,  oder  sonst  leicht  verändert 
werden,  wie  z.  B.  Chlor,  Schwefel-  tand  Pfaosphorwasser- 
stoHgas^  so  wie  auch  die  sauren  Gase  im  Allgemeinen, 
können  auf  diese  Weise  wolil  approxinmiiv  i^e wogen  wer- 
den ;  <tl>er  das  Hesullat  dieser  Wägung  k.uiii  den  hohen 
Grad  von  Genauigkeit  nicht  erreichen,  weh  lie  in  der  Ge- 
wichlsbestimmung  bei  den  Körpern  iu  fester,  oder  zu- 
weilen in  Hussiger  Gestalt  durch  gut  gewählte  synthetische 
oder  analytische  Methoden  erreicht  werden  kann. 

Die  gewöhnlichste  Weise,  die  Atomgewichte  der  Kor* 
per  zu  erhalten,  besteht  darin,  die  Verbindungen  dersel- 
ben mit  Sauerstoff  mit  möglichster  (Genauigkeit  zu  analy« 
siren,  sobald  man,  durch  das,  was  ich  vorhin  angeführt 
habe,  die  relative  Anzahl  der  Atome  in  der  Verhmdung 
kennt.  Wenn  sie  z,  B.  aus  3  Atomen  Sauerstoff  und  einem 
Atom  des  Radikals  besteht,  so  verhält  sich  das  Gewiclit 
von-  einem  Atom  Sauerstoff  zu  einem  Atom  des  Radikals, 
wie  f  der  gefundenen  Sauerstofi&nenge  zn  der  ganzen  ge- 
fundmn  Menge  des  Radikals,  oder  blols  zu  der  HäUta 
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derselben,  wenn  das  Atom  des  Oxydes  au5  3  Atomen 
Sauerstoff  uiid  2  Atomen  liailiknl  besteht. 

Um  die  getuudeDea  Atomgewicliie  mit  einander  ver- 
^ichbar  zu  machen,  nimmt  man  das  Gewicht  eines  un* 
ter  ihnen  vor  Einheit  an^  mit  ^reichem  man  alsdann  die 
anderen  yergleicht  mid  sie  alle  damit  proportional  machte 
ganz  so^  wie  wir  das  'spedfiscfae  Gewicht  der  Körper  mit 
dem  znr  Einheit  angenommenen  Gewicht  des  Wassers 
vergleicbtiu. 

Bei  der  Wahl  des  Korpers,  -welcher  die  Einiieit  vor- 
stellt, haben  die  Ciioiiiiker  sich  zwi^ciiea  dein  öauerstofi: 
und  dem  Wasserstoff  getheilt. 

Dalton^  welcher  zuerst  einen  solchen  Vergleich  ver- 
aadite^  wählte  dazu  den  Wasserstoff,  darum,  weil  des- 
sen Atomgewicht  das  kleinste  von  allen  ist.  Dalton*s 
Bei^iel  ist  hernach  von  einer  Menge  von  Chemikern  be- 
folgt worden  imd  hat  eine  Art  von  Bürgerrecht  erhalten, 
durch  die  Beobachtung  von  Prout,  dafs  die  Atomgewichte 
der  Körper,  ^vie  sie  durcli  directe  Versuche  gelmideii  wer- 
den, den  geraden  Mullipeln  des  AlomgewicUts  vom  W  as- 
serstctfiF  so  nahe  kommen,  dafs  die  Abweichung  möglicher- 
weise nnr  den  Beobaditungsfehlem  zugeschrieben  werden 
kann.  Bei  dieser  Berechnung  nahm  Prout  das  Atomge- 
wicht des  Wasserstofis  gleich,  an  mit  zwei  Volumen  Was- 
serstoffgas, und  wenn  diese  Beobachtung  riditig  wäre,  so 
niüfsten  die  Atomoevvichle  alier  Körper  ohne  Resl  divi- 
dirbar  sein  durch  die  Simime,  welche  das  Gewicht  von 
zwei  Atomen  Wasserstoff  ausdruckt,  oder  das  speciiisdio 
Gewicht  aller  Gase  müfste  ohne  Rest  dividlrbar  sein  durch 
das  doj^elte  apec.  Gewicht  des  Wasserstoffgases.  Versi>- 
chen  wir  es  unter  der  letzteren  Form,  so  finden  wir,  daß, 
wenn  das  spedüsche  Gewidit  des  Wasserstofigases  0,0688, 
also  das  Doppelte  desselben  0,1376  ist,  dasselbe  das  Ge^ 
wicht  des  Stickgases  =0,976  mit  7,09,  das  des  Kolilea- 
säuregases  =1,524  mit  1t,075,  das  des  Sauersioß'^ases  mit 
8,014,  imd  das  des  Cldors  =2,4262  mit  17,62  dividirt. 
Wenn  man  auch  bei  den  drei  ersten,  die  Abweichung  lür 
Beobachtung^ehler  hallen  konnte,  so  ist  sie  doch  beim 
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Chlor  zu  profs ,  als  daJs  man  sie  für  einen  Fehler  in  der 
Beobaditung  halten  könnte,  selbst  wenn  man  annähme, 
dafs  dergleichen  sowohl  bei  der  Wagimg  äcs  Chlors,  als 
auch  bei  der  des  Wasserstoffs  begangen  sein  sollten.  Duich 
Verglekliimg  mit  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  zn  glei- 
chen Yolmnen  wird  uberdteß  dem  Fehler  atich  nicht  ab* 
geholfen.  Auf  feden  FaU  verdient  dieser  Gegenstand  so 
ausführlich  untersucht  zu  werden,  dafs  man,  Wdis  VioiiCs 
Bemerkimg  ohne  Grund  i^t^  sie  als  vuiikommen  wider- 
legt zu  betrachten  hat,  oder,  falls  sie  richtig,  dafs  man 
sie  als  zuverlässig  annelimen  kann.  Statt  dessen  haben 
mehrere  Chemiker  auf  den  Anschein  der  Sache  dieselbe 
{Gr  gegeben  betrachtet  und  danach  Tabellen  enicfatet« 
Diese  Frage  za  entscheiden  ist  schwer.  Der  geringste 
Fehler  in  dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  wird  bei 
der  Berechnung  so  oft  multiplirirt,  dafs  die  Ueberein- 
stiiiiiiiung  mit  den  geraden  iMiihipeln,  eben  so  leicht  wie 
ilie  Abweichung  von  ihnen,  eine  Folge  der  litob.icliUaj^s- 
fehler  sein  kann.  Bei  einigen  Körpern  liegt  sogar  das 
ganze  Atomgewiclit  des  Wasserstoffs  nicht  völlig  aufser« 
halb  der  Grenzen  der  Beobachtungsfehler.  Ist  Prout'a 
Veimuthung  gegründet^  so  kann  das  Atomgewicht  des 
Waswrsto£Es  nur  genau  auf  die  Art  erhalten  werden^  dals 
man  die  Atomgewichte  der  übrigen  Köiper  mit  den  vof^ 
ansfjesetzten  Iviidüpelu  dividirt  \md  von  den  verschiede- 
neu auf  diese  Art  erhaltenen  ilesidtaten  die  Miitelzahl 
ninunt.  Jedoch  hat  ein  solches  Mulliplum- Verliaitnifs 
zwischen  dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  und  dem  der 
übrigen  Körper  keinen  Grund  von  der  Art>  dafs  es  tlieo- 
retisdi  vorausgesetzt  werden  konnte^  sondern  dessen  Wirk* 
lichkeit,  falls  sie  statt  findet,  nntls  für  die  Atome  eines 
jeden  Köq^ers  factisch  nachgewiesen  werden.  Ein  solcher 
Versuch  ist  von  Thomson  gemacht  worden,  aber  auf 
eine  Welse,  weldie  die  i  ra^e  eben  so  unentschieden  ge- 
lassen hat.  Sein  Verfahren  bestand  darin,  dafs  er  die 
von  Andern  bestimmten  Atomgewichte  auf  das  nächste 
gerade  Multiplum  des  doppelten  Atomgewichts  vom  Was« 
«eastoff  redudrte,  und  danach  bestumnto  er  alsdann  die 
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Gewichte  der  zusammengesetzten  Atome.  Um  nun  zu  be- 
weisen ,  dals  die  von  ihm  aiü  diese  Art  gefundenen  Zaii- 
Jen  die  einzig  richtigen  seien  ^  hat  er  sie  einer  Probe  un* 
terworfen^  die^  wenn  sie  einschlagt^  in  vielen  Fallen  ent- 
scheidend ist^  der  namiicb^  daft  von  solchen  Saken^  die 
«cfa  gegenseitig  zerietsen^  wie  B«  von  schwefelsaurem 
Kali  und  Cfalorbaryum,  diejenigen  Quantitäten^  welche 
hernach  als  Atomgewichte  angenommen  werden,  einander 
genau  ausfällen;  er  fnlui  Jaüci  an,  dafs  die  Fällung  stets 
so  vollständig  eintraf,  vsie  es  die  Bercclnumg  voraus- 
setzte. «  ich  habe  gerade  das  ani^oiüljrte  Beispiel  auf 
das  allersorgrältigstc  mit  reinen  Materialien  und  mit  äu- 
Iserster  Genauigkeit  abgewogenen  Quantitäten  wiederholt 
.  und  gefunden,  dais  2^  Fk>ocent  vom  Ghlorbaryum  unaus- 
gefäUt  blieben*).  Tbomson*$  Arbeit  In  diesem  Felde 
isl  also  Kum  wenigsten  unzuverlässig. 

Die  andere  Methode  tut  Vergleichuiig  der  Atomge- 
wichte Ix  sii'lit  üaiin,  tia^  Atomgewicht  des  Sauerstofis 
zur  Einheit  anzunehmen.  Icii  gebe  dieser  vor  der  erste- 
ren  den  Vorzug,  aus  dem  Grimde,  weil  die  meisten  Kör- 
per, mit  denen  die  Chemie  sich  beschältigt,  Oxyde  oder 
Verbindungen  von  Os^en  sind,  und  es  also  eine  grolse 
Erleichterung  bei  allen  Berechnungen  ist,  nur  100>  200, 
dOO  u.  8.  w.  dem  Atome  des  Radikals  hinzuzulegen  za 
brauchen,  um  die  Gewichte  der  Oxyde  tu  erh.ilten.  De- 
nen ,  welche  dasi  Aiuiu  des  W.i.sserstofVs  zur  Kiuheif  an- 
nehmen, enigT'hi  diese  ErK  i(  hteruug;  sie  nehmen  das 
Atomgewicht  des  SauerstoHs  zu  8  oder  16  an,  je  nacb- 
dem  sie  das  Gewicht  des  Sauerstoffs  mit  2  oder  mit  einem 
Atom  Wasserstoff  vergleichen.  Man  nmfs  dann  bestandig 
diese  Zahl  mit  2,  H  oder  5  nmltipliciren,  um  das  Ge- 
wicht der  Sauerstoffatome  zu  erhalten,  die  zu  dem  Atom- 
gewicht des  Radikab  addirt  werden  soUen.   in  Rücksicht 


•)  Dieser  Ver«uch  ist  mehrmals  mit  denselben  Resnlraien  wieder- 
boU  worden,  utiJ  zwar  mit  6a\nsu,  die  jedes  Alal  l*rsund**rs  «ui 
reiam  Matariil«««  b«reit«t  wordta,  4tmit  k«ft  «iiiiMtdit«t«r  sa- 
ÜlltgOT  Umtttad  dttn  beitragen  koanie. 


Digitized  by  Google 


der  einfacken  Atome 


107 


auf  Leicliti^keit  und  Einfachheit  in  der  Bereclmung  hat 
also  der  Sauerstoff  ab  Einheit  grolae  Vorzüge  raid  wird 
sie  auch  beli.ilten,  selbst  wenn  da$  zuvor  angeführte 
Multiplum- VerhälmÜs  des  Wasserstoff- Atomg^diCe*  sich 
besiatigeD  sollte. 

Idi  nehme  das  Atomgewidit  des  Sanerstoffii  zu  loo 
«n.  Man  hat  dagegen  eingewandt^  dafs  hierdurch  die 
Zaiilen  zu  grofs  wurden.  Aber  diesem  Einwand  ichlt 
aller  gülüger  Grund,  denn  eine  gewisse  Gi ufse  wird  bei 
jedem  Decimalbruch  erfordert,  damit  er  so  naiie  wie  mög- 
lich die  volle  Genauigkeit  erhält.  Derjenige,  welcher  keine 
grofse  Genauigkeit  braucht,  kann  nach  üblidher  Weise  die 
Zahl  abkuRen,  indcfkn  er  so  viel  abnmimt,  da(s  nur  die 
beiden  eisten  Ziffern  übrig  bleiben;  derjenige  aber,  wel* 
eher  eine  grofse  Genauigkeit  gebraucht^  kann  sich  nicht 
mit  einer  so  kurzen  Zahl  bchelfen.  Die  englischen  Schrift- 
steller sehen  sehr  darauf,  dals  die  Zahlen  kurz  und  leicht 
zu  behalten  sind,  xmd  machen  sich  deshalb  kein  Gewis- 
sen daraus,  ein  gefundenes  Resultat  bis  zum  nächsten 
Multiplnm  des  doppelten  Wasserstoffatoms  zu  verkleinern 
oder  zu  vergrofsem,  wodurch  sie  eile  Brüche  los  wer- 
den.  Es  scheint  mir  aber  nicht  Becht  zu  sein,  die  Zab« 
Icn  zur  Erieichterung  fiir  das  Gedächtnils  abzukfine^, 
wenn  es  auf  Kosten  der  Genauigkeit  gescliieht,  weil  sich 
gewifs  höchst  selten  jemand  in  dem  Falle  befindet ,  dafs 
er  sich  bei  einer  clieimsclien  Bereclmung  nur  auf  sein  Ge- 
dächtnüs  zu  verlassen  braucht,  und  bei  einer  genauen 
Berechmuig  darf  man  es  niemals  thun. 

Yl»   Ueber  die  Art,  darch  Formeln  die  Znsammen- 

setznn^  der  Kürj)er  ^luszudriicken ,  sowohl  hin- 
siciitlidi  ihrer  Elemente,  als  auch  hinsicLtlich  der 
Anzahl  ihrer  Atome. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie  die 
Symbole  der  Radikale  und  des  Saucrstofis  die  Vorstellun- 
gen von  den  venchiedenen  Oj^dationsreihen  erleiclitem. 
Wenn  man  einem  jeden  Körper  ein  besonderes  Zeichen 
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giebt,  welches  das  relative  Gewicht  seiiir  s  Aiuiueji  vorstellt, 
so  kann  man  davon  einen  nll^enieinercu  Gebrauch  ina- 
chen. Zu  diesen  Zeichen  wählen  wir  den  Anfangsbuch- 
staben der  lateinischen  Namen  der  Körper.  Wenn  die 
Namen  mefarerer  Kdiper  mit  demselben  fiudistaben  an- 
fai^gen,  ao  aetze  man  den  enten  Buchstaben  hinzu«  wel- 
chen sie  nicht  gemetnsdiafidich  besitzen*  So  z.  B.  bedeu- 
tet C=:KohlenstoiF^  Cl=:Chlor,  Crn^Chrom,  Cnz::Ku- 
pier,  Co=Kobak.  Bei  den  Meiaiiuiiien  setzt  man  kei- 
nen Buchstaben  hin/u,  auch  dann  nicht,  wenn  ihre  Na- 
men mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  wie  die  einiger 
Metalle«  Clilor  und  Kiesel  machen  indels  eine  Ausnahme 
davon,  weil  deren  Namen  mit  denselben  Buchstaben  an- 
fangen, wie  Kohle  und  Sdiwefel. 

Die  Anzahl  der  Atome  wird  durch  ZiScm  bezeidi- 
net  £ine  Züfer  zur  Linken  multiplicirt  alle  Atome,  wel- 
che derselbe  11,  bis  /.um  nächsten  Zeichen  oder  bis  zu 
Ende  der  Formel,  zur  RecJiten  steht.  Kinc  kleine  Zald 
zur  iiechtcn  oben  gestellt,  wie  ein  algebraischer  Expo- 
nent, multiplicirt  nur  die  Atomgewichte  zur  Linken,  wenn 
welche  dahingestellt  suid.  Z.B.  S^O'  bedeutet  ein  Atom 
Untenchwefelsaure,  aber  2S'0*  bedeutet  zwei  Atome 
von  derselben  Säure. 

In  allen  solchen  Fällen,  wo  2  Atome  des  Radikals 
sich  iiiii  1,  oder  5  Atomen  Sauerstoff  verbhiden  , 
2.  B.  der  Schwefel,  wird  die  Deutlichkeit  der  Formel 
selir  vermehrt,  wenn  man  ein  besonderes  Zeidien  für 
Doppelatome  hat.  Das  natürlichste  Zeichen  wäre  gewils, 
die  Anfangsbuchstaben  zu  verdoppeln,  aber  auf  eine  sol- 
che Weise,  dals  sie  zusammenhängend  bleiben  und  nicht 
zwei,  sondern  ein  Zeichen  ausmachen.  Um  diese  For- 
meln im  Schreiben  zu  bezeichnen,  habe  Ich  es  jedoch 
weit  leichter  zu  bewerkstelligen  und  v\)cn  so  deuiJich  ge- 
funden, dnrch  den  Anfangsbuchstaben,  wenn  er  zwei 
Atome  bc/.richnen  soll,  im  imtcm  Drittel  dcüselbeu  einen 
geraden  Strich  zu  ziehen,  so  dafs  z.  B.  P  ein  einfaches 
und  ^  eüi  doppeltes  Atom  Phosphor  bedeutet,  As  eui  eki- 
iaches  und  As  ein  doppeltes  Atom  Arsenik. 
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Wenn  man  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
nung ausdrucken  will^  kann  es  auf  folgende  Art  gesche- 
hen:  GuO-f*SO>  bedeutet  sdiwefekaures  Kupferoxyd^  und 
feO>-4-3SO'  bedeutet  schwefelsaures  Eisenoxyd.  Wenn 

man  aber  die  Zusammcnsetrong  eines  Doppelsalzes,  d.  h. 
eines  zusammengesetzten  Atomes  zweiter  Oidnung^  aus- 
dröcken  will,  wird  die  Fonne]  niif  diese  AA'l  ise  lang  und 
undeutlldi,  und  da  diese  Atome  zweiter  Ordnung  ge- 
wöhnlich nichts  anderes  sind^  als  Sauerstoffsalze  oder 
SdtwefeUaliej  so  kann  man  mit  Leichtigkeit  >  oberhalb 
der  Badikale^  die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  mit  Punkten^ 
und  die  der  Scfawefelatome  mit  Konunaten  bezeidinen^ 
wemi  man  glaubt,  dals  dieß  letztere  bei  einigen  Fallen 
Bequemlichkeit  hat.    Man  bezeichne  z.  1>.  schwefelsaurem 

Knpferos^yd  mit  CnS,  schwefelsaures  Eisenoacyd  mit  l^ä*, 

Aham  mit  £LS* -f. AIS»  4.246.  Indels  pflege  ich  gewöhn-  , 
lidi  das  Wasseratom  mit  Aq  zu  bezeichnen.  Auf  dieselbe 

Art  k<i nn  z,  B.  K  Schwefelkalium  bedeuten,  imd  z.  B. 

KMo  bedeuten  molybdanschwefUges  Schwefelkaiium. 
Diese  Scfawefelverbindungen  kommen  indeis  bis  jetzt  so 
selten  vor^  dafs  die  Abkürzung  ihrer  Fonnehi  zu  kei« 
ner  bedeutenden  Erleichterung  fuhren  wird.    Idi  pflege 

gewöhnlich  diese  i \ajneln  mit  dem  elektropositiven  ße- 
staiitiiheile  anzufangen  luid  uüt  dem  elektronegativen  zu 
scbliefsen. 

Folgendes  sind  die  Symbole^  weiche  die  einaelnci^ 
einfachen  Köiper  bezeichnen: 

O  Sauerstoff  B  Bor 

H  WasserstofiP  Sl  Kiesel 

N  Stickstoff  {^Nitrogenimn)  Se  Seien 

S  Schwefel  As  Arsenik 

P  Phosphor  Cr  Chrom 

Cl  Chlor  Mo  Molybdän 

J  Jod  W  Wolfram 

F  Fluor  Sb  Antimon  (StMan) 

C  Kohlenstoff  Te  Tellnr 
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Mtll 


Ta 

Tantal 

Co 

Kobalt 

Ti 

Titan 

m 

Nickel 

Os 

Osmium 

Fe 

Eisen 

Au 

Gold 

Mn 

Mangan 

Ir 

fridium 

Ce 

Ceriton 

R 

Rhodium 

AI 

Aluminltmi 

Pt 

Platin 

Zr 

Zirkoniiuu 

Pd 

Palladiiini 

y 

Tttrinrn 

Hg 

Quecksilber 

Bc 

Beryllium 

Ag 

Silber 

Mg 

M.tgnesium 

Ca 

Kupfer 

Ca 

Calcium 

ü 

Uran 

St 

Strontium 

Bi 

Wiiumth 

Ba 

Barjum 

Sn 

Zinn 

L 

Lithium 

Pb 

Blei 

Na 

Natrium 

Cd 

CHciinium 

K 

Kalium. 

Zn 

Zink 

Diese  Anfangsbucfistaben  hat  man  gewählt  aus  der 
lateinischen  Nomenclatur^  weil  sie  den  Naturforschem 
aller  Lander  angehört^  von  ihnen  allen  gebraucht  werden 
kamt,  ohne  daä  es  ndtliig  ist^  jene  nach  der  jedesmaU« 
gen  Sprache  su  andern.  Daß  dieß  ein  wesentlicher  Vor- 
theil  ist,  kann  wolil  nicht  bestritten  werden,  auch  Ilaben 
die  Meisten,  die  silU  derselben  bedient  haben,  diefs  ein- 
pe^elicn.  Ein  französischer  Schrirtsteller*)  liat  die  National- 
Eitelkeit  gehabt,  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  in  der 
franiösischen  Sprache  zu  vertauschen.  Wenn  dieses  von 
den  englischen^  deutschen,  italienischen  Schriftstellem  nach* 
gealmit  wiid^  so  geht>  ohne  den  geringsten  Yortheü^  viel 
von  der  Bestimmtheit  und  Faßlichkeit  dieser  Formebi  ver- 
loren; man  darf  indefs  von  den  klaren  Ansichten  der  Mehr- 
zahl der  wahren  Nalurfurscher  erwarten,  dafs  sie  die- 
sen Nutzen  nullt  einer  so  kindischen  Eitelkeit  aulbpforn. 
,,Die  Wissciischalt,"  sagt  Humphry  Davy**)  so  vor- 

**)    Iii  Miaer  Bede  «1«  Prisident  der  K.  Ge«elUch«fi  zu  London  bei 
Oebarraicbnng  4er  Copleyscbw  Medaiiro  für  Hnu  Arago«  für  di« 
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trefiQichy  ,,gehört  der  Welt^  sie  ist  nicht  das  besoodere 
Bgemhum  einet  Landes  cnler  eines  Zeitalters«' 


Enideekang  <I«a  maga«if«ch«i  Znttanit»  des  rodradm  Kopfart : 

t^Seiencet  Uke  thmi  Kattun  wkich  it  belong»^  i»  meither  li- 
mited by  time  nor  space^  it  Mongt  M«  WTOrid  Mtd  U  of  nö 
countrj  tuid  of  no  age.** 

)  £«  i«i  mir  hier  erlaube,  einige  Einwürfe  zu  beanfworten  ,  die 
man  irPf'*»n  den  Gebrauch  dieser  Formeln  lor  Bezeic!inung  der 
a(umi»(t!^chen  Zusammensetzung  der  Körper  gemacht  hat.  Maa 
hat  gesagt,  sie  seien  undeutlich  ,  irr«1«iiend  und  xwacUot.  Un* 
dMididi  «ind  ti«  gawiJ«  aar  ao  lang«,  al«  maa  ihre  Bedeotang 
ttOCih  Bidit  kennt;  hernach  kann  ntchu  I«Icbiar  aflill»  alt  aie  so 
Tersiehen.  Irreleitend  können  aie  dagepen  niemals  aeyn,  aie  lie- 
fern einen  einfachen  Ausdruck,  wie,  nach  der  Voratellung  der 
Person,  welche  die  Formel  aufgeaetxt  hat,  die  Verbindung  zu- 
aammengeaetzi  ist.  Wenn  dieae  Voratellang  nnriditig  «od  irr»- 
Mceod  iat,  ao  wird  aie  ea  saia,  auf  wateh«  Weiao  man  aie  ancb 
aoadrndii;  die  Pormal  bat  daran  keinen  Anihail.  Man  bai  anch 
geaagt,  aie  machen  auf  die  Mathematiker  einen  imanf^enehmen 
Eindruck,  dd  die  in  der  Algebra  unter  dem  Namen  des  Exponen- 
ten bekannte  Zahl  oben  zur  Rechten  einen  höheren  Werth  hat 
alt  hier,  und  dafa  dieMathematik  vor  allem  ihr  Recht  habeamfiaaej 
ein  aolcher  Einwarf  aber  Terdienc  keine  Berttckaicbiigong.  Der 
Bocbatabe  P  in  der  griechischen  Sprache  wird  als  K  in  der  niaai- 
achen  gelesen,  und  eben  ao  leicht,  als  man  5irh  bei  Lesung  einea 
Buches  liinsichMich  der  Sprache  irrpn  kann,  eb-n  so  leicht  kann 
man  aich  hinsichilich  der  Wiasenschatt  irren.  Was  aber  den  i.iu- 
warf  derZwecMoaigkeit  betrifft,  ao  will  ich  hier  dem  Leaer  durch 

daa  folgeadeBeiapiel  einen  Begriff  gebea»  wieviel  dieae  Formela  aaa- 

•  . . .    •»••••  . 

drücken  und  wie  anschaulich  der  Ausdruck  ist:  K  S-f  JllS'-f  344( 
iat«  wie  wir  rorbin  geaehen  haben,  die  Formet,  welche  die  Zn* 
aammensetzung  dea  Alauns  ausdrückt.  Sie  zeigt,  dafs  in  diesem 
ein  Atom  Kalium  rereinigt  ist  mit  '2  Atomen  (einem  Doppelatom) 
Aluminium,  mit  4  Atomen  Schwefe!  ,  mii  Afomen  Wasserstotf 
«nd  mit  4^  Aromen  Sauerstoff;  dais  ein  Atom  Kali  vereiuigt  ist 
nut  einem  Atome  Thonerde ,  mit  4  Atomen  Schwefelsaure  und 
mit  oi  Atomen  Waaaer,  oder  data  ein  Atom  aebwefelaanrea  Kali 
vereinigt  lat  mit  einem  Atome  schwefelaaorerThonerde  ond  beide 
Salze  neutral  sind,  d.  h.  in  dem  Sütiigungsgrade ,  wo  die  Säure 
daa  Dreifache  von  dem  San*T<tofF  der  Basis  enthält;  dafji  der 
Sauerstoff  der  Thonerde  das  Dreifache  von  dem  des  KalTs  iat; 
data  der  Sauerstoff  der  Schwefalsiure  daa  Zwölffache  von  dem 
deaXati'a,  ond  daa  Vierfache  von  dem  der  Thonerde  iat$  dafa  der 
Sanersroff  deaWaaaera  das  Vierundzwanzigfache  von  dem  imXali, 
das  Achifache  von  dem  In  der  Thonerde,  und  das  Doppelte  von 
dem  in  der  ScIt wer«!«! .'iure  ist.  Zwar  kann  man  ^3;;'''n,  dafs  meh- 
rere dieser  Anf^;tr>en  unmittelbare  Folgerungen  von  einander  sind; 
daa  lind  aie  gewtla  für  die,  weldie  aie  kennen ,  aber  für  dieae 
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Yll«   lieber  das  Gewicht  der  Atome  der  eiofacfaen 

Körper. 

Die  Versuclie,  durch  welche  die  Gewichte  der  Atome 
der  einfachen  Koxper  beitinimt  ond^  und  welche  ich  hier 
anführen  werde  ^  sind  nun  grolsen  Theü  ab^chtlich  von 
mir  angestellt^  um  diese  relativen  Gewichte  auszumittehi. 
Dals  ich  in  Fallen ^  wo  Andere  dieselben  Versuche^  wie 
irh^  aber  luiL  vt'rscliiedenem  llesultate ,  angestellt  haben, 
den  meinigeri  den  Vorzug  gt  be,  wird  mir  Jioffeniiich  kei- 
ner verdenken,  ich  weifs  sehr  gut,  ^velche  Sorgfalt  ich 
selbst  anwandte,  um  ein  genaues  Resultat  zu  erlangen, 
aber  bei  aller  Achtung  für  die  Bemühimgen  Andezer,  kann 
ich  doch  nidu  im  gleichen  Grade  KenntnÜs  von  diesen 
haben.  Wo  die  Resultate  aus  den  Versuchen  Anderer 
abgeleitet  worden  sind>  ist  es  angegeben« 

1)  Sauerstoff.  Das  Atom  desselben  wird,  wie  ich 
schon  angeführt  habe,  zu  100  angenumuien.  Da  das  spe- 
rlfis(lie  Gewicht  desselben^  nach  den  von  Dulung  und 
mir  gemeinsch alilich  angestellten  Versnchen,  1>IU26  ist, 
und  das  des  Wns5;erstolfs  0,0688;  so  ist^  wenn  man  das 
Atomgewicht  des  Wasserstoffii  als  Einheit  betrachtet,  das 
Atomgewicht  des  SauerstolEi  =:16>026« 

2}  Wasserstoff.  Aus  dem  Vorhergehenden  folgte 
daß  das  Atom  des  Wasserstoffs  r. , :  4  4  wiegt.  Ich  mufs 
jedoch  hiiizuäetzeii,  dnEa  diese  Besiiuiiuung  iiicliL  blols  auf 

dem 


«eUieftt  <Ut  Wort  AUan  dMMlb«  «a,  wie      gMM  Fonael,  il«« 

ren  man  sich  gerade  zu  dem  Zwecke  bedient  >  eieem  Andern  mit 

Leichri^keil  einen  U^-ht^rlilick  von  dem  ,  was  er  bemerken  soll,  za 
▼er.schali'c-'n.  —  TJeht'rtii«'!^  .sluiat  man  bei  cheini^-  li**n  Uniersu- 
chungeu  auf  Verbindungen,  denea  eatweder  kein  i\anie  zu  gebea 
ittt  oder  die  für  den  Augenblick  nnr  dnrdi  eine  lange  Vmcbret- 
bnng  benennt  werden  können,  und  die  durch  die  ZuMnimen- 
eetsnngeformel  mit  d(>r  rollkommenmu  Genenigkeit  «nagedrnckt 
werden.  Will       -^pielsweise  nur  die  viel»«n  lujheren  Schwe- 

felung s  t  u  i«>u  Jer  Schw elelalkaliniefalle  ariffthieti,  ttir  welche  eine 
pajiseudti  ^umenclatur  bis  jetzt  noch  ielilt,  die  mau  aber,  bis 
peeaende  Namen  gefunden  werden«  dnreb  dieFonnelni  KS,  KS', 
KS*  eic, ,  mit  greiser  Leichiigkeic  beiejchaot. 
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dem  Vergleich  des  ipedfischen  Gewichts  der  beiden  Gaao 
beruht^  sondern  «nch  auf  einem  mit  derselben  ▼olikom- 
mm  flbereilutbnmeiiden  und  hinreichend  oft  mit  dem 
namlidien  Resultat  wiederbolten  Versuche^  Wasser  anf 
die  Art  m  bflden,  dafs  man  ehi  genau  bestimmtes  Ge- 
wicht von  reinem  Knpferoxyd  in  einem  Strome  von  rei- 
nem und  ^eti  ( xkni  tein  Wasserstoffgas  erhitzte,  und  den 
Gewichts  verlast  des  Kupferoxydes,  welcher  aus  fortgegan- 
genem Sauerstoff  bettend,  mit  dem  Gewichte  des  nenge- 
bildetea  Wassers  verglich  ^  das  man  Jn  einem  mit  ge» 
schmokenem  Chiarcaldmn  gefüllten  und  genau  gewoge*- 
nea  Gefalse  auffing. 

3)  Stickstoff.  Nach  einer  von  Dnlong  und  mir 
gemeinscbaftJich  angestellten  Wnemtg  wurde  das  specifi- 
sche  Gewicht  des  Siickstoff>^a.sf  .s  /u  f),97ü  gefimden.  Ver* 
gleicht  man  dann,  durch  eine  einlaciie  Regula  de  tri  das 
speciBscbe  Gewicht  des  Sauerstoffes  mit  dem  des  Stick- 
stoffes f  so  wird  das  Gewicht  eines  Atomes  Stickstoff 
=:88>5I8»  Berechnet  man  es  nach  der  Analyse  des  salp 
petersauren  Bleioxydes>  weldies,  nach  Yerjagung  der 
Saure  dhndi  GIfihen,  0,6731  Bleioryd  znrükcklalst,  worin 
0/)48268  Sauerstoff  enthalten  sind,  so  bleiben,  da  die 
0,3269  Salpetersaure  das  51iiche  jener  Sauerstoffmenge, 
nämlich  0,24134  eiiiiialten,  für  das  (Gewicht  des  Stick- 
stoffs 0,08556  übrig,  zu  welchem  sidi  das  Gewicht  des 
Sauerstoffs  vexhält^  wie  2  Atome  Stickstoff  zu  5  Atomen 
Sauerstoff.  Daraus  erhält  man  die  Zahl  88>61.  Wenn 
der  WasMitoff  inr  Einheit  angenommen  wird,  ist  das 
Gewidit  des  Stickstoffs  14,18. 

4)  Schwefel.  Ich  habe  schon  gesagt,  wie  wir  mit 
Sicherheit  wissen,  dafs  die  Schwel elsäure  aus  S-J-30  be- 
steht. Um  flas  relative  Gewicht  desselben  in  der  Schwe- 
felsäure zu.  bestimmen,  wwden  100  Th.  Blei  in  einem 
gewogenen  Platinti^l  in  reiner  Salpetersäure  aufgelöst, 
mit  Schwefelsaure  versetzt,  abgeraocht  und  geglüht«  Die 
Besnltate  von  vier  soldier  Versuche  waren  einander  bis 
auf-  die  vierte  Ziffer  v611ig  gleich,  sie  varürten  erst  in 
der  fünften  Ziffer.  Nach  einer  Mittelzabl  aus  diesen  Re- 
///.  6 
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suitaten  betrug  das  scliwefelsaure  Bleioxyd  146,14  Th.  Das 
Rle!  darin  nimmt  7^725  Th.  SauerstofT  auf;  die  Schw^ 
felsaure  enthält  das  3  fache  dieser  Quantität^  d.  h.  23>t75; 
der  Rückstand^  iüMf  ^  Schwefel.  Wird  das  Ge^ 
widit  des  Schwefels  aus  dem  Verhaltoisse  desselben  zu  f 
des  Sauerstoffgewidits  berechnet,  so  wiegt  das  Atom  des 
ScliwcrcLs  2üI,lG.i.  I^t  das  Wasserstoff j tum  die  Einlieit, 
so  vvie^i  das  des  SdiwtfeJs  32,  U6*).  Aus  dem  speciTi- 
schen  Gewiclite  des  Scliwefelvvasserstoffgascs  und  schwef- 
lichtsauren  Gases  kann  man  das  Gewicht  des  Schwefel atonis 
nicht  mit  Sicherheit  ableiten^  weil  diese  beide  so  hoch 
ausfallen^  dals  sie  das  übersteigen^  was  in  dem  vorher- 
gehenden Versifche  gegrundeterweise  ein  Beobadvungs* 
fehler  sein  kann.  Gay-Lussac  und  Th^nard  fanden 
das  specifisclie  Gewicht  des  ScIi wefel wasserst  offgases  7.u 
welches  das  Atomgewicht  des  Scliweiels  zu  203,9 
giebt,  und  ich  fand  dns  specifische  Gewicht  des  scliwef- 
Uchtsnuren  Gases^  als  Mittel  aus  9  Wagungen^  die  nur  un» 
bedeutend  in  der  4ten  Ziffer  varürten,  zu  .^'M7^  wonach 
das  Atom  des  Schwefels  207>58  wiegen  mülste.  Die  Ur- 
sache dieser  Abweichung  habe  ich  nicht  entdecken  kon* 
nen;  zwar  vermutbe  ich^  dafs  das  Atomgewicht  des  Schwe« 
fcls  ein  wenig  lioher  ist,  als  es  hier  an^r^eben  worden, 
allein  so  grofs  kann  der  Unlersf  liied  doch  nicht  sein. 

5)  Phosphor.  Die  Grunde,  welche  mis  bestim- 
men, 2  Atome  Phosphor  und  5  Atome  Sauerstoff  in  der 
Phosphorsaure  anzunehmen,  habe  ich  schon  angeführt. 


Diejenigen,  welche  die  Atomgewichte  der  Korper  als  gerada 
MutlipU  Ton  dem  Afom^wieht  dfe«  WtMerttoff«  b«ir«ehiea,  nah* 

«  mea  <!««  letztere  im  Ver^tetch  mit  dem  de«  Saoenioffi  bd  S,Q5 

■n,  und  da.i  des  Scliwefels  gerade  zum  32  fachen  von  dem  det 
WasiPrsrofFs.  F.inor  nininpr  V'TstJche  zur  Rpdiirfi.m  des  Blei- 
oxydes mil  Wasserstuil^ds  hatte  das  Kesiiliai  gegel»en  :  7,74  Th« 
Sauerstoff  auf  lob  Th.  Blei.  Diefs  giebt  gerade  200f  für  das 
Atomgewicht  des  Schwefels.  Weiiii  es  gegründet  ist«  dafs  die 
Atomgewichte  der  Körper  Multipla  sind  von  denen  des  Wasaei^ 
Stoffs,  so  mafs  das  aus  duvsem  Verhältnirs  berechnete  Atomge- 
wicht des  Bleies,  d<i^  zu  1292,9^  ausfäHr,  sich  gpnau  durch  f),j.) 
dtvidiren  lassen.  Das  Atomgewicht  des  Bleies  ergiebt  sich  aber 
sam  2o6i4f«chea  des  WassersiofiBs. 
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Das  relative  Gewicht  wnrde  auf  die  Art  bestimmt^  dafs 

man  genau  gew<\i^«*ne  Mengen  vom  Phosphor  durch  Dige- 
stion mit  neutralen  AuHösungen  von  (/(»!( h  Ii lorid,  oder  von 
Schwefel sfuirem  Silhi  i-,  7.n  Phospliors.inrc  r»xydirle.  Aus  der 
Menge  dieser  reducirteii  Metalle  wurde  nisdann  die  Sauer- 
aioffinienge  beredmet^  welche  der  Phos]>hnr  aus  der  AuHö- 
aung  aufgenommen  hatte;  aie  betrug  in  3  Versuchen  126^93^ 
137^0  und  137^5  auf  100  Th.  Phosphor.  Die  letzte^  durch 
Beduction  von  Silber  erhaltene,  halte  ich  f£kr  die  genaueste. 
Wenn  dann  das  Gewicht  des  Phosphors  a!s  2  Atome  und 
das  des  Sauerstoffs  als  S  Atome  bet rächtet  wird,  so  wird 
das  Atoni^cwii  ht  des  Phos-})li()r.s  r=i9n,15,  und  ist 
IVIal  so  scijwer  ,  als  das  des  Wasserstoffs. 

6)  Chlor.  Das  Atomgewiclit  des  Chlors  ist  aus  fol- 
gender Beibe  von  Versuchen  berechnet  worden:  i)  lOO  Th. 
wasserfreies  chlorsaures  Kali  geben  bei  trockener  Destil* 
lation  39,15  Tb.  Sauerstoff,  und  lassen  6r,S5  Th.  Chlor- 
kalium  nxrück  (Resultat  von  vier  uberehfistimmenden  Ver- 
suchen). ?)  100  Th.  Chlorkalium  bringen  iq?4  TJi.  Chlor- 
silber  bervor,  und  3)  lOO  Th.  Silber  bilden  ]:V2'r>  Th. 
Clilorsilber.  Wenn  die  Chlorsäure  mis  2CI-|-  .5  0  besteht, 
so  folgt  aus  diesen  Dotis,  dais  1  Atom  Ctilor  221>.^25  wiegt. 
Berechnet  aus  dem  von  Gay-Lussac  genommenen  spe- 
ciHscfaen  Gewicht  des  Ghlorgases,  =?,4352>  wiegt  das 
CUoratom  320.  Das  Gewicht  desselben^  wemi  das  des 
Wassersioffatoms  «ur  Einheit  angenommen  wird,  ist  ;]  'v43. 

7)  Jod.  Das  GewicliL  des  Jods  ist  durch  Gay- 
Lussac  bestimmt.  Derselfie  fand,  dnfs  loo  Tli.  Joil  sidi 
mit  26>225  Th.  Ziuk  genau  zu  neutralem  Jodzink  verei- 
nigen. Dieses  besteht  nun  aus  1  Atom  Zink,  dessen  Ge- 
wicht 403>225  Ist,  und  aus  2  Atomen  Jod,  dessen  Ge- 
wicht also  auf  7dd>35  zn  stehen  kommt,  oder  auf  das 
125yl4fache  des  vom  WasserstofFatom. 

8)  Fluor.  Wir  haben  im  Lehrbuche  das  Fluor  als 
einen  Salzbilder  betrachtet,  .ils  solchen  werden  wir  nucli 
sein  Atomgewicht  bestimmen.  tOO  Th.  reines  i  iunreal- 
cium  gaben  in  3  Versuchen  174,9f,  175,0  und  175,1  schwe- 
felsaure lUlkerde.   Die  Mittekahi  daraus  ist  175.  Wird 
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danach  der  Gehalt  an  Calcium  berechnet^  so  ist  das  Uebrige 
FKnor;  ob  ei  .aber  dn  oder  iwei  Atome  Fluor  sind^  iit 
nicht  bekannt^  so  lange  wir  nicht  wissen^  ob  die  Blnoi^ 
waaaentofibaure  ans  l  Atom  Fluor  mit  einem  oder  xwel 
Atomen  Wasserstoff  besteht.  Man  hat  Gnmd,  das  FInor 
in  diesem  Falle  als  anali>^f  mit  Clilor  und  Jod  zu  liaU 
ten;  aber  für  sicher  kann  man  es  nicht  halten.    Gips  ist 

GaS;  berechnet  man  danach  den  zuvor  angeführten  Ver- 
such^ so  ündet  man^  dafs  'JdC^OBj  das  Gewicht  von  einem 
Atom  Calcium^  vereinigt  gewesen  sind  mit  233^795  Fluor. 
Diels  ist  nun  das  Gewicht  von  einem  oder  swei  Ato» 

men.  Nehmen  wir  es  für  zwei  an,  so  wiegt  ein  Atom 
Fluor  also  18^735  xMai  so  viel,  als  das  des  Was- 

serstoffs. 

9)  Kohlenstoff.  Ein  Volvunen  Sauerstoffgas  wird 
sn  Kohlensäuregas  verwandelt,  ohne  dafs  sich  sein  Volu- 
men ändert.  Wenn  man  das  specilische  Gewicht  der  bei- 
den Gase  vergleicht,  so  erhält  man  folglich  die  Menge 
des  Kdüenstoffs  in  der  Kohlensaure.  Dulong  fand  das 
specifische  Gewicht  des  Kohlensäuregases  zu  1,52*1.  Wenn 
die  Kohlensaure  C-|-20  ist,  so  iolgt  daraus,  dafs  das  Atuin 
des  Kohlenstoffs  76>436  wiegt,  oder  1?,  ?4  M  d  so  viel,  als 
das  des  Wasserstoffs.  Ich  habe  vorher  aus  der  Analyse 
des  iiohlensauren  Bieioa^es,  verglichen  mit  Biot^s  luid 
Arago's  Angabe  vom  spedlischen  Gewicht  des.Kohlen- 
säiiregases,  nämlich  1,51 96t  >  das  Atom  des  Kohlenstoff» 
SU  75,33  berecdmet;  aber  bei  der  Analyse  von  Pflamensän» 
ren,  wo  dieser  Fehler  sich  mit  der  Anzahl  der  Kohlen- 
stoffatomc  mukiplicirt,  sieht  man  am  besten,  dals  diese 
Zahl  zu  klein  ist.  Die,  welche  alle  Atomgewichte  zu 
Mulüpeln  von  dem  des  Wasserstoffs  machen,  setzm  es 
nodl  mehr  herunter,  nämlich  gerade  zu  75« 

10)  B  or.  Das  Gewicht  des  Atoms  vom  Bor  ist  auf 
folgende  Art  bestimmt:  Es  wurde  Borax  (borsaures  Na- 
tron) anal^rsirt.  Von  den  3  Bestandtheilen  desselben,  Bor* 
säure,  Natron  tmd  Wasser,  konnte  das  Wasser  mit  der 
giöfsten  Genauigkeit  besiiiniiit  werden;  es  gab  von  die- 
sem in  3  Versuchen  ohne  Abweichung  47^1  Proceni  vom 
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Gewicht  des  Sakes.  Das  Wasser  halt  10  Mal  so  vid 
Sauerstoff^  als  die  Base.  Der  Versuch  gab  16>31  IVocent 
Natron«     Corrlg^  nach  dem  Wassei^efaalc  werden  es 

16>3753j,  wonach  för  die  Borsaure  36,5248  übrig  bleiben. 
Nach  Humpliry  Davy's  Versuchen,  mit  denen  diemei- 
nigen übereinstimmen,   endiält  die  Bursäiire  68  Procent 
Sauerstoff,    Dieses  macht  das  6  fache  des  vom  Natron» 
wild  aber^  corrigirt  nach  dem  Sauerstoff  des  gefundenen 
Natroogehalts»  68^1  IVocenL    Es  fragt  sich  nun  nocli^ 
ob  die  Säure  6  Atome  Sauerstoff  enthalt?   Wir  liaben 
gesellen,  dals  in  allen  anderen  Sauren,  wo  man  eine 
Blditsciniiir  mr  Beuitheilung  hat,  hödistens  S  At  Sauer- 
stoff auf  1  Atom  des  Radikals  ^ehen.     6ulJte  wohl  die 
Borsäure^  ohne  irgend  ein  Z^\  ir^cheiiglied ,  sogleich  eine 
grö/sere  Anzahl  von  Sauerstoß^atonien  auliieimien,  als  irgend 
ein  anderer  Körper?  In  den  Verbindungen,  die  der  FluGr* 
bor  mit  Fluorkalium  und  anderen  Fluorfiren  giebt,  ent- 
hält der  Fluorbor  drei  Mal  so  viel  Fluor,  als  -das  Flnoiw 
kalium.  Diels  spricht  für  3  Atome.  Aber  unter  den  bor- 
sauren Saheen  kann  man  nur  bloß  eüi  basisdies  Kalisak 
bervorhringen,  worin  der  Sauerstoff  der  Säiure  das  3laclie 
von  dem  der  i>  isis  i:»t.  In  der  ndtiirliclien  borsauren  Talk- 
erde ist  der  Sauerstoff  in  der  Säuie  das  4  fache  von  der 
in  der  Base,  und  in  den  Saken  mit  UeberschuDi  an  Säure 
das  12  fache.   In  den  Salzen,  welclie  vorzugsweise  gebil- 
det werden,  und  welche  gans  das  Ansehen  haben,  als 
*  seien  'sie  die  neutralen  Verbindungen  der  Säure,  wie  im 
Borax,  endialt  die  Säure  6  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die 
Base.    Bis  Weiteres,  d.  h.  bis  etwas  nichtigeres  bewiesen 
werden  kann,  nehme  ich  an,  dafs  die  Borsäure  3  Atome 
Sauerstoff  entliält,  dafs  aber  ein  Atom  Borsaure,  gleicJi 
wie  bei  der  oxydirten  Chlorsäure,  aus  2  Atomen  Bor 
und  6  Atomen  Sauerstoff  besteht    Enthält  die  Borsäure 
3  Atome  Sauerstoff,  so  wiegt  1  Atom  Bor  135,98  und  ist 
2U7  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoils. 

11)  Kiesel.  Durch  durecte  Versuche,  den  iüetei 
in  Sänre  zu  verwandeln,  habe  ich  gefunden,  \!a(s  diese 
Säure  bU28  bis  51^92  Fruceat  Sauerstoff  enthälL  Durch 
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Bereclinung  aus  der  Analyse  des  Xiest'liluorbaryiims  fnllr. 
der  Saueiöiuilgelidlt  in  der  Kieselsäure  zu  51,975  I'iocent 
aus.  Die  Fra^e  ifit  uun^  zu  bestimmen^  wie  viel  Sauer- 
ato£FatoDie  diese  ausmacbeiL  Die  Kiesekanre  verbindet 
«Ich  mit  den  Basen  in  solchen  Verhältnissen,  dals  sie  i,  2f 
3  oder  6  Mal  so  viel  Sauerstoff  enthalt,  als  'die  Base* 
Das  gewöhnlidiste  Verhältnils  ist  drei,  und  die  auf  unse- 
rer Erde  am  luiiifigsten  vorkommende  von  allen  Verbin- 
dungen, ein  Du|)pels€ilz  von  kieselsaurem  Knli  und  kie- 
selsaurer Thonerde,  der  Feldsp.ith,  ist  so  zusaniinen^cseUt, 
dals,  wenn  der  Kiesel  gegen  Schwefel  ausgetauscht  wird, 
Alaun  entsteht.  Diels  giebt  allen  Grund  anzunehmen, 
da(s  die  Kieselsäure,  wie  die  Schwefelsäure,  3  Atome 
Sauerstoff  enthält.  Der  Fluorkiesel  verbindet  sich  wohl 
mit  anderen  Fluorliren  in  einem  solchen  Verhältnils,  dals 
der  ersiere  nur  2  Mal  so  viel  Fluor  enthält,  als  die  letz- 
teren; aber  daraus  kann  man  nicht  sililiefsen,  dafs  die 
Kieselsäure  nur  2  Atome  Sauerstoff  eniljalt.  Denn  eine 
so  zusaiiunengesetzte  Säiu-e  kann  sich  nicht  mit  einer  Ba- 
sis, die  5  Atome  Sauerstoff  endiält,  in  einem  solchen  Vei^ 
hältnisse  verbinden,  dafs  der  Sauerstoff  der  Base  zu  dem 
der  Säure  wie  i  zu  3  ist,  well  das  einfachste  Veihältnila 
von  Atomen,  was  hieai  erfordert  würde,  2  Atome  Basis 
und  9  Atome  Säure  wäre,  ein  Verlialtnifs,  wovon  es  ganz 
an  Beispielen  Tehlt.  WuUie  m.m  dii^riie^n  ^»lofs  1  Atom 
Sauerslufl  in  der  Kieselsäure  üiint  Innen ,  so  könnte  man 
nicht  die  höheren  Saucrstoiinmlii])Ia  mit  6  und  3  in  die- 
sen Salzen  erwarten.  £s  ist  folglich  am  wahrscheinlid^ 
sten,  dals  die  Kieselsäure,  wie  die  Schwefelsäure,  aus 
Si -J- 3  O  besteht,  und  dals  das  Atom  des  Kiesels  wiegt 
277,$,  oder  4'i>49  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

t'i)  Selen.  100  Tb.  Selen,  die  völlig  mit  Chlor 
gesät ii^t  werden,  ge\N innen  dabei  f79  Tli.  im  Gewicht 
an  alisoi  lHrtem  Chlor.  Die  so  tihakenc  Masse  wirtl  dujch 
Wasser  genau  in  Selensäure  und  Chlorwasserstolfsäure  zer- 
legt. KiO  Th.  Selensaure  enthalten  folglich  40,436  I'ro- 
cent  Sauerstoff.  Diese  Säure  giebt  neutrale  Salie,  in  de- 
nen die  Säure  2  Mal  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als  die 
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Basis,  und  saure  Sake,  in  denen  sie  4  Mal  so  viel  Snner- 
tto&  entkait,  als  die  Basis.  Sie  mufs  folglidi  2  Atome 
SauemofiF  enthalten,  und  die  179  Th.  Chlor,  welche  von 
100  Tli.  Selen  aufgenoramen  werden,  machen  folglich 
4  Atome  Chlar  ans  gegen  1  Atom  Selen.  Daraus  folgt, 
dals  das  Atomgewidit  des  Selens  Ist  494,59,  oder  daß  es 
79^6  Mal  so  scliwer  ist,  als  das  des  Wasserstoffs. 

13)  Arsenik.     Das  Atomgewicht  des  Arseniks  ist 
durcli  lullenden  Versuch  besLimmt:  2,203  Grammen  arse- 
nichte  Säure  wurden  durcli  Destillation  mit  Schwefel  zer- 
sent  in  einem  kleinen  Apparate,  aus  dem  nur  schweflich^ 
saures  Gas  und  kein  Schwefbidampf  fortgehen  konnte ;  es 
verlor  iy)69  Grm.  an  fortgegangener  sdiweHichter  Saure. 
Dieses  giebt  auf  100  Th.  arsenichter  Saure  24,{S  TL  Sauer- 
Stoff;  wenn  aber  diefs  3  Atome  Sauerstoff  sind  und  die 
75,82  Procent  Arsenik  2  Atome,  so  wiegt  ein  Atom  Arse-  • 
nik  470,3ö5,  oder  75,345  so  viel  als  1  Atom  Wasserstoff. 

14)  Chrom.  Das  Atom f,^e wicht  des  Chroms  ist  nach 
folgendem  Versuch  berechnet.  100  Th.  wasserlxeies  salpe- 
lersaures  Bleioxjd  wurden  mit  neutralem  chromsauren  K^li ' 
gefallt  und  gaben  98^772  Th.  chromsaures  Bleioxyd.  Darin 
find  enthalten  67^1  pC  Bleio^d  und  folglich  31^2  Th. 
Chromsaure.  In  dem  Oxyde  werden  4^268  Th.  Sauer- 
stoff geiunden,  die  in  der  Cliromsäure  mit  3  mnltipÜcirt  * 
sind,  =14,48(14;  werden  diese  vom  Gewichte  der  Säure 
abgezogen,  so  bleibt  für  das  des  Chroms  1G,9816.  Wenn 
aber  diels  3  Atome  Sauerstoff  gegen  l  Atom  Chrom  sind, 
so  ^gt  das  Atom  des  Chroms  351^6»  oder  66#26Mal  so 
viel»  als  das  Wasserstoffatom. 

15)  Molybdän.  Die  Reihe  der  Verbindungen  des 
Molybdäns  mit  Schwefel  giebt  die  Multipla  2,  3  und  A, 
und  die  nul  Sauerstolf  die  von  1,  2  und  3,  wobei  die 
Multipla  2  imd  3  einander  corresi)ondiren.  Sowohl  die 
Molybdänsäure,  als  der  Molybdänscluvelel  (das  SaUo  bil- 
dende Scfawefelmolybdän)  sättigen  eixie  Quaniiüit  Basis, 
deren  Saueistoff  oder  Scliwefel  4^  ist  vpn  dem  in  der 
Säuie  oder  dem  Molybdansdiwefel.  Diels  giebt  also  vol- 
len Gnmd  ancunefamen,  dals  darin  3  Atome  gegen  1  Atom 
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Molybdän  enthalten  sind.  100  TIi.  wasserfreies  salpcter- 
saures  Bleioi^d^  gefallt  mit  neutralem  moiybdäiisauren  Am- 
moolak  (d.  h.  mit  solchem^  das  aus  einer  an  Ammoniak 
zeicben  Flüssigkeit  angeschossen  war)  gaben  110^68  Th. 
molybdansauref  Bleic^yd.  Dieses  enthalt  mm  67^31  Tb. 
Bleioi^d>  dessen  Sanmtoff  4^368  »x  3  Malen  in  der 
Motybdansaare  geiiinden  wkd.  Die  43^37  Th.  Mofyb- 
dansäure^  weldie  das  Bleioxyd  mit  sif^  gefallt  hatj  be> 
stehen  iolglich  aus  14,43  Th,  Sauerstoff  und  28,89  Mo- 
lybdän, Wenn  aber  diese  Quantität  3  Atome  Sauerstoff 
sind  g''g('n  i  At.  Molybdän,  so  wiegt  das  letztere  59Ö>56f  • 
oder  95,77  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

16)  Wolfram.  Die  Yerbiodongen  dieses  Metalles 
mit  SchweM  nnd  Sanentoff  g^Mn  die  Multipla  von  2 
und  3»  und  die  Sätdgungscapacitat  der  Wolfiramsäure  ond 
des  Wolframsdiwefels  ist  ein  Drittel  von  dem  Gdialt  die- 
ser Verbindungen  an  Sauerstoff  oder  Schwefel.  Man 
Itann  folglich  mit  Recht  annehmen,  dals  die  Säure  3  At. 
Sauerstoff  enthält.  Das  Atomgewicht  ist  durch  folgenden 
Versuch  bestimmt;  899  Th.  Wolframsäure,  in  einem  ge- 
wogenen Apparate  mit  Wasserstofi^as  ledncirt^  hinterÜe-  * 
Isen  716  Xh.  MetalL  Von  diesen  worden  676  Hl  wie- 
der  wa  Satire  yea^Ttam,  nnd  diese  wog  646  Tb,  Die 
Mittebahl  ans  diesen  beiden  Yersocfaen  giebt  auf  loo  Th. 
Wollram:  25,355  TL  Sauerstoff.  Wenn  diels  3  Atome 
sind,  so  wiegt  1  Atom  Wolfram  1183>2  oder  189,5  Mal 
so  viel,  als  das  asserstoffatom. 

17)  Antimon,  Die  Multipla  in  der  Beilie  der 
Sauerstoff-  und  Schwefel -Verbindungen  dieses  Metalies 
verhalten  sidi  wie  3#4>5.  Die  letzlere  von  diesen  besita^ 
den  Charakter  einer  Säure,  und  wie  wir  mit  gutem  Gmnd 
annehmen,  daia  5  At  Sanerstoff  in  einer  Saure  2  At.  dea 
Radikals  voraussetzen,  eben  so  mössen  wir  es  auch  hier 
thun,  so  dals  die  Reihe  wird;  jSb-|-30,  Slj-|-20  und 
2Sb4-5  0.  Wenn  tOÜ  Th.  reines  metuiiisches  Antimon 
mit  rauchender  reiiitr  Salpetersäure  oxydirt  werden,  und 
man  das  Product,  nach  Abdestillation  der  Säure,  gelinde 
glüht^  bis  et  nach  dem  Erkalten  weile  wird,  so  wieg^  et 
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1?4>8>  und  su  Ik  alsdann  die  Verbindung  Sb-f-C^O  dar. 
Dieses  giebt  das  Atoxngewiclit  des  Antimons  zu  806>45# 
oder  12944  Mal  schwerer,  alt  das  des  WassezstoflEs. 

18)  Tellur.   Von  diesem  MetaUe  kefmen  wir  nur 
ein  Oxyd  md  eine  Sdiwefliiii||;ntnfe.    Das  entere  ent* 
sleht^  wenn  100  Th.  Tettnr  mit  fialpeiename  on^dirt 
werden^  und  das  Oxyd  «nr  Verjagung  der  Saure  im  De- 
stillalionsgefäfse  alj^edunstLi  wird.   Ks  wic^t  alsdann  124/8. 
Dieses  Oxyd  veriiait  sicii  tax  i^asi  n,  wie  eine  Süiu-e,  und 
sättigt  eine  Quantität  Basis,  deren  Sauerstoffgehait  die 
Hälfte  -von  6em  des  Qiydes  ist.   Es  ist  doher  glaublich, 
daP;  sie  2  Atome  Sauerstoff  enthäh^  wie  die  antimonichte 
Sänre.  Das  Atomgewicht  desselben  wird  also  auch  dnrdw 
ans  dss  nämliche  oder  806^45.  Die  äulseren  Eig^nsdiaf- 
ten  und  das  specifische  Gewicht  des  Tellurs  gleichen  eben- 
Jallf  denen  des  Antimons^  und  diels  bestimmt  mich,  die 
Atomgewichte  derselben  als  gleich  zu  betratluen,  unge- 
aciitet  nacli  dem  zuvor  angeiührtcn  Versuche  von  Du* 
long  und  Petit  es  sclieinen  kunnie^  als  wäre  es  nur 
403>225/  und  folglich  das  Telluroxjrd:  Te-fO;  denn  in 
diesem  Falle  stimmt  das  Tellur  mit  den  anderen  Metel* 
len  darin  völlig  uberein,  dals  das  Product  ans  seiner  ^pe- 
cifiachenWäime  und  seinem  Atomgewichte  gleich  wird  mit 
dem  des  Schwefels.   Die  speciHsche  Wärme  desselben  ist 
0,0912,  welche  mit  403,225  multiplicirt  =0,3675  ist. 

19)  Tantal.  Dieses  Meiaii  hat  zwei  Oxydations- 
stufen^  in  denen  die  Multipia  des  SauerstoEi  =2:3  sind, 
lieber  die  Anzahl  der  Tantalatome  giebt  es  nichts  als 
MuthraaCnrng,  und  da  die  Tantaisiure  eineneits  nur  sehr 
wenig  Sauerstoff  enthalt,  andererseiu  als  Saure  nur  we- 
nig henrontechende  Eigenschaften  besitzt,  so  werde  ich 
annehmen,  dafs  sie  ist:  2Ta-j-30.  Das  AtomgewicliL  isi 
aus  folgend*  711  Versuch  berechnet:  99,75  Th.  reines  Schwe- 
le haniai  wurden,  mit  Beachtmig  der  gewölmlichen  Vor- 
iichtsmalsregeln,  die  Schwefelsäure  fortzuschaffen,  zu  Tan- 
talsäure verbrannt  und  gaben  89,35.  Der  Unterschied 
swiKhen  beiden  Gewichten  verhält  sich  zmn  SauerMoiff  in 
den  89>35  Tantalsaare,  wie  sich  der  Uiiterscbied  swischen 
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einem  Atome  Schwefel  und  einem  Atome  Sauerstoff  ver- 
hält zu  einem  Atome  Sauerstoff;  diefs  setzt  in  den  89^35  Tli. 
Tantalsäure  10^267  Th.  Sauerstoff  voraus.  Wenn  dieis 
3  Atome  sind^  und  die  übrigen  79^063  zwei  Atome  TaA* 
tal,  so  wild  das  Gewicht  des  Tantal- Atoms:  1152>87^ 
«i  fa:  184>63  Mal  so  schwer^  als  das  des  Wasserstoffs. 

20)  Titan«  Das  höhere  Oxyd  dieses  Metalles,  oder 
die  Titansäure  ist  isomorpli  mit  Zinnoxyd,  nnd  xnuTs  folg- 
lich, so  wie  dieses^  2  Atome  Sauersii  lT  enth«alten.  Sein 
Atomgewicht  ist  dm*ch  Heinrich  Hose  bestimmt.  Er 
fand,  dais  101>7  Th.  Scliwelehiian  zu  75,7  Th.  Titan* 
säure  verbrennen.  Durch  dieselbe  Art  Bechnmig,  wie 
beim  Tantal,  fol^  daraus,  dafs  das  Atomgewicht  3394 
wiegt|  oder  6?>35  Mal  so  viel,  als  das  des  Wassemofis. 

21)  ^old.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxyde,  worin 
die  SanerstofFmultipla  sind  =  f :  3.  Eins  fehlt  zwisdien 
ihnen  ,  von  dem  wir  inulliiniiisen ,  dafs  es  das  puiptn- 
farbene  ist.  Ans/.umaclien_,  ob  diese  Oxyde  aus  Au-|-0 
imd  Au-|-30,  oder  aus  2Au-f.O  und  2Au-|-30  beste- 
hen, ist  nicht  anders  möglich,  als  durch  die  Beobachtung 
von  Dulong  imd  Petit  über  die  «pediiscbe  Wärme  des 
Gc^es;  diese  stimmt  mit  2'  Atomen  Gold  in  diesen  O^- 
den  übefein.  Das  Atomgewicht  des  Goldes  ist  bestimmt 
durch  die  Quecksilbermenge,  weldie  nöthig  ist,  das  Gold 
aus  seinem  Chlorid  /n  lalkn,  während  da<;  Quecksilber 
sich  in's  Chlorid  verwandeh.  142,9  Th.  Quecksilber  scliKi- 
gen  93,5.1  Gold  nieder.  Wenn  aber  diis  Quecksilber  nur 
2  Atome  Chlor  und  das  Gold  3  Atome  Clilor  aufnimmt^ 
so  entspricht  das  Quecksilber  3  At.,  und  das  Gold  2  Ato- 
men. Folglich  da  das  Atom  des  Qoecksilbers  1265,8 
wiegt,  so  wiegt  das  des  Goldes  1243,  d.  1 199/)79  Mal 
mehr,  als  das  des  Wasserstoffs. 

2?  und  J3)  Osmium  und  Iridium  sind  die  ein- 
zigen Körper,  deren  Yerbindungsverhältnisse  unbei^annt 
sind. 

24)  Platin.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxydatioosstufen, 
in  welchen  die  Sauostof&nultipla  sind  wie  I  und  2.  Der 
Versuch,  weldien  ich  in  dem  Vorhergehenden  von  Dulong 
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und  Petit  angeführt  habe,  sclitint  /.u  beweisen,  dais  sie 
1  Atom  Platin  auf  l  oder  2  Aiome  Sauerstoff  enüialten, 
obgleich  das  Platinoxydul  sonst  dem  Kupferoxydul  ziemlich 
gldclitj  welches  aus  2Gu-^0  besteht  Das  Atomgewicht 
des  Platins  ist  bestunint  durch  die  ZersetEung  des  C3ilo- 
TÜrs  hn  GIQhen.  100  Th.  Platindilorur  hinterlassen  73>3i 
melallisdies  Platin,  nnd  wenn  das  fortgdirade  2  Atome 
Chlor  sind^  wiegt  1  At.  Platin  1!}15,?3,  und  ist  194,6i  Alal 
SO  schwer,  al^  ein  Atom  W.iss(  rstofi. 

25)  Rhodium.  Dieses  Meiaü  hat  drei  Oxyde,  worin 
die  SauerstoEEmukipla  sind:  1,2  und  3»  ob  aber  diese 
mit  einem  oder  zwei  Atomen  Rhodium  vereinigt  sind^  hat 
bidber  noch  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  berechnet  wer- 
den können.  Das  mittlere  dieser  Oijde  vereinigt  sich 
mit  Basen  nnd  enthält  in  der  Verbindung,  welche  mit 
JCaü  erhalten  wird,  nachdem  der  Ueberschufs  von  Alkali 
ist  ausgewaschen  worcfi  n ,  4  Mal  so  viel  S.iuerstolT_,  als 
die  Basis.  Aber  daraiis  kann  iiiclit  mehr  gefolgert  wer- 
den, als  dais  diese  Oxydati onsstuie  nicht  3  Atome  Sauer- 
stoff enthalt;  denn  die  neutrale  Verbindung^  aus  welcher 
die  SauerstofFatome  sollten  beredmet  werden,  wird  vom 
Wasser  zerstört  Da  das  Rhodium  in  vielen  seiner  Ver- 
hältnisse dem  Platin  gleidit^  aber  nur  das  halbe  spedfi- 
sche  Gewicht  desselben  bedtzt,  so  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, Jafs  sein  Aiuiu  schwerer  ist,  als  das  (ies  Platins; 
dieses  wird  es  aber,  wenn  man  in  der  angei  ührten  Oxyd- 
reihe blols  1  Atom  Rhodium  vereinigt  mit  i,  2  und  3  Ato- 
men Sauerstoff  annimmt.  Ich  nelime  deshalb  das  Rho- 
diumoxydnl  in  2R-^0  an.  Das  demselben  entsprechende 
GhlorSr^  durchs  Gliihen  zersetzt^  hinterläfst  von  100  Hl 

Th,  metallisdies  Rhodium.'  Wenn  aber  die  fortge- 
gangenen 22,77  eben  so^  wie  das  zurückgebliebene  Metall, 
1  Atom  ausmaclu,  so  wiegt  1  Atom  lUiodima  7.)(^,^,5,  oder 
ist  120,2  Mal  so  schwer,  als  das  WasserslolFatoin. 

26)  Palladium.  Man  kennt  von  diesem  JMetall  nur 
ein  Oxyd  und  eine  Schweüungsstufe,  und  beide  halten 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen.  £s  bleibt  also  blols  dl« 
Vemmthnng  fibrig,  daß  sie  aus  einem  Atome  von  jedem 
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Elemcnlc  zusammengesetzt  sind.  100  Tb.  Palladium  neh- 
men zur  völligen  Sättigung  2P,15  Scliwefel  auf,  und  wenn 
dieü  i  Atom  ist,  so  wiegt  l  Atom  Palladium  714>60^  und 
Ist  lHyt5  Mal  so  schwer,  als  das  Atom  des  Was8erstQ& 

27)  Silber.  100  Tb.  Silber  geben,  nadi  dem,  was 
ich  schon  bei  dem  Chlor  angeföhrt  habe^  i32>75  Th.  Chlor- 
silber. Ich  habe  allen  Grund,  dieses  als  AgCI*  zu  ben  a*  fi- 
ten und  das  Silberoxyd  als  zusammengesetzt  aus  f  Aiame 
Radikal  und  l  Atome  Sanci  sLoff,  in  Uebereinstiiiunung 
mit  den  stärkeren  Basen  unter  den  Metalloxyden.  Die 
grolse  Leichtigkeit,  womit  das  Siqierosjd  dieses  Metalles 
seinen  Sauerstoff  abgiebt,  scheint  mi  zeigen,  daß  man  an^ 
nehmen  muß,  das  Superoxyd  enthalte  mehr  Sauentoff, 
als:  Ag-f-O.  In  diesem  Falle  wiegt  das  Atom  des  Sil- 
bers 13.')  1,603,  oder  ist  216^46  Mai  so  schwer,  als  das 
Atom  des  Wasserst  uRs.  * 

Ich  habe  zuvor  angeführt,  dafs  das  Aiomoewicht,  wel- 
ches aus  der  specifischen  Wärme  des  Silbers  inDulong*« 
und  Petit's  Versuchen  hergeleitet  wird,  nur  gerade  zu 
der  Hälfte  von  diesem  ausfällt;  denn  sie  fanden  die  spe- 

ciiisclie  W  ärme  des  öübers  =0,0557,  welche  mit   ^ — 

multlplidrt  =0,1764  ist  Man  könnte  ancfa  sagen,  daß  fSr 
eine  Zusammensetzung  des  Silberoxydes,  wie  sie  aus  diesem 

Atomgewicht  folgt,  die  Analogien  mit  dem  QuecksUber- 
und  Kupferoxydul  angeführt  werden  könnten.  Vergleiciit 
man  aber  weiter  das  Silber  mit  dem  Blei,  sowoiil  hin- 
sichtlich ihres  specihschen  Gewichts,  als  hinsichtlich  ihrer 
Verbhodungen  mit  Chlor  (Homblei  und  Homsilber),  so 
findet  man  es  gewiß  auffallend,  wenn  das  Atomgewicht 
des  Silbers  blols  die  Hälfte  von  dem  des  Bleies,  und  im 
HbmsUber  vom  Badilud  die  doppelte  Anzahl  Atome  ge- 
gen die  im  Homblei  sein  soll.  Indefs  müls  die  Sache  bis 
aul"  Weiieres  als  unentscliiedcn  betrachtet  werden.  In  den 
Tabellen  wird  der  ganze  Unterschied  der,  dais  in  dem  ei- 
nen Falle  das  Süberatom  mit  einem  einfachen,  und  in  dem 
andern  mit  einem  doppelten  oder  diuxhstricbenenBudutat- 
ben,  entweder  mit  Äg  oder  mit  Ag  bezeichnet  wird. 
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28)  Quecksilber.  Nach  den  Yersuchen  von  Sef- 
Strom  ndunen  100  Th.  Quecksilber ,  um  Oxyd  zu  wer- 
den,  7^9f  7^9  bis  7^97  Th.  Sauentofif  auf,  und  um  Oxy- 
dul m  -werden,  die  Hälfte  dieser  Quantität.  SefstrÖm 
betraditet  7^9  als  die  nächste  Approximation  >mn  xicbti- 
gen  Verhältnisse.  Da  das  Oxyd  eine  stärkere  Basis  ist, 
als  das  welches  oft  durch  Einwirkung  sehr  ge- 

ringer Kralle  iiit:lHiii*5(  Ik \s  (^)iiecküilber  absetzt  und  sich  in 
Oxyd  verwandelt,  so  hat  man  Grund,  dieselben  als  aus 
2Hg-^0  und  Hg-j-O  zusammengesetzt  zu  betrachten. 
Das  Atom  des  Qued^silbers  wiegt  dann  |265,S^  oder 
202>72  Bllal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

29)  Kupfer.  Das  Atom  dieses  Metalles  gehört  zu 
denen,  die  am  leichtesten  und  mit  groiser  Genauigkeit 
siiiiunt  werden  köiuien,  weil  man  dazu  nur  tiue  gewo- 
gene Quantität  von  reinem  Kupferuxyd  in  einem  kleinen 
gewogenen  Glasapparat  durch  Wasserstoffgas  zu  reduci- 
len  braucht,  aj  7^8076  Grm.  Kupferoxyd,  zur  Befreiung 
von  Feuchtigkeit  vor  dem  Wagen  in  dem  Gefäise  unter 
Hindnichleltung  von  trodmer  Luft  geglüht^  verlorai  bei 
der  Beduction  mit  WasserstofFgas  1,55  Grm.  an  fortge- 
gangenem Sauerstoff.  1>J  9/jli5  Grm.  Knpferoxyd  ver- 
loren bei  gleiclier  Behandlung  l,93ü  Sauerstoff.  100  Th. 
Kupfer  geben  nach  dem  ersten  125,272,  und  nacii  dem 
letzten  ri.'i,2^24  Th.  Kupferoxyd.  Diese  Versuche  varii- 
ren  also  eist  in  der  fünften  Ziffer  des  Gewichts  vom 
Kupferoi^d,  und  auch  da  nur  um  Eins.  Der  erste  Ver- 
such ist  der  Berechnung  zum  Grunde  gelegt^  wobei  wir 
sowohl  aus  der  Isomoiphie  des  Kupferoxjds  mit  dem  Ei- 
senoxydul, als  audi  aus  der  speci/ischen  WSime  dessel- 
ben mit  ziemlicher  Sicherheit  schliefsen  können,  dals  es 
ans  Cu-j-O  bestellt.  Dann  wiegt  1  Atom  Kupfer  395,095, 
und  ist  63,325  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

30)  Uran.  Nach  den  Versuchen  von  Arfvedson 
und  mir,  hat  dieses  Metall  zwei  Oxyde,  in  denen  die 
Senerstofimultqpla  sind  2  und  3»  Man  hat  allen  Grund^ 
diese  Qxjde  als  U-l-O  und  2U-|-30  zu  betrachten, 
weil  jeden£alls  das  Uran,  ungeachtet  es  nidit  zn  den  spe- 
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cliisch  schweren  Körpern  gebort^  doch  das  höchste  Atom- 
gewicht besitzL  Das  Atomgewicht  des  Urans  kann  mit 
gleicher  GenAuigkeit  und  anf  dieselbe  Weise^  wie  das  des 
Kupfen,  bestimmt  werden^  wenn  man  Urano3cjdaI  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgns  gelinde  glöbt.  Auf  diese  Weise 
fand  ArFvedson,  womit  auch  spätero  von  mir  ange- 
stellte Vertut  lio  vollkommen  ubercinstinimlen,  däis  loo  Th. 
Uran  im  Oxydul  mit  3,557  Th.  Sauerstoff  vereinigt  sind. 
Dem  SEU Folge  wiegt  das  Uranatom  271 1>36^  oder  434^i3 Mal 
so  viel^  als  das  des  Wasserstoffs. 

3t)  Wismuth  bat  zwei  Ch^de^  von  welchen  blo(s 
das  eine  seiner  Zusammensetzung  nach  bekannt  ist.  Das 
Schwefelwismutb  enthält  eine  gleiche  Anzahl  Atome  wie 
das  Wismuthoxyd.  Um  über  die  Anzahl  von  Atomen  in 
dem  Wismiitlioxyde  zu  einiger  Gewilsheit  zu  kommen, 
haben  wii"  keinen  anderen  Leitfaden^  nh  Dulong's  und 
Petit*s  Versuche  über  die  specifische  Wärme  der  Me- 
talle; aus  ihnen  findet  man,  dafs,  wenn  Wismuthoxyd 
Bi-f*0  ist^  das  Product  der  Multiplication  der  specifiscfaen 
Wärme  mit  dem  Atomgewicht  ^  zu  niedrig  ausfallt,  daß 
aber,  wenn  das  erstere  2  Bi^^  '^O  ist,  letzteres  gleich  wird 
mit  den  Producten  bei  den  übrigen  9  Korpern,  die  ich 
schon  anoefuhrt  h;il)C.  In  diesem  Falle  ist  das  Wismuth- 
oxyd  zusammengesel/A  aus  derselben  Anzahl  von  Atomen, 
wie  das  Antimonoxyd,  mit  welcliem  es  bekanntlich  in 
seinem  Verhalten  so  viele  Analogie  hat.  —  Lagerhjelm 
fand,  dafs  iOO  Th,  metallisches  Wismudi  sich  mit  i  f  ,275  Th. 
Sauerstoff  veil^inden,  und  wenn  diels  2  und  3  Atome  sind, 
so  wiegt  das  Atom  Wismuth  133f%4  und  ist  213,07  Mal 
schwerer,  nl»  das  des  WasserstofTs. 

32)  Zinn.  Das  von  Du  long  und  Petit  bemerkte 
Verhähnils  zwisclien  (h^r  specifischt  n  fmne  und  dem 
Atomgewiclit  des  Zinns,  zeigt,  dafs  in  den  beiden  Oxy- 
den des  Zinns,  wie  in  denen  des  Platins,  ein  Atom  Zinn 
vereinigt  ist  mit  einem  imd  mit  zwei  Atomen  Sauer- 
stoff. 100  Tb.  Zinn,  mittelst  reiner  Salpetersäure  in  Zinn- 
csxjd  verwandelt,  gaben  127,2  Th.  dieses  Oxydes.*  Dar- 
aus folgt,  dafs  das  Atom  des  Zinns  wiegt:  735,29,  oder 
117,76  Mal  so  viel,  als  dtis  Wasserstoffatom. 
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33)  Blei.  Die  Zusammensetzung  des  Bleioxydet 
kann  auf  dieselbe  Weise  und  mit  derselben  Genauigkeit 
besdmmt  werden^  wie  die  des  Kiipferoxyds.  Nach  einer 
Bfittekahl  aus  4  Versudien^  von  weldien  einige  nur  In 
der  6ien  Ziffer  des  Gewichts  vom  Bleioxyde  variirten, 
vereinigen  sich  100  Th.  Blei  mit  7,725  Th.  Sauerstoff, 
woran«;  l  ^I^t,  clafs  das  Atom  des  Bleies  1294,*)  wiegt, 
und  daU  es  207^12  Mal  schwerer  ist,  als  das  des  Was> 
•erstoffs. 

34)  Cadmiunu  Nach  Stromejer's  Verauchen 
nehmen  loo  Tb.  Gadmium  in  der  einen  bekannten  Oi^- 
daüonntnfe  dieses  Metalies  14>S52  Tb.  Sauerstoff  auf. 
Dieses  Oryd  ist  wahrscheinlich  Cd-f^V.  dann  wiegt 
1  Atom  Cadmiiun  090,77,  oder  hl  lll,ü  ^^^^  öclivver, 
als  das  vom  Wasserst  olF. 

3ö )  Zink.  Nach  den  übereinstimmenden  V  crsuciien 
von  Gay-Lussac  und  mir,  nehmen  160  Th.  Zink,  um 
Zinkoxyd  zu  werden^  24>8  Tb.  Sauerstoff  auf.  Das  Atom 
<les  Zinks  wiegt  alsdann  403^225^  und  ist  64>57  Mal  so 
schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

36)  Nickel.  Rothoff  fand,  daß  188  Theile  Nlk- 
keloxyd,  in  neiiirnles  Cldorür  verwandelt,  mit  snlpeu^r- 
saureni  vSilher  718,2  Theile  Chlorsilber  gaben.  Hieraus 
wird  das  Gewicht  des  Nickels  berechnet,  auf  die  Weise, 
dafs  sich  wie  718,2:188  verhält  das  Gewicht  von  AgCI* 
(1794^265)  zu  NIO.  Diels  giebt  für  das  Atom  des  Nik- 
keloxydes  469^755  >  wovon  1  Atom  Sauerstoff  =100  ab- 
gezogen, für  das  Nickelatom  übrig  bleibt:  369^755 >  und 
dieses  59^21  Mal  so  viel  wiegt,  als  das  des  Wasserstoffs. 

37)  Kobalt.  Rothoff  fand,  dafs  26<),'l  Th.  Ko- 
baltoxyd, in  neutrales  Cliloiiir  verwände! i  und  mit  sal- 
petersaiirem  Silber  gefalh,  1029,0  Th.  Chlorsiiber  ei-zeug- 
len ;  durch  eine  mit  der  oben  angefidirten  völlig  gleichen 
Rechnung  folgt  dann,  dafs  das  Atom  des  Kobaltes  369 
inegt,  und  dais  es  59>U  Mal  so  schwer  ist^  ak  das  Atom 
des  Wasserstoffs. 

38)  Eisen.  Bei  mehreren  wiederholten  Vennchen 
habe  ich  gefunden,  dafs  100  Tb.  schwedisches  Eisan,  von 
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der  SoKte^  die  zu  Qaviersaiten  gezogen  wird,  143^5  Th. 
Eiaenoxyd  geben  ^  und  dieses  Eisen  0^105  seines  Gewich« 
te«  Kohle  ettth&lt.  Wird  diese  Kohle  abgeROgen^  so  bleibt 
«Is  Resultat,  daß  100  Tb.  Eisen  144>25  Tb.  Eisenoa^d 
geben.  Einige  Gbendker  nehmen  die  Zasantmensetzung 
tles  Kisenox^'des  nach  dem  unmittelbaren  Resultate  der 
Verwand] img  des  Eisens  zu  Oxyd  an,  ohne  die  Kohle 
abzurechnen.  Diels  ist  offenbar  imrichtig.  In  den  von 
mir  angestellten  Versuchen  wurde  die  Kohle  durch  Ver> 
brennmig  in  Kohlensäure  verwandelt  und  der  Kohlenge, 
halt  nach  dem  Gewichte  des  erhaltenen  kohlensauren  Kal- 
kes bestimmt  Wenn  nnn  die  gefundenen  Zaiilen  100  und 
44*25  nach  dem,  was  sdion  vorher  bestimmt  worden >  2 
lind  3  Atome  sind,  so  wiegt  das  Atom  des  Eisens  339,  M  3, 
und  ist  54,33  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

39)  Mangan.  100  Th,  Mangan  vereinigen  sich  mit 
42^16  Sauerstoff,  um  Manganoxyd,  d.  i.  2Mn^^O  zu 
werden.  Daraus  folgt,  dals  das  Atom  des  Mangans  3  5. 5^787 
wiegt^  und  56^95  Mal  «o  schwer  ist ^  als  das  des  Was- 
aersto& 

40)  Cerinm.  In  den  Oxyden  dieses  Metalles  ver- 
halten sich  die  Sauerstoffmultipia  wie  2  und  3.  Diefs  ist^ 
nach  dem,  was  wir  bei  anderen  Metallen  angenommen 
haben,  eine  Andeutung,  sie  als  Cc~j-0  und  !!Ce-J-3  0 
zu  betrachten.  Nach  den  Versuchen  von  Hl  sing  er  neh« 
men  100  Th.  Orium  im  Oxydul  14,821  Th.  Sauerstoff 
auf;  woraus  folgt,  dals  das  Atom  des  Geriums  574^72 
wi^>  oder  92>04  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasierstoffs. 

41)  Zirconium«  Der  Sauerstoffgehalt  der  Zircon- 
erde  ist  nach  der  Menge  bestimmt,  die  von  derselben 
100  Th.  Schwefelsäure  sättigen.  In  sechs  Versiiclien  wur- 
den die  folgenden  Menden:  75,74,  75,80,  75,^4,  75,«4, 
75,92  und  75,96  Th.  Zirconerdc  erhalten.  Diese  müssen 
nun  19,95  Th.  Sauerstoff  enthalten.  Um  zu  bestimmen, 
wie  viel  Sauerstoff atome  diese  ausmachen,  bedient  man 
sidi  des  Umstandes,  dais  Fluonirconium  dch  mit  Fluors 
kalium  in  swel  Verhältnissen  verbindet,  worin  die  Fluor- 
nmltipla  zwischen  beiden  Salm  sind^  wie  l:i  und  2:3* 

Da 


Digitized  by  Google 


der  «inÜBichen  K&rper. 


X>a  dieses  auch  mit  Fluoraluminium  und  dem  Eisenfiuorid 
der  Fall  Istj  wo  die  Oxyde  3  Atome  Sauerstoff  enthal- 
ten^ so  ist  dieis  eine  Andeiilnng^  die  Zirkonerde^  wie 
diese  Oxyde  j  als  ans  'iZr-l-sO  bestehend  m  betracfateni 
Dann  ist  ihr  AtomgeMncht  420/11,  oder  67^2  Mai  so  viel^ 
als  das  des  WasserstoflEs. 

4?)  jYttrium.    Man  l^at  nach  Analogie  der  Ytter- 
erde  mit  dorn  G  i  oxydiü  allen  Grund,  .sie  mit  jenem  als 
gleich  zusanmicngesetzt  zu  betrachten,  nämiidi  aus  Y-j-O. 
Die  Zusanunensetzung  .der  Yttererde  ist  danach  berech- 
net» dais  100  Th.  gelinde  geglühter  schwefelsaurer  Ytter- 
erde, mit  Gblorbaiyun^  gefallt^  i4!>,27  Th.  schwefelsaure 
Bsiyterde  geben.    Daraus  berechnet^  fallt  das  Gewicht 
eines  Atomes  zu  40Q,i7  aus»  und  ist  64»47  Mai  so  schwer» 
als  das  des  Wasserstoffs. ' 

4  1  Beryllium  (das  Glycium  der  englischen  und 
französiijtlien  Chemiker).  Das  Beryllium  hat  nur  eine 
bekannte  Oxydationsstufe.  Die  Beryllerde  vereinigt  sich 
leicht  mit  solchen  Ojlyden,  die  drei  Atome  Sauerstoff 
entiialten»  x.  B.  mit;  Schwefelsaure».  Kieselsäure  und 
Thonerde»  und  zwar  in  solchen  Yeihältnissen»  dais  die 
Beryllerde  i  und  sogar  so  viel  Sauerstoff  enthalt»  wie 
diese;  diels  deutet  ap,  daCs  die  Erde  wahrscheinlich 
weder  ein  noch  zwei  Atome  enthalt,  sonlnn  wie  die  . 
T}ion-  uri<l  Ziikunerde  \  Atome,  und  diese  wdlu  scliLinlich 
mit  2  Atouien  des  Badikdis  verbunden.  Die  Zusammen- 
setzung des  Smnragds  und  £uclases^  welche  Doppelsiii- 
eate  von  Thonerde  und  Beryllerde  sind»  stimmen  nicht 
wohl  mit  einem  anderen  Atomverhältnisse  in  der  BeryU- 
«rde»  all  .mit  diesem.  Das  Atomgewicht  ist  na<A  folgen- 
dem Versuch  bestimmt:  schwefelsaure  Beryllerde  (ganz 
neutral),  die  10(J,1  Tli.  Beryllerde  enthielt^  gab 
schwefelsaure  Baryterde,  als  sie  mit  Clilorbaiyuiu  gefällt 
wurde.  Daraus  findet  man,  dafs  die  Erde  Pro- 
cent Sauerstoff  enthalten  muls.  Wenn  ,  dann  die  J&rde 
2Be-J-30  ist^  so  Wieet  das  Beryllium  3.3 1,'^^,  und  sein 
Atoih  ist  5dj.04  Mal  so  sehwer.^  a^  das  des  Wssser^ofis; 
.44)  Aluminium^  100  Th.  wasser|peielr^  ediwefel- 
///.  9 
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saurer  Tlionerde  hinleriassen,  nach  Verjagung  der  Säure 
im  heftigen  Feuer,  29,934  Th.  Thonerde.  1 00  Th.  Schwe- 
felsaure werden  folglich  von  42,7227  Tli.  Thonenie  getau 
tigt,  und  die  Erde  enthält  46,7047  IVocent  Seuentoff. 
Dieie  iit  2Al-f.30^  und  folgUdi  wiegt  das  Atom  171^667> 
oder  27>49  Mal  «o  viel,  als  das  des  Wasserstoffik 

4*))  Magnesium.   Mehrere Öiemiker  hahen  in~den 

letzteren  Jaliren  die  Zusainincnselzung  und  das  Sattigun^s- 
verhältiüfs  der  Talkerde  uniersucht,  mit  einem  Resultat, 
das  nicht  ganz  mit  dem  meinigen  übereinsümmt.  Ich 
faai>e  anf  folgende  Art  verfahren«  Um  eine  von  Mangan- 
oi^dul  ficeie  Talkerde  m  erhalten^  wurde  Magnesia  alba 
in  Wasser  atifgd6st>  woiin  Kohlensaiiregas  geleitet  wurde. 
Die  Anflösung  gab  bei  dem  Kodien  eine  Talkerde,  worin 
nicht  eine  Spur  von  Mangan  enthalten  war.  100  Tb.  von 
dieser  reinen,  durch  Gl  Glien  kaustisch  gemachten,  Talk- 
erde, in  einem  gewogenen  Platintiegel  in  einem  Ueber- 
schufs  von  destiJIii  ler,  mit  Wasser  verdünnter  Scliwefcl- 
säure  aufgelöst,  vorsichtig  abgedunstet  und  der  Ueber- 
sclmfs  von  Saure  iiber  der  Spirituslampe  bei  einer  all- 
mählich bis  zum  Glühen  steigenden  Hitse  for^jejagt,  bin» 
teidielsen  293,985  Tb.  schwefelsaurer  Ta&erde,  die  «ich 
ohne  Trübtmg  in  Wasser  auflöste;  vmd  folglich  durch  die 
Hitze  kdnen  Tbeil  ilnrer  Säure  verloren  hatte  *).  Hieraus 
kann  man  das  Atomgewicht  des  Magnesiums  beredmen, 
•V\'eiches  dann  wird:  158,36,  und  25,33  Mal  so  viel  wieg^ 
als  das  des  Wasserstoffs. 

46)  Calcium.  Das  Atom  desselben  ist  nach  folgen- 
dem Versuche  bestimmt!  301  Th.  wasserfreien  Chlorcal* 
dums,  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
cn^d  gelfillt,  geben  773  Th.  CUorsilber.  Darnach  das 
Atomgewidit  beredmei^  wird  dieli  256y  )3,  d.  L  das  41  fache 
des  vom  Wasserstoff. 


•)  In  diesem  Fall«  behalt  die  Frde  ihre  Säure  bei  dem  C^liihen, 
w«il  d«s  Wa*«er,  was  sonst  eine  Spur  dnvon  wegfnhrr,  eher  alt 

-  der  SiureaberjchuCi  fortduQsidi.  Ich  habe  gezeigt,  dal«  der  Ni«- 
dflnchlag  mili  GlilorbaryiMi  am  äiirichu'gej  AoanlrttUsfari,  d«» 
Aireh  t'dift  Mtgnaiia  mit  daol  adiweealMartB  Baryt  uadarfUli. 
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47}  Strontinnu  Stromejer  fand,  daSk  tOO  Th. 
wasanfreien  Ghlontromiumf  iSl/lS  Th.  Gblonllber  her- 
vodbringen.  Dieses  giebt  dat  Atomgewidit  des  Stronttmns 

TXL  547,3,  oder  zu  87, ^7  Mal  so  schwer,  als  das  des  Was- 
serstoffs. 

48)  Baryum.  100  Th.  wnsserfreien  Cblorbarjums 
gaben  in  zwei  Versuchen  136,06  und  1.38,08  Chlorsilber« 
Dieielbe  Quantität  Chlorbar}a]Tn  gab  mit  Scbwefelsaare 
11247  und  lt2,ld  Tk  schwefelaauren  Baiyts.  Nach  dem 
Mittd  aus  den  enteren  dieser  wiegt  ein  Atom  Baiyum 
B56,95,  und  nadi  dem  Mittel  ans  den  letzteren  S5(i,^H, 
weldie  folglich  als  durchaus  mit  einander  Qbereinstfm- 
mend  angesehen  werden  k(jnnen.  Das  BarjTJmatoni  wiegt 
alsdann  137,11  Mal  mehr,  als  das  WasserstoHTatoin. 

49)  Lithium,  420,4  Th.  Chloriitiiiura  gaben,  nach 
Arfvedson's  Versuchen,  1322,4  Th.  ChioniU>er;  diefs 
g^ebt  das  Atomgewicht  für  das  Lithium:  127,8^  oder 
20>45  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs» 

50)  Natrium  (das  Sodium  der  framociadien  und 
englichen  Chemiker).     100  Theile  Chlomatrium  geben  , 
244,6  Th,  Chlorsilber.    Daraus  folgt,  dafs  das  Aiom  des 
ISatriuins  290,^2  wiegt,  oder  46,55  Mal  so  viel,  als  das 
des  Wasserst oHs. 

51)  Kalium  (das  Potassium  der  französischen  imd 
englischen  Chemiker).  100  Hieile  Ghlorkalium  geben 
192,4  Th.  CUorsilber.  Daraus  folgt,  dais  das  Atom- 
des  Kaliums  487,915  wiegt,  und  78,14  Mal  so  schwer 
ist,  als  das  Wasserstoffatom.  Kalium  und  Natrium 
sind  darin  von  einander  verschieden^  dafs  d.is  Sn- 
peroxyd  von  Kalium  K-^30,  und  das  von  Natrium 
2Na4*30  ist. 
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in  der  lebenden  Natur  scheinen  die  Elemente  ganz 
anderen  Gesetzen  zu  geiiorcben^  als  in  der  todten^  die 
Producte  ihrer  gegenseitigen  Einwirkungen  werden  daher 
ganx  anders,  als  in  dem  Gebiete  der  unorganiscben  Na* 
tnr.    Die  Uxaacfae  dimer  Yencbiedenbait  awucben  dem 

m 

Verhalten  der  Elemente  in  der  todten  Natur  nnd  den  le- 
benden Körpern  tu  entdecken,  würde  der  Schlüssel  snr 

Theorie  der  organisclien  Chemie  sein.  Sie  ist  indessen 
auf  eine  soZclie  \A  <  Isc  verbor«jen,  dais  wir,  wenigstens 
gegenwärtig,  oline  alle  HoÜnung  sind,  sie  auszumitteln. 
Dessen  ungeachtet  müssen  wir  streben,  dieser  Kenntnils 
näher  zu  kommen;  denn  einmal  wbrd  es  um  glücken^ 
entweder  sie  gans  m  erreichen,  oder  bis  an  einer  be- 
stimmten Grafloe  stdien  m  bleiben,  über  weldie  das 
menschliche  FondiungsvemiÖgen  nidit  weiter  liinaus  er- 
streckt werden  kann.  Ein  lebender  Körper,  als  Gegen- 
stand einer  chemischen  Untersuchung  beliacljtet,  ist  eine 
Werkstätte,  in  \velrlier  eine  Menge  chemischer  Prozesse 
vergehen,  deren  i^iOdresuitat  ist,  alle  die  Erscheinungen 
hervorzubringen ,  deren  Gesanuntheit  wir  Leben  nennen, 
nnd  diese  Werkslatte  auf  eine  solche  Art  zu  unterhalten, 
dals  sie  sich,  so  m  aagen,  von  einem  Atome  alhnahlich 
bis  aar  liochsten  eireichbaren  Vollkonnnenlieit  entwickelt, 
worauf  sie  wiederum  zurückgeht  Nach  einer  gewissen 
Tr.igheit  in  den  Prozessen,  hören  diese  endlicii  aiü  ciu- 
mnl  auf,  und  von  diesem  Aiigcnl  lii  ke  an  fangen  die 
Elemente  des  vorher  lebenden  Körpers  an,  den  Gesetzen 
der  unorganischen  Natur  zu  gehorchen.-  So  verhält  es 
sich  mit  einem  jeden  lebenden  Körper*  Der  Zeitraum,  « 
welchen  das  Leben,  d.  b.  die  £ncfaeinniigen  von  Entwik- 
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keluDg  und  von  Abnahme^  hindurcli  dauert^  ist  ungleich^ 
aber  alles  begonnene  Leben  durchläuft  diese  beiden  Pe» 
rioden  und  hört  auf.  Bei  unserer  jetzigen  Unbekannt» 
fcfaaft  mit  den  Gesetzen  für  die  lebende  Natur  liegt  woU 
kein  'Widerspruch  in  der  Vorstellung^  daß  dn  organi- 
scher Körper,  einmal  in  all  seiner  YoUkommenheit  ent- 
wickelt, fortfahren  kunne,  unaufhörlich  von  denselben 
Materien  und  Kräften  auf  gleiche  Weise  tililcirt  zu  wer- 
den, und  dals  folglich  die  Periode  seiner  Abnaliine  nicht 
unvermeidlich  auf  die  der  Entwickelung  folgte;  aber  die 
Erfahrung  aus  den  unzahligen  Gruppen  verschiedener  We- 
sen aus  der  lebenden  Welt  ist  so  absolut^  dais  es  sich 
wohl  voraussehen  Vktkt,  dais^  wenn  wir  voUkonunen  die 
Gesetze  IQr  das  Dasein  der  organischen  Wesen  kennten, 
wir  auch  einsehen  wurden,  dals  das  unveränderte  Dasein 
eines  organischen  Körpers,  unter  Fortdauer  der  Einwir- 
kung im  Uebrigen  gleicher  Umstände,  eine  pliysische  Un- 
möglicbkeit  ist^  deren  Grund  gerade  in  denselben  Ge- 
setzen liegt. 

Ein  jeder  organische  K5iper  nnterscheidet  sich  folg- 
lich von  einem  unoiganischen  darin,  dals  der  erstere  einen 
fQr  uns  bemerkbaren  Anfang  hat,  sich  entwickelt,  abninnnt, 

aufliört  und  zejsiüiL  wiid,  während  dagegen  der  unorga- 
nische vor  uns  da  war,  und  beständig  tortfährt  so  da  zu 
sein,  dafs,  in  welche  Verhältnisse  er  aucii  kommen  mag^ 
sein  Wesen  nicht  vernichtet  werden  kann. 

Die  unorganischen  Elemente  der  organischen  Körper 
können  zwar  auch  nicht  vemiditet  werden,  aber  das 
eigentliche  Wesen  diesc^r  Körper  wird  unwiedeihringllch 
zerstört.  Das  lebende  Individuum,  welches  stirbt  und 
seine  Bestandtheile  der  unorganischen  Natur  wieder  giebt, 
komuii  nie  wieder.  Das  Wesen  des  lebenden  Körpers 
ist  folglich  nicht  in  s<  iiicn  unorganischen  Elemenic  n  be- 
gründet, sondern  in  etwas  Anderem,  welches  die  unor- 
ganischen^ für  alle  lebende  Körper  gemeüiscbafüichen 
Elemente ,  zur  Hervorbringung  eines  gewissen,  füir  jede 
besondere  Art  beitimmten  tmd  eigenen  Resultates  dls- 
ponirt 
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Dieses  Etwas,  weiches  wir  Lebenskraft  nennen,  liegt 
gamlich  aulserhalb  den  unorganischen  Elementen,  und  itt 
mdit  eine  ihrer  ursprünglichen  Eigenschafteo,  wie  Schwere^ 
Undaxchdringlicfakeit^  elektriiche  Polarität  u.  a.  m.;  aber 
was  es  isCy  wie  es  entsteht  und  endigt,  begreifen  wir 
nicht.   Es  läfst  sidi  also  voraussehen,  da(s  wenn  der  Erd- 
ball mil  seinen  unorganischen  Bestandlheilen  ohne  die  le- 
bende Natur ,  aber  unter  übrigens  gleichen  Umständen  da 
wäre,  er  immer  Ibrilaliren  wi'u'de ,  oiine  lebende  Wesen 
m  sein.   Eine  für  uns  unbegreifliche  und  der  todten  Na 
tnr  fremde  Kraft  hat  in  die  unorganische  Masse  einmal 
dieses  Etwas  gebracht,  nnd  nicht  auf  eine  solche  Weise, 
als  wire  es  das  Werk  des  Zufalles,  sondern  in  einer  be- 
wandemswurdigen  Mannigfaltigkeit,  und  mit  der  höch^ 
sten  Weislieit  zu  bestimmten  Zwecken  berechnet,  zu  einer 
unaufhörlichen  Succession  von  vergänglichen  Individuen, 
die  aus  einander  entstehen,  und  wo  in  einem  beständi* 
gen  Wechsel  die  lerstorte  Organisation  des  einen  zum 
Unterhalt  dem  anderen  dient.    Das  Zweckmalsige  in 
.Allem,  was  xar  organischen  Natur  gehört,  und  was  die 
seognisse  eines  erhabenen  Ventandes  auszeidmet,  gab  dem 
Menschen  Yerahlassung,  bei  Vergleicjnmg  seiner  Berech- 
nungen zur  Erreichung  von  Endzwecken,  mit  ilenen,  wel- 
che er  in  dem  Gebäude  der  lebenden  Natur  land ,  sein 
Vermögen  zu  denken  und  zu  berechnen,  für  ein  Abbild 
des  Wesens  zu  halten,  dem  er  seinen  Ursprung  verdankt. 
Es  gehörte  indessen  mehr  als  einmal  xur  eingebildeten 
Tiefe  einer  kurzsichtigen  Philosophie,  Alles  das  Werk  des 
Zufalls  srai  tn  lassen,  in  welchem  nur  der  Theil  von  den 
Producten  Bestand  haben  köimte,  die  zufälligerweise  das 
Vermögen  sich  zu  erhalten  und  fortzupflanzen  bekommen 
hatten.    Aber  diese  Philosophie  sah  nicht  ein,  dafs  das, 
was  sie,  iinur  dem  Namen  Zufall^  in  der  todten  Mate- 
rie annahm,  eine  physische  Unmöglichkeit  ist.   Alle  Wir- 
kungen entspringen  aus  dem,  was  wir  Kräfte  nennen; 
diese  wiederum  (ähnlich  dem  Willen)  streben«  ausgeführt 
oder  befriedigt  m  werden,  um  nach  der  Befriedigung  in 
Bube  zu  kommen,  die  nicht  gestört  werden  kann,  und 
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worin  nichts  entstehen  kann,  was  der  Vorstellung  von 
Zofuil  entspricht.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  gerade  die- 
•es^Scicben  der  luuxganUciien  Materie^  durch  die  Sätti- 
giu^sbegieide  wechselaeitiger  Kriße  In  einen  Indifferen- 
ten imd  ruhenden  Zustand  zu  kommen,  gebraucht  ynidf 
sie  in  unaufhdrlicber  Thätigkeit  cn  erhalten;  aber  wir  se- 
hen diese  berechnete  Regelinärsigktit  in  den  Bewegungen 
der  Welten,  nn^ere  Forschungen  entdecken  mit  jedem 
,Tage  mehr  und  mehr  von  dem  iür  gewisse  Endzwecke 
auf  eine  so  erstaunenswikdige  Weise  eingerichteten  Ge- 
bäude organisdier  Körper,  und  es  wird  uns  inuner  mehr 
Ehre  madien,  die  Weisheit  zu  bewundeni^  der  wir  nicht 
nachfolgen  kdnnen,  als  in  philosophischem  Ueberamth  uns 
KU  einer  vermeintlicfaen  KenntnUs  dessen  zu  vernÜnftelni 
was  uns  vielleicht  nicht  gej^eben  ist,  jciiiais  zu  verstehen. 

Ich  erwähnte,  der  lebende  Korper  sei,  von  einer  che- 
mischen Seile  betrachtet,  eine  Werkstätte  chemischer  Pro- 
tesse^  die  durch  eigene^  für  die  Bescha£^eniieit  des  liervorzu- 
bringenden  I^oductes  eingerichtete,  Instrumente  aui^fülut 
werden,  von  welchen  jedes  eimelne  den  Namen  Organ  be- 
kommt* Davon  hat  die  lebende  Natur  den  Namen  organi- 
sche erhalten,  eine  Benennung,  weldie  wir  auch  auf  die 
Uebene^le  uud  iToducLc  lebender  Körper  so  weil  ausdeh- 
nen, bis  sich  endlidi  ihre  Elemente  ganz  und  gar,  und 
nur  nach  Art  der  unorganischen  Natur  vereinigt  haben. 

Ich  iiabe  schon,  bei  der  Lehre  von  den  chemischen 
Fhiportionen,  die  versciiiedenen  Arten  nadigewiescn,  nach 
welchen  sich  die  Elemente  vereinigen  kdnnea>  und  habe 
angeführt,  dals  in  der  unorganisdien  Natur  die  lusam- 
mengesetztenn  Atome  der  ersten  Ordnung  binare  sind,  <).  Ii. 
dafs  sie  nur  aus  zwei  Elementen  bestehen j  und  alU'  y\i~ 
sammengeselzte  Atome  der  zweiten,  dritten  etc.  Onlnung 
kuimeri  auf  Atume  der  ersten  Ordnung  reducirt,  t>der  aus 
ihnen  zusammengesetzt  werden.  In  diese  letzteren  geht 
am  gewölinllchsten  eines  der  Elemente  nur  eu  einem  Atom 
ein^  während  das  andere  zu  mehreren  eingehen  kann^  und 
es  Ist  seltener  der  Fall>  dafi  si<^  2  Atome  eines  Elemen- 
tes mit  3  oder  5  eines  cndena  vertinigen  können« 
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Die  Zysammemetzung  der  organischen  Körper  zeich- 
nest sich  dagegen  von  den  vorliergeodeu  durch  Folgen- 
des aus: 

t )  Können  nicht  alle  als  ehifach  betrachteten  Körper 
der  gnoiganbchen  Natur  Elemente  für  die  organische 
Znsemmemetzung  werden^  sondern  es  findet  sich  nur  eine 
geringe  Amahl  davon  in  der  lebenden  Natur.  Diese  sind 

vorzuglich:  SauerstoEF,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stick- 
€to£F;  aber  organische  Sto£fe  enthalten  bisweilen  zugleich 
dabei  kleine  Aniheile  von  Schwefel,  Phosphor,  Chlor, 
Fluor,  Eisen^  Kalium^  Natrium,  Calcium,  und  Magnesium. 

Hauptmaste  ist  jedoch  immer  aus  den  vier  erst  ge- 
nannten gebildeL 

2)  f^estehen  zusammengesetzte  Atome  der  enten  Ord- 
nung im  Allgemeinen  aus  mehr  als  zwei  Elementen.  Die  - 
vegetabilische  Natur  ist  hauptsachlich  aus  drei  zusammen- 
gesetzt: KohlcnsLofl,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zu  wel- 
chen in  der  animalischen  Zusammensetzung  nocli  das  vierte, 
der  Stickstoff,  koimnt.  Jedoch  ist  dieü  vielen  Verände- 
rungen dadurch  unterworfen,  dafs  mehrere  Pflanzenstoffe 
Stickstoff  enthalten  und  mehrere  Thientoffe  iteinen.  Wenn 
aber  ^idckstoff  ein  Bestanddieii  der  enteren  ist»  so  ist  seine 
Menge  ^  verglichen  mit  der  in  den  thieriscben  Körpern, 
sein-  geringe,  und  die  Anzahl  von  Thierstoffen,  welche 
keinen  Stickstoff  enthalten,  ist  sehr  bescliränki.  Da  in 
der  organLsi  lien  Natur  der  Sauerstoff  einer  der  wesentli- 
chen Bestandtiieiie  ist,  so  können  auch  die  organischen 
Producte  als  Qj^de  von  zusammengesetzten  Radikalen  be» 
trachtet  werden.  Diese  Radikale  existiren  nicht'  aulser 
Vereinigung  mit  Sauerstoff,  wenigstais  kennen  wir  kein 
einziges  derseUmj  und  sind  fdglich  ganz  hypotiietiscfa, 
denn  sonst  waren,  was  wir  nun  zusammengesetzte  Atome 
der  ersten  Ordnung  nennen,  eigentlich  Atoinc  der  zwei- 
ten Ordnung,  und  ihre  hypothetischen  Radikale  wurden 
die  wirklichen  Atome  der  ersten  Ordnung  ausmachen. 
Auch  kennen  wir  von  diesen  Radikalen  nicht  mehrere 
Oxydationsstufen,  sondern  es  wird  die  Zusammehsetzung 
des  Badikalea  unmer  durch  Zukommen  von  Sauerrtoff 
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verändert.  Den  grorston  Beweis  liicrvon  giebt  die  Zu- 
sammensetzung der  Ameisensäure^  Bemsteinsäure^  Gall- 
äpfelsaure  und  Ciüronsäurej  wie  idi  «chon  im  ersten 
Theile  gezeigt  habe. 

3)  Sind  diese  3  oder  4  Element»  «of  eine  eolebe 
Weise  mit  dnander  ¥ereinlgt^  dals  keines  davon  ni  etnem 
Atome  eingeht  oder  einzugeben  brtnidit^  sondern  dafs  meh- 
rere Atome  von  einem  Elemente  sich  Jiiit  mtlireren  vom 
anderen  zu  einem  einzigen  zusainui' n^eselzten  ALome  verei- 
nigen. Wenn  2.B,  in  der  imorganisciien  Natur  die  Sciiwe- 
fe]  säure  aus  einem  Atom  Schwefel  und  3  Atomen  Sauer- 
stoff besteht^  so  besteht  in  der  oiganischen  Natur  z.  B. 
die  Weinsäure  aus  4  Atomen  Kohlenstoff^  5  Atomen  Was» 
serstoff  und  5  Atomen  Sauerstoff«  Daraus  folgt,  daß  die 
nisammengesetzten  Atome  der  ersten  Ordnung  in  der 
ganischen  Isaior  <lt  in  Volum  narh  gröfser  sein  müssen, 
als  in  der  unorii.niisc  In  n ,  imd  deslialb  in  iiiren  Verbin- 
düngen  mit  anderen  oxydirten  Xorpem  eine  bedeutend 
geringere  Sättigungscapacitat  haben,  d«  h.  zu  einem  gro- 
Iseren  Gewicht  eingehen  müssen,  wie  es  auch  die  £rfa[^ 
rung  bestätigt  hat 

Aber  diese  Veriiältnlssa»  der  Zusanunenaetzung  sind 
gleichwohl  nidit  ganz  ohne  Elnsdirinkung.  O^chwie  die 
Elemente  der  unorganischen  Natur  bisweilen,  und  in  mehr 
selten  statt  findenden  Verl  indangen,  die  Verbindun^swt  iso 
der  organischen  Natur  darin  nachahmen,  dafs  sich  z.  ß. 
2  Atome  von  einem  Elemente  mit  3  oder  6  Atomen  von 
einem  anderen  xn  dnem  zusammengesetzten  Atome  der 
ersten  Ordnung  vereinigen  können,  so  ist  es  In  der  org*« 
nischen  Natur  bisweilen  der  Fall,  dals  ein  susanunenge- 
aetztes  Atom  der  ersten  Ordnmig  nur  aus  zwei  Elementen 
besteht;  so  z.  B.  liaben  Theodor  de  Saussuie  und 
Houtou-Labillardiere  gefumlen,  dafs  mehrere  fluch- 
tige Oele  aus  dem  Pflanzenreich  keinen  Sauerstoff  enthal- 
ten, und  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehen,  Sie 
bestehen  al>6r  nicht  als  organische  Pi  oducte  aus  einem 
Atom  vom  einen  mit  einem  oder  mehreren  Atomen  vom 
anderen  Elemente,  «ondem  aus  vIdenAtonoen  von  jedem 
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£leinenie^  so  daSs  sich  durdi  die  Analysen  kein  eiiifaches 
Yerhältiii($  swischea  ihren  Bestandtbeilen  sa  eAmaea 

Dardll  die  nun  angefufarten  .Veriiältiyjte  kann  In  der 
organischen  Natur  dne  gm  unberedxenbare  Amahl  von 

Verbindungen  entstehen,  tmd  gerade  auf  diese  Weise 
bringt  die  Tsatui-  die  ^ränzenlosen  Abänderungen  von 
Köq^ern  her\'or,  die  ans  gleichen  Elementen  in  so  wech- 
selnden Verhahnissen  zusanuncngesetzt  sind^  dals  man^ 
bei  der  ersten  Betrachtung  derselben,  leicht  auf  die  Yer- 
nrathung  kommen  kdnnte,  in  der  organischen  iNator  fan« 
den  keine  bestimmten  IVoportionen  «tatt»  Aber  gleich« 
woid  iind  sie  voifaanden,  und  wir  faraucfaeik  npsere 
meiksamkelt  nur  auf  die  Verhältnisse  zn  richten, 
in  welchen  diese  zusammengesetzten  organi- 
sciun  Atome  der  ersten  OrdnMng  sich  mit  zu- 
sammengesetzten unorganischen  Atomen  der 
ersten  Ordnung  vereinigen,  wobei  wir,  so  weit 
unsere  Untersuchungen  bis  jetzt  reichet?,  finden^ 
dafs  sie  dieselben  Gesetze  befolgen,  wie  die  un- 
organischen Atome,  dafs  nämlich  der  Sauerstoff 
äes  einen  (gewöhnlich  des  organischen  Oxydes) 
ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauer- 
stoff des  anderen  ist*);  oder,  wenn  organische 
Säuren  5  Atome  Sauerstoff  enthalten,  so  tref- 
fen zwischen  dem  Sauerstoff  derselben  und  dem 
des  organischen  Oxydes  durchaus  dieselben  Vex^^ 
hältnisse  ein,  welche  ich  schon  'für  unorgani« 
ache  Säuren  mit  5  Atomen  Sauerstoff  angeführt 
habe.  Durch  diesen  Umstand  ist  es  auch  möglich  ge- 
worden, in  organischen  Körpern  die  einfachen  Atome, 
woraus  sie  zusammengesetzt  sind,  zu  berechnen,  wie  ich 
weiter  unten  zeigen  werde, 

*)   Wir  werden  weiter  onien  eiaige  scheinbsre  AusaelMiett  Inei^ 

▼on  kennen  lernen  ,  welche  die  or^'anisr^fn  Salzba^en  macfif»«, 
die  aber  wohl  I*ei  einer  näheren  Kemitnifs  der  inneren  chemi- 
«chea  Constitution  dieser  £asea,  mit  der  Zeit  au«  dem  Wege  ge- 
riamt  werden  köoiieo. 
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Aber  außer  diesen  Verschiedenheiten  in  der  Axt,  wo- 
nach sich  die  Elemente  In  der  oxganisclien  Natur  verei- 
nigen, findet  aoch  eine  andere,  vidnt  weniger  merkwQr- 
d^  Yerandernng  in  der  Ghemiadien  Natur  jeHm  und 
den  Elgensdiaften  dieser  Elemente  ftatt,  so  lange  aie  niv 
ter  dem  Einflüsse  der  lebenden  Natur  stehen,  oder  in 
denjenigen  Verbindungen  gehalten  werden,  in  welche  sie 
durch  den  organischen  Prozefs  gelj rächt  wurden.  In  der 
organischen  Natur  ist  B»  der  öchweiei  immer,  in  wel- 
cher Verbindimg  er  vorkommen  mag,  ein  stark  elektro- 
negativer  Kdrper,  und  Kohlenstoff  ein  sehr  achwach  elek^ 
tronegativer,  welcher  aus  allen  Vexhindungen,  worin  er 
elektronegativ^  BettandtheO  lst|  von  den  meisten  anderen 
Körpern  ausgetrieben  wird.  Dieß  gilt  in  noch  höherem 
Grade  vuiü  WasstrstoiL  Wir  nehmen  an,  dafs  diese  Ei- 
genschaften von  dem  iirsprun •glichen  eieklrisclien  Zustand 
(el.  Polarität)  dieser  Körper  herrühre,  von  dem  wir  ver- 
muthen,  dals  er  der  Grund  ihres  gegenseitigen  Verhal- 
tens und  ihrer  Yerwandtschafiten  sei.  In  der  ofganischea 
Natur  dagegen  sind^  aus  gleidi^  Elementen  zusammen- 
gesetzte, Körper,  so  ungleich  In  chemischen  Elgensduf*- 
ten,  dafs  sie,  von  einem  gleichen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, unmöglich  als  aus  denselben  Elemonien  gebildet 
angesehen  werden  könnten.  So  z.  B.  besteht  Zucker, 
Gummi  etc.  aus  Sauersto£P,  verbunden  mit  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff;  keiner  von  diesen  Körpern  hat  die  Ei- 
genschaften von  Saure  oder  Basis,  oder  sie  haben  sie  w^ 
nigstens  in  einem  so  geringen  Grade,  daß  diese  Eigeiv 
sdiaften  nicht  ohne  besondere  Umstände  hervorgerufen 
werden  können.  Essigsaure,  Bemsteinsaure,  Ciironsäure, 
Ameisensnure  v.  ;\.  bestehen  ebenlHlls  aus  Sauersiofi,  ver- 
bunden niit  KulilenstofF  nnd  Wasserstoff;  aber  diese  sind 
Starke  Säuren,  die  in  der  unorganischen  iNatur  von  aus- 
gezeichnet elektronegativen  Radikalen  gebildet  sein  wür- 
den, und  dessen  ungeachtet  enthalt  die  Essigsaure  nnd 
die  Benisteinsäure  weniger  Sauerstoff  als  das  Gummi  und 
der  Za/^ker,  während  Citronsaure  und  Ameisensäure  einige 
Procent  mehr  als  diese  enthalten«    Die  Oialsänre  ist  in 
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dieser  Hinsiclit  ein  aiisgezeirlinftes  Beispiel.  Die5;p  Snure 
besteht  nur  aus  Kohlenstoß  und  Sauerstoff^  und  der  Koli- 
lenstofiF  ist  darin  mit  H  Mal  «o  viel  Sauerstoff  wie  im 
Kdhkiioxjd,  und  nur  mit  f  so  viel,  wie  in  der  gans 
achwadien  Kohlensiiire  veibtmden^  so  dalsj  wem  man 
diese  drei  als  die  Oxydationsstufen  des  .Koblenstoffs  be* 
trachtet^  folgende  Reihe  entsteht: 

Kohlenoxyd  C-(-0 

Oxalsäure  oC-fSO 

Kohlensäure  C-f-  2  O 
Hier  ist  also^  gans  gegen  das  gewöhnliche  Verhaltnifi^ 
die  höhere^  aus  einem  Atom  des  einen  Elementes  und 
2  Atomen  vom  anderen  bestellende^  Oxydationsstufe»  eine 
sehr  schwache  Säure»  und  die  niedrigere»  aus  mehr  als 
einem  Atom  vom  einen  Elemente  mit  mehreren  Atomen 
vom  aaderen  zusammengesetzte,  eine  ganz  starke  Säure. 
Offenbar  hat  also  die  Oxalsäure,  welche  eine  der  stärke 
sten  Säuren  ist,  ein  weit  mehr  elektronegatives  iladikal» 
als  die  Kohlensäure.  Aber  diese  Säure  ist  entweder  un- 
mittelbar  in  einem  lebenden  Kdiper  hervoigebiach^  oder 
ist  ein  Product  von  der  bis  zn  einem  gewissen  Grade  ge^ 
henden  Zeratdmng  organischer  iStofie  geworden»  und  dft»  ' 
durch  hat  ihr  Aadfluil  ganx  andere  elektrischchemische 
Eigenschaften  erhalten,  als  es  behalten  kann,  nachdeni 
es  diesem  Zustande  wieder  zu  der  An  von  Verbini- 
dungen  gekommen  ist»  weidie  die  unorganisciie  JNatur 
«usmacli^ 

In  den  -  Organen  der  lebenden  Körper  bekommen 
also  die  Oi^de  xusammengesetxter  Badilude»  welche  sie 
hervoriwingen»  einen  eigenen  elektrochemischen  Zustand^ 
welcher  nicht  bloß  auf  der  Natur  des  angewendeten  un- 
organischen Elementes  beruht,  sondern  hauptsächlich  auf 
der  eigenthumli^en  BeschaileiiliL  it  des  k  benden  Organes^ 
iind  es  wäre,  von  diesem  Gesiclii  5])uiikte  aus  betrachtet, 
nicht  unmöglich,  dafs  in  der  organischen  Natur  zwei  Kör* 
p9s  vorkomiiien  könnten»  welcJie  aus  gleichen  Elementen 
ibmI  in  i^eicliem  relativen  Gewidne  bestanden»  irekhe 
«her  dnrdiatis  Keine  gleichen  Eigensdiaften  hatten, . 
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Wie  Hhs  Organ  daljc  i  ^viIkt,  ist  uns  nicht  möglich 
zu  erforschen,  nicht  einuicil  zu  vermuthen.  Seitde]^  wir 
jgefunden  zu  haben  glauben^  dais  der  elektrische  TfastaDd 
der  Kdiper^  und  im  AUgemeinen  die  Elektricitatfn^  das 
Fiimum  mwens  aller  dieiniadien  Tbatigkeit  aeiihbimmi 
.  wir  auch  mit  vieler  Wahncheinlicbkeit  vennatQeQ^  dais 
die  Organe  des  lebenden  .Körpers  ein  Vermögen  besitzen^ 
auf  L'liiQ ,  ihnen  eigentliumliche  Art  die  elektrische  Pola- 
rität der  Körper,  welche  sie  hervorbringen,  zu  bestim- 
men; aber  diefs  ist  auch  Alles,  was  wir  darüber  sagen 
können,  wenn  wir  uns  nicht  in'eitele  Speculationen  ver<* 
tiefen  wollen. 

Mehrere  der  elektrischchemischen  Zustande^  welche 
bei  organischen  Zusammensetzungen  hervoigebracht  wer- 
den, sind  von  der  ursprünglichen  Natur  der  unorgani- 
schen Elemente  so  abweichend,  dafs  sie  nui-  unter  dem  Ein- 
flu56t'  der  Kraft,  welche  sie  liervoi  1ji dchtc  und  sie  in  den 
im  lebenden  Körper  zu  ihrer  Aulnaljine  bestinuriten  Ver- 
wahrungsort  einschlofs,  sich  erhalten  können,  imd  durch 
die  geringste  Einwirkung  einer  fremden  Kraft  anfangeiv 
verändert  zu  werden.  Andere  haben  «inen  grölseren  Be- 
stand, rund  einige  können  sich  in  trodtener  Form  sdir 
lange,  selbst  Jahrtausende  hindurch,  erhalten;  aber  alle 
haben  das  gemeinschaftlich ,  dafs,  •wenn  sie  den  auf  der 
Erdobeiilac  he  wirke ndca  chemischen  Agcntien,  der  Warme, 
der  Luft  und  dem  Wasser  ausgesetzt  werden,  sie  gradweis© 
von  dem  einen  elektrochemischen  Zustande  zu  dem  ande- 
ren lurüdczngelien  anfangen,  und  Producte  von  immer 
grölserem  Bestand  bilden,  bis  sie  sich  endlich  in  binare 
Verbindungen  zwischen  den  Elementen  auflösen,  d.  h.  bis 
endlich  die  Elemente  voUkonamen  der  unorganischen  Na* 
tur  anhdmfallen.  Es  ist  also  eine  Folge  der  Neigung  der 
unorganischen  Elemente,  ihre  ursprünglichen  elektiisch- 
<?hemischen  EigemdKilt»  n  wieder  anzunehmen,  dafs  die 
chemischen  Producte  der  lebenden  Natur  nach  und  nach 
lerstört  werden.  Die  dabei  statt  findenden  Prozesse,  wel« 
che  die  Elemente  durch,  die  Zarstörung  der  einen  Yer* 
bindung.  allmählich  in  eine  andoe  ynaetaen,  die  wio» 
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denim  In  ihrer  Reibe  weiter  aufgelöst  wird^  erhalten  die 
Kamen  Gahmiig  und  Fanlnils,  nnd  eneugen  eine  Menge 
«ehr  merkwürdiger  Froducte  und  £ndiemui)gen^  welche 
ich  späterbin  beschreiben  «werde. 

Die  Kunst  vermag  nicht  die  Elemente  cici  nnorgani* 
scheu  xsaLtir  nach  Art  der  lebeiulen  rs.üur  zu  vereinigen; 
bei  unseren  Versuchen  bringen  wir  nur  binäre  Vereini- 
gungen unil  Zusammensetzungen  derselben  hervor.  Sogar 
die  lebenden  Körper  selbst  können  einen  grofsen  Tlieil 
von  Materien  nicht  aus  rein  unorganischen  Stoffen  hei^ 
vorbringen«  sondern  bedürfen  dazu  der  Prodncte  anderer 
lebender  Körper  als  Material  su  Ihren  Proaessen.  So  z.  B. 
lebt  die  vegetabilische  Natur  des  einen  Jahres  von  den 
Uel>erresten  der  vorhergehenden  J.il/re,  die  pflanzenfres- 
seiideii  lliiere  brauchen  PfLnizen,  und  die  fleiscliiressen- 
den  andere  Thiere  zu  Naiirungsmitteln^  d.  b.  als  Material 
tut  Unterhaltung  der  in  jedem  Individuum  vorgehenden 
chemischen  Proaesse. 

Wenn  steh  die  Kunst  des  Einflusses  diemlscher  Rea» 
gentien  auf  organische  Prodncte  bedient^  so  kann  sie  eine 
kleine  Anzahl  mit  den  organischen  Producten  gleichartig 
ger  Materien  hcrvorbi  ingen ,  aber  diel's  gescliieht  immer 
so,  dafs  sie  ihre  Elemente  ihrem  endlichen  Zerl'alJeu  in 
binäre  Verbindungen  um  einige  Schrille  nälier  bringt;  so 
«.  B.  erhalten  wir  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  durch  Be- 
handlung einer  grofsen  Anzahl  Stoffe  mit  Salpetersäure, 
Essig,  und  Oele  (brenzliche)  durch  Destillation  bei  höhe- 
rer Temperatur;  aber  es  ist  noch  nie  gegluckt,  aus  den 
unorganischen  Elementen  weder  Oxalsäure,  noch  Aepfel- 
säure,  noch  Essigsäure  zu  erzeugen,  weder  dadurch,  dals 
mau  ihre  Elemeule,  ein  jedes  im  isulirLeu  Zustande,  zu- 
sammenzulj ringen  versii(lir,  noch  dndurch,  dafs  man  bi- 
nare Verbindungen  der  Elemente  zu  ihrer  Erzeugung  ein- 
ander darbietet.  Die  Bedingungen,  welche  zur  Hervor- 
bringung  des  Oxydes  von  einem  zusammengesetzten  Radi- 
kale erforderiich  sind,  und  welche  ihm  jenen  elgentfaOin- 
lichen,  bestimmten  elektrochemischen,  von  demjenigen  so 
verschiedenen,  Charakter  geben,  wie  er  aus  dessen  Gmnd« 
JII.  10 
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atoffen  folgen  sollte^  siiicL  folglich  eben  so  völlig  unbe^ 
kannt,  wie  die  Wirkiuigsart  der  lebenden  Oigane. 

Indessen  können  wir  aus  völlig  mioiganiscfaen  Stof- 
fen drei  Materien  hervorbrmgeii ,  worin  die  Elemente 

nach  Art  der  unorganischen  Natur  mit  einarKlcr  vtTeiiiigt 
sind  ,  aber  diese  stehen  g^erade  aiil  der  äursersten  Grcn/.e 
zwischen  organischer  und  unorganischer  Zusammensetzung 
Sie  sind:  a)  eine  zusammenziehende  Materie^  welche  durch 
Behandlung  von  Hokkohlenpulver  mit  Salpetersäure  er* 
halten  und  nach  ihrem  Entdecker  Hatchet's  künstlicher 
Geibestoff  genannt  wird^  weil  sie  die  Leimauflösung  fällt; 
aber  diese  Materie  hat  nichts  anderes  mit  gewohnlichem 
GerbcstofF  gemeinschaftlich,  als  den  Geschmack  und  diese 
1  allung.   Ich  werde  bei  dem  naturlitlion  Gcibcsroff  etwas 
mehr  davon  erwähnen,    d )  Wenn  Gu&eisen  in  Königs- 
wasser oder  Salpetersäure  aufgelost,  und  das  Eiseno^d, 
ndch  seiner  Ausfällung  mit  Anunoniak^  mit  Wasser  aut- 
gekocht wird^  so  färbt  sidi  dieses  Wasser  gelb,  raid  hin* 
terlalst  nach  dem  Abdan^fen  gana  dieselbe  Materie,  wel- 
che man  durdi  Auskochung  der  Dammerde  erhnlt^  und 
welche  das  letzte  Stadium  organischer  Zusammensetzungs- 
nrt  ist,  welclies  Thier-  und  Pflanzen -Stoffe  durchgehen, 
eiic  sie  sich  völlig  in  binäre  Vt-rbindungen  auflösen.  Ein 
Theil  derselben  schwerauflöslichen  Materie  bleibt  in  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Säure  unaufgeldst, 
welches  beim  Kochen  mit  Wasser  dieses  gelb,  und  weU 
dies  kaustisches  Kalt  schwarz  färbt,  e )  Werden  Wasser» 
dämpfe  über  glühendes  Kohlenpulver  hin-  und  hergelei- 
tet, oder  wird  ein  Gemenge  von  10  Th.  Kohlenwasser- 
stofigns  i.a  Maxinuiui,  20  Th.  von  demselben  Gase  im 
Mininnim  und  1  Th.  Kohk'nsnure<^as  durrli  eine  gelinde 
glühende  Porzellanröiire  geleitet,  so  entsteht  ein  eigen* 
tfaumlicher,  weifser,  talgartiger,  flüchtiger  Körper,  der 
snierst  von  Berard  bemerkt  worden  ist.   Er  hat  einen 
eigenen  brenadichen  Geruch,  kiystallinisches  Gefuge,  und 
erfordert^  um  sich  cu  entzQnden  und  m  brennen,  auch 
in  SauerstofFga«  eine  bedentend  hobeie  Tempeiatui-,  ais 
die  ist,  wobei  er  sich  verilüchtigt* 


Digitized  by  Googl( 


MVas  die  Cheime  m  der  org.  Natur  lehrt  f47 

Wenn  wir  aber  auch  in  Zukunft  mehrere  «olche 
ducte,  aus  rein  unorganisdiMi  Materien  und  Ton  einer 
mit  den  organischen  PToducten  analogen  Zusammensetzung^ 
entdecken  sollten,  so  ist  doch  diese  unvollständige  Nach- 
ahmung inmier  zu  unbedemend,  als  dafs  wir  jemni^  hoffen 
könnten  es  zu  wagen,  organiscLe  Stoffe  kmi.hfh  hervor- 
rubrinaen,  und,  wie  es  in  den  meisten  F.iileu  in  der  ui|-> 
oi  ^  iiii^ciien  iNaiur  glückt,  die  Analyse  duixii  die  Synthese 
zu  bestätigen. 

Alles,  was  also  unsere  Forschm^ieii  Jn  diesem  ge» 
hrärnnUsvoUen  Hieile  der  Chemie  ausrichten  können,  ist, 
die  chemiachen  Veränderungen  zu  beobachten,  welche  von 
den  lebenden  Körpern  in  den  Elementen^  worin  sie  sich 
befinden ,  d.  h.  auf  die  chemisciieii  lie;ii>enLien,  von  wel- 
chen sie  imigeben  sind,  hei  voii/ebiiicht  werden,  so  wie 
die  Erscheinungen,  welche  den  Lebensprozels  begleiten, 
so  weit  es  uns  möglich  ist,  ihn  zu  verfolgen,  dann  die 
organischen  Producta  von  einander  zu  trennen,  ihre  Ei- 
genschaften  zu  studiren  und  ihre  Zusammensetzung  zu  be> 
stimmen.    Aber  alles  diels  ist  sehr  schwer,  die  Chemie 
erhebt  sich  hier  auf  emen  höheren  Werth,  wenn  ich  mich 
dieses  Gleidmisses  für  mathematische  Gegenstände  bedie- 
nen darf,  lind  auch  das  schärfste  Anoe  ist  beständigen 
Irrlhumem  ausgesetzt,  während  die  Kniaeckung  des  VVah* 
ren  oft  eben  so  sehr  vom  Zufall  als  von  geistvoller  he* 
Technnng  abhängt. 

Die  erste  Schwierigkeit,  vrelche  bei  Behandlung  or> 
ganischer  Materien  aufstdist,  ist  die  Unmöglichkeit,  zu  un- 
tencheiden,  ob  das,  was  ich  untersuchen  wiU,  eine  Yer« 
bindung,  oder  sogar  nur  ein  blofses  Gt^menge  aus  zwei 
organisch«  II  Siolfen  ist,  oder  ob  es  wirklich  von  allen 
anderen  isulirt  ist.  Es  geschieht  so  olt,  daß  zwei  mit 
einander  verbundene  organisclie  Materien  sich  einander 
in  ihre  Verbindungen  mit  .unorganischen  Körpern  beglei- 
ten, und  wenn  sie  bei  keinem  von  unseren  Versuchen 
getrennt  werden  i  so  werden  wir  dadtmh  irre  geführt 
imd  halten  das  Untenuchte  für  unvermisdit.  Auf  diese 
Art  sind 'wir  immer  sehr  nnsidier,  ob  das  von  uns  für 
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einen  einzigen  StoFF  Gehaltene  wirlilich  so  ist;  und  über- 
dem  ist  es  in  vielen  Fallen  absolut  unmöglich,  einen  sol- 
chen rein  und  frei  selbst  von  solchen  Aemden  Materien 
m  erhalten  y  deren  Gegenwart  uns  bekannt  ist.  Ueberall 

in  der  organischen  Natur  sind  die  Schwierigkelten  cn  tren* 

nen  grö&er^  und  die  We^^c  d.ilfir  weiiii;or  zahlmicii  .t!s 
in  der  unor»^'a iii schon ,  so  da!"s  dieser  Tlit  il  der  (>lieinle 
als  noch  gänzlich  in  seiner  Kindheit  sich  beimdc^ud  be^ 
trachtet  werden  kann. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Analyse  eines  jeden  iso- 
lirten  Stoffes  sind  nicht  weniger  grols^  und  diese  Analji«» 
sen  sind  durchaus  zweddos,  wenn  man  theils  nicht  abso> 
lut  sicher  ist^  nicht  cwei  oder  mehrere  statt  eines  Stoffes 
zu  an.ilysiren,  und  thoils,  wenn  man  nicht  die  Sättigungs- 
capaciiiit  des  t.u  uiiu  i^uulicndcn  KTti  pers  bcslimjiieu  kann. 

Der  Endzweck  dieser  Arudyseri  isl,  nicht  allein  zu  be- 
st inimen,  welche  unorganisclie  Eieinente  der  organische 
Stoff  enthillt^  sondern  auch^  welches  die  Anzahl  ihrer 
Atome  ist.  Das  erstere  kann  nicht  mit  Sicherheit  gescfae- 
hen,  wenn  nicht  zugleich  ein  Weg  zur  Bestimmung  des 
letzteren  gegeben  ist,  weil,  wenn  die  Anzahl  von  euifa» 
chen  Atomen  groß  ist,  die  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Abvveichnnoen  von  di  tn  richtigen  Verhallnisse»  die 
in  allen  inul  aiit  Ii  den  besten  von  unseren  Versuchen  vor- 
kommen, oft  giöliscr  werden,  als  das  Gewicht  von  einem 
oder  einigen  Atomen  eines  der  Elemente,  l^esonders  des 
Wasserstoffs,  und  weil  jedes  Resultat  so  beschaffen  ist, 
dais,  wie  unrichtig  es  auch  sein  mag,  es  gleichwohl  eme 
gewisse  relative  Anzahl  von  den  gehmdenen  Atomen  des 
Elementes  geben  kann,  welche  ihm  entspricht.  Aber,  was 
dann  beweisen  würtle ,  dafs  die  l)ereclmete  Aloiiamanzahl 
die  richtige  sei  ,  so  hat  man  nichts  Anderes  als  die  vor- 
ausgesetzte vollkommene  Uichtigkeii  des  Versudies ,  wel- 
che für  sich  selbst  unmöglich  isL  Die  geringste  Verschie- 
denheit im  Resultate  giebt  eine  andere  Anzahl  von  Ato* 
men,  ohne  eine  Möglichkeit,  zu  bestimmen,  welches  von 
den  von  ehiander  abweidienden  Besulteten  das  richti- 
gere seL 
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Die  einzige  Art^  welche  wir  bis  jetzt  kenneili  um 
eine  waiirschi  inliche  Anleitung  zur  Bestimmung  der  An- 
zakl  von  einfachen  Atomen  zu  erlangen^  ist,  mit  Genauig- 
keit die  Sattigiingscapncität  des  organischen  Sto£Ees  ausni- 
mittelnj  welche  immer  auf  der  Anzahl  seiner  einfachen 
Atome  beruht.    Ich  erwähnte,  dafs  uns  die  lü Ivihi un^,  so 
Weit  sie  bis  jetzt  icklit,  i^elehrt  hat,  dais  die  Oxyde  zu- 
sainrncngesetztcr  Radikale  dieselben  Gesetze  wie  die  Oxyde 
der  eioiachen  belolgen,  dais  nämlich^  bei  ilirer  Vereini- 
gung mit  anderen  oo^dirten  Körpern^  diofs  auf  eine  sol- 
che Weise  geschieht^  dals  der  Sauerstoff  des*  einen  ein 
Multiptnm  mit  einer  ganzen  Zahl' vom  Sauerstoff  des  an^ 
deren  Ist,  d.  i.  1^  2,  3,  4  etc.  Mai  so  viel  Atome  Sauer- 
stoff als  der  andere  enthalt.  Verbindet  sich  dann  der  or- 
ganische 6tufr  mit  einem  binaren  Oxyd,  dessen  Anzalil 
von  Saiierstofraloinen  bekannt  ist,  so  kann  man,  wenn 
die  Säuerst  off  menge  in  dem  orgauisdien  Körper  bekannt 
wird,  bestimmen,  wie  viel  Atome  diels  in  der  Quantität 
von  otganiscbem  Körper  ausmacht,  welche  zur  Sättigung 
von  einem  Atom  des  binaren  Oxydes  nötliig  ist,  und  zwar 
nach  ganz  denselben  Gründen,  nach  welchen  wir  diese 
Berechnungen  bei  unorgamscben  Yerbindungen  machen. 
Ich  will  dicfs  durch  ein  ikispiei  cilaLUem.    Man  hat  ge- 
funden, dafs  die  Sätligiin^sc  a])aciläL  der  Essigsaure  15,550 
ist,  d.  h.  dafs  die  Basis,  wovon  100  Th.  Essigsaure  ge- 
sattigt werden,  diese  Quantität  SauerstoÜ  enthält.  Bei 
der  Analyse  fand  man  in  100  Tb.  Essigsäure  4Q,r>4  Sauer- 
stoff, 47,53  Kohlenstoff  und  5,83  Wasserstoff.  Nun  muß 
der  Sauerstoff,  in  Folge  des  erwähnten  Gesetzes,  ein  Mul« 
tiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  15,55  sein;  und  wir 
finden,  dafs  15,55^3=: 40,04  ist.   Daraus  sehen  wirnun, 
dafs  die  Essigsäure  auf  jedes  Atom  SauerstofiF  in  der  Ba- 
sis, wovon  sie  gesaiii^i  wird,  3  Atuine  Sauerstoff  entliält; 
wenn  aber  die  Quantität  des  Sauerstoffs  3  Atomen  ent^ 
spricht  ,  so  müssen  die  gefundenen  Quantitäten  der  ande- 
ren Stoffe  irgend  einer  Anzahl  von  ganzen  Atomen  ent* 
spredien,  d.  i.  wenn  die  Menge  des  $auersto£Ei  in  der 
Essigsaure  sa  300  (dem  Gewichte  von  3  Atomen  Saner* 


Digitized  by  Google 


150  fiestimmiiiig  der  AuiaU 

itoif)  genommen  wird,  und  danach  die  gefimdenen  Men- 
gen von  KxMenstoS  und  Wasserstoff  durch  eine  einfache 
Regula  Je  tri  proportional  berechnet  werden,  so  müssen 
sie  sich  mit  dem  Atomgewidite  eines  jeden  fast  gerade 
aufdividiren  lassen,  was  in  diesem  Falle  eintrifft,  so  dals 
das  Atom  vom  Gewidite  des  Koblenstofifs  gerade  4  Mal 
aulgeht,  im  geiimdcncii  Gewicht  vom  Kohlenstoff,  und  das 
des  Wasserstoffs  6  Mal.  W  oraus  ddim  folgt,  dafs  jedes 
Atom  Essigsäure  aus  3  Atomen  Sauerstoff^  6  Atomen  Was- 
serstoff und  4  Atomen  Kohlenstoff  bestehL  So  genau,  wie 
In  dem  angeführten  Beispiele,  fallen  woiil  niemals  die 
Versuche  aus;  wenn  sie  aber  gut  angestellt  werden,  so 
werden  die  Abweichungen  nidit  groüier,  als  gewohnlidi 
unsere  Beobachtvmgsfetiler  zu  sein  pflegen« 

Wenn  man  in  solchen  Fällen  durch  die  Untersuchun- 
gen der  Srntigunf^scapacität  das  Resnhnt  aui  die  Weise 
unrichtig  erhalten  wurde,  dafs  die  Anzahl  der  Sauerstoff- 
atorae  eigentlich  halb  oder  doppelt  so  grols  sein  sollte, 
so  ist  diefs  für  die  relai  Ivo  Menge  der  einfachen  Atome 
gleichgültig,  und  lälst  sich  auf  jeden  Fall  nalier  bestin^ 
men,  wenn  man  mehrere  Yerbindungsstufen  zwischen  dem 
binaren  und  dem  organischen  Oxyde  untersucht,  wenn  sol- 
che vorhanden  sind.  Untersucht  man  z.  B.  die  Verbin- 
dungen der  Essigsäm^  mit  dem  Bleioxyde,  so  hndet  man, 
dals  in  ihren  beiden  basischen  S^ilzen  die  (Quantitäten  des 
Bleioxyds  3  und  6  Mal  so  grois  sind,  als  in  dem  neu- 
tralen Salze;  ein  bestimmter  Beweis ,  dais  die  Essigsäure 
3  oder  6  Atome  Sauerstoff  entlialten  mnls,  mid  nicht  2 
oder  4;  enthalten  kann. 

Einige  C!iemiker  haben  versucht,  die  Zusammensetzung 
der  organischen  Stoffe  durch  binäre  Verbindungen^  in  wel- 
che sie  godieilt  werden  können,  oder  auch,  wo  es  mög- 
lich ist,  diirch  eine  gewisse  Anzahl  einlacher  und  eine 
gewisse  Anzahl  binärer  Atome  vomustellen.  Diese  Dar- 
stellung ist  mitunter  recht  interessant,  darf  aber  nicht  als 
Grundaufstellung  der  elementaren  Zusammensetzung  orga- 
nischer Körper  angenomm^  werden.  Andere  sind  so  weit 
l^egHTi^en,  dals  sie,  um  die  organiidM  2nsammenset»qng 
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mit  der  unorganischen  analog  zu  machen,  annahmen^  dio 
organischen  Stoffe  beständen  ans  Verbindungen  von  zwei 
binaren  Verbindmigen,  gleich  x.  B.  einem  Salze  in  der 
nnoiganiacheii  Natttr;  aber^  abgerechnet  von  der  Unge- 
leuntfaek ,  welche  darin  I<1ge^  wenn  man  auf  diese  Weise 
z*  B,  eine  Saure  zusammengesetzt  betraditete,  so  existiren 
in  den  meisten  Fällen  nicht  die  bin.'iren  Verbindungen, 
woraus  man  die  organischen  Korper  zuscixmnengesetzt  an- 
nehmen würde. 

Die  UotersuchuDg  der  Zusammensetzung  der  organi* 
Oxyde  macht  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Che- 
nüe  ans,  auf  den  künftig  die  £ntwickelung  der  Natnr 
mehrerer  oigaiuscher  IVoaetse  zu  beruhen  kommt  ^  und 
wenn  man  sie  vornimmt,  so  muls  man,  mn  zu  voUkom* 
men  sicheren  Resuhaten  zu  gelangen,  Alles  beobachten, 
Wiis  dei  6i»iiiJpuukt  der  Wissenschaft  dabei  gesi.itfe^.  Ich 
werde  desiialb  in  der  Kurze  aulühren^  was  dai>ei  zu 
beobachten  ist, 

1)  Mufs  der  zu  analysirende  Körper  von  al* 
len  anderen  brennbaren  Körpern  getrennt  wer- 
den* Diela  ist^  wie  ich  schon  anführte^  sehr  schwer;  es 
können  dafür  keine  bestimmten  Regeln  gegeben  werden^ 
und  es  beruht  durchaus  auf  dem  eigenen  individuellen 
Vermögen  die  Wege  aufzufinden,  um  die  Reinheit  des 
Körpers  zu  prüfen  rmd  ihn  von  fremden  ÖiolJen  zu  tren- 
nen. Viele  für  eigenlhümliche  und  besondere  ÖtüUe  ge- 
haltene Körper  möchten  wohl  Verbindungen  aus  zweien 
oder  meiueren  sein^  welche  uns  -der  Zufall  zu  trennen 
noch  nicht  gelebn  hat.  Diese^  die  erste  Bedingung,  wenn 
eine  Analyse  ein  richtiges  und  anwendbares  Resultat  ge- 
ben soll,  ist  daher  so  schwer  zu  erfüllen,  dais  man  bei 
der  Unsicheiheit  fieshalb  gerne  eine  Reihe  von  Uniersu- 
chungen  vermeidet,  deren  Resultat  mit  th*r  Zeit  umiclitig 
befunden  werden  wird.  Man  kann  denjenigen,  welche  sich 
mit  dieser  Art  von  Analysen  zu  beschäftigen  beabsichtigen^ 
nicht  genug  die  Notlrvvendigkeit  der  Beobachtung  dieser 
ersten  Bedingimg  einschärfen.  Keine  der  Scfaeidungsme- 
thoden,  welche  die  anorganische  Gliemie  daibietet^  wie 
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z.  B.  Destülation,  Behandlinig  mit  verschiedenen  Aiiflü- 
sungsmitteln ,  mit  Wasser,  Alkoliol,  Acllier^  Verl)iiKlung 
mit  Basen  aus  allen  Klassen,  dar!  unversticlit  bleiben,  um 
ausfindig  sn  machen,  ob  die  zu  untersucliende  Materie  ein 
einfaches  organisches  Oxyd  oder  eine  Verbindung  von 
sweien  oder  mehreren  sei  Um  za  entdecken,  ob  ein 
Körper,  den  man  untersuchen  will,  andere'Körper  ein» 
gemischt  enthalte,  sdireibt  Chevreul  vor,  ein  gewisses 
Gewicht  eines  Körpers  melirerc  Mal  jiaeli  einander  mit 
kl<  iiien  ti  Qnanlitäieii  von  deimelben  Auflösnn^smiuel  zu 
beliaiKieln  mid  diese  für  sich  zu  neluuen,  womit  man  lort- 
iahrt,  bis  AUes  aufgelöst  ist.  Ist  dann  der  Köq)er  unver- 
mischt,  so  enthält  immer  dieselbe  Menge  des  Aufiösong^ 
mittels  eine  gleiche  Menge  vom  Aufgelösten;  ist  er  aber 
vermisdit,  so  soll  es  in  den  meisten  Fällen  eintreffen,  dals 
die*  eisten  und  letzten  Portionen  nicht  allein  ungleiche 
Quantitäten  vom  aufgelösten  Stoffe  enüialten,  sondern  dafs 
auch  der  Rucl^-slaiid  nach  ihrer  Al)(lcini[>rung  durch  seine 
ungleichen  Charaktere  die  ISatiir  der  der  8ul»slanz  beige- 
mischten Mat€2rieu  zu  erkennen  giebt.  —  Nacli  der  Entfer- 
nung  aller  organischen  Oxyde,  hat  man  gewöhnlich  noch 
ein  unorganisches  übrig,  dessen  Gegenwart,  auch  in  geringer 
Menge,  durchaus  das  Resultat  der  Analyse  verwint.  Diels 
ist  das  Wasser,  dessen  Bestandtheile  man  mit  denen  des 
organischen  Oxydes  vermischt  erhält  Dieses  Wasser  ist 
darin  entweder  in  chemisclicr  \\^rbin(huig  und  in  einem 
bestimmten  Yerhahnisse  enthalten,  oder  es  ist  nur  hj^ros- 
copisch  zurückgeiialten,  tiieils  durch  die  Eigenschalt  des 
Körpers,  zu  zerülefsen,  tlieils,  in  FoJge  des  allgemei- 
nen Yennögens  poröser  Körper,  Wassergas  aus  der  Luft 
m  condensiien,  mechanisch  in  seine  Zwischenräume  con«» 
densirL 

Wenn  das  Wasser  in  bestimmter  Proportion  in  dem 

zu  untersuchenden  Körper  enthalten  ist,  so  wud  /.war  das 
Resultat  der  Analyse  unrichiiL',  e,s  kann  aber  dann  berech- 
net und  die  relative  Anzalii  der  Atuine  t^elmiden  werden. 
Entdeckt  und  bestimmt  man  iiacldier  den  Wassergehalt, 
so  ist  das  Resultat  der  Analyse  brauchbar,  und  giebt»  nach 
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Al)znfg  des  Wassers,  die  Zusammensetzung  des  orgaiüsclien 
Oxydes.    So  z.  B.  als  Tli/iiard  tind  Oay-Lussac  die 
"Weinsäure  anaiy&irten,  bedienten  sie  sich  der  Weinsäuren 
Kalkerde,  worin  ein  Atom  Säure  mit  4  Atomen  verbun- 
den isL  Da  sie  dieses  Wasser  zu  den  Bestandtbeilen  der 
Saure  rechneten  ^  so  wurde  ihr  Resultat  dadurdi  fehler- 
haft^ und  stellte  nicht  die  richtige  Zusammensetzung  der 
Weinsäure  vor;  nachdem  man  aber  gefunden  liatte,  dafs 
die  Weinsfiure  in  diesem  SaJze  t  Atome  Wasser  enih.tU, 
braudile  man  nur  diese  a!)zii/.lehen,  und  das  üebrige  sleilto 
nun  die  wahre  Zusarmneuseizung  der  Weinsäure  dar. 

Ist  aber  das  Wasser  nur  hygroscopisch,  so  wird  das 
analytische  Hesuitat  absolut  unbrauchbcir  und  der  Versucli 
ohne  alle  Anwendbarkeit.,.  Um  alles  hygroscopische  Was- 
ser XU  enüemen^  bedient  man  sich  entweder  blofs  der 
Warme,  indem  man  die  zu  untersuchende  Materie  zu 
feinem  Pulver  reibt  und  in  eine  iii  offenen  Gefäfse  bei 
einer  Ik  Iilu  Temperatur  trockjiet,  die  jedoeh  nielil  so 
hoch  sein  darl^  dafs  dadurch  die  Zusamuienset/nng  auf 
irgend  eine  Weise  verändert  wird;  oder  man  wendet 
auch  zugleich  eine  liöhere  Temperatur  und  den  luiilee« 
ren  Raum  an.  Diels  püege  ich  so  zu  veranstalten:  eine 
Reibschale  von  Steingut  wird  mit  Sand  gefüllt  und  atif 
der  Sandkapelle  erhitzt^  bis  daJs  ein  mit  der  Kugel  in 
den  Sand  gesenktes  Thermometer  die  beabsichügte  Tem- 
peratur, z.  B.  -j-llO«  bis  -|-120o  anzeigt*).  Diu  in  ein 
schmales,  lindi  isLlies  Glasgefäfs  (z.  B.  in  eine  halb  Zoll 
weite,  am  einen  Jinde  zugeschraolzene  Glasrölire)  gelegte 
Probe,  wird  nun  in  den  Sand  gesenkt,  nachdem  man  die 
Oeffnung  des  Gefafses  mit  Papier  zugebunden  hat.  Die 
heÜs  gemachte  Reibschale  mit  ihrem  Inhalt  wird  nun  un- 
ter den  Recipienten  der  Luftpumpe  gebracht,  unter  wel- 
chen man  zugleich  ein  mit  concentrirter  Schwefelsäure 


Viele  Srolle  vertragen,  ohne  Zers<*t7.un^' ,  noch  stlirkere  Hifre, 
•adare  al>er  veriragea  diese  'iemperaiur  nicht.  Durch  vorläu- 
fig« Verauche  findef  m«a  laiclic  die  Temperatur,  wobei  die  Me* 
terie  brendich  so  riechen  ealiogt,  wonech  med  dena  Mioe  Trock- 
Beagebiis«  richtet. 
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gefülltes,  offenes  Gef äls  gestellt  liat.  Man  matlit  so  schnell 
wie  möirlich  luftleer  \md  läfst  die  Anstalt  darin  erkalten. 
Je  giol^er  und  jo  weniger  wiirmeieitend  das  iüerbei  als 
tragbare  Sandkapelle  gebrauchte  Gefäfs  ist,  um  so  langer 
erhält  es  sich  wann^  und  um  so  länger  dauert  die  gemeiiH 
scfaafdiche  Wirkung  der  höheren  Ten^ierator  und  des  Yfr» 
Guuma.    Auf  <iiese  Weise  entfenit  man  vollkommen  alles 
hygroscopisdie  Wasser,  welches  viele  Stoffe  so  hartnackig 
ZTirnckhalteii^  Jals  <  s  sich  njolit  blofs  durch  tlas  Viicuiuii 
wegschaffen  lälst.    Sehr  viele  Stoffe,  welchü  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  enthalten,  verliei*en  es  ebenfalls  aul  diese 
Art,  zumal  wenn  das  organische  Oxyd  noch  mit  einem 
anderen  binären  Oxyde  als  Wasser  verbunden  ist.  An- 
dere dagegen  können  nicht  von  ihrem  Wasser  weder  durch 
Wanne  noch  das  Vacnum  geschieden  werden,  wie  a.  B. 
Weinsäure,  Eweifach  weinsanres  Kali  u.  a.  m.,  ans  wel- 
chen es  jedoch  durch  Zufuguiig  anderer  Oxyde  enüemt 
werden  kann. 

2)  MuTs  man  die  Sattioungscapacitat  des  or- 
ganischen Oxydes  mit  der  höchsten  möglichen 
Genauigkeit  bestimmen.  Ist  die  Sättigungscapadtat 
grofs,  so  hat  ein  kleiner  Fehler  im  Aesultate  weniger  m 
bedeuten,  als  wenn  sie  klein  ist;  und  je  geringer  sie  ist, 
tun  so  nothwendiger  ist  es,  dals  die  gefundene  Zahl  cor* 
rect  werde,  weil,  wenn  ein  organisches  Oxyd  eine  ^rofse 
Anzahl  von  Atomen  cjitliäh  imd  seine  Sattigungsca}« k  tat 
ein  Submidiiplum  seines  Sanerstoffgehaltes  mit  einer  ^r6- 
fseren  Zahl,  z..  B.  6,  8,  10  und  daiüber  ist,  so  wird  der 
Fehler  in  der  Bestimmung  der  Sättigungscapadtat  audi 
eben  so  viel  Mal  bei  der  Berechnung  der  Analyse  multi- 
plicirt.  Wäre  s.  B.  die  Sättigmigscapacität  2  und  der 
Sauerstoffgehalt  10  Mal  so  grols,  der  Versuch  aber  hatte 
gegeben  2,1  statt  2,  so  wird  das  davon  berechnete  ile- 
iuiiat  Ulli  1  Procent  uiiriclitio^. 

Bei  Bestimmung  der  Sättigungscapacilät  wählt  man 
diejenige  Verbindung  jnit  einem  bin^iren  Oxyde,  die  sich 
am  leichtesten  analysiren  lälst,  und  man  sucht  dabei,  wo 
möglich,  mehrere  Verbindungen  in  m^leidm  Sattigungi- 
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graden  hervorzubringen,  Üieils  weil  die  Analysen  dersel- 
ben sich  einander  corrigiren^  und  theils  well  man  i^  dem 
Grade  das  Resultat  sicherer  erwarten  mufii^  ab  ebne  .gr6— 
isere  Quantitit  vom  uuorganiicheii  Oxjde  mit  dem  org»- 
niachen  verbunden  werden  kann. 

Ich  habe  im  Allgemeinen  bei  meinen  Versodien  vor- 
zugsweise  das  Bleioxyd  gewühlt,  ilieils  weil  diese  Basis, 
häufiger  als  andere,  Verbindungen  mit  Ueberschufs  an  Base 
eint^ehr,  und  tlieils  weil  sich  ilire  Verbindungen  leichter 
anaXysixen  lassen.  Aber  bei  Anwendung  desselben  niuis 
man  sich  genau  erinnern,  dals  die  Verbindungen  auf  eine 
solche  Weise  hervorgebracht  sein  müssen^  dais  sie  sich 
auf  einer  bestinmiten  Sattigungsstufe  befinden^  nicht  Ge- 
menge von  mehreren  sind^  und  nidit  mechanisch  einge- 
mengtes Bleioxyd  entJialten.  Durch  Digestion  mit  ge- 
scliiäjmnleiii  liieioxyd  können  sie  selten  ohne  freies  Blei- 
oxyd  erhalten  werden.  Bedient  man  sich  da<^'*  oen  der 
jblei^aize  zu  liuer  Ausläüung  aus  Auliösurigen,  so  iiat  man 
sich  zu  erinnern,  da(s  wenn  das  zum  Niederscliiagen  die- 
nende Bleisalz  im  Ueberschuls  vorhanden  ist,  davon  im- 
mer eine  kleine  Po^on  mit  gefallt  wird.  Tropfe  idi 
K.  B.  eine  AuOÖsimg  von  ozalsaurem  Kali  in  die  Auflösung 
von  salpetersatrrem  oder  essigsaurem  Bleioxyd  ^  so  enthält 
immer  das  niederfallende  oxalsaure  ßleioxyd  eine  kleine 
Portion  es'^ii^s.mres  o<ler  salpeLersaures  Bkiux^yd,  deren 
Bestaiidiiicile  sich  bei  der  Verbrennung  des  oxalsauren 
Bleioxyds  in  die  der  Oxalsäure  einmengen  und  zu  einem 
fehlerhaften  fiesukate  Anlals  geben*  Wird  dagegen  das 
Bleisak  in  kleinen  Antheüen  zu  dem  oxalsauren  Kali  ge- 
mischt^ so  dais  immer  letzteres  in  der  Auflosung  im  Uebei^ 
schnfs  bleibt,  so  findet  dieser  Umstand  nicht  in  bemerk- 
barem Grade  i,LaU.  Femer  mufs  man  sich  erinnern,  dafs 
man,  bei  Auwcudung  des  essigsauren  Bleioxyds  zu  Fäl- 
lungen, genati  nachsehe,  daß  die  Aullösung  nicliL  luelir 
als  ein  einziges  der  drei  in  Wasser  auflöslichen  Verbin- 
dmigeuj  weiche  die  Essigsaure  mit  dem  Bleioxyd  bildet^ 
enthalte^  weil  die  geringste  Einmengong  von  einer  der 
bttideo  anderai  eine  gemischt»  Verbindiiog  bervaibriiigt> 
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deren  Analyse  zu  beständig  falsdien  JResultaten  leitet.  Ich 
habe  mich  deshalb  des  Salpetersäuren  Bleioxyds  öfters  ala 
des  essigsauren  bedient.  Basische  Verbindungen  können 
auf  zwei  Arten  hervorgebracht  werden^  nämlich  entwe- 
der durch  Behandlung  mit  basischen  salpetersauren  oder 
essigsauren  Salzen,  oder  durch  Behandlung  der  neutralen 
Verbindung  init  AiiiiQoiiiük^  wel(  lies  gewöhnlich  eine  be- 
stimmte Proportion  des  organischen  Oxydes  auszieht  mid 
eine  Verbindung  mit  Bleioxyd  im  Ueberscliuls  unaufge- 
Idst  sniruckialst.  Ich  habe  mich  am  meisten  dieses  Aus> 
weges  bedient« 

Nachdem  man  eine  unauflösliche  Verbindung  eifaal- 
ten hat^  wäscht  man  sie  wohl  aus^  und  trodmet  sie  nadi 
der  gegebenen  Vorschrift.  Bleisalze  enthalten  selten  che- 
jniich  gcbiuideucs  Wasser,  und  geben  es  im  Allgemeinen 
Leim  Trocknen  im  Vncuum  leicht  ab;  jedo(  h  uniTs  uian 
ümner  auimerlcsam  seiji,  dals  man  nicht  in  dickem  i^'ailo 
durch  eine  Ausnalir^ir'  hintergangen  werde. 

Die  trockne  Verbindimg  wird  auf  eine  dünne  mid 
gewogene  Schale  von  Glas  gelegt^  darauf  schnell  gewo- 
gen^ und  die  Schale  dann  über  einer  Spirituslampe  er- 
hitzt^ so  daß  sich  die  Masse  an  den  Rändern  entzündet; 
in  den  meisteu  i^.i'Ieu  kann  man  dann  die  Lampe  weg- 
ncliuien  und  die  Veiinndun'i  fäln  l  von  s«  li)st  zu  brennen 
fort.  Zuletzt  untcrsiiitzt  man  die  Verbrennung  dm-ch  die 
Lampeniiamme^  und  um  der  Luft  zu  der  verbrennenden 
Masse  ^  die  von  allen  Seiten  von  dem  aufsteigenden  Iiei- 
Isen  Luftstrom  um^ben  ist^  Zutritt  «u  verschaffen^  hält 
man  einen  Streifen  eines  Mctallbleches  an  den  Rand  der 
Schale;  die  kalte  Luft  strömt  dann  über  diesen  Streifen 
und  die  Verbrennung  gelit  vor  sich.  Man  muls  bei  der 
Verbrennung  eine  zu  starke  Hitze  venneiden,  weil  luan 
sonst  oft  Rkikugeln  mit  Ausstofsung  von  ßleirauch  her- 
vorkouunen  sieht,  wobei  ein  Theil  vom  Blei  verfliegL 
Nach  beendigter  Verbrennung  wird  die  Schale  mit  ihrem 
Inhalt  gewogen.  Hierdurch  erfährt  man^  was  von  der 
Bietverbindung  übrig  geblieben  ist  Aber  dieser  Ruck» 
stand  ist  sum  Theil  reduchrtes  Blei«  dessen  «Saueratoff  bei 
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der  Vcrljrennung  verloren  ging.    Um  diesen  zuzulegen, 
wird  die  gewogene  Masse  mit  destillirtem  Essig  behan- 
delt, welcher  das  Bleioxjd  auflöst  und  das  Blei  zurück- 
lälsty  das  man  zuerst  mit  etvras  warmen  Waaser  und  zu- 
letzt mit  etwas  Alkohol  abwäscht^  trodmet  und  in  der 
Schale  wiegt.    Man  berechnet  dann  das  Quantum  Saner- 
stofF,  welclies  zur  Umwandlung  dieses  ßkics  zu  O^d  er- 
forderJich  ist,  uiul  iü^t  diese  Quantität  zum  Gl wiciite  des 
Ruckstandes,  wodurch  uiau  die  Quariiitfit  des  ßleioxyds 
in  der  zur  Analyse  angewandten  Verbindung  erhält^  imd 
woraus  man  die  Sättigungscapadtät  berechnen  kann.  £8 
versteht  sich  von  selbst,  dala  man  sich  nicht  auf  einen  ein> 
sogen  Yersucfa  verlassen  darf;  man  muls  nicht  allein  den 
Veibrennnngs- Versuch  wiederholen,  sondern  man  mnls 
auch  die  Bereitung  der  Verbindimg  noch  einmal  vorneh- 
men, (l.jiiiit  man  sicli  uberzeuge,  dals  man  sie  jetlc  M!  fil 
aui"  derselben  Siittigunf^sstulo  erlialte ,  und  nicLt  eiu  zu- 
i  fälliges  Gemenge  von  mehreren  Verbindungsgraden  erlml- 
Ten  habe;  und  erst  dann,  wenn  man  immer  dasselbe  Ufr» 
sultat  mit  höchst  unbedeutenden  Abweichungen  (z.  B.  nur 
In  10,000  Theilen)  erhält,  kann  man  hoffen,  dals  die 
Versuche  einigermaßen  zuverlässig  seien. 

3)  Mufs  man  das  organische  Oxyd  auf  eine 
solche  Weise  verbrennen,  dals  der  Kohlenstoff 
in  Kohlensäure,  d(  r  ^\asserstoff  in  Wasser  um- 
^cvvantlelt,  und  der  SticksLoil,  wenn  er  darin 
enthalten  isi^  in  Gestalt  von  Stickgas  ausge<* 
schieden  werde,  ohne  dafs  er  sich  oxydire» 

Es  giebt  hierzu  mehrere  Wege.  Lavoisier  ver- 
brannte die  organische  Materie  in  mit  ^auersto£Fgas  ge- 
füllten Glocken,  in  welchen  er  sie  mit  dem  Brennglase 
oder  auf  sonst  eine  Art  anzündete.  Abildgaard  destil- 
lirte  sie  mit  Schwefelsäure  und  Mangansupcroxyd,  und 
ich  versnclite,  schon  langte  vorher,  ehe  man  noch  den  uns 
jetzt  erreichbaren  Grad  von  Genauigkeit  in  den  Resulta- 
ten hoffen  konnte,  die  Saize  verschiedener  Pllanzensäuren 
theils  mit  braunem  fiieisuperoxyd,  und  theils  mit  Mennige 
so  dfislillimi;  aber  keine  von  diesen  Versuchen  gaben  je 
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mehr  als  entfernte  Aniiahernngen  zn  dem  richtigen  Ver- 
hältnisse. Die  ersten,  recht  gegluckten  Versuche  wurden 
YOn  Thenard  und  Gay-Lussac  angestellt. 

Diefs  machten  sie  auf  folgende  Weise:  der  sa  analjr- 
sirende  StofiF  wurde  bei  -}«100<»  yrchl  getrocknet^  gewo- 
gen und  genau  mit  einer  ebenfalls  abgewogenen  Menge 
chlorsauren  KaH*s,  in  einem  so  grofsen  Ueberschufs,  ver- 
mischt, dafs  kein  Theil  des  organischen  Oxydes  unver- 
brnnnt  bleiben  konnte.  Vor  Anwendung  des  gesehmolze- 
nen  chlorsauren  Kali's  wurde  bestinmit,  wieviel  Sauer- 
stoffgas es  gab.  Die  wohl  zerriebene  und  vennischte  Masse 
wurde  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  gemacht  >  der 
dnrch  einen  ideinen  Metallcylinder^  von  dem  Durchmes- 
ser einer  schmalen  Feder>  gepreist  wurde>  wodurch  er 
die  Gestalt  cylindrbcfaer  Stangen  bekam,  die  dann  mit 
einem  Messer  in  kleinere  Thi  ile  zeitlieilt  wurden,  imd 
diese  wurden  endlich  zwisf  lien  den  Fin^ei  n  zu  kleinen 
Kugeln  gedreht,  ungefähr  so,  wie  mnn  Pillen  macht. 
Diese  Kugeln  wurden  wieder  bei  -j- 100»  getrocknet,  und, 
wenn  sie  dann  bei  fortgesetztem  Trocknen  nichts  mehr  an 
Gewicht  verloren,  zu  dem  Versuche  angewendet 

Zur  Verbrennung  dieser  Kugeln '  bedienten  sie  sidi 
eines  von  ihnen  erfundenen  Apparates,  der  in  einem  un- 
ten \ erschlossenen  Clünder  oder  einer  Uöhre  von  Glas 
bestand,  welche  oben  iml  einem  ei^^enen  messingnen 
Hahn  vergehen  wai',  wodurch  jedesmal  nur  eine  Kugel 
eingebnieht  werden  konnte,  ohne  dals  der  innere  Kaum 
des  Cylinders  mit  der  Luft  in  Communication  kam*  Ne- 
ben diesem  Hahn  befand  sich  eine  Ableitungsröhre  liir 
das  sich  l>ei  der  Verbrennung  bildende  Gas.  Der  Boden 
des  Cylinders  wurde  zwischen  Kohlen  erhitzt,  so  dals  die 
daraul  fnllenden  Ku^'eln  so^^IeiLii  eni/iaitlei  wurden, 

Sie  finden  damit  an,  einige  Dutzend  der  getrockne- 
ten Kugeln,  eine  nach  der  anderen^  hineinzulassen,  wei- 
che nicht  gewogen  wurden,  weil  sie  damit  bezweckten, 
den  Apparat,  vor  dem  Anfange  des  Versuches,  mit  dem- 
selben Gase  zu  erfüllen,  welcfaee  nach  Beendigung  des  * 
.Venudwa  darin  zuriidtbleiben  würde,  um  auf  diese  Art 
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die  Eimnengung  der  atinospliarischen  Luft  unter  die  Ver- 
brennungsprodukte m  verhindern^  und  uro  nicht  nöiliig 
zu  haben  ^  für  das,  wa«  nadi  beendigtem  Vetsudie  in  der 
Bohre  zurAckbleibt^  einen  misicfaeren  Abzug  vonilmeh- 
men.  Darauf  wmxle  eine  gewogene  Portion  von  trodi- 
nen  Kugeln  abgebrannt,  welche  0,5  bis  0,6  Gramm  or- 
gani«ithen  Stoffes  enthielten,  und  das  sich  entwickelnde 
Gas  wurde  nber  Quecksilber  in  Giasgclnfsen  aiii'gc langen, 
worin  es  mit  Genauigkeit  gemessen  werden  konnte. 

Nachdem  das  Volum  des  Gases  gemessen  war,  wurde 
es  hinsiditlidi  seiner  Natur  nntersndbt  Hierm  wurde  nichl 
die  ganze  Portion ,  sondern  nur  Uetne  Mengen  davon  in 
gradnirten  Röliren  angewandt.  Die  erste  Probe  ging  dar- 
«nf  hinaus,  zu  erfahren,  ob  die  Bestandtheile  des  organi- 
sclieii  Sfnffes  vollständig  oxydirt  worden  waren,  und  ob 
in  dem  Gase  nicht  eine  Poriiun  K' ililcnoxydgas  eniluilten 
war;  diefs  gescliah  so,  dals  100  Volumlheiie  vom  erhal- 
tenen Gase  mit  20  Th.  WasserstofiPgas  vermischt  und  durch 
den  elektrischen  Fnnken  verbrannt  wmrden«  Verschwand 
den  dann  von  diesen  120  Theilen  mehr  als  30;  so  wurde 
dadisrdi  erwiesen,  daß  das  Gas  nnverbrannte  Tbeile  ent- 
hielt, und  das  Resultat  des  VersucJies  war  nicht  zuverläs- 
sig; war  aber  der  Verlust  im  Volum  30  otier  horlist  nahe 
30  Tlioilc,  so  war  die  or^.inisclio  Subsiaiiz  voiisiandig 
verbraimt.  Sie  naluneu  dann,  nachdem  diefs  ausgemacht  * 
war,  eine  andere  Portion  vom  Gase  in  eine  graduirte  Rohre, 
und  Uelsen  Ober  Quecksilber  etwas  starke  Lauge  von  kau- 
atiscfaem  Kali  hinzu,  welche  das  Kohlensanregas  abaorbirte, 
worauf  die  Menge  des  surQckbleibeäsden  Gases  gemessen 
wnrde.  Auf  diese  Weise  fanden  sie  das  relative  Gewi<At 
des  Xohlen.sauregases  und  Sn: icrston'gases,  und  da  die 
Gröfse  des  ganzen  Gasvolunis  bekannt  war,  so  wurde  die- 
sem in  Gewicht  verwandelt.  Was  das  ICohlensäuregas  und 
Sauerstoifgas  zusammen  weniger  wogen,  als  das  Gewicht 
des  oigenischen  Qj^des,  zu  dem  Gewichte  des  aus  dem 
Salze  entwickelten  SauerstoÜs  gelegt,  betrug,  wurde  iur 
Wasser  genommen,  dessen  Wasserstoffgehalt  daraus  be« 
s«cfanet  wmnde,  mid  anselgte,  wie  viel  Sanerttoff  das  ior* 
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ganische  Oxyd  entliielt.  Der  Kohlenstoff  wurde  nach  dem 
Gewichte  der  Kohlensäure  bestimmt.  Wurde  dann  das 
Gewicht  des  erhaltenen  Sauersto^fgases  zti  dem  Gewichte 
des  Sauerstoffs  im  Kohlensauregase  und  zu  dem  Gewichte 
des  Sanerstoßs  im  Wasser  gelegt^  so  yrurde  die  Sauer«- 
stoHmenge  erhalten,  welche  das  Sah  und  das  organische 
Oxyd  zAisanimen  entliielten.  Al)er  der  SaiicrsLofl' im  chior- 
sauren  Kali  war  zuvor  duich  Versuciie  ^elunden,  und 
wurde  nun  von  dieser  Quantität  abgezogen;  was  übrig 
bliebe  war  der  SauerstoügeUalt  in  der  analysirten  Sub- 
stanz. Wurde  eine  Veibindung  analjslrt^  die  eine  solche 
Basis  entliielt^  welche  Kohlensäure  zuruddialten  kann^  wie 
z.  B.  Baiyterde  oder  Kalkerde ,  so  wurde  die  von  der 
Base  zurückgehaltene  Kohlensaure  mit  in  Reclmung  ge- 
bracht. Diese  analytische  Methode,  welche  sich  auf  eine 
heftiiie  und  aiii^c-iihiickliche  Verbiciinuji«/  »irundet,  ist  von 
'1  iiüiiartl  und  Gny-Lussac  zur  Unteisuchimg  der  Zu- 
sammensetzung von  19  organisclien  Stoffen  angewendet 
worden,  nämlich  von  15  Pflanzenstoffen:  Essigsäure,  Oxal- 
säure^  Weinsäure^  Citronsaure^  SchleimsÜure^  Zucker^  Milch» 
Zucker,  Gummi,  Stärke,  Eichenholz,  Buchenholz,  Baumöl, 
Wachs,  Copal  und  Terpenthinharz;  und  von  4  thierischen 
Stoffen:  Fascrstoif,  Kiweifs,  Käse  und  Leim;  und  aus  den, 
nachher  nach  einer  lUidcren  Mi  iIk  »  Ic,  mit  einigen  von 
diesen  Substanzen  angesteilteu  AnalNsen  hat  man  geiun- 
den,  dals  jene  analytische  Methode  richtii^e  Resultate  gebe, 
wenn  sie  mit  Beobachtung  der  erlordcrlichen  Yorsichts- 
maisregeln  angewendet  wird. 

Die  Uebelstände,  denen  sie  imterworfen  ist,  sind,  ati- 
iser  der  Schwierigkeit,  einen  absolut  luftdichten  Hahn  m 
bekon^mcn,  dafs  selbst  ein  grofser  Ueberschufs  von  chlor- 
sauieiu  Kali  nicht  jeden  Theil  des  organischen  Kor[)eis 
verbrennt,  weil  dns  Entzi'uHlele  noch  unzureichend  er- 
hitzte Tlieile  auf  kälteie  Stellen  der  Röhre  wiiit.  Tbe- 
nard  und  Gay-Lussac  schreiben  daher  vor,  die  Glas* 
rolne  so  heKs  zu  halten,  wie  es,  ohne  Erweichung  und 
Ausblasung  derselben  durch  die  Gasentwickelung>  möglich 
ist.  Ferner  nmls  der  Wassergehalt  aus  dem  Verluste  be- 
redt- 
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rechnet  \^'e^dLn,  und  folglich  fallen  alle  Fehler,  die  bei 
Ausiülirung  des  Versuches  vorkommen  küiinen,  auf  den 
Wasserstoff;  aber  der  WasserstoiF  ist  derjenige  von  den 
fiestandtheilen  des  organischen  K5rpex8>  ¥re;{cher  in  der 
genaffieti  Menge  in  seine  Zusammetisetsmig  emg^^  sein 
Atom  ist,  im  Vergleich  mit  dem  der  anderen^  so  leich^ 
daß  ein  sdir  geringer  Fehler  leicht  ein  oder  einige  Atome 
.Wasserstoff  zn  viel  oder  zu  wenig  giebt.  Es  Ist  daher 
für  jcflc  Analyse  organischer  Oxyde  von  der  aufsersten 
Wicht i^keit ,  mit  vullkommner  Gciiaiiii^^keit  die  Mengö 
des  durch  die  Verbrennung  sich  bildenden  Wassers  be- 
siinunen  zu  können^  weil  ohne  diesen  Umstand  i^eine 
achere  Berechnung  der  relativen  Atome  der  ß-hv^f^ 
mogUcfa  ist« 

Ich  habe  midi  einer  andexen  Vbrxiditqng  bedien^ 
hei  der  ich  banptsadilich  beabsicluigte:  1)  eine  langsame 

und  vollkommene  Verbrennung  der  organischen  Substanz, 
mid  2)  eine  sicliere  Besünmiung  des  Crewichies  von  dem 
durch  die  NTerbrennung  erhaltenen  Wasser. 

Diesen  Endzweck  erreicht  man^  wenn  das  organische 
Oxjd  allein^  oder  mit  einer  Base^  am  liebsten  Bleiosjd 
verbunden^  in  wohl  getrocknetem  Zustanda.  sehr  genau 
mit  dem  o^direnden  Köi3)er  vennischt^  und  in  eine  . 
lange,  an  dem  einen  Ende  verschlossene  Bi^ire  gelegt 
wird.  Diese  llöhre  ^vird  dann  nach  und  nach,  von  dem 
offenen  Ende  an  gegen  das  verschlossene  tu,  erhitzL  Bei 
meinen  ersten  Versuchen  wandte  ich  cldorsaures  Kali  als 
osrjrdirendem  Korper  an,  und  sie  wurden  so  bewerkstel» 
ligtj  dais  der  mr  Untersucfamig  bestimmte  Körper  sehr 
genan  in  einer  bis  m  4*100«  oder  darüber  erhitaten  Reib» 
adiale  mit  5  bis  6  lü  trodcnem  chlorsauren  KaU>  nnd 
bieranf  mit  dem  10  bis  12fadien,  vom  Gewichte  des  Ge* 
,  menges,  kurz  zuvor  geschmolzenem  Kodisalze  vermischt 
wurde.  Diese  Mengimü^  niuls  sehr  gut  gemacht  werden, 
und  die  ixeibsciiaie  wahrend  des  Mengens  bestandig  selir 
heüs  sein.  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dais  man  keine 
schwitzende  Hände  habe,  und  dais  nicht  die  ausgeathmete 
feuchte  Luft  anf  die  Masse  konme^  wodurch  sie  leicht 
///.  11 
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hygroscopifrlie  Feitchtiokcit  aiuiehen  kunnie.  Sie  wird 
nim  in  die  zur  Beweikstellicjung  der  Verbrennung  be« 
stunmte  Eöbre  gebracht.  Das  zuletzt  in  der  Reibschale 
bleibende  wird  mit  Hülfe  von  gröberem  Kocbsakpulver» 
Womit  et  veraiengt  mid  in  die  Köbre  gebracht  wird,  lier« 
angenommen. 

Diese  Rolire,  Fig.  1.,  hat  J  Zoll  inneren  Durchmes- 
ser, nnd  ist  an  dem  einen  i'.ndc  zu  geschmolzen.  Auf  den 
Boden  derselben  legt  mnn  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und 
etwas  clilorsauxem  Kuli^  frei  von  ZusaU  von  dem  zu  ana- 
lysirenden  Körper,  Darüber  legt  man  die  zusammenge- 
'fiebene  Masse^  deren  letztes  Viertel  mit  mehr  Kocfanls 
Termtscht  wird^  um  Im  Anfange  die  Heftigkeit  der  Ope« 
ration  leiten  zu  können,  und  zu  oberst  legt  man  etwas 
Kochsalz^  das  mit  ein  wenig  chlorsaurem  Kali  vermengt 
ist.  DaJurt Ii,  dai.s  man  sowohl  vor  als  hinter  die  brenn- 
bare Masse  cblorsaures  Kali  legt,  wird  bezweckt,  dals 
die  Operation  mit  Sauerstoffgas -Entwickeiung  anlangt^ 
so  dais  wenn  die  Hitze  auf  den  brennbaren  Körper  su 
wirken  anfangt,  er  sdion  in  einer  Atmosphäre  von  Sauer- 
stoffgas liegt;  nnd  ist  die  Yerbrennung  beendigt,  so  wurde 
ein  Theil  Kohlensauregas  und  Wassergas  in  der  Verbrenn 
nungsröhre^  der  Vortage  und  der  Leitungsröhre  ztu*uck« 
bleiben,  wenn  es  nicht  durch  das  sich  zuletzt  entwickelnde 
reine  Sauer. sioJf^.is  au«?getrieben  werden  wurde.  Nachdem 
die  Masse  in  die  Hölixe  gebracht  ist^  wird  diese  vor  der 
Lampe  anagezogen,  so  dalii  sie  die  Gestalt  von  Fig.  2. 
erbalt. 

Die  Röhre  mula  dabei  so  lang  sein,  dais  man  sie 
beim  Ausziehen  am  offenen  £nde  halten  kann,  um  das 

Eindringen  von  Wasserdämpfen  durch  die  zu  grofse  Nähe 
dt  r  b  l.iiiiiiic  au  der  Mündun»^  vei  iueiden  zu  können.  Das 
ausgczot^ene  Ende  der  Röhre  wird  in  ein  kleines,  vor 
der  Lampe  ausgeblasenes  Geiäis  geiührt,  das  die  Gestalt 
von  Fig.  3«  hat,  und  so  klein  wie  möglich  sein  maü.  Die 
Verbindung  macht  man  mittelst  elastischer  Röhren  vott 
Cautschuck  (auf  die,  bei  diesem  Artikel  im  4.  Theile  an- 
geführte Weise).   Dieses  Geliß  hat  mm  Eodiweck,  das 
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sich  bei  der  Verbrennung  bildende  Wasser  aulzusammeln; 
und  damit  nicbu  davon  durch  die  Gase  weggeführt  werde^ 
leitet  man  diese  aus  der  kleinen  Vorlage  durch  eine  Röhre, 
welche  mit  Chlorcalcium  gefüllt  ist,  das  nach  dem  Schmel- 
sen  za  gröblichem  Pulver  gestoßen  xmA  wovon  nachher 
aller  feinere  Staub  abgesiebt  worden  ist  Um  das  Hen- 
ausfaUen  des  Kalksakes  zu  verhindenii  sind  die  Mündnn> 
geil  der  Rohre  mit  Korken  verschlossen,  durch  wekhö 
kleinere  Rühren  gehen,  deren  inw endlose  Miindun^r  mit 
Cambrick  überzogen  ist*  Das  eine  Ende  dieser  Hölire  ist 
initt'»!«^  einer  biegsamen  Rohre  an  die  Vorlage  >  und  das 
andere  Ende  an  eine  feine  so  gebogene  Leitung^hre  b^ 
festigt,  dais  sie  das  Gas  in  einen  Queduilber« Apparat 
leitet,  wie  es  Fig.  6,  zeigt. 

Der  Druck  des  Quecksilbers  im  Apparate  auf  die  sich 
entwickiiiiJen  Gase  bewirkt,  dafs  sich  das  Glas  der  Ver- 
brenn unasrr)hre,  wenn  es  durch  die  Hitze  erweicht,  aus- 
dehnt, und  bisweUen  entsteht  ein  Loch  darin.  Um  die- 
sem zuvorzukommen,  wird  die  Röhre  sehr  dicht  mit  dün- 
nem Eisenblech  umgeben,  und  mit  einem  Stahidrath  um* 
wanden.  Die  auf  diese  Weise  vosgerichtete  Bohre  wird 
in  einem  länglichen  Ofen  erhitzt,  welcher  zu  diesem  Be« 
Imfe  ans  Mauersteinen  aufgestellt  sein  kann.  Man  fangt 
mit  dem  Eihiucii  am  vorderen  Kiide  nn,  und  scliützt  die 
hinteren  Theile  durch  einen  beweglichen  Schirm,  F,  Fig.  6., 
durch  welchen  die  Uölue  geht.  Dieser  Schirm  wird,  in 
dem  Maalse,  als  die  Verbrennung  fort  geht,  allmählich 
nach  hinten  zu  geruckt,  während  die  vorderen  Theile, 
wo  die  Verbrennung  beradigt  ist,  bestandig  gelinde  glü- 
hend erhalten  werden. 

Die  Menge  des  Korpers,  welcher  verbrannt  vrerden 
soll,  darf  nicht  zn  grofs  sein,  wenn  lu.ui  alles  dabei  sich 
entwickelnde  Gas  will  auffangen  können;  ein  Drittel, 
liochstens  ein  halber  Gramm  kann  hierzu  genonunen  wer- 
den. Untersacht  man  Pflanzenstoffe,  welche  leeinen  Stick- 
stoff enthalten,  so  braucht  man  blols  die  Meng^  des  Was* 
sers  und  des  Kohlensauregases  zu  bestimmen.  Die  des 
Wassers  erhalt  man  dnrcfa  immittelbare  Wagung;  da  aber 
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hierbei  immer  etwas  in  der  ausgezogenen  Spitze  der  Ver» 
brennimgsröhrc  sitzen  bleibt^  so  wird  diese  durch  einen 
Feilstrich  (bei  B.  Fig.  6.)  abgeschnitten  und  mit  der  V(xr>> 
läge  imd  der  Bohre  mit  Ghlorcalcimn  gewogen^  worauf 
man  sie  herausnimmt^  trocknet ,  wiegt  und  ihr  Gewidtt 
von  dem  der  Voi  hi^o  abzieht.  Was  dieses  nun  i:u  hr  be- 
trägt, als  vor  Anlaiig  des  Versucbes,  ist  ci  hallenes  W  asscr. 

Die  Menge  des  Gases  kann  entweder  dein  Gewichte 
oder  dem  Volum  nach  bestimmt  werden.     Im  ersteren 
Falle  sammelt  man  es  in  einer  grölseren  Glocke  auf,  die 
alles  während  des  Versuches  sich  entwid&elnde  Gas  anf- 
nehmen  kann.   In  diese  läßt  man  dann  ein  kleines  Ge^ 
fafs  von  Glas  ehi^  weldies  KaUhydrat  enthält,  und  dessen 
Oeffnung  mit  Handschiihleder  zugebunden  ist.    Das  Ge- 
fnn?  wird   vor  dem  Versuche  mit  dem  darin  enthaitcnea 
Kaiiliydral  gewogen^  indem  man  es  mit  einem  Kork  ver- 
schlossen hat,  den  man  nachher  beim  Zubinden  mit  dem 
Leder  abnimmt,  worauf  man  es  in  die  Glocke  läist,  um 
darin  das  Kohlensäuregas  einzusaugen.    Ich  pflegte  ge- 
wöhnlich an  der  unteren  Seite  dieses  Gefäßes  ein  Oefar 
mit  einem  daran  befestigten  feinen,  geglühten  Stahldrath 
7.11  haben,  um  dasselbe  nach  Belieben  wieder  aus  der 
Glocke  heraiis/.ielien  zu  können.     Leinene  oder  seidene 
Fäden  eigenen  sich  hiei-zu  nicht,  weil  sie  wie  umgekehrte 
Heber  wirken,  und  Luft  durch  ihre  Poren  einlassen.  Nach- 
dem das  Quecksilber  in  der  Glocke  zu  steigen  aufgehört 
hat,  läist  man  das  Kaligias  noch  12  Stunden  darin,  wor- 
auf man  es  herausnimmt,  mit  dem  vorher  angewand- 
ten Kork  verschließt,  von  anhängendem  Qnedcsüber  wohl 
reinigt,  und  wiegt.    Was  es  nun  mehr  als  vorher  wiegt, 
ist  vom  Kali  aulgenommene  Kolileiis.iure.    So]!  aber  das 
Gas   (lern  IMaafse  nach  besiiinml  werden,  so  niufs  man 
sich  zum  Auilangen  desselben  sclimaler,  cylindrischer  Ge- 
fäße bedienen,  die  um  so  besser  hierzu  sind,  je  gerii^er 
ihr  Durchmesser  Ist    Dieselben  müssen  mit  großer  Ge- 
nauigkeit graduirt  sein,  und  es  muß  eine  solche  Anzahl 
davon  in  Bereitschaft  stehen,  daß  sie  das  ddi  entwik- 
kelnde  Gas  fassen  können;  dann  bestimmt  man  die  Bat- 


Digitized  by 


mit  ciilorsaurcm  Kali  zu  verbrennen.  165 


lorneierhöhe,  den  Thermometerstand  im  Zfaraner,  und 
richtet  das  Glas  so,  dafs  das  Quecksilber  inwendig  und 
auswendig  gleich  hoch  steht.  Darauf  lafst  man  Stücko 
von  Kalibydrat  hinein^  die  an  einem  biegsamen  Stahl« 
drathe  befestigt  nnd>  nnd  von  denen  man  das  Kohlen* 
sanregas  aufsaugen  lälst;  dann  nebt  man  das  Kali  heraus 
und  milst  das  übrigbleibende  Giis,  nach  den  weiter  un- 
ten zu  gebenden  Regeln,  Das  Veiscliwamclene  ist  Koh- 
iensauregas,  dessen  Volum  dann  dem  ÜLwichte  nach  be- 
redmet  wird.  Bei  dieser  letzteren  Methode  sind  mehr 
Qo^en  m  Fehlem^  als  bei  der  enteren^  weshalb  ich 
iroroer  diese  vorgezogen  babe^  wenn  die  analysirte  Sub- 
ttanE  keinen  Stidtstoff  enthielt* 

Anaijsirt  man  einen  mit  Bleioxyd  verbundenen  StofF^ 
so  zersetzt  das  ubrigbleibeiide  Bleioxyd  eine  kleine  Quan^ 
tität  Kochsalz,  und  es  bildet  sicli  N.itron;  dieses  Natron 
sättigt  ^  so  viel  Säure  als  das  Bleioxyd.  Es  verbindet 
sich  mit  Kohlensäure  vom  Kohlenstoff  der  verbrannten 
Substanz»  und  diese  Kohlensaure  muls  nach  der  Menge 
des  Bleioi^ds  berechnet  und  zu  der  in  Gasform  erhalte- 
nen gelegt  werden« 

Bei  dieser  Operationsmethode  hat  man  den  Vortheil^ 
mit  grofser  Sicherheit  die  Mriige  des  Wasserstoffs  be- 
st inmiea  zu  küimen,  und  wenn  dabei  ein  Fehler  began- 
gen wird,  so  liegt  er  nur  darin,  dnfs  die  Maieriiilien 
nicht  voUkonmien  trocken  w<iren ,  was  der  1^'ehier  des 
Operators  und  nicht  der  der  Methode  ist. 

Diejenigen»  ¥relche  nach  mir  ähnliche  Analysen  an- 
stellten» haben  die  von  mir  gebrauchte  Methode  gewählt» 
eine  langsame  Verbrennung  dnrcb  Einlegung  der  Masse 
in  lange  Glasrübren,  die  nach  nnd  nach  von  dem  vorde- 
ren Ende  nach  dem  hinteren  zu  erhitzt  werden^  zu  be- 
wirken; sie  legten  aber  nicht  dasselbe  Gewicht  aui  das 
Auliangen  des  Wassers  wie  ich»  und  sie  wandten  dabei 
Korke  nnd  XiOtum»  statt  der  von  mir  gebrauchten  bieg« 
samen  Röhren»  an»  wodurdi  auch  ein  Theil  Feuchtigkeit 
atis  dem  Lutum  in  den  Apparat  verdunstet»  und  das  Be* 
sultat  einen  geringeren  Grad  von  Zuverlässigkeit  erlangt. 
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Chlorsaurcs  Kali  kann  nicht  mit  Vortheil  zur  ünter- 
sadmng  sticksto£EhaItiger  Substanzen  angewendet  werden^ 
weil^  wenn  Sauerstoff  im  Uebeischuis  vorhanden  jst,  Sal- 
petenäure  gebildet  wird^  die  Verfarennang  aber  nnvoU- 
itändig  wird,  wenn  es  nur  in  der  zur  Oiydation  des 
KoiilenstolTs  und  Wasserstoffe  hinreidienden  Menge  vor- 
handen ist.  Diesem  UebcJsia Ilde  hat  Gay-L  iis^  ac,  durch 
Anwendung  von  schwarzem  Kupieroxyd,  als  oxydirendem 
Kor])er,  abgehuiien^  dessen  Vorzug  zu  dieser  Art  von 
Analysen,  auch  bei  Abwesenheit  des  Stickstof&y  SO  gut 
durch  die  firfahning  entschieden  kt,  daSs  man  selten  oder 
nie  mehr  in  den  Fall  kommen  ynrd,  hierzu  düorsanret 
Kali  anzuwenden.  Mehrere  Venudie  sind  damit  ange- 
stellt worden  von  Borard,  Porret,  Prout,  Thom- 
son, und  auch  icii  habe  Gelegenheil  ^eliabt^  dasselbe  mit 
voUkonuiineni  Kilolge  anzuwenden.  Gay-Luäiac  sdu^ieb 
vor,  man  solle,  im  1  aJl  sich  etwas  Salpetersäure  aus  Stick- 
stoifgas  haltenden  Materien  bUden  werde,  metallisches 
lCu[)fer^  entweder  als  Feilspahne  oder  als  kleine  Spurale 
von  Ki^färdrath^  vor  das  Oxyd  in  die  Bohre  legen>  mid 
das  Metall  wahrend  des  Versuches  bestand  ig  glühend  er- 
halten, wodurch  dann  die  Oxyde  von  Stickstoff  reducirt 
werden  wurden;  aber  man  hat  gefunden,  «hils  diese  Vor- 
sicht überflüssig  sei.  Mnu  l)raucht  nur  reines  Kuj)ieroxvd 
vor  das  Gemenge  in  der  Röhre  zu  legen,  um  bei  dem 
Durchgänge  durch  das  glühende  Oxyd  vollständig  AUm 
zu  oxydiien,  was  etwa  noch  unvollkommen  verbrannt 
sein  konnte.  Bichtet  man  seinen  Apparat  nicht  so  vor^ 
daTs  das  gebildete  Wasser  gewogen  werden  kann^  so  be- 
ledmet  man  seine  Quantität  dadurch,  dafs  man  die  Rohre 
vor  und  natli  dem  Glillicn  wiegt.  Der  GewiehuverkiöL 
ist  gleich  dem  Gewichte  des  verbrannten  organischen  Kör- 
pers, zusaiiuuengelegL  mit  dem  vom  Kupieroxyd  aufge- 
nommenen Sauerstoff.  Berechnet  man  das  Gewiclit  des 
erhaltenen  Gases,  so  ist  der  Unteischied  zwiscJien  diesem 
und  dem  Verluste  der  Bohre  Wessen  Indessen  kann  dia 
Bohre  ^  da  zu  diesem  Versuche  GlCÜbhitze,  und,  vrenn  sie 
nicht  ausgötdasen  werden  soU,  Umgebung  der  BÖbre  mit 
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hinein  Metal]!>]och  erforderlich  isr,  nach  dem  Giuhcn  wohl 
«chwerlicU  mit  Genauigkeit  gewogen  werden ;  und  würde 
man^  um  das  Metallblock  entbehren  m  können^  eine 
•chwäcbere  Uiize  geben^  so  wird  man  in  vielen  Fallen 
mir  eine  unvoUstandige  Veibremuing  bewirken.  Bischof 
hat  vorgeschlagen^  die  Glasröhre  mit  einer  Rohre  von 
Platinblech  zu  umgeben^  das  durch  die  Hitze  nidit  oxy- 
dirt  Willig  liiul  folglich  die  TV  H^uiig  der  geglühten  Röhre 
nach  beendigtem  "Veisu<  he  7.ulalst.    DieU  ist  gewifs  sehr 
z.weckiTiäI^ig,  wird  aber  kostbar^  weil  das  Blech^  sowohl 
durch  das  Reinigen  von  angeschmokenem  Glas,  als  durch 
das  Auf-  und  ZusanunenroUen,  bald  verdorben  wird. 
Prout  hat  den  Voirschlag  gemacht^  man  solle,  um  den 
vom  Ki^ifer  anfgenommenen  Sauerstoff  zu  bestimmen^  den 
RucJcstand  in  der  Röhre  mit  Schwefelsäure  behandeln,  wel- 
che eine  der  Menge  des  Sauerstoffs  ents]>rec!iende  Qtian- 
tiicit  metallisrhen  Kupfers  unaulgelöst  ziuü(  kläfst.  Diels 
ündet  aber  nur  dann  Anwendung»  wenn  diese  Analysen 
mit  organischen  Oxyden  vorgenommen  werden,  die  nicht 
an  Bleioxyd^  Barjterde  oder  Kalkerde  gebunden  sind. 

Front  hat  einen  eigenen  Apparat  zur  Yerforennung 
mit  Kt^feroxyd  erfunden»  bei  dem  die  lauge  Bdhre  mit* 
telst  einer  Argandschen,  Spiritus  brennenden  Lampe  er- 
hitzt wird,  durch  deren  inneren  Kcüiai  die  Röhre  gelei- 
tet ist.  Die  Röhre  ist  befestigt  und  die  Lampe  beweg- 
lich^ so  dafs  sie  von  dem  oberen  £nde  der  Röhre  nach 
dem  imteren  derselben  geführt  werden  kann,  und  die 
Verbrennung  auf  diese  Art  allmählich  vor  sich  geht.  Diese 
Idee  ist  sdir  sinnreich^  hat  aber  Schwierigkeiten,  die  darin 
bestdien,  dals  sich  gern  Waiser  in  dem  oberen  abgekühl- 
ten Theile  der  Röhre  condensirt,  dann  leicht  herunter- 
fliegt und  das  Glas  sprengen  kann,  inid  dali  die  Menge 
des  Wassers  nidu  mit  Genaiii«^kpit  bestimnit  werden  kann; 
ein  Umstand,  der  bei  diesen  Analysen  wesentlich  ist.  Ich 
halte  es  daher  für  überflüssig,  Prout's  Yerbrennungs* 
htttrument  naher  zu  beschreiben* 

Zu  diesen  Versudien  kann  man  das  Kupferoxyd  anf 
mehrfache  Weise  erhalten.    Di^  am  wenigsten  kostbare 
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ist,  krystallisulen,  reinen  Kupfcovitriol  in  Wasser  aufxu- 
I5sen  und  ihn  mit  kohlensaurem  Kali  zu  fallen^  wobei 
der  Niederschlag  mat  Alkali  im  UebersckttCs  gekocht  wei^ 
den  nnils^  um  alles  basiadie  adiwefeliaiire  Salz,  das  an* 
fangs  niederfallt,  su  sersetzen.  Der  l^ederscfalag  wird 
wohl  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  —  Kupfer- 
oxyd  durch  Cj^lühen  von  dunn  ausgewalztem  Kupfer  zu 
bereiten,  indem  mnn  drT;«;elbe  nach  mehrstündigem  Glü- 
hen im  Muffelofen  herausnimmt  und  biegt,  so  dafs  das 
Oi^d  abfallt,  geht  etwas  langsam,  ist  aber  gewils,  wenn 
es  sich  um  Bereitung  gröiserer  Quantitäten  auf  einmal 
handelt ,  am  wenigsten  theuer*  Die  abgefallenen  Oscyd- 
kmsten  mOssen  gepulvert  und  von  Neuem,  unter  Umrüh- 
ren, im  Muffelofen  gegl5ht  werden,  bis  das  Oxyd  völlig 
schwarz  wird,  —  Ferner  kann  man  Kupfer  in  Salpeter- 
saure  auflösen,  ziu*  Trockne  abdnmpien  imd  nlnfien.  Eine 
jede  Bereilungsarr  ei  i  heilt  dem  Oxyde  gewisse  liigenbei- 
ten.  Das  durch  Alkali  gefällte  ist  schon  feines  Pulver. 
Es  nimmt  einen  groisen  Baum  ein,  und  vermischt  sich 
folglich  leichter  mit  der  organischen  Substanx,  Das  durch 
Glühen  erhaltene  ist  viel  dichter,  man  kann  davon  eine 
weit  gröfsere  Menge  in  die  Rohre  bringen,  als  vom  voiw 
hergehenden.  Iis  eignet  sich  vorzüglich  gut  für  solche 
Stoffe,  die  wenig  Sauerstoff  entliallon,  imd  vs^o  die  brenn- 
baren Theilchen  dicht  mit  vielen  Theilchen  des  oxydiren- 
den  Körpers  umgeben  werden  müssen.  Das  durch  Sal» 
petersäure  erhaltene  steht  hinsichtlich  der  Dichtiglbeit  in 
der  Mitte  swischen  den  beiden  anderen.  Bei  Anwendung 
dessdben  fand  idi  bisweilen  Spuren  von  Salpetersäure 
darin,  die  sldi  auf  die  Art  offi^ibart,  dafs  das  Quecksil- 
ber, worin  man  das  Gas  auffängt^  auf  der  Stelle,  w  t)  die 
Casblasen  aufsteigen,  ein  gelindes  schwarzes  Anlaufen  zeigt. 
Diefs  iindct  statt,  wenn  die  Salpetersäure  ein  Salz  mit  einem 
Alkali  oder  einer  Jirde  zur  üase  enthielt,  und  kann  durch 
Anwendung  vollkommen  reiner  Materialien  vermieden  wer- 
den* —  Das  schon  ehunal  gebraudite  Kupferoa^  kann 
nldity  ohne  vorhergegangene  höhere  O^ydation^  ein  zwel- 
te$  Mal  angewandt  werden,  denn  es  wird  ein  Gemenge 
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aus  Oxyrl  und  Oxydul^  das  dann  breiinl)are  Stoffe  nn- 
vollstiindiger  oxydirt..  Man  erhält  es  am  besten  wieder 
durch  Aufldaen  in  Schwefelsäure  und  Fällen  mii  AJkali» 
Enthalt  das  angewandta  Kx^pfieroiyd  die  gerio^|«ie  Spur 
von  Schwefelsaure^  so  erhalt  man  ichweflichte  Saure  un» 
tex  den  Gaaen. 

Das  Kupferoxyd  hat  große  Neigung,  hygroscopische 
Feuchtigkeit  aufzunehmen^  mehr  als  die  meisten  anderen 
Kuiper.  Sie  ist  inn  s  j  gröfser,  je  lockerer  das  Oxyd  is^ 
und  folglich  am  geringsten  bei  dem  durch  Glühen  bereit 
teten  Oxyde,  Deslialb  mufs  es  immer  frisch  vor  dem  Ver«- 
suche  g^uht,  noch  heifs  abgewogen  nnd  mit  dem  orga*- 
niadben  Sioff  in  einer  aelir  heifien  Reibschale  venniscfat 
werden.  Anf  diese  Art  kann  man  die  Feuchtigkeit  irermei- 
den,  von  der  man  gleich wold  immer  eine  Spur  bekommt. 
Ich  bin  so  n.ilie  gekonnnen,  dafs  ich  bei  Auwendung  von 
wasserstoftireien  Maltricn  bei  dem  Versuche  nicht  mehr 
als  1  MilUgranmi  f  euchti^^it  bekam^  wenn  30  bis  40  Grm« 
KnpieroKyd  angewandt  wurden«  Die  Beobachtung  dieses 
D^nrtandes  ist  Ton  der  äulsersten  Wichtigkeit.  Ure  liat 
vofgeschlagen,  gewogenes  Kupferoa^d  sich  mit  Fenchtig^ 
keit  in  der  Loft  sittigen  in  lassen^  es  wieder  za  wiegen 
und  beim  Versuche  dann  diese  Feuchtigkeit  abzuziehen. 
Aber  dieser  Ausweg  ist  tmzureichend ,  weil  die  Feuchtig- 
keit des  Oxyds  mit  dem  Hygroin'  trr«;tande  veränderlich 
ist«  Gay-Lussac  pumpt  die  Luft  aus  der  Bohre^  in 
weldier  das  Gemenge  schon  abgewogen  ist^  aus^  imd  läfst 
sie  dann  sich  voll  Luft  sangen^  die  durch  eine  mit  Gilor«» 
calcinm  gefüllte  Bdhre  geleitet  wird.  Diels  wird  mehrere 
Male  wiederholt^  wahrend  die  Röhre  mit  kochendem 
Wasser  umgeben  ist,  und  hierdurch  wird  alle  Feuchtig- 
keit ausgeLiieben.  Diefs  scheint  auch  erreicht  werden  zu 
können,  wenn  man,  statt  des  Lultwecliselns,  conrentrirte 
Schwefelsäiu-e  in  das  Vacuum  stellt>  mit  weichem  die 
R^ire  in  Gemeinschaft  stehL 

Nach  Beendigcing  der  Operation  bleibt  bei  diesen 
Venndieii  Immer  eine  kleine  Portion  Gas  in  der  zum 
QtiecksiU>era|iparate  luiirenden  Leitungsrdhre^  so  wie  in 
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der  Verbrennungsröhre  selbst,  Korudc.  Um  diesen  ünver- 
meidlichen  Fehler  so  klein  wie  möglich  zo  machen,  luuis 
die  VeriMreDnnng^röIire  ganz  nahe  da^  wo  das  «eine  Kn> 
pferoacjd  endigt^  ausgecogen  werden,  welcfaet  ttne  wo» 
Bigttent  1  ^  Zoll  lange  Lage  ansmadien  muß,  damit  beim 
Ausziehen  die  ^< mengte  Masse  nicht  bis  cur  anfangenden 
Zersetzung  erlili/L  werde.  Die  ziw  Aiilnahme  des  Wasser» 
bestimmte  Vorln^e  iniifsj  so  wie  die  Möhre  mit  Clilorcal- 
ciuiii,  seiir  kltnn  sein.  Hierzu  niiiuut  man  gesciimoizenes 
und  zuvor  mit  Chlorwasserstoffsäure  übersättigtes  Qilor- 
calcium,  das  man  als  grobes  Pulver  in  die  Röhre  füllt. 
Die  in  die  Qnecktilberwanne  fuhrende  Gasleitungsröhre 
nmis  eine  gröbere  Thermometetröhre  sdn;  bei  sorgfälti- 
ger Beobaditnng  alles  dieses,  wird  der  Verlust  an  rück» 
ständigem  Gas  ichr  nnix  dLiitcnd. 

Auf  folgende  Art  kanu  man  ihn  gleichwohl  gänzlich 
vermeiden.  Man  vermischt  einige  Centigramm  geschiiiol« 
aanes  chlorsaures  Kali  mit  3  bis  4  Mal  so  viel  Kupfer- 
oxyd,  und  legt  dieses  Gemenge  auf  den  Boden  der  Röhre; 
auf  dasielbe  legt  man  ein  ZoU  hoch  reines  Kupferoxyd^ 
'  hierauf  das  Gemenge  und  zulettt  wieder  If  Zoll  Kupfec^ 
i  oxyd.  Kommt  man  nun  im  Verlaufe  der  Operation  end* 
lieh  zu  der  Periode,  wo  die  Gasentwickelung  fast  aufge- 
hört hat,  so  setzt  man  eine  andere  Glocke  über  die  < 'a.^ 
entwickelungs- Röhre,  imd  indem  die  Hitze  aiiiuiildidi 
nach  hinten  zu  geleitet  wird^  fängt  das  auf  dem  Boden 
liegende  Salz  an^  Sauerstoffgas  au  geben^  das  die  vorne 
stehenden  Gase  austreibt,  so  dals  beim  Aufhöre  der  Ga»- 
entwickelung  nur  Sauemoffgas  im  .^iparate  bleibt  Hat 
man  eine  nicht  stickstoffhaltige  Substanz  in  Untersuchung, 
so  läfet  man  alles  Giis  sich  in  einer  und  derselben  Glocko 
ansaimueln ,  und  bestimmt  dessen  Gehalt  an  Kohlensäure, 
je  nach  den  Umständen,  dem  Gewichte  oder  dem  Voiuiii 
oach«  Das  nicht  absorbirte  ist  dann  ein  Gemenge  von 
Saueistoffgas  und  atmoqiharischer  Luft*  Hat  man  aber 
eine  stiduitoffhaltige  Materie^  so  muls  man  In  der  BAitte 
der  Operation^  odei^  wenn  man  glaubt,  dals  das  überge- 
hende Gas  von  der,  Im  Apparate  zu  Anfange  des  Ver- 
suches vorhanden  gewesenen,  atmosphärischen  Luit  frei 
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9ei,  eiiio  bcsf  iidere  Portion  vom  Gase  auflangen,  wovon 
man  die  relativen  Voimne  des  Stickgases  und  Kolilensäu« 
xegtüKS  aimittelt,  ßestimmt  man  dann  ia  den  übrigea 
Gasportioiieii  nur  die  M^ige  der  Kohlensäure^  so  berecb« 
net  man  die  det  Stickitofft  nach  dem  gefundenen  Yer- 
halmiaae^  denn  dieß  muls  in  allen  Gaaportionen  (Nropor* 
tional  sein.  Pelletier  sclilägt  vor,  die  Masse  in  der 
\  ci  brennungsrölire  in  zwei  ^/leiclie  Portionen  zu  tiieilen, 
dafliirch  dals  maA  zwisclien  beiden  Giaspiilver  eine  solche 
Strecke  lang  legt^  dais  die  eine  Portion  abgebrannt  wer- 
den kann,  ohne  daüs  eine  Z^ersetzung  der  anderen  an- 
fangt« Von  der  enten  Portion  fangt  man  nur  das 
«er  auf,  und  lafk  das  Gas  weggehen.  Von  der  lettten 
dagegen  finigt  man  audi  das  Gas  anf.  Der  Ableitung»« 
Apparat  entli  tU  dann  dasselbe  und  gleichviel  Gas,  als  zu 
Ende  des  Versuches  darin  zurückbleibt,  und  man  hat 
keine  andere  atmosphärische  Luft  eingemengt,  als  die, 
welche  die  Zwischexuraume  des  gemengten  Pulvers  in  der 
Bohre  erfüllte.  Da  es  aber  bei  diesen  Versuchen  von 
der  gr6lsten  Wichtigkeit  ist,  bei  der  Analyse  stidLstoff« 
hakiger  Materien  das  Yolnm  des  entwickelten  Stickgases^ 
relativ  ni  dem  des  KbUensauregases,  mit  .  der  aufsersten 
Genauigkeit  bestimmen  zu  können,  und  folglicli  auch  die 
geringste  Einmengnng  von  Luit  vennieden  werden  mu&,  ^ 
so  hat  Gay-Lussac  lolgende  Methode  in  Anwendung 
gebracht.  Die  Bohre,  durch  welche  man  das  Gas  in  , 
den  Qaecksilberapparat  leitet,  wird  von  einer  solchen 
Lange  (z.  B.  27  Dec  Zoll)  genommen,  dals,  wenn  der 
Apparat  luftleer  gemacht  wird,  das  Quecksilber  darin  ans 
der  Wanne  in  die  Höhe  steigt ,  ohne  bis  an  die  Entwik- 
kelungsröhre  zu  gelangen.  An  dein  oberen  Ünde  dieser 
Röhre  hat  ni;m  eine  Seitenröhre  angeschmolzen  ,  welche, 
an  ein  Ventil  befestigt,  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbin- 
dmig  gesetzt  werden  kann,  worauf  man  die  Luft  behüte 
sam  aus  dem  Apparate  au^nmpt,  nnd  das  Ventil  ab- 
sdvanbt        Die  Operation  be^^t  dann  im  lufdeeren 


*)    DiAxer  wichtige  Beitrag  zu  den  Meiboden  für  die  Antlyse  or» 
gcnifcher  Stoffe  Ut  ««br  leicht  so  bewerlutelligeiu    Ich  habe  ihn 
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Bamne^  und  es  kann  sich  in  der  Glocke  kein  anderes 
Gas  anfamnieln,  aU  dasjenige^  welches  von  der  Pirobe 
liezTtäat.  Man  bekommt  swar  mm  einen  kleinen  Verltist 
dnrdi  das  nadi  beendigtem  Yeisudie  in  der  Bohre  sc^ 
röckbleibende;  diefs  wird  aber  dratJi  einen  anderen  Ver- 
siidi,  der  so  eingerichtet  ist,  dal's  der  ganze  Gehalt  an 
K<  »filr^nsniire^as  gemessen  werden  kann,  com'o^irt,  ons  wel- 
chem danu>  wenn  man  die  relativen  Quantitäieu  des  Koh-» 
lensauregases  und  Stickgases  sicher  kenn^^  die  ganM  des 
,  Stickgas-Gehaltes  berechnet  wizd, 

Tb.  de  Saussure  hat  zur  Teibreimmig  organischer 
Stoße  eine  andere  Methode  befolgL  £r  vermisdit  die  m 
analysirende  Su^stans  sehr  genau  mit  dem  SOfadien  ihres 
Gewichts  sehr  reinem  und  zuvor  gegiülitem  Qnarrsandj,  und 
wiegt  dann  davon  eine  Mt  nric  ab,  die  5  bis  G  Cenligramm 
des  zu  analysireudeu  Sttjftes  enthält«  Diese  Masse  wird  in ' 
eine  6  Zoll  lange  und  1  Zoll  weite  Glasröhre^  welche 
am  einen  £nde  zogeschmolzen  und  in  der  Mitte  im  rech- 
ten Winkel  gebogen  ist^  gebracht.  An  dem  offenen  £nda 
befindet  sich  ein  luftdichter  Hahn  von  Eisen.  Nach  Ein- 
bringung der  Substanz  In  die  Röhre,  lÜst  er  sie  bis  auf 
den  Boden  fallen,  pumpt  die  Luit  dann  aus  uii  l  lülli  die 
Rülire  mit  Sauenstoli^-as,  was  noc  h  einniiil  wiedeilinji  wird, 
um  fdle  atniosphar.  Luit  herauszubringen.  Nacli  genauer 
Beobachtung  des  Barometer-  und  Thermometerstandes, 
wird  der  Hahn  zogedreht  und  die  fiöhre  so  gestellt^  dals 

mit  Erfolg  auf  folgeii<le  Art  ausgeführt.  Die  am  oberen  Schen- 
kel ^«r  linken  AUeilodgtrohre  ang«br«chl6  Seitmrohra  wird  ia 
dar  Min««  ia  eSaiger  BntfemoBg  tob  «rtMrer«  su  einem  «ehr  ge- 
ringen Durchmesser  ausgezogen.    Dat  lireie  Ende  wird  mit  einer 

gut  •ngelxmdfnpri  T  ni ise!iiickröhrf»  v^^rnphen  ,  die  nilf  iTirer  an- 
deren Oelinung  an  «ine,  vom  Kecipient«'n  der  I  ufipinnii*«  koin- 
ineude  KuUre  gel^uudea  wird,  iiierauf  wird  d  e  Luit  au:»gtf{)umpf, 
und  aobald  man  gesahen  hat»  di(«  der  Apparat  dicht  hill.  und 
daa  Queekailber  innerhalb  ^  Stunde  seinen  Standpunkt  in  der  lan- 
gen  Huhre  nicht  reraadert  hat,  wird  daa  anagesegen«  Stück  d(M 
Seiteiiiühre  niinelst  der  Flamm»»  einer  Splriiutl.impe  zugesthnul- 
zen  und  abp»»?r»j:en ,  Nvoraut  d  •  Luf(punij«e  lim wrr-wgeuoniineu 
werden  kanu,  und  man  sich  nun  nicht  mehr  aul  eiu  vielleicht  uu- 
aicherea  Ventil  an  verlajaen  braacht«  oder  durch  einen  unneihig 
xusammengeaeizteA  Apparat  wihread  dea  GhUiena  dar  Aolire  ge* 
hindert  tat* 
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^er  tmten  zugescliinolzene  S(  lienkel  horizontal  liegt;  dann 
wird  das  Pulver  durdi  gelindes  Schür  teln  in  eine  mög- 
licfast  dünne  Lage  aiugebreltet.  Hierauf  wird  es  mittelst 
einer  Spiritnslainpe  von  Punkt  su  Punkt  eriiitEt^  so  dafii 
der  orgajusche  Stoff  im  Souentoffgase  verbrennt«  Wird 
etwas  halb  verbranntes  an  kälteren  Punkten  der  Röhre 
condensirt,  so  werden  diese  wiederum  erhitzt,  bis  alles 
verbrannt  ist.  Nach  dem  Erkalten  der  Rohre,  wird  sie 
unter  Quecksilber  f^eölTiict  und  das  Volum  des  darin  be- 
fmdliclien  Oa.ses  ]>estimmt;  hierauf  wird  es  in  ein  schick«* 
lidies  Gel  als  gelassen  imd  analysirr.  Die  Rohre  wird  hiei^ 
ma£  mit  30  Gramm  Wasser  aüsgespübit^  und  dieses  dann 
über  ungelöschtem  Kalk  destillirt^  mn  tu  finden^  ob  es 
Ammoniak  enthalte. 

Diese  analjrtische  Methode  ist  indessen  nicht  ganz  so 
sicher  wie  die  \  orhergtluMuit  ii,  sowolil  wegen  der  Schwie- 
rigkeit, Alles  volisiändig  zu  verbrennen,  als  auch  deslulb, 
weil  die  Quantität  von  gebildetem  Wasser  nup  durch 
Rechnung  ans  dem  Verlust  bestimmt  wird.  Wenn  man 
bisweilen  eine  .Substanz  zu  analysiren  hat^  die  ans  Koh» 
lenstoff  und  Wasserstoff  ohne  Sauerstoff  besteht^  so  kann 
diese  Methode  grolse  Genauigkeit  geben,  weil  das  beim 
Versuche  verschwindende  Gas  doppelt  so  viel  Wasser- 
slüiTgas  einspricht,  und  wird  d.iiiii  d V  olum  des  ivoli- 
lensäuregases  bestimmt,  so  eih.ilL  maa  die  rei.üiven  Vo- 
lume der  beiden  ßesiandilieile,  wobei  mar^  niclit  einmal 
den  zu  analysirenden  Stoff  zu  wiegen  braucht.  Dagegen 
nmls  man  sich  bei  der  Volum«Bestinunung  der  Gase  er- 
lnnem>  dals  sie  sich  im  höchsten  Grade  von  Feuchtigkeit 
beOnden^  und  muß  einen  Abzug  für  das  Wassergas  ma* 
<^en,  nadi  seiner  Eiq)ansion  für  die  Temperatur,  wobei 
das  Gas  gemessen  wird.  Auch  hat  de  Saussure  diesen 
Apparat  meistens  zur  Analyse  liru  liti^cr  und  fetter  Oele, 
in  denen  sich  theils  kein^  üieils.  sehr  wenig  Sauerstoff  fin- 
det^ angewendet. 

Um  bei  der  von  mir  oben  besdiriebenen  analytischen 
Methode  ein  einigermafsen  zuverlässiges  Resultat  zn  er- 
langen j  ist  keine  bescmders  grolse  Geschicklichkeit  des 
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Operators  erforderlich,  Diefs  hat  viele  Chemiker  'Ui*» 
seret  Zeit  veranlalst^  eine  Menge  Analysen  organischer 
Stoffe  vommehmen  tmd  bekannt  zn  machen^  deren  Zu» 
verlassigkeit  im  Uebrigen  durch  keine  ControUe  erwiesen 

werden.  Ks  giebt  kein  analytisches  Resultat,  das  nicht 
einer  Formel  entsprechen  köi uilo,  ziuiial  wenn  man  die 
Anzalii  der  Atome  multiplicirt.  Gerade  deshalb  glaube 
ich  es  hier  von  Neuem  der  Aufmerksamkeit  meiner  Le* 
ser  einschärfen  tu  müssen^  dafs  die  Hauptsache  bei  diesen 
Analysen  ist^  dais  man  den  SloS,  welchen  man  unter- 
incfat^  genau  von  allen  anderen  fn*ganischen  Stoffen  trenne, 
und  dafs  man  hernach  seine  Sättigungscapacitat  bestimme. 
Ein  jedes  aufgeführte  analytische  Resultat,  das  nicht  von 
genauen  Untersuchungen  über  die  Reinheit  des  Sioiies 
und  über  Bestimmung  seiner  Snttigungsc  apaciiät  begleitet 
istp  verdient  kein  Vertrauen^  und  hat  es  dessen  ungeacb« 
tet  der  Untersuchende  versucht^  nach  seinem  Resultats 
die  relative  Menge  der  Atome  m  berechnen»  so  beweist 
diels^  dals  er  nicht  eingesehen  hat|  was  zur  Gewinnung 
eines  zuverlässigen  Resultates  erfordert  wird.  Es  steht 
der  Wissenschaft  eine  Periode  bevor,  in  welcher  Chemi- 
ker mit  beschrankten  Kriil  ten^  aber  mit  lebhafter  Begierde 
*  nach  Entdeckimgcn  und  Berf?hmtheit,  die  chemisclien  Pro- 
portionen milsbrauchen,  die  Resultate  von  schlecht  ange» 
stellten  Analysen  nadi  wahrscheinlichen  Formeln  einrichten, 
nnd,  besonders  die  organische  Chemie^  mit  falschen  Angaben 
anfüllen  werden«  Früher  oder  später  wird  man  indessen, 
flITgemeiner  als  jetzt,  die  Schwierigkeit  dieser  beim  ersten 
Anl)h*ck  so  leicht  aussehenden  Untersuchungen  einsehen, 
und  dieselbe  Begierde  nach  Berühmtheit,  welche  jetzt  un- 
richtige Resultate  erzeugt,  wird  dann,  durch  die  Furcht 
vor  Offenbarung  leicht  zu  vermeidender  Miisgriffe,  von 
Arbeiten  abhalten  ^  deren  richtiger  Ausführung  man  sich 
nicht  gewachsen  m  seht  fühlt. 


Die  orgaiii.sihcii  Körjjcr  zerfallen  in  zwei  wohl  nn- 

terschiedene  Klassen,  in  Pflanzen  tmd  Thiere,  welciio 
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fn  ihren  ani  wonigsicri  ausgeblLleiea  Individuen  allm/ih- 
lich  von  der  einen  KJasse,  oder,  wie  man  es  ehcnials 
nannte,  von  dem  einen  Reiche  zu  dem  anderen  überge- 
hen. Ich  werde  da»  HauptsachHchste  vön  dem,  was  rma 
die  (Sieniie  vop  euier  jeden  derselben  ftlr  aidi  gelehrt 
hat,  anfäfarenV  und  werde,  dabei  zuent  von  den  Fiknzen 
reden. 
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Pflanzen- Chemie. 

Die  Kenntnifs  von  dem  Baue  der  lebenden  Köq^er, 
von  dem  Zusammenhange  und  den  Verriclitungen  ihrer 
verschieden  bescliaffenen  Theile,  wird  Physiologie  genannt. 
Diese  Wissenschaft  begreift  also  das  Mecbaniscbe  im  Bau 
und  das  Chemisdie  in  der  Zusammensetzung  der  Theil^ 
und  in  den  Processen.  Un (glücklicherweise  sind  uns  in- 
dessen die  letzteren  so  verschlossen,  dafs  uns  die  Chemie 
mir  gar  zu  wenig  über  das  zu  sagen  hnt,  was  Im  leben- 
den Körper  vorgeht.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  sich  diese 
Kenntnifs  nothwendig  auf  eine  vorhergehende  Bekannt- 
schaft mit  dem  Baue  gründen  müsse.  Je  mehr  sich  die 
Lebenskraft  solcher  Prozesse  bedient^  die  denen  der  un- 
organischen Natur  gleich  kommen^  und  je  weniger  sie 
sich  durch  Tbatigkext  und  Selbstständigkeit  ausdruckt^  um 
so  verwickelter,  undeutlicher  ist  der  Bau,  und  um  so 
schwieriger  sind  die  Zw(^(ke  der  einzelnen  Theile  zu  er- 
forschen. Deshalb  ist  auch  noch,  aller  Bemiiiiungen  un- 
geachtet, unser  Wissen  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  in 
seiner  Kindheit^  und  ilure  Physiologie  weit  hinter  der  der 
Thiere^  von  der  wir  wiederum  am  meisten  bei  den  au»- 
gebildetsten  Thierklassen  wissen*  Bei  diesen  hat  sich  die 
Lebenskraft  in  zwei  Mittelpunkten,  im  Gehirn  und  im 
Herzen,  concenlriit,  nnf  ^velchen  das  individuelle  Leben 
eines  jeden  ein7ehien  Theiles  entschieden  beiuJit.  Das 
Aufliüren  der  Geineinschaft  mit  denselben  vernichtet  in 
wenigen  Augenblicken  in  dem  getrennten  Theile  alles 
lieben.  Diese  Wirkung  auf  Abstand  erforderte  deutliclier 
ausgebildete  Formen^  die  leichter  su  verfolgen^  imd  liin- 
sichtlich  ihres  Endzweckes  za  bestimmen  waren.  Bei  den 
Pflanzen  dagegen  finden  sich  keine  solche  Mittelpunkte 
der  Lebenskraii;  ein  jeder  einztiiie  TbeU  tüthält  die  Be-  ' 

din- 
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dingtmgen  zur  Fortdauer  des  Lebens^  und  es  wnr  luimog- 
lich^  ein  eigenes  Organ  zu  linden^  das  für  das  Bestefaoi 
des  Ganzen  wesentlicher  gewesen  wlre^  aU  ein  änderet» 
Die  Wurzel^  von  ihrem  Stamme  getrennt^  treibt  einen 
neuen  Stamm;  ein  abgeschnittener  Stamm,  ein  Ast  tdilagt 
oft  neue  Wurzeln  und  wird  zur  neuen  Pflanze;  ein  ab- 
geschnittener Zweig,  eine  abgebrochene  Blume,  ein  Blatt, 
iahren  eine  gewisse  Zeit  laug  zu  lebea  fort;  wenn  sie 
Wasser  einsaugen  können.  Wenn  auch  mehrere  von  die* 
sen,  nadi  der  Trenmmg  von  der  Hai^tpiianze,  nicht  melir 
das  produciren,  was  sie  im  Zusammenhange  mit  ihr  pro- 
dudrt  haben  wurden,  so  £ihrt  gleichwoiil  das  heben  fort» 
Diese  allgemeinere  Vertheilung  der  Lebendsraft  hat  iunp^ 
sächlich  dazu  beigetragen,  uns  ihren  Haiq>tsitz  in  den 
Pflanzen  und  die  mechanischen  Prozesse  verborgen  zu 
halten,  welche  einen  Theil  der  Lebenserscheinungen  aus- 
machen. Man  hat  wohl  gefunden,  dafs  sich  Flüssigkei- 
ten in  den  PHanzen  bewegen,  dais  diese  Bewegung  in 
gewissen  Jalireszeiten  viel  lebliafter  ist,  als  in  anderen^ 
und  da&  sie  von  unten  nach  oben  geht;  ob  «ia  aber  von 
oben  wieder  abwärts  gehe,  weils  man  nicht  mit  gleicher 
GewÜUieit*  Die  Pflanzen- Physidogen  sind  nicht  einig 
lilier  die  Besdmmung  der  inneren,  durch  Dissection  blols» 
gelegten  Theile  der  Pflanzen,  und  sogar  oft  verschiede« 
ner  Meinung  ubf;r  ihre  wahre  Form.  Wenn  bei  den 
Tliieren  ein  jedes  einzelne  Product  ein  eigenes  Organ 
für  seine  Bereitung  hat,  so  hnden  sich  keine  solche,  oder 
richtiger  gesagt,  so  hat  man  noch  keine  solche  in  den 
Pflanzen  entdeckt,  und  es  hat  den  Anschein,  aU  ob  Zuk* 
ker,  Gummi«  Hazz,  Starke,  Ode  u*  tu,  bisweilen  mit 
einander  in  der  ganzen  Pflanze,  bisweilen  mit  einander 
in  einem  gewissen  Theile  derselben,  gebildet  wurden. 
Mit  eintin  Wort,  der  Bau  der  Pflanzen  ist  so  verwickelt, 
dafs  die  scharfsinnigen,  nocii  in  den  letzteren  Zeiten  von 
ausgezeichneten  I^lännern,  wie  Knight,  ißudolphi, 
Link,  Mirbel  u.  tu,  angestellten  Forschungen,  die  Phy- 
»cihfji»  der  Pflanzen  nicht  in  einem  solchen  Grade  auf« 
,  klären  konnten,  dais  ea  nur  einigermaisen  mit  dem,  was 
///.  12 
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wir  von  der  Piiysiologie  der  Tbiere  wiMen,  veigliclien 
werden  konnte. 

leb  werde  ntm  anftibren^  was  wir  von  den  cfaemi* 
sdien  ET8cbeinungen>  welcbe  zwlsdien  lebenden  Pflamen 
und  den  damit  in  Berührung  konmienden  chemischen  Rea- 
pcntien  vorgehen  ,  wissen^  so  weit  als  diese  Erscheinun- 
gen bis  jetzt  au^gemitteit  worden  sind. 

Keimen.  (Germinaiio,) 

» 

^  Linne  stellte  snerst  ab  einen^  von  Ansnafamen  fireien, 
SatK  Auf,  da&  alles  Lebende  durch  Saamen  oder  Eier  fort- 

gej  H.tn/.t  werde,  dafs  nichts  Organisches  entstehe,  ohne 
Prodiici  von  seines  Gleichen  zu  sein,  und  dafs  iolglirh 
nichts  Neues  zu  der  einmal  hervorgebrachten  Schaar  oi  ^'a- 
nischer  Körper  hinzukommen  können  Die  lÜchtigkeit  die« 
ses  Satzes  steht  mit  unserer  Eriaiirung  auf  eine  entschei- 
dende Art  in  Uebereinstimmung,  in  dem  Grade^  als  die  or- 
ganisdien  Körper  deutlich  ausgebildet  sind;  aber  in  denje- 
nigen Klassen  der  Thiere  und  PHanzen,  wo  die  Erschei- 
nungen der  Lebenskraft  weni^r  unabhängig  sind  von  den 
urspriin^lidien  ICit^enschaften  der  iinor^aniselieii  iLkmente, 
ist  die&  nicht  iiiuner  ^leidi  deutlich  ,  inid  Tnan  hat  ver- 
muthet,  dafs  darin  eine  Menge  ungieidier.  organischer 
Körper  r>hne  Saamen,  durch  ^Cerstorung  anderer  organi- 
sdier  Materien,  entstehen  könnten,  wie  z.  B.  Scbimme]» 
Schwamm  u.  a.  m.  Diese  Production  hat  den  Namen 
Gmeratio  aetfuii^oea  bekommen,  und  es  ist  gewü's,  dals 
es  oft  absolut  unraoglidi  ist,  einzusehen,  wie  melirera 
von  diesen  durch  andere  Individuen  von  dei  sf  Iben  Art 
liervorgel)racIit  worden  seien.  Kiiie  Menge  organischer 
Materien,  worin  das  X^eben  verlöscht  ist,  erzeugen,  mit 
Wasser  Übergossen,  in  diesem  kleine,  mit  Bewegung  be» 
gabte  Körper^  die  man  nur  mit  stark  vergrolsemdem 
Microscope  entdecken  kann,  und  die  eine  Zeit  lang  sich 
cn  bewegen  fortfahren,  worauf  sie  zu  sterilen  scheinen 
und  bisweilen  durch  andere  ersetzt  werden.  Man  hat  sie 
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Infüsionstliierrhen  (Infusoria)  genannt.  Ihre  Bildung 
scheint^  was  sie  auch  sein  mögen ^  nicht  eine  Succession 
yon  gleichartigen  Individuen  sein  vsk  können^  so  daüi  ef 
uns  wirklich  nicht  allein  unbekannt^  sondern  auch  iweU 
felbaft  ist>  ob  der  Linne *scfae  Satz  auch  in  den  am  we^ 
nigsten  ausgebildeten  Klassen  organischer  K5rper  wahr 
sei.  Ein  scharfsinniger  Nalurforsclier,  Hornschuh,  hat 
die  Verniuiliiing  augererjt ,  und  sie  selbst  wahrscheinlich 
geniaclit,  dafs  das  prumun  ^entii^n  von  einem  dieser  we- 
niger ausgebiidelen  or|;aiüschea  Körper^  es  möge  übri- 
gens ein  Saamen  oder  ein  von  einem  lebenden  Indivi- 
duum abgesonderter  Thell  sein^  sich  ungleich  nach  den 
versdiiedenen  Umstanden  entwickele^  die  während  dessen 
darauf  Einiluis  haben>  s.  B.  je  nachdem  es  Im  Wasser 
oder  in  der  XxSty  und  auf  Kosten  ungleicher  Pflan« 
zun  -  oder  Thiorsti  )fFe  vegetirt,  und  dabei  andere  Formen 
und  andere  Lebeiiserscheiiinn*^en  hervorbringe;  so  dafs  in 
diesen  niederen  Klassen,  wo  die  I-^benskralt  weniger 
selijstständig  wirkte  die  ungleiche  Materie,  auf  deren  Ko* 
sten  das  Leben  unterhalten  wird^  wesentlich  an  der  Be- 
stimmung der  Beschaffenheit  des  anwacbsendto  organi- 
adien  Korpers  Theil  nehme.  Diese  Idee  bat  grolse  Wahiw 
scheinlichkek  für  sich,  und  durdi  eine  sehr  interes- 
sante, zueiit  von  v.  Muniboldt  beobaclilete  Tlialsache 
untt  i stutzt,  dals  nämlich  i'i[.«nz,en  von  einer  voJlkommne- 
ren  Ausbildung,  weldie  in  Gruben,  wo  sie  nicht  vom 
Lichte  getro£Fen  werden,  ausschlagen,  eine  ungefärbte 
und  der  Form  nach  durchaus  nicht  wieder  erkennbare 
Pflanze  hervorbringen^  weldie>  wieder  an*s  TagesUcfat 
gebracht^  zerstört  wird  imd  stirbt  >  worauf  aber  aus  der- 
selben, durch  den  Einfluls  des  Lichtes,  von  der  Wurzel 
aus  eine  neue  und  rirlitig  beschaffene  Pflanze  auftreibt. 

Aber  wir  wollen  die  Entscheiduni^  flieser  Wahrschein- 
lichkeiten einer  künftig  melu"  erweiterten  Erfahrung  uber- 
lassen>  und  zur  Beschreibung  der  Erscheinungen  des  Kei- 
mens zurückkehren«  —  Die  Saamen  der  PÜanzen  gleichen 
darin  den  Eiern  der  Vögel^  dafs  sie  einen  kleinen  Punkt 
enthalten^  von  dem  aus  aUe  Ersdieinungen  von  Leben 


180  Cicatriz*  Radicola  n«  Plnmnla.  Cotyledon. 

beginnen,  und  der  von  einer  vegetabilischen^  mehr  oder 
weniger  voluminösen  Blasse  mngeben  ist,  die  zum  Mate- 
rial für  die  Entwickelung  des  lebenden  Punlites  bestimmt 

ibt;  auch  sind  sie  von  einer  meistens  dreifachen  Haut  zur 
Beschutzung  des  Iiincien  umgeben. 

Jeder  Saainen  liat  aufserdeai  ein  Zeichen  von  seinem 
Zusammenhange  mit  der  MutterpHanxe  wälirend  ihres 
Wachsthums.  Dieses  Zeichen  entspricht  dem  Nabel  der 
Thiere,  und  hat  daher  bald  den  Namen  Umbilicus,  bald 
Gicatrix  erhalten.  Der  lebende  Punlct  im  Saamen  bat  zwei 
Hieile,  der  eine  bestimmt  zur  Wurzel,  Radicula,  der  an- 
alere zu  der  fiber  der  Erde  sich  befindenden  Pflanze,  Plo- 
mula.  Dieselben  können  mitunter  an  grofseren  Saamen 
unterschieden  werden^  wie  z.  B.  au  JjohrKii,  an  denen 
sich  der  Bau  des  Saauiens  am  leidiieslen  sludiren  lalst; 
bisweilen  aber  sieht  man  sie  erst  nach  schon  begonnenem 
Keimen  ordentlich  getrennL  Die  zur  ersten  Nahrung  der 
anfangenden  Pflanze  bestimmte  organische  Materie  ist  oft 
in  mehrere  Räume  vertheilt,  die  wehrend  des  Keimens 
getrennt  werdep.  Diese  nennt  man  dann  Gotyledonen. 
Die  Grasarten  haben  nur  ein  Cotyledon,  die  meisten 
Pflanzen  haben  zwei,  aber  einige,  wie  z,  B*  die  Garten- 
kresse, haben  bis  zu  sechs. 

Damit  die  Erscheinungen  von  Lebensthätigkeit  im 
primwn  germen  beginnen,  müssen  unumgänglich  drei  Be- 
dingungen erfüllt  werden:  1)  der  Saamen  muis  Gelegen- 
heit haben,  aus  einer  fieuchten  Umgebung  eine  gewisse 
Menge  Wassers  einzusaugen;  2)  die  Temperatur  mvSk 
über  0»  gehen,  weil,  wo  das  Wasser  in  fester  Form  ist, 
keine  Erscheinungen  von  Leben  möglich  sind;  sie  darf 
aber  aiirli  nicht  -f. 30°  ubersteioen,  weil  das  anfangende 
Leben  des  Saamens  von  euier  iiüheren  Wärme  getodtet 
Wird;  und  3)  mu&  der  Saamen  mit  der  Lnft  in  Berüh<- 
rung  sein.  Es  schwillt  dabei  der  Saamen  alhnahlicb  auf^ 
die  Gotjledonen  trennen  sich,  es  bildet  sich  die  Wurzel 
aus,  dringt  in  die  Erde^  die  Plumula  zeigt  Spuren  der 
ersten  Blatter,  strebt  nach  dem  Uchte,  treibt  die  Coty- 
ledonen  mit  sich  über  die  Erde,  welclic  sidi  dann  in  das. 
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was  wir  Herzblatter  nennen,  verwandeln,  und,  nach  der 
Ausbildung  der  ordentlichen  Blätter^  verwelken  und  ab- 
fallen. 

Was  wir  vom  dem  inneren  Verlaufe  hierbei  kennen^ 
ist  Folgendes.    Der  Saamcn  hat  in  seiner  Bedeckung  Ka- 
näle^ welche  sich  durch  Haarröhrchenkraft  mit  Wasser 
füllen^  womit  alsdann,  durch  Mittheilung  zu  dem  Inne- 
rei i,  der  ganze  Saamen  aul.sc  liwillt.    Alle  Saamen  schwel- 
len li  üher  oder  spater  im  W  .isser  auf,  aber  nur  Saamen 
von  Wasserpflanzen  können,  in  Wasser  gesenkt j  keimen. 
Der  Saamen  der  LandpÜanzen  darf  nur  von  einem  feuch- 
ten Körper  umgeben  sein,  weicher  nicht  verhindert^  dals 
zu  gleicher  Zeit  die  Luft  damit  in  Berührung  komme. 
Ihre  gewohnlichste  Umgebung  ist  die  Erde^  deren  Feuch- 
tigkeit der  Saamen  einsaugt,  aber  Erde  ist  keine  noth- 
wendige  Bedingung  zum  Keimen;  es  geht  eben  so  gut 
vor  sich  z.  B.  in  leuclitem  t-ösclipapier,  auf  einem  feuch- 
ten Brett;  kurz  die  feste  Uiiinebuiig  hat  keinen  anderen 
Eintiufe  auf  das  Keimen,  als  dafs  sie  jene  drei  Hauptbe- 
dingungen verhindert  oder  zulälsL  Alle  anderen  Ursachen 
des  Fortfalurens  desselben  liegen  in  dem  Saamen  selbst.  — 
Indem  das  Wasser  die  organisdie  Materie  in  den  Cotyle- 
donen  durchtränkt^  wird  darin  ein  eigener  chemischer 
Prozefs  eri  r^t ,  der  von  Warme-Entwickelung  begleitet 
ist,  iiud  m  dti  Bereitung  der  Nahrungsniitlel  für  das  be- 
ginnende Leben  zu  bestehen  scheint.    Die  Produrte  von 
diesem  Prozesse  sind  vermuthiich  nach  der  unglciciien  Be- 
schaffenheit der  Materien  in  den  Cotyledonen  veränder- 
lich.  Wir  wissen  darüber  nur  etwas  bei  den  stärkehalti- 
gen Saamen  der  Gräser^  wo  sich, die  Stärke  allmählich 
SU  derselben  Art  von  Zudeer  verwandelt  >  in  welche  wir 
sie  mit  HtUfe  der  Sauren  künstlich  verwandeln  können; 
und  dieser  Zucker  verschwindet  da  im  wahrend  des  Kei- 
mens imd  läfst  eine  gunnniartige  Subst.niz  zurück,  so  dals 
sich  die  Materie  in  den  Cotyledonen  mit  jedem  Tage 
verändert^  während  die  Radicala  und  die  Plumula  auf 
ihre  Kosten  an  Grölse  zunehmen. 

Ob  das  Wasser  dabd  noch  etwas  ändeses  eis  did  Ver* 
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wancÜiiTig  der  festen  Stoffe  des  SaamenJ  in  Auflosungen 
uiid  dadurch  den  Zustand,  wirksam  zu  werden,  bewirkt, 
ob  sich  z.  B,  die  Pflanze  mit  seinen  Bestnndtiieilen  ver- 
einigt und  dieselben,  ans  der  binären  Verbindung  im 
Wasser,  in  temäre  Verbindungen  versetzt,  ist  unbekannt; 
aber  leuteres  ist,  nacb  dem,  was  idi  später  erwähnen 
werde,  unwahrscheinlich. 

Saamen,  welche  in  atmosphärischer  Luft  keimen,  ver* 
andern  nicht  in  einem  bestimmbaren  Grade  das  Volum 
dieser  Luft;  dage^f  n  «iber  verändern  sie  ihre  Beschaffen- 
heit, ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  sie  z.  ß.  durch  das  Aili- 
men  der  Thiere  verändert  wird,  so  daDs  ein  Thed  ihres 
Säuerst offgases  irr  Kohlensäirregas  verwandelt  wird,  wo- 
bei es  bekanntlich  sein  Volum  nicht  verändert  Folglich 
vermindert  sidi  während  des  Keimens  unaufhörlich  der 
urs})rungliche  KohlenstofFgehalt  des  Saamens,  wahrend  der 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Gehalt  der  Bestandtheile  un- 
vennindert  in  das  sich  entwickelnde  Germen  einzugehen 
scheint.  Diese  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  weldie  die 
Gegenwart  des  freien  Sauerstoffs  in  dem  mngebendeu 
dium  erfordert,  scheint  eine  wesentliche  Grundbedingung 
iiir  alle  Lebenserscheinungen  in  allen  Klassen  organischer 
Wesen  bu  sein.  Mit  ihrer  Unterdröckung  wird  auch  alle 
Fortdauer  von  Leben  verhindert;  wird  daher  die  den  kei« 
menden  Saamen  umgebende  Luft  bis  7.u  einem  gewissen 
Grade  ihres  Gehaltes  an  Sauerstoffgas  beraubt,  oder  mit 
viel  Kohlensäuregas  vermischt,  so  hört  das  begoimcne 
Keimen  auf  und  der  Saamen  stirbt. 

Versucht  man,  bei  Beobachtung  aller  im  Uebrigen 
dem  Keimen  günstigen  Umstände,  den  Saamen  im  luf^ 
leeren  Baume,  in  WasserstoflFgas,  Stickgas,  Kohlensäure- 
gas u*  s.  w.  keimen  su  lassen,  so  tritt  kein  Zeichen  von 
Leben  ein,  sondern  die  aufgequollenen  Saamen  fangen 
zuletzt  ari  .iiidere  Prozesse  zu  erleiden,  wobei  sie  zerstört 
werden  und  alles  Leben  verlischt.  Dagegen  keimen  sie 
sehr  gut  in  Sauerstoffgas,  und  durcli  v.  H u  ju  b o  1  d  t  's  Ver- 
buche liat  man  geiuuden,  da(s  sehr  alte  Saamen,  welche 
aui'  gewöhnliche  Weise  durchaus  nicht  keimen  wollen. 


Digitized  by  Google 


LI  ad  des  Lichts  heim  Keimen.  183 


ytiin  Keimen  gebracht  werden  konnten,  als  sie  mit  einer 
.s(  li wac  hen  Aiinösiini*  von  Chlor  in  \^  asser  benetzt  wur- 
den^  durcli  dessen  ovy  itrende  Eigenscliaft  die  Ausschei- 
dung von  Kohlenstoff  bewirkt  wurde,  die  auf  gewöhnli- 
chem Wege  nicht  vor  sich  gehen  wollte«  Diese  Ausscfaei» 
dang  von  KohlenstolF  macht,  dafs  das  kleine  erste  Pro- 
dnct  des  Keimens  weniger  feste  Materien  enthalt,  als  der 
Saamen.    Th,  de  Sanssure  trocknete  und  wog  Erbsen, 
Ii  (s  sie  hierauf  in  Wasser  keimen  mid  trocknete  dann 
uaeti  Ii  Tagen  die  gekeimte  Saat;  er  fand  mm,  dafs  sie 
4|.  Procent  an  Gewicht  verloren  hatten,  wovon  nicht 
völlig  1  Procent  von  der  Luft  aufgenommener  Kohlen- 
stoff war.    Die  übrigen  3|,  Procent,  welche  de  Saus* 
aure  für  während  des  Keimens  gebildetes  Wasser  ansah, 
war  vennuthlich  der  Unterschied  im  Wasseigehalt  zw!«- 
sehen  den  trocknen  Erbsen  vor  dem  Keimen,  die  nicht 
ohne  Zerstörung  des  Lebens  vollkommen  ausueirocknet 
werde  11  konnten,  und  zwischen  der  durch  das  Trocknen 
getodteien  Saat. 

Der  uimiittelbare  Einflufs  der  Sonnenstrahlen  ist  dem 
Keimen  nachtheUig.  Ueberall  finden  wir  in  der  Natur, 
daie  die  ersten  Lebenserscheinnngen  organüKfaer  Wesen 
im  Dunkeln  ihren  Anfang  nehmen,  und  dafs  sie  erst  nach 
einer  gewissen  Entwickelung  den  Einfluß  des  Lichtes  so» 
eben  nnd  bedürfen.  Auch  haben  diefs  die  Versuche  be- 
stätigt. Snamen,  unter  übrigens  günstigen  Unjständcn, 
dem  ummttelbaren  Jiinfliifs  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt. 
Sterben  ohne  zu  keimen.  Dem  zerstreuten  Lichte  ausge- 
setzt, keimen  sie  zwar,  aber  bedeutend  langsamer  als  die, 
welche,  unter  übrigens  gleichen  Umständen>  im  Dunkeln 
gelassen  werden.  De  Saussure  hat  aus  seinen  Verst^ 
eben  geschlossen,  dals  die  Ursache  hiervon  in  der  wär- 
meerregenden  Kraft  der  Sonnenstralden  liege,  weil,  wenn 
das  Sonnenlicht  durcii  Media  gelit,  welche  einen  grofsen 
Theil  der  wärmenden  Strahlen  zurückhalten,  sein  KinHuTs 
in  demselben  Verhältnisse  weniger  schädlich  ist.  Li  die- 
sem Falle  gleicht  die  Wirkung  der  Soimenstrahlen  auf 
Samnm,  der  bleichenden  Wirkung,  welche  sie  auf  Pflan- 
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»enfarben  ausüben^  die  in  wenigen  Angenblicken  mit  einer 
gewissen  höheren  Temperatur,  welcher  man  den  gefärb- 
ten Körper  aiisseizL,  naciit^cahmt  werden  kann.  Wärme, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  befördert  «onst  das  Keimen^ 
lo  wie  sie  alle  Lebenaproceste  beschleunigt  Dieselben 
8aamen  keimen  bedeutend  sdmeUer  in  wannen  KUmaten, 
oder  in  dner  kunstlich  erwinnten  £rde,  alt  in  kälteren 
Klimaten  und  ohne  fremde  Erwärmung. 

Die  in  den  Cotyledonen  bereiteten  Nahrungsmittel 
werden  von  der  J^aiiicula  aiü'genommen,  von  der  kleine 
Geräfse  ausgehen  und  sich  in  jenen  verlieren.  Dageoen 
aber  findet  sich  keine  Gemeinschaft  zwischen  jenen  und 
der  Plmmila,  welche  folglich  von  der  ersten  Lebenqte* 
liode  an  alle  ihre  Nahrung  durch  die  Wurzel  aufioimmL 

Bei  dieser  Ausbildung  der  PHanse  verdient  ein  Um- 
stand alle  Anfkoerksamkeit,  daß  sich  nandidi  die  Wunel 
immer  nach  unten^  und  die  Plumula  nach  oben  entwickelt. 
Obgleich  clieQ  wohl  ebenfalls,  wie  alle  andere  Erschei- 
nungen des  Lebens,  aul  den  eigenen  Wirkungen  der  Le- 
benskraft beruiit,  so  suchte  man  doch  ausimdig  zu  machen, 
durch  welchen  Umstand  diel's  hauptsächUdi  bedingt  werde ; 
denn  bestünde  diese  Erscheinung  blois  darin^  dals  die 
Pflanze  und  die  Wurzel  nach  entgegengesetzten  Bichtua» 
gen  gingen  >  so  mulste  die  Ursadie  nur  in  dec  Qrganisa« 
tion  der  Pflanze  gesudit  werden;  da  sie  aber  dabei  ihre 
Wurrel  mehr  oder  weniger  gerade  nach  dem  Mlttelpmikte 
der  Erde,  und  ihren  SLamin  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  fuhrt,  so  Iiat  auch  ohne  Zweiiel  der  EinfluTs  allge- 
meiner Kräfte  Theil  daran.  Man  sah^  dais  z.  B.  ein  Baum^ 
welcher  auf  der  obersten  Fläche  einer  alten  Mauer  auf- 
gewachsen war,  lüer  bald  nicht  mebr  Nahnmgsstoff  genug 
fand^  und  eme  Wurzel  nach  und  nach  gerade  von  oben 
herunter  sandte«  Während  dessen  blieb  der  Baum  im 
Wachsen  stehen,  die  Wurzel  nidun  an  Länge  und  Dicke 
zu,  bis  sie  nach  Verlan!  von  mehreren  J .ihren  zur  Erde 
gelangte,  sich  darin  verästelte,  und  dem  Bamne  neue  Nah- 
rung und  frischen  Zuwadis  gab.  Um  auszumitteln,  ob 
die  Gravitation  an  diesen  Erscheinungen  Thoil  habe^  ver- 
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suchte  Knight,  Buhnen  keimen  zu  lassen,  die  an  einem 
horizontalen,  rinrch  ein  WasseiTad  in  Bewegung  gesetz- 
ten, Rade  befestigt  waren.   Die  Bohnen  wurden  mit  hin- 
langlicliem  Wasser  versehen^  sie  keimten  und  Schlugen 
«DS.    In  diesem  Zustande  wiritte  die  Gentrifugalkrart  auf 
dieselben  durchaus  so  wie  die  Gravitation  auf  die  in  Ruhe 
bcHindlidien  Saamen,  und  er  fand  dabei,  daß  die  Wur- 
zel der  Richtung  der  Centrifugalkraft  folgte  und  nach 
aufsen  ging,  v\aliitnd  die  Kronen  der  Vilwi/m  die  entge- 
gengesetzte befolgten  und  zuletzt  im  Miiteljiuukte  des  Ra- 
des zusammenkamen.    Als  sich  das  Rad  bei  einem  ande- 
ren Versuche  mit  einer  geringeren  Gesell  windigkeit  be- 
wegte, so  wurde  der  EinHuls  der  Gravitation  nicht  über- 
wunden, sondern  die  PflaniEe  nahm  dann  ihre  Richtung 
in  einem  Mittel  zwischen  der  Wirkung  der  Gravitation 
und  der  der  Centrifugalkraft,  so  dals  die  Wnnel  nach 
a Ii  Isen  und  unten,  und  dci  Klengel  nach  iuncu  und  oben 
ging. 

Duhamel  legte  keimende  Bohnen  und  Kastanien  in 
Röhren  von  passendem  Duichmesser,  nmgab  sie  darin  mit 
£rde  und  hing  sie  verkehrt,  d.  h.  mit  der  Wurzel  nach 
oben  und  der  Pluonila  nach  unten,  auf.  Da  die  Plumula 
keinen  Weg  fand,  zu  Tage  zu  kommen,  so  rollten  sich 
beide,  Radicula  und  Plumula,  spiralförmig  um  den  Saa- 
men  auf. 

Sobald  die  Cotyledonen  zu  Tage  kommen,  nehmen 
aie  die  Gestalt  von  Blättern  an,  die  Herablätter;  die  Wur- 
rel  nährt  sich  nun  aus  der  Erde,  und  die  Herzblätter  ver- 
richten dann»  in  Berulirung  mit  der  Luft,  die  Functionen 
der  noch  unvollkommen  entwickelten,  eigentlichen  Blat- 
ter, bis  sich  die  letzteren  hinlänglich  ausgebildet  haben, 
vre  dann  die  Herzblätter  verwelken  und*  abfallen.  Wer- 
den sie  sehr  vor  der  Zeit  weggenommen,  so  stirbt  die 
schon  entstandene  Pflanze,  und  werden  sie  näher  an  der 
Periode,  wo  sie  von  selbst  abi allen,  weggenommen,  so 
bleibt  sie  zwar  am  Leben,  aber  ihre  Aosbildaug  vrird 
sehr  bedeutend  veizogert. 
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Das  Wachsen  und  die  Erscheinungen  der  Wir- 
kungen der  Pflanze  auf  £rde^  Wasser  und 
Luft. 

£he  die  Gotyledonen  die  Gestalt  von  Blattern  ange* 
nonunen  haben  ^  wachst  vcvzüglich  die  Wursel;  so  wie 
sie  aber  in  der  Luft  eine  grüne  Farbe  bekommen  ha- 
ben^ ^"g^  audi  die  Plumnla  sich  lebhafter  zu  entwickeln 

an.  Die  Au.sl)ildiiiif»s])criotle  der  Pflanzen  j>i  im  Uebrigen 
ein  für  Jeden  so  bekannter  Oi  uiustand  ilcr  Eriuliriiiig, 
dafs  jede  Beschreibung  davon  überHussig  wäre.  Ith  brau- 
che nur  zu  erwähnen^  dafs  diejenigen  Theile^  welche  sicli 
sowohl  im  Stamme  als  in  der  Wurzel  ausbilden,  sind: 
Im  Innersten  ein  häutiges  Gewebe^  bei  ungleichen  PHan- 
zen  von  verschiedenem  Umfange  welches  den  Namen 
Mark  (Medtäla)  erhalten  hat,  und  dessen  Bestimmung 
man  nicliL  kennt.  Es  scheint  hanpt.säf  hlich  bei  der  noch 
]*nngen  Pflanze  ein  wirksames  Organ  zu  :ieia,  weil  es  mit 
der  Zeil  ohne  Nadidieil  hir  das  Leben  der  Pflanze  zer- 
Stört  wird,  und  es  olt  kunstlich  ausgetrieben  worden  ist, 
ohne  dafs  dadurch  nachtheilige  Folgen  für  das  Gewächs 
einzutreffen  schienen«  Auf  das  Mark  folgt  der  holzige 
Theil^  das  Holz  (Lignum),  welches  bei  ungleichen  Ge- 
wächsen von  ungleicher  mechanischer  und  chemischer  Be- 
scliafFenlieit  ist,  wie  z.  13.  d'w.  biegsame  Fa^er  <ies  Ltiiis 
und  der  harte,  schwere  ßnxljamn.  Dieser  Tlieil  ist  iu 
seinem  lebenden  Zustande  mit  einer  unzähligen  Menge 
longitudineller,  melir  oder  weniger  regebnafsig  au^bii- 
deter  Bohren  durchzogen,  und  ist  im  Ganzen  eine  po> 
röse^  bestandig  mit  Flüssigkeiten  erfüllte  Masse.  Ueber 
dem  Holze  liegt  eine  weiche  und  feuchte^  mit  Gelalsen 
und  Flüssigkeiten  erfüllte  Haut,  weldie  den  Namen  Splint 
(Alburnmn)  erhaiicn  hat,  und  zu  äufst-rst  iiber  dieser  ist 
die  Pflanze  mit  einer  mein-  oder  wt  niger  dicken  Be- 
deckung^ der  Kinde  (Conex)  mngeben.  Dieselbe  ist 
vorhanden,  um  vor  nufserer  Beschädigung  und  vor  Ein- 
wirkung von  Luft  und  Wasser  zu  schützen,  und  zugleich 
oft,  um  die  Ausdunstung  der  Flüssigkeiten  von  innen  cu 
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verliiiideni.  —  Bei  den  Bäiunen  und  Strändiern^  welche 

nur  die  Blätter  jährlich  wechseln,  deren  hol/iger  Starimi 
mit  seinen  Aesten  iiml  Zu  t  igen  sich  aber  erliäll,  vermehrt 
sich  das  Holz  besian  Ii','  niü  der  Oberfläche  auf  die  Weise^ 
deSi  der  Splint^  nachdem  er  im  Frühling  und  Anfang  des 
Sonmiers  seine  vegetabilischen  Verrichtungen  gethan  hat^ 
allmählich  m  Hok  übergeht,  während  sich  auf  der  inne- 
ren Seite  der  Binde  neuer  Splint  bildet;  dadurch  entste« 
hen  bei  gewissen  Holzarten,  s.  B,  den  Tannen  und  Fich- 
ten, sehr  sichtbare  concentriscfae  Ringe,  welche  Jahrringe 
genannt  werden,  und  dt^ren  Anzahl  gewnlmlK  Ii  ziemlich 
sicher  das  Alter  des  Baumes  anzeigt,  wiüircird  iine  iin- 
gleiche  Breite  und  ihre  ungleiciien  Abstände  unter  einan- 
der zeigen,  in  welchem  Grade  die  verschiedenen  Jahre 
für  die  Vegetation  günstig  waren.    Obgleich  die  innere 
Binde  voller  Säfte  ist  und  beständig  mit  dem  Baume 
wächst,  so  ist  diels  doch  nicht  in  demselben  Grade  mit 
der  änfseren  der  Fall,  die  nach  und  nach  zu  einer  trocke- 
nen und  lodlen  Umgebiuii:;  \^irtl,  und  mit  der  ZeiL  ber- 
stet, in  dem  Maafse  iiämlicli  ,  als  sie  zur  Ums(  liliefsimg 
des  besläncli^  dicker  werdenden  Stanuncs  zu  enge  wivd. 

Sowohl  der  Stamm  als  die  Wurzel  breiten  sich  in 
Aeste  aus,  welche  im  Allgemeinen  bei  Bäumen  und  Sträu- 
chem  unregelmäfsig  sind,  so  dals  sich  ihre  Yertheilung 
bei  den  verschiedenen  Individuen  nie  einander  ähnhch 
ist.  Diese  Vertheilung  der  Aeste  über  der  Erde  hängt 
von  zuJälligen,  niehl  so  leicht  aulzulindenden  Ursachen 
ab.  Die  Verästelung  der  \\  urzel  dagegen  beruht  auf  dan 
Zutritt  der  Nahrung  in  der  Frde.  Wo  diese  häulig  vor- 
lianden  ist,  verästelt  sich  die  Wurzel  innerhalb  eines  klei- 
nen Umkreises  in  kleinen  Abtheilungen;  wo  sie  sparsam 
ist,  schieist  sie  länger  aus  und  geht  durch  größere  Eni- 
massen,  um  aus  der  Entfernung  aufsanuneln  zu  können, 
was  ihr  in  der  Nähe  fehlt 

Das  linde  eines  jeden  Zweiges  und  eines  jeden  Stiuu- 
mes  ist  aus  im  Auswachsen  befindlichen  Theilen  und  nach 
für  das  Jahr  beendigter  Vegetation  aus  einer  J^nospe  ge- 
bildet, die  bei  der  nächsten  Frühlingssonne  auswädut,  und 
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Blatter  oder  Laub^  und  an  einigen  Stellen  Blütben 
und  Früchte  bildet.  Die  Blätter  schiefisen,  nach  der 
fiberelnstinunenden  Meinung  der  PHanzenanatomen^  aus 
dem  Splinte^  mit  dessen  Gefaiseii  sie  in  Gemeinschafc 
stehen^  und  bei  dessen  endlicher  Yerwandimig  In  Hob 
«e  abfaUeQ,  hervor. 

Die  PHanzen  nehmen  das  Material  cn  ihrem  Wadis» 
tliuiii  aus  der  Jm«]!'  imd  der  Luft,  welche  beide  für  sie 
gleich  unentbehriicli  ^iad.  Zu  Anfange  des  Früblincrs,  ehe 
noch  grüne  Tlieile  der  GewäcJjse  gebildet  sind,  schupleii 
sie  ihre  JXahrung  nur  aus  der  Erde  durch  die  Wurzel. 
Selbst  der  erdartige  Theil  des  Marks  scheint  dabei  keinen 
anderen  als  nur  einen  mechanischen  £inHuls  auf  die  Pflanie 
SU  äulsem;  die  in  der  Erde  befindlichen  allmählich  ver- 
wesenden Pflanzen-Ueberroste  des  vorigen  Jahres  bilden 
das  Nahrungsmittel,  welclies  dann  von  den  Wurzeln  auf- 
genommen wild.  Aber  ohne  Wasser  geljt  keine  Vegeta- 
tion vor  sich,  die  Erde  niufs  daher  beständig  feucht  sein, 
wena  die  Plianzen wurzeln  etwas  daraus  sollen  aufncluncu 
können.  Diese  Feuchtigkeit  löst  da  kleine  Mengen  der  . 
in  tler  Erde  befindlichen  aufiösiichen  Sioifife  auf  ^  welche 
von  der  Wurxel  aufgesogen  und  durch  dieselbe  in  den 
fiber  der  Erde  befindlichen  Theil  des  fiaumes  oder  Ge* 
Wachses  hinaufgeführt  werden.  Wie  das  Mechanische  die- 
ser Einsaugung  vor  sich  geht,  ist  schwer  zu  sagen.  Die 
Wurzel  bat  keine  andere  sichtbare  OefTnungen,  als  üire 
Porosität,  gleich  wie  alle  Pfianzenmaterien«  Sdmeidet 
man  die  äufserste  Spitze  einer  Wurzel  ab^  so  verlängert 
sie  sich  nicht  mehr,  sondern  es  nehmen  statt  dessen  die 
Seitenaste  zu,  zum  Beweis  >  dals  das  Ende  einer  jeden 
Wurzelfaser  einen  für  einen  gewissen  Endzweck  einge* 
richteten  Bau  habe,  welche  Bestimmung  nicht  mehr  von 
der  neuen  EndJ lache  erfüllt  wird,  die  abstirbt  und  zu- 
sammf  iiu ocknet.  Man  hat  sich  das  Einsaugungs vermögen 
der  Wurzel  aus  der  Haarrölirclienkraft  poröser  Körper, 
d.  h.  durch  die  Kraft  erklärt  ,  wodurch  eine  selir  feine 
Glas-  oder  sogenannte  Haar«Rdbrej  in  eine  Flüssigkeit 
gestellt  I  diese  Flüssigkeit  weit  über  ihren  aulaeren  Stand 
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in  die  Röhre  lünanfzieht    Diese  Kraft  mag  wohl  iiierbei 
initwifkend  tein,  aber  aUein  kann  aia  nicht  dieses  Ein- 
aaugungsvermdgen  ausmadien;  denn  mit  derielben  staiken 
Kraft ^  womit  die  Haanrohrcfaen  Flüssigkeiten  einsaugen^ 
halten  sie  dieselben  auch  zurück;  aber  die  Wurzel  giebt 
sie  besiündig  wieder  auf  eine  solche  Weise  nb,  dafs  sio 
In  den  Gcwäclisen  hinauf  getrieben  und  bis  in  die  aiüser- 
«ten  Theiie  derselben  fortgetrieben  werden.  —  Nur  auf- 
gelöste Stoffe  können  auf  diese  Weise  in  die  Pflanzen 
gebracht  werden.   Gewissen  Auflösungen  anigesetxtj  ab* 
sorbiren  die  Wnneln  die  in  denselben  aufgelösten  Kor- 
per in  einem  anderen  Veihältnisse  com  Wasser,  als  worin 
sie  in  der  AnflÖsung  enthalten  sind^  besitzen  aber  gleich- 
wohl jiiciit  das  Vermögen^  voi7,ugsweise  die  für  die  l'ilaiizo 
brauchbaren  Stoffe  aufzunelimeii,  sondern  es  ist  svliv  häufig 
der  Fall,  dals  die  schädlichsten  in  grüfserer  (Quantität  auf« 
genommen  werden.   Pflanzen^  welche  mit  gefärbtem  Was- 
ser^ mit  Dinte  mid  dergl.  begossen  werden^  sangen  die 
Farbe  mit  dem  Wasser  anf^  nnd  man  kann  so  nadi  eini» 
gen  Tagen  durch  Dissection  der  Pflanze  das  Aufsteigen 
der  Flussigk^  verfolgen*  Gewisse^  in  dem  zum  Begie^n 
der  Pflanzen  dienenden  Wasser  auigelösie  Stoffe  unterhal- 
ten das  PHanzenlelicii  sehr  gut^  andere  zerstören  es  ganz* 
lieh.    Wir  besitzen  ijierüber  reclit  interessante  Versuche 
von  de  Saussure.  £r  lieis  mit  ihren  Wurzeln  versehene 
Stöcke  von  Polygon^un  persicaria  und  von  Bidens  canna« 
bina  in  Auflösungen  von  folgenden  Stoflen  wachsen:  Chlor» 
kalium^  Kochsalz^  sa^tersaurer  Kalkerde^  schwefelsaurem 
Natron  (verwittertein ) ^  Salmiak^  essigsaurer  Kalkerde^ 
schwclelsaurem  Kupferoxyd,  Zucker,  nrabischfiu  Gunmii, 
Daminerde-Extract.  Jede  dieser  Substanzen  ^^  .n  in  100  Mal 
so  viel  Wasser  aufgelost,  ausgenommen  die  letzte,  wovon 
4  Xh.  in  100  Th.  Auflösung  enthalten  waren. 

Das  Poljgonnm  fulir  fünf  Wochen  lang  fort  (der  Vecu 
sndi  wurde  nicht  länger  fortgesetzt)  in  den  Auflösungen 
von  Odor-Kalium  und  -Natrium,  von  sdiwefelsaurem 
Natron,  v<m  salpetenanrer  Kalkerde  ünd  von  Hnmu§> 
extract  cn  wadisen,  seine  Wurzeln  zu  entwickeln  und  zu 
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gedeihen«  In  der  Salmiak-Auflösung  lebte  die  PKanze^ 
aber  abzehrend  und  ohne  Wurzeln  auszuschlagen«  In  der 
Auflösung  von  Gtinnni  und  essigs  aurer  Kalkerde  verwelkte 

sie  nach  10  Tagen,  und  starb  nach  3  Tillen  in  der  Auf- 
lösung von  Zucker  und  der  von  schwelt  Isaureui  Ku]>fer- 
oxyd.  Die  Bidens  zeigte  dasselbe  Verhalten,  aber  in  küi- 
zeren  Perioden. 

Um  zu  bestimmen,  ob  diese  Auflösungen  unverändert 
aufgenommen  wurden  oder  nicht,  stellte  er  mehrere  Stocke 
dieser  Pflanzen  m  Auflösungen  der  genannten  Salze,  nnd 
nachdem  nach  der  Vegetation  von  einigen  Tagen  imge- 
fähr  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aufgesogen  war,  nntersnchte 
er  den  Salzgelialt  in  der  übrig  gebliebenen,  und  land  dann, 
dals  von  100  Th.  Salz,  weldie  sich  in  der  g-m/cn  Auliö- 
sung  fanden,  die  Pflanze  mit  der  aufgesogenen  Hallte  der 
Flüssigkeit  aufgenommen  hatte  von 

PoIygOttDtn.  Bid«a8.  I'olyg.  Bid. 

Cldoiknlinm          14,7    16  Essigsaurem  Kalk      8  8 

ClilomaUiuin        13,0    15  Schwefels.  Iwupler    47  48 

Salpeters.  Kalk      4,0     8  Zucker                 29  8 

Schwefels.  Natron  14,4   10  Gummi                 9  32 

Salmiak   ,          12,0   17  Humusextract          5  6 

Man  hndet  also  hier,  dafs  die  Pflanzen  imgleiche. 
Mengen,  aber  am  meisten  von  den  schadliclisten  Stoffen, 
aufnahmen;  de  Saiissure  erklart  diefs  daraus,  dafs  die 
schädlicheren  Stoffe  bald  das  Vermögen  der  Pflanzen,  die- 
selben anszuschliefsen,  zerstörten,  worauf  die  Auflösung 
geradeweg  aufgesogen  wurde,  statt  dafs  bei  den  öbrigen 
das  Wasser  fortwährend  in  einem  gröfseren  Vei Ii  iI misse, 
als  das  darin  anIVrelö.ste  Salz,  auF^HmoJimien  werden  konnte. 

De  Saussure  versuchte  ierner,  die  erwähnten  rilan- 
zen  in  eine  Portion  Wasser  zn  setzen,  welches  mehrere 
Salze  zu  gleichen  Theilen  aufgelöst  entliielt,  imd  nach  der 
Vegetation  von  einiger  Zeit  die  übriggebliebene  Auflöaung 
m  untersuchen. 

Eine  jede  Auflösung  enthielt  ein  Procent  von  einem 
jeden  der  aufgelüsten  Salze. 
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{Wasserfreies  schwefelsaures  Natron 

absorbirt   11^7  7 

Kochsalz    22  20 

^  /  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron  12  10 

-  \  CblorkaUum   17  17 

^  /  Essigsaure  Kalkerde                           8  5 

t  Chiorkaliam  •   .   .  33  16 

.  /  Salpetersaure  Kalkerde    •   .   *   .       4^5  2 

^  t  Sabniak   16>5  15 

.  r  Essigsaure  Kalkerde   31  35 

^  X  Sdiwefelsauxes  Kupferoi^d      .  .  34  39 

g  r  Salpetersaure  Kalkerde    .   •   •   •  17 

\  Schwefelsaures  Kupferoxyd  ...  34 

r  Schwefelsaures  Natron     ^   ^   .  .       6  13 

7  J  Kodisalz  10  16 

l  Essigsaure  Kalkerde     *  .   .  .  .       0  0 

/  Gummi  •   «  «   26  21 

\  Zudcer  .  •  •   34  46 


Die  ungleiche  Menge^  in  welcher  diese  Salze  absor- 
birt wurden^  zeigt  also  ein  bestinmites  Vemidgen  der 
Wurzel  aUj  in  der  Flüssigkeit^  worin  sie  absorbirt^  einen 
Ueberschuis  von  fiestandtheilen  ausgesdilossen  zu  halten^ 

v'm  Vermögen,  welches  im  Siengel  felilt;  denn  werden 
die  Wurzeln  abgt  schnittcn  und  der  Stengel  dann  in  eine 
Flüssigkeit  gesteckt,  so  wird  diese  ohne  vorhergegangene 
Veränderung  so  wie  sie  ist  und  alle  Salze  gleich  absorbirt. 

Marcet  d.  j.  hat  gezeigt^  dais  Mineralstoffe>  welche 
für  Thiere  Gifte  sind^  es  auch  für  Pflanzen  slnd^  z.  B. 
anenichte  Saure >  Quecksilberchloridj  Blei-  und  Ki^er« 
Salze  ^  wenn  mit  ilner  Auflösung  in  Wasser  die  Pflanzen 
begossen  werden.  Was  man  aber  weniger  vt  rmuihcL  iia- 
ben  wurde,  ist,  dafs  vegetabilische  Güte  für  Thiere  es 
auch  für  Pflanzen  sind,  wie  z.  B.  die  Kxtracte  von  Opiiu% 
Krähenaugen,  Kockelskomem^  Belladonna,  Ciciita,  Djgi- 
Tnli^,  femer  Kirschlorbeerwasser^  Blausäure^  Alkohol  u.  a. 
Sehr  häufig  zeigt  dch  die  Wirkung  des  Giftes  zuerst  an 
dem  Blattstiele^  der  sich  in  der  Mitte  krümmt^  worauf 
das  Blatt  verwelkt  mid  die  ganze  Pflanze  stirbt 
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Wenn  irgend  ein  Umstand  die  rein  imorganisclien  Be- 
standtheile  der  £rde  auflösiich  macht,  so  folgen  sie  eben- 
falls mit  der  von  der  Wurzel  aufgenommenen  Flüssigkeit, 
und  dadurch  kann  das  £rdreicb^  worin  die  Pflanzen  f orU 
kommen^  einen  chemisdien  Einfluls  auf  die  Vegetation  zu 
haben  scheinen.  Daher  fand  de  Sanssure  die  Asche 
von  Fichten,  welrlie  auf  Gi.initboden  gewachsen  waren, 
bedeutend  verschieden  von  Fichten,  welche  in  Kalkstein- 
Gegenden  gewachsen  waren.  Aber  diefs  ist  doch  wohl 
mehr  eine  Zufälligkeit.  Ich  werde,  bei  Erwähnung  der 
Pflanzen- Asche^  die  Versuche  anführen^  welche  zu  he^ 
weisen  scheinen«  dals  die  unorganische  Erdmasse  nicht 
luuptsachlidi  zur  Abgebung  der  die  Asche  bildenden  Stoffe 
beitrage. 

Aber  es  ist  nicht  allein  die  Flüssigkeit  in  der  Erde, 
welche  auf  die  Wurzel  Einflufs  hat.  Auch  der  Theil  der 
Atmosphäre,  welcher  hier  eindringt,  äulsert  darauf  einen 
bestimmten  Einfluls.  De  Saussure  nahm  einige  junge 
Kastanien -SchöGtlinge  mit  ihrer  Wurzel,  und  stellte  sie 
9o,  dals  der  Stamm  selbst  durch  den  verschlossenen  Tür 
bns  einer  Glasglocke  ging  und  in  Ireier  Luft  stand.  In 
der  Glocke  wurde  die  Wurzel  von  einem  Gas  umgeben 
und  nur  ihre  Spitze  tauchte  in  Wasser.  Enthielt  die  Glocke 
atniosph arische  Luit,  so  ve^eiiite  der  Kastanienbaimi  so 
lange,  als  der  V  ersuch  fortgesetzt  wurde.  In  WasserstofF- 
gas  und  Stickgas  starb  er  nach  14  Tagen,  mid  in  Kohlen- 
sauregas  schon  nach  einer  Woche.  Dieser  Umstand  scheint 
zu  zeigen^  dals  der  heilsame  Kinflufe  der  Lockerbeit  der 
Erde  auch  auf  dem  Zutritt  der  Luft  beruhe^  und  nicht 
allein  auf  der  grölseren  Leichtigkeit,  womit  sich  die  Wuiw 

darin  ausbreiten  können. 

Die  Wurzel  sendet  die  aufgesogenen  Flüssigkeiten, 
welche  nun  Saft,  sevnm,  genannt  werden,  schnell  zum 
Stengel  oder  Stamme,  welcher  ilm  dann  in  alle  Theile 
der  Pflanze  versclückt,  vira  aus  den  darin  aufgelösten  fe- 
sten Materien  beim  Auswachsen  die  neuen  tu  bilden.  Die- 
ses Forttreiben  der  Flüssigkeiten  geschieht  mit  einer  sehr 
bedeutenden  Kraft  Haies  fand^  da(a  sie  bei  einer  Weii^ 

ranke^ 
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ranke,  welche  in  der  Periode,  wo  die  Bewegung  des 
Saftes  am  stärksten  ist,  abgeschmtLeu  war,  einer  Queck- 
silbersaule von  0,825  Meter  Höhe  (33^  Zoll?)  das  Gleidi- 
gewicht  hielten.  Man  hat  TieJ  nadi  den  Gefaisea  gesucht^ 
welche  dieselben  fOhren^  dtmie  aber  mit  einiger  Sidierhelt 
mehr  bestimmen  ni*  können^  als  daß  sie  bi  dem  Holia 
liegen,  mid  dals  die  Bewegung  des  Saftes  von  der  Wnr- 
zel  nach  den  Extremitäten  geht  Die  Mechanik^  wodurch 
der  Saft  fortgetrieben  wiid,  ist  ebenfalls  der  Gegenstand 
vieler  Forschungen  gewesen,  ist  aber  hier,  gleiciiwie  in 
den  CapLllargeräisen  der  Thiere^  völlig  unbekannt.  £s 
bedarf  gewi&  nicht  vielen  Nachdenkens^  nm  za  linden, 
dais  sie  in  anf  einander  folgenden  £rweiteruogen  nnd  Zo» 
samifiennchnngen  l>estehen  mflsse,  ai)er  diese  fieiregung 
hat  nicht  genügend  erwiesen  werden  können^  nnd  man 
bat  sich  keine  wahrscheinliche  Vorstellung  von  der  Me- 
ciiaiiik  iiKi<  hen  können,  welche  bewirkt,  (Uifs  der  Saft 
immer  luuuu erbiochen  dieselbe  Pachtung  niimnt,  weil  die 
Gontractionen  ohne  eine  solche  ihn  nach  allen  J^chtun- 
gen  gleich  auspressen  mufsten.  Man  liat  vennuthet^  es 
kdmiten  die  Gefäfse  mit  Klappen,  ungefähr  von  dend» 
ben  Einrichtung  wie  in  den  Venen  der  warmblütigen 
Thiere,  versehen  sein;  aber  die  Unrichtigkeit  dieser  Ver- 
xnuthuiig  wird  ganz  entscheidend  durch  den  Vernich  be- 
wiesen, wenn  man  einen  jungen  Baum  umkehri,  die  Krone 
in  die  Erde  eingräbt  imd  die  Wurzel  in  der  Luft  Ififsr, 
wobei  die  Zweige  der  ersteren  Wurzeln  werden  und  den 
$aft  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  den  ehemaligen 
Wuneln  treiben,  welche  Knospen  liekommen  imd  Blätter 
ausschlagen.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  sonst  das 
am  wenigsten  schwer  Verständliche.  Nachdem  wir  gese- 
hen haben,  dais  die  Wurzel  das  Vermögen,  einzusaugen, 
hat,  und  folglich  keine  Flüssigkeit  abgiebt  oder  1ri  nis- 
läfst,  so  müssen  die  eingesaugLeii  Flüssigkeiten,  nach- 
dem sie  in  iiüliren  gekommen  sind,  welche  sich  in- 
swischen  langsam  durch  Zusammenziehen  entleeren,  dahin 
ihre  Riditung  nehmen,  wo  der  Widerstand  am  geringsten 
ist  und  die  Flüssigkeit  am  i>esten  vorwärts  kommt,  wai^ 
III.  13 
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da  ei  nicfit  in  der  Wunel  «ein  kann,  in  den  öbrigen 

Theilen  der  Pflanze  geschehen  mufs.   Audi  giebt  ein  von 
einer  Pflanze  abgcsclinittener  frischer  und  saliiger  Stengel 
den  Saft  sowohl  nach  unten  als  oben  ab,  und  die  Ge- 
fälse  entleeren  sich  einem  grolsen  Theile  nach.   Aber  bei 
dieter  Frage  Ober  die  Bewegung  des  Saftet  entsteht  noch 
eine  andere:  wohin  nimmt  alle  der  aufsteigende  Sah  sei- 
nen Weg?  Circulirt  er,  wie  bei  den  Thieren?  Diese 
letzte  Frage  sdieinen  die  fibereinstimmenden  Besultate  der 
Forschungen  hierüber  mit  Nein  beantwortet  zu  haben. 
Wenn  man  aber  die  grofi.c  Menge  von  Safi  gesehen  hat, 
weklie  während  des  Frühlings,  z.  B.  aus  einer  verletzten 
Birke^  hervorquillt^  so  verwundert  man  sich  natürlicher* 
weise  über  das  Unbegreifliche  hierbei^  dals  man  nicht  ein- 
aiehtj  wohin  alle  diese  Flüssigkeit  gehen  kann.  Dabei  hat 
man  indessen  zuerst  wa  bemerken^  dais  das  ausflielsende 
Quantum  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  ist,  was  der 
Baum^  als  er  verletzt  wurde,  entJiielt,  dafs  es  durch  Zu- 
sammenziel ningr  der  iiuljrea  von  mehreren  Thtilcn  des 
Baumes  konunen  kann,  imd  dafs  die  Wuizel,  bei  ver- 
minderter Spannung  in  den  Gefälsen  des  ßamnes  mit  grö« 
iserer  Leichtigkeit  aus  der  £rde  neue  Flüssigkeiten  ein* 
aaugt    Daraus  folgt  daher,  dais  aus  einem  verletzten 
Baume  mehr  «usflielk,  als  bei  der  verletzten  Stelle  in 
dem  nicht  beschädigten  Baume  geflossen  sein  würde.  Aber 
das  auch  zu^r^eben,  dafs  das  Aufsteigen  des  Saftes  in  dem 
Baume  in  keiaciu  \  cj  ii.ili  nifs  mit  dem  steht,  was  bei  sei- 
ner Verletzung  ausilielst,  so  ist  es  inuner  aulfallend,  wo- 
hin diese      Bewegung  gesetzte  Flüssigkeit  gehen  werde» 
Die  Erfahrung  hat  indessen  gelehrt,  dais  die  neuen  aus- 
wachsenden Blatter  Wasser  in  groiser  Menge  ausdunsten, 
nnd  zwar  am  meisten  anfangs,  und  damit  in  bestandigem 
Abnehmen  von  ihrer  ersten  Entwickelung  bis  zu  dem  Au- 
genblick fortfahren,  wo  sie  im  Herbste  gelb  werden  und 
abfallen.     Woodward,  Haies   und   Sennebier  ha- 
ben besondere  Versuclie  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Ausgedunsteten  angestellt,  und  haben  sie  sehr  bedeutend 
gefunden.    Woodward  fand,  daft  veischiedene  FBao- 
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xen  im  Verlaufe  von  11  Wochen  von  ihrer  Oberflache  un- 
gelahr  100  Mal  so  viel  Wasser  ausgedunstet  hatten^  als  sie 
xa  Anfange  des  Versuches  wogen.  Folglich  steigt  der  Saft 
von  unten  herauf  sehr  wasserhaltig  nach  oben^  um  wah« 
rend  des  Yegetationsproeesses  selbst  conoentrirt  wa  wei^ 
den,  seine  festen  Stoffe  abzusetzen  und  neuen  anfttelgen- 
den  Flüssigkeiten  Platz  «n  machen.  Aber  Knight  hat 
gezeigt  oder  es  wcni^steus  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht, dafs  ein  Tlie.il  der  in  das  Laub  geian^tjTulen  Flüs- 
sigkeit, nach  einer  daselbst  durch  Abdunstung  und  Be- 
rührung mit  der  Luft  untergangenen  Veränderung,  vom  • 
Laube  durch  eigene  Gefaise  in  einer  nnch  der  Wurzel  ge* 
richteten  Bewegung  in  den  Splint  und  das  Holz,  oder  bei 
Fflansen,  deren  Stengel  jährlich  vei^gditj  in  die  Wunel 
concentrirt  wieder  zortlcldcehre  und  daselbst  Stoße  airaetze, 
weiche  vom  aufsteigrndeu  Safte  wieder  aufgelöst  würden, 
so  lange  die  Ve^^t  lation  lebhaft  ist,  aber,  nachdem  sie 
aufgehört  hat,  Stoife  zur  Vegetation  des  nächsten  Jahres 
abgebe.  Knight  hat  diese  Vorstellung  durch  einige  recht 
interessante  Versuche  walirscheinlich  genuicht»  £r  lie(s 
den  Saft  eines  Maulbeerbaums  in  verschiedenen  Hohen 
fiber  der  Wuisel  ansrinnen^  und  fand  ilm  um  so  concei^ 
trirter,  von  je  hoher  er  genommen  wurde.  An  der  Wur- 
zel war  still  iy\)CL'.  Gt'wicliL  1,004,  3  Kllc  hölier  hinauf 
halte  das  Ausfüefsende  1,008  spec.  Gew.,  und  bei  5  Ellen 
Höhe  1,012,  Derselbe  Versuch,  bei  einer  Birke  wieder- 
iiolt,  gab  ein  analoges  Resultat.  Der  Saft  dieser  Bäume 
enthält  Zucker;  an  der  Wunel  l>esals  er  luium  Geschmack^ 
aber  je  holier  er  genommen  wurde,  um  so  siUser  wurde 
er.  Auch  hat  die  Erfahrung  geldirt,  dals  Hölzer,  Binden 
und  Wmfreln,  welche  zu  medicintschem  Behuf  im  späten 
Herbst  oder  Iriili  iju  1 1  üliliiige,  ehe  noch  der  Saft  in  Be- 
wegiuig  gekommen  ist,  gesammelt  werden,  viel  reicher 
an  den  darin  gesuchten  Bestandtheilen  sind,  als  liie  im 
Sommer  gesanunelten,  weil  dann  diese  Bestandtlieile  zur 
Vegetation  des  Jaiires  verbraucht  worden  sind,  sich  abelr 
wieder  neue  Vocräthe  für  den  nächsten  Fruhüng  sammeln, 
wenn  jene  aufgehört  hat   Knight  fand  daher,  dab  ein 

13  * 
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im  Winter  abgehauenes  Stuck  Holz  0,679  spec.  Gewicht 
hatte^  wahrend  ein  Stuck  von  demselben  Holze ^  mitten 
im  Sommer  abgehauen^  nnr  hatte. 

Die  Summe  von  dem^  was  wir  über  die  Bewegung 
des  Saftes  In  den  Pflanten  m  wissen  glauben^  ist  aJsq, 
dals^  nachdem  wahrend  der  Winterkalte  (oder  in  den 
warmen  Landern  durch  Austrocknnng  wahrend  des  hei- 
ßen Soiniiiers)  die  Erscheimingon  des  Pflanzenlebens  fast 
ouf^i  ln'it  haben,  die  Wurzeln  bei  ciniiähernder  Wanne 
des  irülilings,  wenn  das  Wasser  in  der  lirde  seine  ieste 
Gestalt  verloren  hat^  oder  in  den  heifsen  Zonen  bei  der 
fiegenzeit^  anfangen^  die  sie  umgebenden  flussig^iten  sn 
abmbiren^  und  sie  in  grolserer  Menge ^  als  im  übrigen  ' 
Jahre^  In  allen  Richtungen  nach  den  Extremitäten  de^ 
Pflanzen  zn  treiben^  wobei  sich  ihre  grünen  Tlieile  bil- 
den und  auswiichsen,  während  der  grulke  Theil  des  Was- 
sers in  der  zugeffihrten  t  Jussi^kt  it  in  die  Luit  verchuu[)ri^ 
und  das^  was  von  den  iin  Salle  aulgelösLen  lesten  Stoffen 
nach  der  Vegetation  übrig  bleibt^  melir  concentrirt  durch 
den  Splint  zurückgeführt  wird^  um  dieils  während  noch 
danemder  V^etation  von  dem  aufsteigenden  Safte  wie- 
der aufgenommen,  tfaeils  um  bei  anfangender  Abnahme 
der  Vegetation  des  Jahres  vom  Hoke  nnd  Splinte  aufbe- 
wahrt zu  werden,  je  nach  den  Unisiänden  entweder  nur 
in  der  \\  iirzel  oder  sowohl  in  dieser  als  in  dem  Srainme, 
zur  Entstehung  der  Vegetation  des  näclisten  Jahres. 

Ich  werde  spater  bei  Beschreibung  der  chemischen 
Verhältnisse  einzelner  Pfianzentheile  das  anführen,  waa 
wir  über  die  Zusammensetzung  der  Pflanzensafte,  welche 
bedeutend  mehr  veränderlich  ist,  als  die  der  Blüssigkel* 
ten  in  den  einzelnen  Thieiklassen,  vHssen. 

Die  grünen  Theile  der  Pilanzcn  liud  im  Allgemeinen 
die  Blällcr  oder  das  Laub  juachen  ein  für  das  Pflanzen- 
leben sehr  wesentliches  Organ  aus;  werden  sie  wegge- 
nonunen^  so  bleibt  die  ganze  Vegetation  für  das  Jahr  ste- 
hen, und  würden  sie  jeden  Frühling  von  einem  Baume 
weggenommen  werden,  so  würde  er  nach  wenig  Jahren 
absterben.    Die  Hauptfimctlon  der  Blatter  fcbdnt  eine 
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doppelte  m  lein:  1)  das  überfiussige  Wasser  im  PHanzm- 
safte  abzadmuten^  und  2)  die  übrigblettMmde  Masse  dem 
Etnfiiisae  der  Luft  auszusetzen.  "Wir  wollen  dorcfagelien^ 
was  wir  von  diesen  beiden  wissen. 

1 )  Die  A  b  d  u  n  s  t  u  n  g ,  welche  man  mit  der  Ausdun- 
stung der  Thierc  verglichen  und  daher  Transpiratio  ge- 
nannt liat,  besteht  eigentlicli  in  dem  Trocknen  des  saiti- 
gen  Laubes  bis  zu  einem  gewissen  Grade^  indem  sicb^ 
wenn  die  Luft  trocken  ist>  die  Feuchtigkeit  dnrcli  seine 
Poiren  in  Wassergas  -verwandelt  Dabei  werden  die  FlQs« 
sigkeilen  des  Lanbes  concentxirt^  aber  es  trocknet  nicht 
«os^  so  lange  ans  der  Pflanze  nener  Saft  znfiielst.  Man 
hat  versucht,  die  Ausdunstung  vun  Pflanzen  auf  umge- 
bende Glasgefnfse  sich  condensiren  zu  lassen,  da  aber  die 
Luit  im  Glase  bald  zum  Maximum  von  Feuchtigkeit  konimt^ 
SO  wird  die  Ausdunstung  unterbrochen^  welclie  nur  auf 
dem  Vermögen  der  Luft  ,  aufnehmen  zu  können  ,  beruht^ 
und  mcfat^  wie  bei  den  Tfaieren^  von  der  höheren  Tem- 
peratur der  ausdunstenden  Oberfläche  unterstützt  wird« 
Haies  fand,  dals  das  Ausgedunstete  blofs  Wasser  sei^ 
welches  jedoch  etwas  nach  der  Pflanze  roch,  und  beim 
hingeren  Aufbewahren  einen  faulen  Geruch  annahm.  Sen- 
il ebiei'  uutersiirhte  gröfsere  Porlionen  von  diesem  Was- 
ser^ worin  er  nur  höchst  imi)edeutende  Bückstände  fand. 
Diese  bestanden  ans  lu)hlensanrer  nnd  schwelelsaurer  Kalk- 
erde und  Spuren  von  Gummi  und  Harz;  Bestandtheüe^ 
welche  nicht  abgedmutet  sein  konnten^  sondern  auf  irgend 
eine  Axt  mechanisch  eingemengt  sein  mulsten*  Bisweilen 
geschieht  es,  daß  die  Abdun^tung  von  einer  wirklichen 
Secretion  auf  der  Blatt -Obei Hache  begleitet  ist,  indem  das 
Wasser  wegdunstei  imd  die  festen  Stoffe  auf  der  Ober- 
fläche zurückläist;  von  dieser  Natm:  ist  der  sogenannte 
Honigthau^  welcher  eine  krankhafte  Erscheinimg  i^t^  und 
die  Ueberzuge  von  kohlensaurem  Kalk^  die  sidi  biswei- 
len auf  den  Blittem  gewisser'  Pflanzen  bilden«  Gnet- 
tard,  Duhamel  und  Bonnet  haben  gezeigt^  daß  die 
obere  Seite  der  Blatter  leichter  das  abdunstende  Wasser 
von  sich  ialst^  als  die  untere^  und  indem  äia  die  obere 
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Seite  der  Blatter  firnißten^  «nterbradien  äe  grSikentheils 
diese  Abdnmtimg. 

Die  Abdumtnng  nimmt  gegen  den  Herbft  m  immer 
mehr  ab^  die  Blatter  bekommen  eine  groisere  Festigkeit» 

ihr  Gewebe  wird  härter  und  trockner/  und  sie  konunen, . 
ebe  sie  abfaiicii^  in  einen  dem  Alter  der  Thiere  nicht  un- 
ähnlichen Zustand. 

2)  Die  lebende  Masse  der  Blätter  übt  aul  die  umge- 
bende Luft  einen  höchst  bemeiklichen  Einflufs  aus,  der 
darin  besteht,  daCs  sie  am  Tage,  oder  so  lange  sie  vom 
Lichte  getroffen  werden,  die  Kohlensaure  in  der  Loft  auf 
die  Weise  sersetzen,  daß  der«  Kohlenstoff  mit  einer  ge- 
wissen Portion  ihres  Sauerstoffs  sich  mit  der  Pflanze  ver- 
einigt, und  der  grofste  Theil  des  Sauerstoffs  gaslumiig  in 
der  Luft  bleibt;  aber  in  der  Nacht  und  im  Dunkeln  ver- 
wandeln sie  einen  Theil  des  6auerstoffgases  der  Luft  in 
Kohlensäoregas,  jedoch  in  einem  geringeren  Verhältnisse^ 
als  dem  Kohlenstoff  entspricht,  wädhen  sie  am  Tage  ab- 
ioibirten,  und  saugen  eine  Portion  Sauerstoff  auf,  welche 
sie  beim  Sonnenlichte  des  folgenden  Tages  wieder  von 
sich  geben.  Je  länger  die  PHan/.en  den  EinHuIs  des  Lichts 
geniefsen,  um  so  mehr  Kohlenstoff  nehmen  sie  aus  der 
Luft  auf,  und  je  kurzer  die  Nacht  ist,  um  so  weniger 
Kohlenstoff  geben  sie  wahrend  der  dunkeln  Zeit  wieder 
an  die  Luft  zurück,  und  um  so  schneller  geht  die  Vege- 
tation vor  sidi.  Deshalb  geben  alle  PTocesse  des  Pilan» 
senlebens  im  Norden  mit  einer  Sdineili^^teit  vor  sicfa^  wim 
man  sie  in  wärmeren  Landern,  wo  die  Lange  des  Tages 
die  der  Nacht  wenig  übertrifft,  nicht  kermt.  Bei  der 
nördlichen  JMitternaclitsonne  durchlauft  das  PHanzcnlebcn 
in  scchj>  Wochen  dieselben  Perioden,  wozu  es  im  schonen 
Italien  4  bis  5  Monate  bedarf. 

Pries tley  bemerkte  zuerst  (im  J.  1771)  die  Eigen- 
schaft der  Pflanzen,  verdorbene  Luft  in  verliestenu  Er 
liels  ein  Wachslicht  In  abgesddossener  Luft  brennen,  bis 
das  Licht  verlosch.  Dann  brachte  er  einen  Stodc  von 
Mentha  in  diese  Luft  und  liefs  sie  darin  10  Tage  lang 
wachsen^  woiaui'  er  fand,  dals  das  Licht  wieder  sehr  gut 
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in  dieser  Luft  hrannta  Aber  num  yentand  siebt  logleicb^ 
was  dieser  Yenucfa  zu  bedecoen  batte.  Bim  erfubr  nacfe« 
,  her^  daß  Pflanzen  in  einer  Atmosphäre  von  bloß  Koh- 
lensäure sterben,  dafs  aber  eine  geringe  Beimischung  der- 
selben ziir  Luft  aiif  eine  sehr  ausgezeichnete  Art  /um  Ge- 
deilien  der  Pflanze  beitrage.  Ingenhoiifs  bemerkte  zu- 
erst, daß  die  Blätter  das  Vemiugen  besitzen,  die  Luit  zu 
verbessern,  und  dafs  sie  diese  Wirkung  nur  so  lange  an» 
ßerten,  als  sie  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  ausge» 
setzt  waren.  Er  bracbte  Pflanzen  in  mit  Wasser  gefüllte 
GlasgefaTse,  nnd  fand^  daß  sie  SanerstofFgas  entwickelten, 
als  sie  in  die  Sonne  gestellt  wurden.  Die  Beschaffenheit 
des  Wassers  war  hierbei  nidit  gleirhgühig.  In  gekochtem 
Wasser  gaben  sie  kein  Gas,  in  Flufsvvasser  sehr  wenig, 
und  in  Brunnenwasser  am  meisten.  Sennebier  bewies, 
dßü  diese  Erscheinung  von  der  Zersetnmg  der  Kr  Mon- 
sänre  herrührte.  Er  in^ragnirte  ein  Wasser,  worin  Pflan- 
sen  keine  Spur  von  Sauerstoffgas  entmckelten,  mit  Koh* 
lensauregas,  und  von  nun  an  wurde  Sanerstolfgas  in  Menge 
entwickelt.  Als  keins  mehr  erhalten  wiu-de,  land  sicli  das 
Wasser  frei  von  Kohlensäure,  imd  als  mehr  davuu  zuge- 
setzt wurde,  fin^  eine  neue  Entwickt.'lHiit;  von  SauerstofF- 
gais  an.  Dieser  Gegenstand  ist  zuletzt  duicli  Th.  de  Saus* 
für e 's  Versuche  zu  völliger  GewiTsheit  gebracht  worden, 
und  ich  will  das  Entscheidenste  davon  mit  seinen  eigenen 
Worten  anfuhren: 

„Ich  setzte,  sagt  er,  eine  kfinstlicfae  Atmosphäre  ant 
290  Cub.  Centimeter  von  einer  atmosphärischen  Luft  zu- 
sammen, in  welcher  das  Eudiometer  21  Pruceiit  Sauer- 
stoffgas anzeigte,  zu  weiciier  Luit  Kohlensauregas  gemischt 
wurde,  so  daß  dann  Kalkwasser  darin  7^  Procent  Koh» 
lensaure  anzeigte.  Dieses  Luftgemenge  war  in  einer 
Glasglocke  enthalten  und  durch  Quecksiliier  gesperrt^  das 
mit  einer  dünnen  I^age  von  Wasser  bedeckt  war,  um  die 
adiädliche  Wirktmg  auf  die  Pflanzen  zu  verhindern^  wel- 
che sich  immer  zeigt,  wenn  die  sie  umgebende  Luft  un- 
mittelbar von  Quecksillx^r  berührt  wird/* 

„Unter  diesen  KecipienUfu  brachte  ich  7  Stocke  von 
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Vinco  pervineOf  wovon  jeder  2  Dedmeter  Höhe  hatte^ 
und  die  alle  niMinmen  einen  Baum  von  10  Cub.  Dec^ 
meter  einnahmen.  Ihre  Wuraeln  waren  in  ein  besonde- 
res Gefäft  gesetzt^  wdiches  15  Gub*  Gentimeter  Waaser 

enthielt.  Dieser  Apparat  wurde  6  Tage  hinter  einander 
dem  iiiuiüU)  j!)aren  Einfliifs  der  öonnenslrahlen  von  5  bis 
11  Ulir  Morgens  aiisgeselzt.  Arn  7.  Tage  wurden  die 
Püanzen  herausgenonrnien^  die  keine  sichibare  Yerande- 
ning  erlitten  hatten.  Das  Yolnm  der  Luft  war  nnverän- 
derty  ao  viel  man  bei  Anwendung  einer  Glasglocke  benr» 
theilen  kann^  welche  13  Cendmeter  Durchmesser  hat  und 
worin  daher  eine  Verindemngi  welche  unter  20  Gub.  Gen- 
timeter geht^  schwer  zu  bemerken  ist;  aber  gröfser  kann 
der  Fehler  wenigstens  nicht  ^eiu.  Kalkwasser  zeiote  keine 
öpur  melir  von  Kohlensäme  in  dieser  Luit  an,  und  das 
£udionirtt  I  bestimmte  den  Sauerstoifgehait  zu  24 ^  Proc/^ 
^jiNeben  dem  eben  bescliriebenen  Apparat  stand  ein 
anderer^  ganz  gleidi  beschaffener^  der  ebein  so  viel  Stöcke 
einsddols^  worin  aber  die  Luft  nicht  mit  Kohlensaure 
vennischt  war«  Als  diese  Luit  nach  Verlauf  derselben 
Zeit  geprüft  wurde,  fand  sie  sich  hinsichtlich  der  Rein- 
heit und  des  Volums  iiiclil  im  Ivlindesten  veränclei L^*" 

„Ans  dem,  was  ich  Tiber  die  Ziisaminensei/.uug  der 
künsüichen  Atmosphäre  angeliUirt  habe^  geht  hervor^  dals 
sie  vor  Anfang  des  Versuchs  enthielt: 

4199  Gub»  Gentimeter  Stickgas 
1116  —       —  Sauentoffgas 
431  »       ^  Kohlensaiiregas 

5746 

aber  nachdem  sie  die  Pflanzen  verändert  hatten: 
4338  Gub.  Gentimeter  Stickgas 
1408  ^  Sauemoffgas 

0  ^  Kohlensäuregas 

5746 

„Die  eingesetzten  Stöcke  hatten  lolglich  431  Cnb. 
Gentimeter  Kohlensauregas  fortg^noihmen.  Hatten  sie  dar- 
aus allen  Sauerstoff  entbunden^  so  würde  das  Volum  des 
Kohlensauregases  von  einem  gleicben  Volum  Sanentoff- 
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gftS  ersetzt  worden  sein;  de  haben  aber  nicht  mehr  als 
292  Gub.  Gentimeter  von  letsterem  entbunden.  Die  fieb* 
lenden  139  Gnb.  Centimeter  Sanerstoffgas  haben  sie  folg» 
lieh  assiiiiüin>  wahrend  sie  sutt  dessen  139  Gab.  Genti- 
meter Stickgas  entwidielt  haben/^ 

,,Ein  vergleichender  Versuch  hat  gezeigt,  dals  die 
7  Stöcke  von  Vinca  pervinca  vor  dem  Versuch  in  ge- 
trockiketeni  Zustand  2,707  Gramm  gewogen,  mid  bei  der 
trocknen  Destillation  0,528  Gramm  Kohle  gegeben  haben  • 
würden;  alier  nach  beendigter  Vegetation  in  der  kohlen* 
aanrclialtigeren  Luft  gaben  sie  bei  der  troduien  Destilla- 
tion  0,649  Grannn-  Käile,  so  dals  0,120  Granun  Kohlen» 
etolF  ans  der  Lnft  anfgenonunen  worden  rind.  Ich  habe 
aui  gleiche  Weise  die  anderen  7  Stocke,  welche  in  der 
Jcoiilensaurefreien  Luit  standen,  verkohlt,  und  habe  ge- 
iunden,  dals  ihr  Kohlensto£Fgehalt  eher  ab»  als  zugenom- 
men hat,<^  So  weit  de  Saussare; 

Seine  Versuche  liaben  femer  geieigt,  daß  PHanien 
In  dner  yon  Kohlensäuregas  freien  Atmo^hSre  nidit  trei- 
ben, wenn  sie  vom  Sonnenlichte  getro£Fen  werden«  In 
den  Nachten  geben  sie  Kohlensäuregas  aus,  weldies  am 
T*age  wieder  zeioeLzt  wiid,  und  auf  diese  Art  f.ihren  sie 
wohl  noch  einige  Zeit  zu  lclj(  n  fort;  wird  aber  in  den 
Recipieriten  etwas  ungelöschter  Kalk  gebracht,  wovon  die 
Kohlensaure  absorbirt  wird,  so  verwelken  sie  nach  eini- 
gen Tagen,  und  ihre  Blätter  fallen  zusammen.  Dagegen 
aber  weiden  die  Besultate  im  Dunkeln  ganab  entgegenge« 
setzt.  Die  Pflanzen  fahren  nicht  allein  loti^  in  einer,  mit 
Kalk  yon  Kohlensaure  befreiten,  Luft  zu  gedeihen,  son- 
dern sie  erlialteu  ^ich  auch  viel  frischer,  als  wenn  das 
Koldensauregas  darin  gelassen  wird.  Er  fand  femer,  dafs 
das  Kolilensauregas,  so  lieilsam  es  auch  beim  Einflusse  des 
Uchtes  für  die  Pflanzen  ist,  wenn  es  in  geringer  Menge 
der  Luft  beigemischt  ist,  schädlich  wurd,  wenn  es  in  gro« 
{ser  Menge  vorhanden  ist.  Junge  PEanaen  von  gewohn- 
lichen Eibsen  fPiswn  sat&wm)  verwelkten  sogleich  in 
reinem  KoUensauregas,  und  sogar  in  einem  Gemenge  von 
einem  Theil  Luft  mit  2  Tbeilen  Koblensauregas.  Sie  ver* 
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welkten  nadl  einer  Woche  in  einem  Gemenge  von  Rei- 
chen Theilen  atmo^fairiscfaer  Luft  und  KoMensguregas. 
Enthielt  die  Luft  i  Kdblensluregaf  ^  so  wuchsen  sie  un» 
gciahr  so  wie  in  gewdlinlicher  atmosphärisdier  Lui^^  war 

aber  die  Luft,  in  der  sie  eingesclilossen  waren,  lau  mit 
^5.  Köhlens;! iiregas  vermischt,  so  wurlisen  sie  bedeutend 
fidmeller  als  in  der  Luft,  nngeiälu"  wie  11:8. 

Wir  liaben  aus  den  erwähnten  Versuchen  de  Saus- 
8ure*s  gesehen,  dals  die  Pflanzen  mit  dem  Kohlenstoiff 
ans  der  Kohlensäure  SaueratolFi^  absorbiren;  sie  absoi^ 
biren  dasselbe  aber  auch  aus  einer  nicht  kohlensaurehaiti« 
gen  Atmosphäre.  Dieß  findet  besonders  im  Dunkehi  statt. 
Legt  man  frische,  eben  abgepflückte  I^lätter  unter  eina 
mit  atmosphärischer  Luft  gelüUie  Glocke  und  läfst  sie  eine 
Nacht  hindurch  darin,  so  findet  man,  dafs  sie  eine  Por- 
tion SauerstoHgas  absorbirt  und  einen  anderen  Theil  in 
Kohlensäuregas  verwandelt  haben.  Setzt  man  sie  nachher 
einige  Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  ausy  so  ndunen  810 
ihren  Kohlenstoff  wieder  auf,  und  alles  verschwundene 
Sauerstoffgas  kommt  alhnalüich  wieder,  so  dals  die  Luft 
wieder-  die  BescIiafFenheit,  wie  vor  dem  Versuche,  an- 
nijnint.  Nimmt  man  zn  diesem  Versuciie  Biälter  von  sehr 
saftigen  Pflanzen,  und  die  ein  zähes  Leben  haben,  z.  B. 
Cactus  opwntiaf  so  geben  diese  kein  Kohlensäuregas  ab, 
sondern  saugen  -nur  Sauerstoffgas  ein  und  geben  es  wi^ 
der  ab,  was  mehrere  Male  mit  demselben  Blatte  wieder<* 
holt  werden  kann.  De  Sanssure  nennt  diese  Erschein 
nimg  die  Inspiration  und  Exspiration  der  Pflanzen.  Er 
licls  die  eingeschlossenen  Cactusblätter  30  bis  40  Stunden 
lang  im  Dunkeln  stehen,  inn  diese  Inspiration  bis  ziun 
höchsten  Grade  zu  bringen,  was,  wie  er  fand,  das  l^fadie 
ihres  Volums  SauerstoHgas  war.  (Lieis  er  sie  noch  län- 
ger^ so  fing  ein  anderer  Ftozefs  einzutreten  an,  wobei  der 
Cactus  den  übrigen  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensauregas 
verwandelte  und  zuletzt  starb.)  Das  absorbirte  Sauerstoff- 
gas konnte  weder  unter  der  Luftpmnpe  noch  durch  Wärme 
ausgezogen  werden,  nur  das  SomieuiicLt  kann  dasselbe 
wiederum  hervorrufen. 
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Die  Eigenschaft  der  Blatter  das  KoiJemaiiregas  m 
teraetseD,  die  Luft  zu  veibesaem  und  dennoch  Sanemoff 
einznsaugen ,  ist  sehr  miJjventanden  worden,  durdi  die 

Versuche,  d.ds  man  i'ilanzeii  einer  Atmaspliäre  aussetzt, 
die  keine  Kuhlensäure  enthalt;  da  entwifkek  sich  kein 
SauersLoifgas,  und,  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  ge- 
sellen iiaben,  wird  der  Luft  am  Tage  inmier  wieder  der 
Smientoff  xuruckgegeben^  weidier  in  dercNacfat  aufgesOi* 
gen  wurde.  Melirere  Chemiker  haben  ^  indem  sie  dieses 
Besnltat  eihielten^  die  Eigenschaft  der  Pflanxen,  Sauer- 
stoflgas  sowohl  KU  entwickefai  als  zu  absorbiren^  gelaugnet. 
Diese  Erscheinungen  finden  nur  auf  Kosten  des  Kohien- 
sanregases  statt,  und  zwar  so,  als  ob  niclit  allein  der  Koh- 
lenstoß von  der  Pflanze  aufgenommen  wurde,  sondern  als 
ob  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  in 
einem  weit  geringeren  Verhältnisse  als  in  der  Kohlen* 
saore  absorbirt  wurde.  Wenn  die  von  Sanas iire  ange- 
führten Yersudie  mit  Vinca  pervinea  hinsichtlich  der 
Proportionen  als  einigermalsen  genau  angesehen  werden 
können,  so  hatte  bei  denselben  der  Kohlenstoß"  in  der 
Pflanze  L  von  dem  Sauerstoff,  welclien  er  im  Kolilensäu* 
regas  enthielt,  mit  sich  gefuhrt. 

Im  Uebrigen  variiren  diese  Verhaltnisse  im  Grade 
wAx  staxk  nach  ungleichen  PHanzen,  ungleicher  Jahreszeit]^ 
Tagesseity  und  dem  mehr  oder  weniger  gesunden  Zustand 
der  einzelnen  Individuen  von  derselben  Speeles.  Saftige 
und  in  feuchter  Erde  gezogene  Pflanzen  absorbiren  im 
Dunkeln  weniger  Sauerstoftgas  als  andere;  besumdig  grü- 
nende Bäiime  weniger,  ah  diejenigen,  deren  Blätter  jähr- 
licii  abfallen.  Im  Allgeiueinen  ist  die  Menge  von  absor- 
birtem  Sauerstoff  grölser  im  Frühling  als  im  Heii)st.  De 
Saussure  hat  hierüber  eine  Menge  von  Versuchen  be» 
sonders  angestellt^  deren  einzelne  Beinltate  jedoch  mehr 
zur  einzelnen  Geschichte  einer  jeden  Pflanze^  als  zur  all- 
gemeinen  Darstellung  der  Lehre  davon  geboren. 

Sowohl  die  Al>sorbtion  des  Sauerslofl^ases  im  Dun- 
keln, als  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  im  Tageslichte, 
geschieht  durch  eine  eigene  organische  Bildung  iui  Laube^ 
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welche  nlclit  in  der  äuisenten  Bedeckung  der  Blatter 
Atht,  sondern  »mächst  danmter  liegt»  So  lange  ein  Blatt 
ganz  ist,  oder  selbst,  wenn  ein  iiiaches  Blatt  in  Stucka 
tersdinitten  wird,  findet  diese  'Wirkung  statt;  wird  es 

aber  zerstofsen^  so  daß  die  Oi^nisation  i;efst5it  wird,  so 
wird  kein  SaiierstofFgas  melir  ün  Diuikeln  absoibiit^  liiid 
das  Külilensauregas  nicht  mehr  im  Tageslichte  zersetzt, 
sondern  es  verwandelt  die  vegetabilische  Masse  nur  einea 
lüeinen  Tbeil  vom  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensaure, 
wie  alle  todte  oi|;amsche  Materien.  Dagegen  liat  man 
gefunden,  dals  nur  grüne  Tfaeüe  der  PAamen  diese  Eigen» 
•diaften  haben,  aber  weder  Wurseln,  Holz,  Splint,  nodi 
Blumenblätter  sie  besitzen. 

Sauerstoffgas  allein  hat  einen  weniger  1k  ilsamcii  Eiii- 
fluTs  aul"  Pilanzen  im  Schatten  oder  im  Dimkrln.  Ini  Lichte 
treiben  sie  gleich  gut  darin,  ungefähr  wie  in  atmos[3ha- 
rischer  Luft.  Stickgas  wird  von  den  Pflanzen  nie  absor- 
birt,  es  scheint  keinen  Iiinfluis  auf  sie  ausaiüben,  und 
wenn  sie  nadi  und  nach  in  einer  Atmospliäre  von  reinem 
Sdckgas  ausgehen,  so  ist  es  nur  aus  Mangel  an  Sauerstoff 
und  Kohlensinre,  Wasserstoffgas  und  Kc^enoxydgas  ver- 
halten sich  wie  Stickgas. 

Diefs  sind  die  Veränderungen,  welche  xcm  den  ^^  ir- 
kuDgen  des  PHanzenlebens  auf  die  Luit  hervorgebracht 
werden,  wenn  sie  mit  den  grünen  Theilen  der  Pflanzen 
in  Berührung  konnuL  Aber  welche  sind  die  Veränderung 
gen,  welche  liieibei  in  diesen  Pflanzentbeilen  selbst  ent- 
stehen? Bilden  sich  liierbei  neue  Pflanzenstoffe?  Und  wo- 
hin kommen  ne?  Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden, 
dafs  der  durch  Abcianstimg  im  Blatte  concentrirte  Pflan- 
tensaft  nun  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  vr rändert 
wird^  und  dafs  diese  Veränderung  bauptsächlicli  zur  Aus- 
bildung der  ganzen  Pflanze  beiträgt  Die  hier  ausgebil* 
deten  Stoffe  bleiben  also  nicht  im  Blatte.  Bei  der  Dis- 
section  des  letzteren  findet  man  Kanäle,  welche  in  die 
Pflanze  und  ihren  Splint  Öbeigehen,  durdi  welche,  nach 
Knight*s  Meimmg,  der  concentrirte  und  ausgearbeiteto 
6ali  vom  Laube  in  die  übrige  ^iiauzo  zui  ück^ei  üiu t  wiid. 
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wie  ich  schon  vorher  angeführt  habe.  Die  Bewegung 
der  Flüssigkeiten  in  diesen  Gefäfsen  geht  von  den  Blat- 
tern luch  der  Wunel,  und  Hndet,  nach  Knight's  Yor- 
iteSltmgp  Toraehmlich  im  Splinte  statt  Er  hat  ^e  Menge 
.  Yoa  Yersudien  angestellt^  welche  dieß  m  beweisen  sdiei- 
nen.  Eine  Umbindiing  um  eine  lebende  Pflanze  macht^ 
dais  die  Pflanze  oberhalb  der  LigaUir  anschwillt,  wns  aus- 
weist, dafs  Fhlssigkeiten  in  dem  äufseren  Theile  der  Pflanze 
von  oben  nach  unten  fortdringen.  Wenn  man  an  einem 
kleinen  Zweig  die  Rinde  bis  aufs  Holz,  in  einem  klei- 
nen Abstand  sowohl  oberhalb  ab  unterhalb  vom  Laub^ 
dnrcfaschneidet>  nnd  Ihn  dann  so  lafit,  so  Hndet  man^  dala 
auf  dem  Stück  Binde,  welches  zwisdien  diesen  fibisdinit- 
ten  liegt,  nur  die  unterhalb  dem  Laube  befindliche  Hälfte 
an  VoJum  zunimmt,  zum  Beweise,  dafs  die  vom  Laubo 
ziTruckkelirenden  Flüssigkeiten  nur  gegen  die  Wuntel  zu 
geführt  werden,  und  nicht  unmittelbar  zu  anderen  Thei- 
len  der  Pflanze  leiten.  Um  diels  noch  mehr  na  zeigen» 
stellte  er  folgenden  recht  interessanten  Tersudb  an.  Er 
lie&  eine  Ranke  von  einem  Weinstock  durdi  den  Boden 
eines  Blumentopfs  führen,  fiÖlte  letzteren  mit  Erde  und  b^ 
gofs  sie.  (Diefs  ist  eine  aus  China  eingelTiln  tc  Metliodc,  Ab- 
leger von  Pflanzen  zu  bilden.)  Die  Hauke  schlug  Wurzeln 
in  dem  Topfe,  und  als  diese  hinlänglich  groCs  geworden 
waren,  wurde  sie  in  gleichem  Abstand  oberhalb  und  un- 
terhalb dem  Topfe  abgeschnitten»  und  auf  jeder  Seite  eine 
Blattknospe  gelassen.  Nun  verpflanzte  er  dieses  neue  Ge* 
wachs»  das  aus  zwei  Scholslingen  auf  einer  Wurzel  bestand» 
die  er  gleich  aufwärts  bog.  An  beiden  ging  die  Blatlknospe 
auf.  Aber  an  dem,  welcher  sich  vor  dem  Versuche  un- 
ter dem  To|  Ic  Ix  fand,  hatten  die  Gefäfse  im  Splint  zu- 
vor die  Flüssigkeiten  nach  der  ursprünglichen  Wurzel  der 
Pflanze  geführt,  und  folglich  in  einer  anderen  und  ent* 
gegengesetzten  Richtung,  als  aus  der  neuen  Ordnung  der 
Dinge  folg^  wurde.  Hier  wuchs  also  der  Baum  nicht 
mein-  aus»  sondern  der  Stamm  fuhr  blois  fort»  eine  Ter- 
langenmg  nach  der  Wurzel  zu  sein,  wahrend  dafs  an  dem 
anderen  ScliüI^Iing»  in  welchexu  die  lUchtung  der  Gelülsd 
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unverändert  war,  der  Baiirri  von  der  Wurzel  aus  imirier 
mehr  an  Volum  zunahm.  Aus  diesem  und  euii^en  ande- 
ren Versuchen  zieht  Knight  auiscrdem  den  SchiuTs^  dais 
diese  Gefäise  Klappen  haben  müssen»  Er  liat  ubcrdem 
gezeigt,  dals  man  an  einem  Apfelbamn  oder  einem  Weii^ 
stock  auf  einem  gewissen  Aste  die  Anzahl  d^  Bluthen  mid 
die  Saftigkeit  der  Fruchte  vermehren  könne,  wenn  man 
auf  diesem  Ast  ein  circuläres  Band  von  der  Rinde  ab- 
riimmt^  worauf  die  in  den  Splint  grliiluien  öalte  nicht 
weiter  als  bis  zu  dieser  Stelle  kommen,  und  dann  blofs 
lur  Vegetation  dieses  Theiles  verwendet  werden,  statt 
dafs  sie,  wenn  kein  Einschnitt  da  war,  wieder  in  den 
Splint  des  Stammes  nadi  der  Wurzel  zurückgegangen  wi» 
ren,  mid  als  Material  zur  Vegejtation  des  ganzen  Baumet 
hatten  gebraucht  werden  können. 

Wenn  sich  die  grünen  Theile  der  Pflanzen  zuerst  zu 
entwickeln  anfangen,  haben  sie  eine  l)I,(.ssere  Farbe,  die 
in  dem  Maaisc,  als  das  ßlatt  dem  öünncnlichte  ausgesetzt 
ist,  grüner  wird.  Pflanzen,  welche  im  Dunkeln  aufgezo» 
gen  werden,  Ijleiben  weifs,  saftig,  und  besitzen  nicht  die 
Festigkeit  und  Dichtigkeit,  wie  die  im  Tageslichte  gezo- 
genen. Man  benutzt  diese  Eigenschaft  (die  im  Franzön* 
sehen  «Vfio/er  keifst),  um  manche  Pflanzen  genießbar  zii 
machen,  dadunli,  dals  mau  enlwetler  ihre  auftreibende 
Saat  mit  Erde  bt^derkt  oder  uiidiirchsichuge  Gcfäfse  dar- 
über stürzt.  Koiiunen  Pdanzen  unter  Steinen  hervor,  so 
ündet  man  immer  den  vom  Stein  bedeckten  Theil  farblos, 
und  Grün  zeigt  sich  erst  an  dem  zum  Tageslichte  gelan- 
genden. Die  Veränderung,  wobei  die  Pflanze  grün  wird, 
stellt  sich  folglich  erst  durch  Einwirkung  des  Lichtes  ein ; 
aber  nach  Sennebier^s  Versuchen  wird  hierzu  eine  Ab- 
sorl>tion  von  Kohlensäure  crfoidert;  sie  erlangen  gleicli- 
wulil  auch  die  grüne  Farbe,  wenn  sie  unter  Wasser  dem 
Liriite  ausgest  t/t  werden,  und  dieses  Wasser  atmosphäri- 
sche Luit  enthielt,  und  Gough  hat  zu  zeigen  gesucht, 
dafs  die  grüne  Farbe  durchaus  nicht  olme  Mitwirkung  des 
Sauerstoffii  hervorliommen  kann.  Man  hat  bemerkt,  daft 
eine  Einmengung  von  Wasserstofigos  zur  Lofk  die  Ent- 
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Wickelung  der  grünen  Farbe  beschleunigt.  Ingenhoufs 
fand,  dafs  das  Grun  in  einer  vvass(Tstoffgasl)allig(.'u  Luft 
bedeutend  dunkler  wird,  und  Senne  hier  hat  gezeigt, 
dnfs  sie  dadurch  auch  im  Dunkeln  einen  deutlichen  Stich 
in's  Grüne  annehmen*  v.  Humboldt  fand>  daß  in  ei- 
ner wosserstofFgasbaldiien  Atmosphäre  in  dem  bestandigen 
Dunkel  der  Gruben  verschiedene  Grasarten  von  den  Ge- 
schlechtem Poa  und  PlantagOy  Trifolium  arvettse^  Chei^ 
rantus  cheiri  u.  a.  ^i  Liiic  i  aibe  bekommen.  —  Was  die 
chemische  Nalur  des  grünen  FaibstofTes  betrifft^  so  werde 
ich  später  etwas  mehr  darüber  aniüliren. 

Ehp  ich  die  Blätter  verlasse,  will  ich  auch  ihre 
Eigenschaft^  die  mit  denselben  in  Berührung  kommenF> 
dran  FlusdglLeiten  einzusaugen^  erwähnen.  Bonnet  fand, 
daß  flie^  mit  der  einen  Seite  auf  Wasser  gelegt,  nicht 
t^fiyn  selbst  ra  leben  fortfahren,  sondern  dais  sie  auch 
die  A(  Ste  oder  Zweige,  woran  öie  siiyx'u,  unterhalten 
können.  Er  fand  aber,  dafs  niclit  beide  Seiten  dieses 
Vermögen  in  gleichem  Grade  besitzen ,  dafs  im  Allgeraei- 
nen  bei  den  Blattern  der  Baume  imd  Sträucher  dieses 
Yannögen  der  unteren  Seite  zukommt,  bei  anderen  aber^ 
z.  B.  den  Erdäpfeln^  voizüglich  der  oberen  Seite.  Hier, 
ans  folgt,  dals  Regen  und  Thau  zur  Auf&tschung  durch 
Absorbtion  der  Blätter  bedeutend  beitragen  können« 

Eben  SO  au^^czeicluiet,  wie  aui^  die  luu^ebende  Luft 
der  EinHufs  der  Bh'itter  ist,  ist  auch  der  der  Bl  unten - 
krönen.  De  Saussure  hat  gefunden^  dals  sie  alle 
SauerstoEF  absorbiren,  und  dafs  sie,  in  einer  Portion  Luft 
gelassen^  welche  ungefähr  das  200 fache  von  ihrem  Volum 
beträgt^  das  5  bis  lOfache  ihres  Vqlums  Sauerstoffgas  in 
24  Stunden  in  Koblensäuregas  umwandeln^  imd  im  All- 
gemeinen wei«  mehr  als  grüne  Blätter  in  gleicher  Zeit  im 
Dunkeln  er/t;ugen.  Ungleiche  Sjjccies  wirken  dabei  un- 
gleicli  stark.  L  a  ui  a  r  c  k  ,  S  e  n  n  e  b  i  e  r  und  Hubert  ha- 
ben bemerkt,  dafs  versclUedene  Species  von  Arwn^  wäii- 
rend  des  thätigen  Zustandes  der  Befruchtungswerkzeuge, 
um  so  viel  wärmer  als  die  umgebende  Luft  werben,  dafs 
es  nidit  allein  mit  dem  Tfaennometerj  sondern  auch  durch 
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dta  Gefiilil  zu  entdecken  ist,  Saus.sure  brachte  einö 
Blüthe  von  einer  Animspecies,  welche  sich  in  diesem  Er- 
wHrmungSKUstande  befand^  in  eine  Glasglocke^  welche  das 
166facbe  ihres  Volums  atmosphärische  Luft  enthielt;  we- 
nige Augenblicke  nach  ihrem  Einbringen  unter  die  Gloda», 
beschlug  ddi  das  Glas  inwendig  mit  einem  Thaa  von  der 
Ausdunstung  der  wannen  Blume  ^  und  nach  24  Stunden 
fand  sich  in  der  Luft  nicht  mehr  als  1  Procent  Saner- 
stoilgas^  alles  Uebrige  war  in  Kohlensäuregas  venvandeJt, 
Als  er  nachher  Theile  von  in  diesem  Ziisiaiide  bt  lind- 
lichen  Blumen  hincinbraclite^  fand  er^  dafs  diese  chemi« 
sehe  Tbatigkeit  bauptsaciüich  den  Geschlechistheilen  an- 
gehört, und  durch  Versuche  mit  einer  Menge  anderer 
Blutben  fand  er>  daß  sie  sich  waiirend  der  Befhiditungs- 
periode  einen  halben  bis  einen  ganzen  Grad  wanner  er- 
hahen,  als  die  umgebende  Luft  ist  Gewöhnlicii  ist  in« 
dessen  die  Wärme -Kniwickelung  dabei  so  schwadi^  tlafs 
man  nur  durch  die  größere  Kohiensäurcgas- Bildung  wäh- 
rend str  Periode  darauf  schliefsen  kann.  Mitunter  ge- 
hört die  Erscheinung  mehr  den  mannlichen  als  den  weib- 
lichen Bluthen  und  ihren  Theilen  an,  bisweilen  ist  et 
umgekehrt.  Doppelte  Bluthen  venehren  weniger  Sauer- 
stoffgas und  dauern  länger^  als  einfache»  und  wafancfa^n- 
lich  ist  die  schnelle  Zerstörung^  welche  die  Blüthen  vie- 
le i  Pflanzen  bei  diesem  Prozefs  erleiden^  eine  Folge  die- 
ses grofsen  Verlustes  an  Kohlenstoff.  Ob  die  Wäiine- 
Entwickelung  eine  unmittelbare  Folge  der  Kuiilensäure- 
Bildung  oder  ein  Product  eines  zugleich  vor  sich  gehen- 
den organischen  Fkoaesses,  wie  bei  den  Hiieren^  ist^  kann 
nicht  entschieden  werden;  aber  de  Saussure  fand,  dals 
gewisse  Bluthen  eine  hdiiere  Temperatur  hatten,  als  an- 
dere^ welche  dessen  ungeachtet  in  gleicher  Zeit  ein  grö- 
Iseres  Quantum  Kohlcnsäuregas  bildeten. 

Fruchte  vcrtändern,  während  ihres  grünen  Zuslan- 
des,  die  Luft  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Blätter;  aber  de 
Saussure  fand^  dafs  die  sehr  unreiien  dabei  ol't  eine 
Portion  Sauerstoff  aufsaugen  und  zurückbehalten^  und  er 
scheint  geneigt  m  sein,  hiervon  die  Menge  fkeiar  Saure 

ab- 
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abflculeiten,  welche  sich  in  unreifen  Früditen  bildet. 
rard  fand^  dals  diese  Veränderung  der  Luft  auch  mit 
abgepflückten  Fruchten,  die  dnrch  Liegen  reifen,  statt  Jin> 
det.  Wird  eine  abgopilud&te,  noch  nicht  gana  reife  Fmcht 
in  den  luftleeren  Raum  eingesdblossen,  so  reift  sie  nichts 
selbst  nicht  in  einer  Zeit  von  einigen  Monaten,  sobald  sie 
aber  herausgenommen  wird,  wirkt  sie  aiü  die  Luft  ein 
und  reiit.  Dasselbe  geschieht  in  Luft,  welche  keinen  Sauer-* 
Stoff  enihäk,  eben  so  gut,  wie  im  luftleeren  Raum,  so 
dals  Ausscbluis  des  Sauerstoffs  hier  die  Hauptsache  ist» 
Berard  hat  geieigt,  dats  Fruchte  wenigstens  2  bis  3  Mo- 
nate lang  in  einem  Glaagelalse  aufbewal^  werden  kdn« 
nen,  auf  dessen  Boden  man  ein  feuchtes,  zusommengerie- 
benes  Gemenge  von  Kalkhydrat  und  schwefelsaurem  Ei- 
senoxj'dul  gelegt  hat,  das  so  bedeckt  ist,  dafs  es  die  Frucht 
nicht  berührt,  woranl'  man  das  Gcfäfs  verschlossen  hat. 
Das  von  der  Kaikerde  abgeschiedene  Eisenoxydul  hat 
bald  allen  Sauerstoff  absorbirt,  tmd  die  Veränderung  der 
Fruchte  wird  unterbrochen,  Pfirsiche,  Püaumen,  Aprico* 
sen,  Kiradien  können  einen,  aber  Aepfel  und  Birnen  drei 
Monate  lang  aufbewahrt  werden.  Nach  dieser  Zeit  weiw 
den  sie  sauer  und  bekonunen  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack. Fruchte,  welche  in  der  Luft  anlange u  zu  lau- 
len ,  fahren  fort  öie  auf  gleiche  Weise  zu  verändern  wie 
zuvor;  aber  zuletzt  hauciieii  sie  Kohlensäuregas  vom  eige- 
nen Kohlenstoff  imd  Sauerstoff  aus,  und  vergröfsem  dann 
das  Volum  der  Luft*  —  Die  Früchte  bestehen  gewöhn« 
lieh  ans  einem  zelligen  Gewebe,  welches,  mit  Ausnahme 
der  Kerne,  nur  2  bis  4  Prooent  vom  Gewicht  der  Masse 
ausmacht,  und  in  welchem  ein  Saft  eingesdilossen  ist,  der 
eine  Auflösung  von  Guininl,  Zucker,  AepfeU.iinc  und  Jü- 
wcifs  ist.  Wenn  die  Frucht  reili,  nachdem  sie  \  um  Baume 
abgenommen  ist,  so  vermindert  sich  das  zeiiige  Gewebe, 
es  nimmt  die  Menge  des  Gummi^s  und  Zuckers  zu^  es 
dunstet  Wasser  ab,  und  der  Saft  Concentrin  sich,  fieifit 
die  Frudit  am  Baume,  so  geschieht  dieselbe  Veränderung, 
aber  nnter  Zuflufs  von  neuem  Saf^,  der  auf  Kosten  der 
lAift  verändert  wird;  dadurch  gewinnt  die  Fracht  am 
///.  14 
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Baunie  wahrend  des  Reifens  sowohl  an  Gewicht  als  an 
Volum,  wovon  das  Entgegengesetzte  bei  den  abgcplinckten 
Statt  findeL  In  einer  vollkommen  reifen  l*'mcbt^  d. 
welcbe  ihren  liöchsten  Zuckergehalt  hat,  wird  dann  der 
Zucker  gemeinschaftlich  mit  dem  zelligen  Gewebe  verän- 
dert; ersterer  wird  durch  eine  Art  Gahning  unter  Ent- 
wickelun^  von  Kohlensäuregas  zerstört Av-ilu  tMid  das  letz- 
tere braua  wird  und  seinen  Zusaiiiinenhan«^  verliert.  Zu- 
gleich dunstet  Wasser  ab,  und  es  veraiiiidcrt  sieb  uas 
Volum  der  Frucht^  wodurch  sie  runzlich  wird, 

,  Aus  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie 
«ich  die  Pflanzen  zwei  der  unorganischen  Elemente,  wor« 
aus  sie  zusammengesetzt  sind,  nämlich  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  zueignen.  Wir  haben  aber  nicht  gefunden, 
woher  sie  den  Wasserstoff  nehmen  und  den  Stic  Lsiofi,  wel- 
chen gewisse  ihrer  iiesi.irniifieile  in  benierklicher  Alen^o 
enthahen.  Man  hat  viel  über  «lie  Frage  nachgedacht,  ob 
Wasser  aul  die  Ai  t  zersetzt  werde,  dafs  sein  Wasserstoff 
in  die  temnren  Verbindungen  eingehen  kann.  Diels  i^ 
jedodi  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  erfahren  haben,  nicht 
wahrscheinlicfa ;  entweder  wurde  sich  der  Wasserstoff  mit 
der  Pflanze  vereinigen  und  Sauerstoff  abgeschieden  wer- 
den, oder  es  wurde  das  Wasser  sich  gänzlich  mit  dt  in 
KolilenstoiF  '/.II  temaren  Verbin<lungen  vereinigen.  Erste- 
res  scheint  niclit  der  Fall  zu  sein  ,  weil  die  Pflanzen  in 
einer  biols  feuchten  Luft,  die  keine  Kohlensaure  enthalt, 
kein  SauerstoiTgas  entwickeln.  Es  bleibt  nun  übrig  za 
untersuchen,  ob  Koldensauregas  und  Wassergas  gemein» 
schaftlich  zersetzt  werden,  so  dais  der  Sauerstoff,  weU 
chen  man  allein  von  dem  Kohlensauregas  herrÖhrend 
glaubte,  theils  von  der  Kohlensäure  und  tlieils  vojii  Was- 
ser entwickelt  worden  ist,  wodurch  jedes  Blatt  sich  aus 
der  leuc Ilten,  kohlensäiu ehaltigen  Luft  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Sauerstoif  in  dem  zu  seiner  Orgnnisation  n^ 
thigen  Verhältnisse  zneignen  wturde,  Diefs  läist  sich  aber 
wahrscheinlich  nicht  beweisen,  denn  die  Versuche  kön- 
nen nidit  so  angestellt  werden,  dafs  ihr  Resultat  entschei- 
dend ausfallt.    Man  könnte  z.  B.  fragen,  ob  in  wasser- 
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freier  Luft  das  Koblensäuregat  von  den  Pflanzen  unter» 
aetast  bleibe,  ao  wie  Wasieigaa  in  einer  kehlenaanrefireien 
Loft;  aber  eine  wasserfreie  Lnfit  nm  eine  lebende  Pflanze 

ist  eine  Unmöglichkeit  — .  Das  letztere  dagegen,  d<ii's  das 
Wasser  gr'inzlich  in  Verbinrlnng  mit  dem  Kolilenstoff  ter* 
näre  Verbindungen  l>il(le,  ist  offenbar  unrichtig,  weil  der 
kleinste  Theii  der  IMIanzenstolFe  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  gleicfaero  Verhaltiuis  wie  im  Wasser  enthält;  in 
den  meisten  ist  der  Wasserstoff  im  Ueberscbnis,  und  in 
bAt  wenigen  Überwiegt  'das  Verhältnis  des  SauerstoA 
das  des  Wassentoffs. 

Auf  gleiche  Weise  wissen  wir  nicht,  woher  der  Stick* 
Stoffgehall  in  den  Pflanzen  koimm;  ninn  hat  nicht  finden 
koniu  n,  dal.s  sie  ihn  nus  der  J.Aih  f^nf nehmen ;  es  bleibt 
daher  für  diese  Best.uidtlicile  nur  übn^^,  dais  sie  die  Püan- 
ten  aus  dem  mit  der  Erde  vermischten  Moder  (Humus) 
erhalten^  welcher  die  Ueberreste  anderer  zerstörter  orga- 
nischer Stoffe  aosmacfat  Man  glaubte  lange^  das  blolae 
Wasser  sei  das  Nalmingsraittel  der  Pflanzen^  weil  Saa« 
mert  und  Zwiebeln  ohne  andere  flüssige  Nahrung  als  Was- 
ser wachsen  und  Bhulien  treiben  können.  Man  findet 
wirklich,  daft  die  Fflan/.e  bis  zum  BIüIk  ii  kDinnit^  so  wie 
aber  die  Geschlechts -Verrichtungen  beginnen,  verwelkt 
aie^  ohne  Saamen  !)ildcn  zu  können*  Als  man  den  Saa* 
men  und  die  Zwiebeln,  von  denen  solche  Pflanzen  aus> 
geschlagen  waren,  wog,  fand  man,  dais  die  feste  Masse 
der  ausgebildeten  Pflanze  nadi  dem  Trodunen  weniger 
wog,  als  die  trocknen  Saamen  oder  Zwiebeln,  von  de- 
nen sie  iuisgeschlagen  war,  so  dafs  das  Wachsthum  eigent- 
lich aiil'  einer  Umsetzung  der  Bestnndtheile  der  Saamen 
und  Zwiebeln,  neben  dem  aus  der  Luft  aulgenonmienen 
Zuscbuis  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  berulit  hat.  Im 
Znsammenhang  hiermit  steht  auch  im  AUgemeinen  die  Er* 
fahrung  der  Lan^wirthe,  dais  auf  Ackererde  gezogene 
Pflanzen,  wenn  sie  abgenommen  werden,  ehe  sie  in  Saa- 
men oder  Frucht  gehen,  die  Erde  nicht  ausmagem,  daß 
sie  aber  einen  giUen  Theil  der  durch's  Düngen  gewon- 
nenen i^ruchtbarkeit  der  Erde  wegnehmen,  wenn  sie  in 
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Saamen  g^en  —  ein  Gegenstand,  auf  den  ich  bei  der 
Lehre  von  der  Ackererde  zurückkommen  werde. 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Erscheinun- 
gen des  PBanzenlebens  im  Allgemeinen  von  einer  Erhö- 
hung der  Temperamr  begleitet  sind*  Man  hat  sich  durdi 
Thennometer- Versuche  7,11  überzeugen  gesucht,  d.iis  clie 
Bäume  in  ihrer  Masse  einige  Grade  lioliere  TemperatLir 
behalten,  als  die  umgebende  Luit  bat;  die  Resultate  sind 
aber  so  veränderlich  gewesen,  dals  man  mit  Grund  nUa 
Temperatur-Untersdiiede  von  dem  Umstände  abgeleitet 
hat,  dals  das  Holz  langsamer  die  Ten^ieratur  der  luls^ 
ren  Luft  annimmt,  und  man  also,  wenn  sich  diese  ver- 
ändert, die  innere  Masse  des  Baumes  bisweilen  etwas 
warmer,  bisweilen  etwas  käher  als  die  Luft  au&erhidb 
firulen  wird.  De  Saussure  hat  mit  grol'str  Wabrschein- 
licJikeiL  veriiiuihet^  dals  Aljsürbtion  von  SauerstofFgas  durcli 
die  grünen  Theile  der  Pflanzen,  wie  bei  den  Thieren, 
eine  Ursache  von  Wärme- Vertheilung  sein  könne,  aber 
gewiTs  kann  es  ihr  nicht  zugerechnet  werden,  weil  sie  so 
leicht  von  dem  dOnnen  Blatte  durch  die  un^bende  Nacht- 
luft weggenommen  wird.  Der  einzige  FaU,  wobei  eine 
"Wärme-Entwickelnng  mit  einiger  SicheiJieit  bekannt  ist, 
ist  bei  dem  Bi  I  n jc  luungs- Prozesse,  wie  ich  oben  erwähnt 
habe,  und  hierbei  entwickelt  sich  Wärme  bisweilen  in 
Menge.  Hubert  hat  gefunden,  dafs  die  Blüdien  von 
Amm  cardijoiium,  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  off- 
nen, eine  so  starke  Warme  entwickehi,  dais  12  solcher, 
um  eine  Thermometerkugel  gestellter  Blumen  die  Tempe- 
ratur von  -|-26  bis  -|-62o  erhöhten. 

Es  ist  allgemehi  bekannt,  dafs  die  I'lf  inzen  kein  Ge- 
fühl lüiil  keine  Bewegung  haben.  Einige  v  lieinen  glcich- 
vvolii  mit  beiden  begabt  7\\  sein,  z.  ß.  Mimosii  ^ensUiva, 
Hcdysarum  gyrans,  Dionea  muscipxda  u.  m.  a.,  und 
sehr  viele  Pflanzen  verändern  ihre  Stellung  nach  der  Ta^ 
geszeit.  Selir  viele  PHanzen  ziehen  ihre  Blatter  zusammen, 
Schnelsen  ihre  Blumen,  verändern  ihre  Stellung  am  Abend 
und  gehen  wieder  auf  beun  Erscheinen  der  Morgen  sonne. 
Oiels  nannte  Linne  den  Schlaf  der  PHanzen.   Man  iiat 
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dle&  za  einem  BIumf^n-Horologium  engewendet  Es 
scheint  wenigstens  ein  Theil  dieser  Bewegungen  eine  Wiiw 
kung  der  Lnft-Fencfatigkett  am  Abend  tu  sein^  wobei  die 
Abdnnstung  von  der  Oberfläche  der  Pflanze  aufhört  und 
die  Theile  mehr  mit  Saft  erfüllt  werden;  und  sie  treffen 
dalier  auf  gleiche  Weise  bei  Re^en  ein,  so  dnls  man  d.is 
Verlialtcu  verschiedener  Pflanzen  als  WeUci  -  l'r<  »piiezeiuiig 
benuizt.  —  PHanzen,  welche  in  wenig  erheilien  Räumen 
stehen^  wenden  sich  immer  nach  der  Oefinung,  durch 
welche  das  Licht  eindringt^  was  man  davon  abgeleitet 
hat^  dais  das  warnieenregende  Venndgen  des  Lichts  die 
Fasern  anf  dieser  Seite  durch  eine  stärkere  Abdmutnng 
T€fkurzt;  eine  Erklanmg^  die  wohl  nicht  richtig  sem. 
möchte,  da  sonst  in  nördlichen  Climaten  alle  Pflanzen 
nach  Süden  ^eho^cn  sein  murstcn;  dagegen  sieht  man, 
daft  bei  einzeln  steiiendeu  Bäumen  die  Enlvvickelung  der 
Aeste  in  der  Krone  auf  der  südlichen  Seite  üppiger  ist, 
als  anf  der  nordlichen«  Verschiedene  Pflanzen  and  mit 
scfaranbenformig  gewundenen  Faden  ^  (tdrrhus)  verse* 
benj  womit  sie  nahestehende  Gegenstände  umfassen  nnd 
sich  daran  fesdialten.  Man  hat  diese  Windungen]  ebei^ 
falls  der  Wirkung  des  Lichts  zugeschrieben,  wiewohl  diels 
hier  weni^^er  leicht  ein/.uselien  ist. 

Die  grünen  Theile  der  Pflanzen  sterben  jälirli  Ii  ab, 
was  in  den  gemäXsigten  und  kalten  Zonen  bei  Amiuhe- 
inmg  des  Winters  eintrüFt.  Das  durch  den  Frost  erstante 
Wasser  zerreißt  durch  die  Ausdelmung  des  Eiaes  die  csw 
ganischen  Gebilde^  weldie  beim  nachfaerigen  Schmelzen 
des  Eises  zu  einer  weichen  Masse  herunterfallen,  wel* 
che  bald  die  Farbe  v^räiidcn  und  zerstört  zu  werden 
anfängt. 

Die  Bäume  lassen  ihre  Blätter  fallen,  welche  sich  ge- 
rade an  der  Vereinigung  des  Blattstieles  mit  den  Zwei- 
gen vcm  denselben  aljlösen,  und  verändern  bisweilen  zu- 
vor Ihre  Farbe  in  Gelb^  Bothgelb  oder  RotL   Bei  allen 


* )    Vergl.  Ho  ffher^*s  in  Icdniiig  tili  vextrthett  kän neJn  m  (  Ein 
leiiuog  zur  KeontniJfii  de«  P/Ianz0areich« )  3  XJppI.  p.  4*^ 
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denjenigen  Pflanzen,  welche  vor  Annäherung  des  Herb- 
ites  reife  Saamen  gegeben  haben  ^  stirbt  der  gans&e  saa- 
nengebende  Stengel  ab  und  trodcnet  aus,  indem  die  Saa- 
nien  reif  wurden^  und  das  Saamenlrageii  ist  dabei  so  he* 
stimmt  die  Ursadie  der  Vertrodumng  des  Stengels^  daß 
Pflanzen  mit  jährlicher  Wmzel  (d.  h.  weldie  jährlich  ans- 
gt'hen)  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten  werden 
können,  wenn  man  unmer  den  Stengel  absclincidet,  ehe 
er  in  Bblthe  geht,  worauf  die  Wui/.el  nach  und  nach 
einen  neuen  treibt.  Man  hat  sogar  hiervon  in  der  Land- 
Wirtbschaft  Yortheil  gezogen^  indem  man  z.  B.  Winter- 
Boggen  so  £rüh  saet^  daft  er  noch  vor  dem  Herbste  eine 
fette  Grasmasse  giebt^  die  man  abmäbet^  mn  sie  als  Füu* 
ter  SU  bemitien^  mid  das  nachher  Aufvrachsende  im  näch- 
sten Jahre  in  Saamen  gehen  läßt.  Was  das  Alter  der 
vieljährigen  Pflanzen  beüifift,  so  weifs  man  uicliu  lait  Si- 
cherheit darüber.  Bei  den  Srräiicliern  sterben  alle  Wur- 
zeln und  Stämme,  während  aus  ilmen  ausgescliossene  neue 
Wmzeln  und  Stamme  zu  leben  fortfahren.  Hohe  Baume 
sterben  selten  an  Alter;  sieht  man  einen  vertrockneten 
Banm^  so  ist  er  gewöhnlich  in  Folge  von  Zufälligkeiten 
ausgegangen.  Die  Bäume  nehmen  beständig  an  Dldce  cu^ 
aber  bei  einem  gewissen  Alter  stirbt  und  fault  der  Kern, 
imd  diefs  nimmt  beständig  zu,  bis  dafs  zulefzt  nur  das 
zunächst  der  Rinde  sitzt  nde  Holz  frisch  ist,  wo  dann  der 
Baum  gewöhiüich  durch  Stürme  abgebrochen  und  uoige- 
werfen  wird>  und  au^eht. 


Nähere  Bestandtheile  der  Pflansen* 

Die  Anzahl  der  einzelnen,  in  dem  Pfinnzeiu-eich  ge- 
bildeten StolFe  ist  sehr  giofs;  der  grofste  Tiitil  davon  ist 
,  vielleicht  noch  unbekannt.  Die  im  Thierreiche  erzeugten 
StolFe  sind  dagegen  bei  weitem  nicht  so  mannigfaltig. 
Gewisse  Stoffe  sind  allen  PBamen  gemeinschaftlich»  und 
scheinen  das  Material  ni  sein»  woraus  die  anderen  nach- 
her bereitet  werden  sollen.  Solche  sind  Zucker»  Gummi» 


Digitized  by 


fSii'utie  Bestaudüieile  der  Pflanzen«  .215 


Starke,  einige  Sauren,  der  grüne  Faibsiulf  der  Blat- 
ter u.  s.  w.,  wiewobl  auch  diese  bisweilen  bei  unglei- 
chen Geschlorhrern  veränderlich  sind.  Einige  Stoße  sin^ 
gewissen  natürlichen  Ordnungen  elgenthiuniich^  andere 
gewissen  GescMechtera,  und  seltener  ist  ein  PAonsenstoff 
blols  einer  einzigen  Spedes  eigenthumllcfa.  Idi  hthe  in 
dem  Vorhergehenden  erwähnt,  dals  die  näheren  Bestand- 
theile  der  Pflanzen,  z.  B.  Zucker,  fetie  OeK*,  ilQi  litii^e 
Uele,  für  siel»  eigene  Genera  ausmachen,  in  weldien  sie  Ii 
mclirere  Speeles  linden;  z.  ß.  von  Zucker  kennen  wir  den 
Kohr-,  Trauben-^  Manna-  und  noch  mehrere  Arten  von 
Zudser;  von  fetten  Oelen  ist  die  Anzahl  der  Arten  noch 
gro&en  Es  ist  noch  nicht  möglich^  durch  Versuche  mit 
voller  Gewitflheit  ausznmittelni  ob  diese  ungleichen  ^>e- 
cies  von  einer  und  derselben  Art  Stoffen  von  der  Un- 
gleicliljcit  in  den  Proportionen  ihrer  Elemente  licrruhren, 
oder  ol)  nio  vielleicht  von  einer  gröCseren  oder  kleineren 
Menge  Ireiuder  Körper  herrühren^  die  innig  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen, allen  Speeles  gleichen  HauptstoiFe  veiw 
bunden  sind,  wie  es  durch  Chevreul's  Versuche  höchst 
wahrscheinlich  geworden  ist,  daß  der  Gerbstoff  aus  einem 
eigenen,  mit  einer  Same  verbundenen  JBxtract  besteht^  wel- 
che erstere  bald  die  eine,  bald  die  andere  sein  kann,  und 
am  iiaiiiigstcn  Galliiiirdsäme  isi.  Dieses  \  ciliaiiiiils  zlul- 
V('>]ii^cn  Gewirsfuit  ausgemaclit  zu  haben,  wäre  iur  die 
Plianatenchemie,  zumal  für  die  Lehre  von  der  atomisti- 
schen  Zusanuneiisetzung  der  Stoffe,  von  der  iiocljsten  Wich- 
tigkeit, und  ich  werde  spater  darauf  zurückkommen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  PHanzenstoffe  abgehan^ 
delt  werden,  kann  gleichgilltig  sein,  wenn  sie  nur  auf 
ein  Prinzip  ^e^ründet  ist.  Das  Riditigste  wäre  wohl,  zu- 
erst soiclie  Siofle  a!)/.uhantleln,  welche  allen  l'ilanzen  ge- 
mein sind,  daraul  sokhe,  welche  ^rülseren  oder  kleine- 
ren Pflanzengruppen  angehören,  und  zuletzt  diejenigen, 
welche  nur  einzelnen  Species  zukommen;  so  lange  aber 
nicht  die  Art^  wie  die  spedelleren  Stoffe  aus  den  allge- 
meineren gebildet  werden,  bekannt  iat,  bleibt  eine  solche 
Bitttheihing  ohne  b^odmn  VortbeiL   Um  die  elektro» 
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chemische  Ordnung  tu  befolgen,  welche  für  die  Aufstel- 
lung der  unorganischen  Natur  vielleicht  das  einzige  rich- 
tige Prinzip  ist,  wiewohl  sie  weniger  leicht  auf  die  or- 
ganische anwendbar  ist^  will  ich  die  PHanzenstoffe  in 
drei  Hauptklassen  eintheilen:  aaure^  basische  und  in- 
differente. 

Unter  der  ersten  Klasse,  oder  den  sauren,  verstehe 
ich  solche,  welche  auf  blaue  Pflanzenfarben  sauer  reagi- 
ren,  mehr  oder  weniger  deutlich  sauer  schmecken,  und 
mit  Salzbasen  unorganischen  Ursprungs  neutrale  Salxe  bil- 
den, also  mit  einem  Wort  PBanzensäuren. 

Die  zweite  Klasse,  oder  die  basischen  Pflanzen^ 
Stoffe,  umfaßt,  die  sogenannten  Pflanzenalkalien,  oder  rich- 
tiger, die  yegetabilisdhen  Salzbasen,  vrelche  erst  seit  1816 
entdeckt  wurden,  und  wovon  wir  also  wahrschcinlidi  nur 
erst  eine  sehr  geringe  Aiizahl  kcniiLM,  im  Vergleich  niit 
allen,  welche  existiren,  und  die  mit  der  Zeit  walirscheiA- 
lich  entdeckt  werden* 

Die  dritte  Klasse,  oder  die  indifferenten,  ist  dio 
groiste,  Sie  begreift  alle  solche  Stoffe,  welche  nicht  deut- 
lich sauer  oder  basisch  sind.  Es  feUt  ihnen  dessen  ui^ 
geaditet  nicht  die  Verwandtschaft  zu  stärkeren  Säuren  und 
Basen,  sie  heben  aber  nicht  durch  die  Vereinigung  mit 
diesen  ihre  Eigenschaften  als  Saure  o^er  als  Salzbasis  auf. 
Zu  dieser  Klasse  gehören  Zucker,  Guuum,  biärke,  Gele, 
Indigo     9,  w« 

1.  Klaäic.  PflaDzcnsäurca. 

Mehrere  Pflanzensiuren  sind  dem  größeren  Tbeile 

der  Pflanzen  gemein,  z.  B.  Essigsaure,  Aepfelsaure,  Ci- 
trons.tnre  u.  a.  Diese  zt  lehnen  sich  iin  Alli^emeinen  da- 
durch  aus,  daCs  sie  starke  Säuren,  mit  einer  greisen  Sät- 
tigungscapacilät,  sind.  Andere  dagegen  gehören  nur  ge- 
wissen Pfianzengeschlechtem  an,  z.  B.  die  Chinasäure. 
Freie  Pffanasensäuren  finden  sich  meist  in  Fruchten  und 
dem  gröberen  celligen  Gewebe,  welches  ihr  Fleisch  am- 
macht,  und  bisweilen  in  Pflanxenblattem,  die  dann  von 
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solcbei:  J!iatur  sind,  dah  sie  jährlich  abfallen.  Man  findet 
sie  dagegen  niemals  in  Saamen^  in  Wurzeln  oder  in  be»- 
blatdosen  Pflanzen«  Mit  Kalk  oder  Kali  gesattigt,  Hn» 
det  man  de  in  den  Pflameasiften  in  ollen  Theilen  der 
PAanien. 

Die  Anzahl  dieser  SSuren  ist  sehr  groß.  Wir  ken- 
nen scliou  mehr  als  20  davon ^  und  fast  jede  gut  nus^e- 
lührte  Analyse  eines  zuvor  nicht  bekannten  PilanzpTisiol- 
fes  macht  uns  mit  neuen  bekannt.  Es  ist  einleuchtend, 
da(s  4n  dem  Grade,  als  die  Anzahl  derselben  zunimmt^ 
das  Interesse  der  aiuführlichen  KenntniCs  einer  jeden  ein- 
aelnen  Saure  in  cheniisclier  Hinsicht  veimindert  wird,  und 
dals^  wenn  auch  alle  die  Sauren^  welche  jetzt  hinsieht- 
lidi  ihrer  Eigensdiaften  mehr  oder  weniger  gut  miter- 
sucht sind,  vollständig  gekannt  wären,  eine  so  ausfuhr- 
liciie  Besclircibuno  derselben,  wie  von  den  nnori:'. mischen 
Säuren,  für  den  Leser  doch  nicht  von  Interesse  sein  würde. 
Die  allgemeinen  Püanzensäuren  dagegen  interessiren  eben 
so  selir,  wie  die  unorganischen;  sie  werden^  wie  diese^ 
bei  chemisdien  Versuchen  als  fieagentien  angewendet,  und 
ihre  Salze  sind  oh  von  einer  bedeutenden  tecfaniscben 
oder  medidnischen  Anwendbarkeit  Ich  habe  dieselben 
daher  schon  früher  abgehandelt.  Sie  sind:  Esiig^auie, 
Oxalsäure,  Weinsäure,  Cilronsäure,  Aepieisaure,  G.di- 
äpfelsäure,  Benzocsäiu-e.  Ich  werde  mich  also  hier  auf 
die  Beschreibung  der  weniger  aiigemeinen  Säuren  be- 
schranken. Diejenigen  Säuren  dagegen^  welche  sich  nicht 
fertig  gebildet  in  der  Natur  vorfinden^  sondern  durch  Eü^ 
wiritung  dieiniscber  Beagentien  aus  Pflanzenstoffen  eizeugt 
werden^  wie  die  Talgsaure,  Oelsanre,  Mai^arinsaure,  Kam- 
phersänre,  Korksäurc  u.  a. ,  werde  icli  bei  den  Substan- 
zen abiiandeln^  woraus  sie  eatslehen, 

i 

Chinasäure.   (Addum  Hnicum,) 

Diese  Saure  wurde  von  Vauqnelin  entdedet.  fidan 
^nbte  gefunden  zu  liaben^  daß  ein  ans  der  Chinarinde 
von  Deschamps  zu  Lyon  bereitetes  Salz  die  Heberver- 
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treibende  Kraft  der  CLlna  habe;  dieses  Salz  wurde  von 
Vauquelin  analysiri^  vvclcLer  es  uus  Kalkerde  m  Ver- 
bindung mit  einer  Säure  zusammengesetzt  iäud>  welclicr 
er  den  Namen  Acjdiim  kiniciim  gab.  Diese  Säure  ist 
wahrscbeinlich^  au&er  in  der  j^dc  des  Cbinabamne^ 
noch  in  mehreren  anderen  Binden  enthalten;  ich  habe  sie 
im  Splinte  der  Tanne  gefunden^  und  halte  es  für  wahr- 
scheinlich y  daß  sie  eii^  Bestandtheil  des  Splintes  der  mei» 
sten  Baumarlen  ist. 

Aus  der  Cliinarinde  Cili.ill  inan  sie  aui  iujgcfuieArt: 
Die  liiiide  wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen, 
als  dieses  noch  etwas  auiiöst^  worauf  die  Flüssigkeit  zur 
Exlractdicke  abgedampft  yvird.  Dieses  wird  dann  mit 
Alkohol  übergössen^  welcher  eine  braune^  zähe  Materie 
ungelöst  läßt,  die  man  mit  Alkohol  wohl  abwascht.  Man 
Idst  sie  dann  in  Wass^  auf,  liltrirt^  dampft  zur  Gonsi- 
ßlciiz  von  6^1  up  ab,  und  idlcjL  sie  an  einem  warmen  Orte 
eine  A'^  ut  ile  lang  stellen.  Wälirend  liessen  aus 
der  Auilüsung  em  bräunliches  Salz  in  taleliöruiigeu  Kiy- 
stallen  an*  Die  nicht  mehr  krystallisirende  l«iüssigkeit 
wird  abgegossen,  die  Krystalle  auf  Löschpapier  getrodb* 
net  und  dann  umkrystallisht,  bis  sie  farblos  erhalten  wer- 
den. Diese  KrystaUe  sind  chinasaure  Kalkerde.  Pelle«, 
tier^und  Gaveniou  sclu-eiben  vor,  eine  Infusion  von 
l^lifria  mit  kaustischer  Talkerde  zu  kochen,  von  der  man 
so  lange  zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Farbe  verloi-en 
hat  und  nur  nocii  gelb  ist.  Sie  wird  nun  zur  Cousistens 
von  SjTUp  abgedampft  und  einige  Tage  lang  stehen  gelas- 
sen>  wobei  sie  in  kömigen  K^stallen  anschiefst.  Diese 
werden  mit  Alkohol  ausgezogen^  welcher  ein  fast  farbloses 
Salz  von  chinasaurer  Talkerde  ungelöst  liilsL  Dieses  Salz 
wird  in  Wasser  aufgelöst,  die  Talkerde  mit  Kalkerde 
nicdergesclilagen,  deren  Ut  bers(  luils  iiaciiher  mit  K<>lil(  /i- 
säure  abgesclueden  wird,  und  das  Kaiksaiz  zum  Anschic- 
isen  abgedampft.  Auf  diese  Art  erhält  man  weit  mehr 
ch innsaure  Kalkerde  uls  auf  die  vorige.  Zur  Gewinnung 
der  Saure  aus  dem  Kalksalze  schreibt  Vauquelin  die 
Zersetzung  mit  Oxalsäure  vor^  von  der  man  so  viel  ao- 
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setzt,  daß  die  Kalkerde  gerade  ausgefällt  wird.  Dieü 
Ist  sdbwer,  wenn  nicht  unmöglich.  Ich  habe  diese  Saure 
auf  die  Weise  dargestellt,  dafs  die  braune,  in  Alkohol 
unanfloslidie  Substanz^  in  Wasser  an^elöst,  mit  inscfa 
gelalltem  Thonerdehydrat  vermisdit  und  damit  so  lange 
digerirt  wurde,  bis  die  Flüssigkeit  last  larblus  geworden 
war,  worauf  die  Auflu^iuiig  ziim  Anschiefseu  abgedampft 
wurde.  Das  in  Wasser  aufgelöste  Salz  wurde  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioi^d  zersetzt,  und  der  Niedersehl ag,  wel- 
cher basisch  chinasanres  Bleioxyd  ist,  darauf  mit  Schwe» 
lelwasserstofFgas  xcrsetzu  Nur  auf  diese  Weise  kann  man 
aidier  sein,  daß  die  Saure  ixei  von  Kali  sei,  weil  das  in 
Alkohol  tmanfl&liche  Salz  aus  der  Chinarinde  neben  dem 
K.ifksalze  eine  nicht  unbedeutende  Portion  cljiii.is.nii es  Kali 
ciii-lialt.  Ans  dem  Tannenjrplint  wird  diese  ^^  nue  ganz 
aui  dieselbe  Art,  wie  aus  der  Cliinarinde  erhalten;  aber 
das  Kalksalz  aus  jenem  hält  kein  chinasaures  Kali,  und  hat 
einen  kleinen  Ueberschuis  an  Sauxe,  der  mit  Ammoniak 
gesattigt  werden  muß,  um  eine  kleine  Menge  phoq>hor- 
saure  Kalk«  ond  Talkeide  abniscfaeiden,  die  darin  auf- 
gel5st  nnd;  wenn  man  aber  ans  der  China  2^  Procent 
in  ^Ukohol  unlöslicher  chin  isaiuer  Salze  erhält,  so  erhält 
man  aus  dem  TannensplinL  niu*  L  Procent.  Deschamj)s 
gab  an,  man  erhalte  aus  100  Th.  Chinarinde  bis  zu  7  Pro- 
Cent  gereinigtes  Salz;  ich  erhielt  indessen  daraus  zusan>> 
men  nicht  mehr  als  2^  Procent  in  Alkohol  unlöslicher 
Materie  *y 

Auf  eine  diöer  Arten  bereitet,  erhik  man  die  Chi- 
nasäure mit  Wasser  verdßnnt;  dasselbe  wird  abgedampft, 

wobei  sie  gewöhidich  gelb  wird,  imd  ziüetzi  Linen  schar- 
fen und  rein  srinmi  Syrup  zurücklälst,  aus  dem  Vau- 
quelin  Krystalie  erhielt,  als  er  ihn,  eine  Woche  lang 
stehen  gelassen,  schnell  lunriihrte,  wobei  die  Säuie  in  di- 
vergixenden  Blattern  anachofit.  Ich  habe  sie  nicht  kzystal- 


•)  Ich  prlr^iT^tp  mir  nlirij^^en^  «uf  m«»ineTerg!eichendc  Unfer5«chung 
der  Cbin.il  jriüe  und  Uus  l'anuensplinlM  zu  verwei^^a  ia  ^f^A.  i 
Fjftik  ,  Atimi  och  Mineral,  Hl.  347. 
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lisirt  gesehen.  Sie  ist  niclK  üfichtig.  Bei  der  trocknen 
Destillation  giebt  sie  Wasser^  welches  freie  Saure  enthalt« 
breiudichet  Oel^  und  hinterläist  eine  poröse  Kohle.  Am- 
moniak Bndet  sich  nicht  unter  den  Destilktionsprodacteo. 
Li  ihrem  Verhältnisse  ttx  den  Sakbasen  ceichnet  sich  die 
Chinasäure  dadurch  aus^  dals  sie  mit  den  meisten  in 
Wasser  auflüslitLe  Salze  giebt,  so  dafs  die  chinasauren 
Salze  nicht  von  neutralen  Blei-  oder  Süber-Salzen  gefäJIt 
werden,  und  die  freie  Säure  fällt  nicht  die  Salze  von 
Quecksilberoxydul,  Chromoxyd,  Kupferoxyd,  Manganotzy-» 
dui  u.  a.«  nicht  einmal  Cblorgold.  Diese  Eigenschaft,  so 
wie  die^  von  basischen  Bleisalzen  gefällt  m  werden^  und 
dals  ihre  neutralen  Salze,  mit  AHuüien  und  Erden  cur  Ba- 
sis, in  Alkohol  tmanflöslich  sind,  unterscheiden  diese  Säure 
von  andcicu  rilanzensäuren.  , 

Von  chinasauren  Sal/.en  sind  sehr  wenige  nntersuclit. 
Das  einzige,  bis  jetzt  etwas  bekannte  ist  die  chinasaure 
Kalkerde,  deren  Darstellung  schon  angeführt  wurde* 
Dieses  Salz  krjstallisirt  schwierig ;  dampft  man  es  zu  sehr 
ab^  so  trocknet  es  ai  einer  gnmmiartigen  lülasse  ein.  Wird 
seine  Aufldsung  sich  selbst  uberlassen,  so  schießt  es  in  ge« 
schoben  vierseitigen  etwas  biegsamen  Blättern  an;  sie  sind 
fast  gescliiii.ickloj»  und  lösen  sich  in  5  Th.  kalicn  Wassei'S 
auf.  C  Ii  i  n  n  s  a  u  r  e  T  a  1  k  e  r  d  e ,  deren  Darsteliu ng  bereits 
erwähnt  wurde,  ist  in  Wasser  leicht  aufloslicli,  und  sciüefst 
nur  schwierig  und  beim  £ceiwilligen  Verdampfen  in  Kiy- 
stallen  an. 

Brenzliche  Chinasäure,  Addum  pyrokimcam^ 
Pelletier  und  Caventon  fanden,  dals,  wenn  die  Chi> 
nasaure  destillirt  wird,  mit  dem  brenzlichen  Oel  saure» 

und  stechende  Däniple  überf^ehen  ,  die  ^icii  in  der  \  oi- 
läge  condeiisiren,  und  dais  sich  ini  Retortenhalso  ehii^a 
Krystaile  absetzen.  Die  Säure  des  Destillats,  so  wie  diese 
Krystalle,  sind  diese  brenzliche  Säure.  Man  lost  die  Kry- 
staile in  dem  sauren  Wasser  atif,  liltrirt  durcli  nasäses  Pa- 
pier vom  Oele  ab,  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  Kiy- 
stallisation  ab^  worauf  die  Saure  behn  Erkalten  in  streb* 
l^en,  diverguenden ,  fast  faiblosen  Kxystallen  anscfaieist. 
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die  man  durch  wiederholte  KiyrtalBiatfcin  nocb  weißer 
erhält«  Diese  Säure  bildet  mit  den  Alkalien^  der  Baiyt« 
erde  und  Kalkerde  leicht  auflösliche^  mit  Bleioxyd  und 

SUberoxyd  aber  «chwer  anflöslicfae  Salze  ^  und  die  neu- 
tralen Siilze  der  beiden  letzteren  werden  von  bieiizlicher 
Chinasäure  schwach  gefällt.  Die  nusgezeichnctste  Eigen- 
schaft dieser  öäure  ist^  mit  schwefelsaurem  l^isenoxydul 
einen  schönen  grünen  Niederschlag  zu  geben,  und  sie  ist 
ein  so  empfindliches  Beagens  für  fiisenoi^dul^  dals  ste 
von  Kalkerde  oder  Baiyterde^  wdche  mit  Eisen  verun- 
reinigt sind^  eine  gröne  Farbe  bekommt  Sie  trübt  nicht 
die  AnEldsung  von  weinsaurem  Andmonoxyd-KalL 

Mekonsäure.  (Addutn  mecomcum. ) 

Diese  Saure  wmde  cngl^ch  mit  dem  Morphin^  mit 
vrelchem  sie  im  Opium  verbunden  ist^  von  Serturner 
entdedLt.  Den  Namen  Mekonsäure  leitete  er  von  ikfaeo- 
nium  fib,  womit  man  in  der  I^armacie  die  schlechteren 

Arten  von  Opiimi  zu  bezeichnen  pflegt.  Bis  jetzt  hat  man 
dieselbe  in  keinciii  anderen  PflanzeiistofFe  gefunden.  Scr-. 
türner  erhielt  die  Mekonsäure  auf  folt;*  ude  Art:  Das 
Opimn  wurde  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  Morphin 
mit  kaustischem  Ammoniak  gefällt.  Die  filtrirte  Flüssig* 
keit  wurde  xnit  Chlc^rbarynm  vermischt,  der  Niederschlag 
wohl  gewasdien  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zer« 
setzt  Die  Auflösung  wurde  bis  zur  Krystalüsation  der 
Mekonsäure  abgedampft  ,  die  Krystalle  wurden  herausge- 
nommen^ gut  getrocknet  und  snblimirt. 

liobiquet,  welcher  geiundcn  zu  haben  glaubte^  dals 
nach  dem  Verfahren  von  Sertürner  viel  Säure  unausg^ 
fällt  in  der  Opium- Lifusion  bleibe,  schreibt  vor,  dieselbe 
mit  2  Procent  vom  Gewicht  des  Opiums  kaustischer  Talk- 
erde zu  kochen,  wodurch  das  Morphin  von  der  Mekon- 
säure geschieden,  und  zugleich  mit  mekonsaurer  Talkerdo 
OTid  gefärbten  extractiven  Stoffen  gefällt  wird.  Der  Nie- 
(l(  iMiilag  wird  zuerst,  znr  Ausziehung  dieser  färbenden 
Stolle,  mit  luütem  Spiritus  behandelt,  darauf  mit  kodien- 
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dem,  abiCkliitem  Alkohol,  welcher  das  MoTphln  ansziehr^ 
und.  zuletzt  wird  er  in  verdünnter  Schwefelsaure  auFgelösr. 
Diese  saure  Flüssigkeit  ist  braun;  sie  wird  nun  mit  CUor* 
baiyum  gefällt,  wodurch  ein  in's»  Rosenrothe  uehender 
Niederschlag  erhalten  wird ,  der  aus  sdnveFebaurer  und 
inckonsaurer  Rarvterdc  besU  In,  vorbuiKlen  init  einem  far- 
beiuic  ii  Siuil,  welclier  ihn  in  Wasser  unauflöslicher  macht, 
als  er  in  seinem  reinen  Zustande  sein  wurde.  Dieser 
Niederschlag  wird  wohl  gewaschen,  und  hierauf  lange 
mit  verdünnter  Schwefelsam-e  digerirt^  worauf  man  die 
Flüssigkeit  filtrirt  und  cur  Kiystallisation  abdampft;  die 
Krystalle  bilden  dendritische  oder  feine  diveigirende  Na- 
deln von  brauner  Farbe;  sie  werden  schnell  mit  etwas 
kahem  Wasser  abgespült,  gut  gelrockacl  und  in  einer 
Glasietorte  mit  flacher  Kugel  und  weitem  Halse  bei  sehr 
gelincier,  aber  lange  fortgesetzter  Hitze  subiimirt,  weil  bei 
einer  stärkeren  der  mit  der  Säure  verbundene,  nicht  flüch- 
tige Ftirbestoif  zerstört  wird  und  ein  brensUches  Oei  er> 
aeugt,  welches  das  Sublimat  verunreinigt«  Im  Allgemei- 
nen subiimirt  diese  Säure  eben  so  leicht  wie  Bencoesäure. 

Die  sublimirte  Säure  ist  farblos.  Sie  bildet  gewöhn- 
lich, "vvenn  man  die  SiiblhüaUuu  in  einem  Kolben  vor- 
ninmit,  wo  das  Sublimat  so  leiclit  sc  hmilzt  und  wieder 
herunter  rinnt,  auf  der  inneren  Fläche  ties  Glases  eine, 
den  Eisblumen  auf  den  Fensterscheiben  ähnliche  krystal- 
iinische  Kruste;  wird  sie  aber  in  einer  Retorte  subiimirt^ 
wo  dieß  nicht  geschehen  kann>  so  erhält  man  sie  entwe- 
der in  langen  Nadeln,  in  vierseitigen  Blättern  oder  in 
sehr  ausgezogenen  Octaedem.  In  Wasser  aufgelost  und 
zur  Kiystallisation  abgedanij)ft,  schiefst  sie  in  Schuppen 
an.  Sie  schjuiizt  zwisclien  -j- 120°  und  125^,  und  fiielsC 
wie  ein  Oel;  bei  dieser  Temperatur  fängt  sie  an  sich  zu 
verflüchtigen^  und  verdampft  ohne  Zersetzung  und  Rudi- 
Stand^  wenn  die  Hitze  nicht  zu  stark  wird.  Sie  hat  einen 
sauren,  kühlenden,  liintennach  bitteren  Geschmack.  Sie  ist 
in  Alkohol  auflöslidi.  Mit  der  Auflösung  von  Goldchlo* 
rtd  vermischt  und  erhitzt^  wird  sie  zersetzt^  und  es  sdilägt 
sich  iueUiliudicä;  Uolci  nieder.    Ein  ausgezeichneter  CUid- 
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rakter  dieser  Säure,  wodurch  aie  dch  yan  allen  übrigen 
ihr  abnlicben  Sauren  unterscheidet,  ixt,  da&  sie  den  Ei- 
aenoxydjalzen,  und  sogar,  nach  Yogel,  der  Dinte  und 
dem  damit  Geschriebenen  eine  rothe  Farbe  ertfaeilt^  gans 

ähnlich  deqcnigen,  welche  durch  Schwefelcyainvassoi.si off- 
saure enbtt  ijr.  Bei  mediro- legalen  Untei  snc  hungen  be- 
nutzt man  diese  Re.u  lion  aul  Eisenoxydsalze,  um  Vergif- 
tungen mit  Opium  zu  entdecken.  Die  Zusammensetzung 
der  Mekonsaure  ist  noch  nicht  naher  bestimmt«  Eben  so 
unbekannt  ist  ihre  Sättignngscapacitat  Sie  scheint,  aus 
einigen,  mit  ihren  Sahen  angestelhen  Analjsen  zu  sdbUe- 
Dien,  sehr  groß  zu  sein;  sie  stimmen  aber  nicht  so  mit 
einander  uberein,  dafs  man  sie  für  richtig  halten  könnte. 

Die  mekonsauren  Sa Ize  sind  von  Sertürner,  C  h  o  n- 
lant  lind  John  untersucht  worden.  In  der  Glüiiijiize 
werden  sie  zersetzt  und  die  Mekonsäure  zerstört.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  in  Alkohol  unauflöslich,  Mekonsau- 
res  Kali  schieist  in  Tafebi  und  Blättern  an^  ist  in  2  Tb« 
kalten  Wassers  auHdslich  und  enthält  Kiystallwasser.  Me- 
leonsaures  Natron  erhält  man,  nach  Sertürner,  wenn 
eine  s^iirituose  Infusion  von  Opiuin  mit  einer  sj)iriinosen 
Auliusuiii?  von  essigsaurem  Natron  vermischt  wird,  wobei 
es  sicii  niederschlägt  und  mit  Aik.*ijoI  gewasclien  werden 
kann.  Auch  wird  es  aus  der  inekonsaurea  Baiyterde  er- 
halten, wenn  diese  mit  einer  Aullösunp;  von  schwefelsau- 
rem Natron  in  Wasser  digerirt  wird.  Dieses  Salz  bedarf 
zur  Auflösung  5  Th.  Wassers,  und  schiefst  nach  dem  Ab- 
dampfen in  feinen  Nadeln  an.  Es  enthält  viel  Krystall« 
wasser.  Nach  John^s  Versuchen  giebt  es  ein  saures  und 
ein  l>asi.sches  mekonsaures  Nation,  welche  beide  krjstai- 
lisirbar  und  in  Wasser  leicht  aufiöslich  sind.  Das  basi- 
sche Salz  verwittert  in  der  Luft.  Mekonsaures  Am- 
moniak schieist  in  vierseitigen  Prismen  an,  löst  sich  in 
dem  l^fochen  seines  Gewichts  Wasser  auf,  verliert  beim 
£rhitzen  Wasser,  und  lälst  sich  dann  ohne  Zersetzung 
aublimiren.  Mekonsäure  Baryterde  ist  in  Wasser 
schwer  auflöslich;  ßarytwasser  wird  jedoch  nicht  von 
Mekonsäure  gefällt.    Ihre  Unaunösliciikeit  beim  Ausiol- 
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len  aus  dem  Opiumextract  rührt  von  Eimncngung  ande- 
rer Stoße  her.  Mekonsaure-Kalkerde  schielst  in  strah- 
ligen Kiystallen  an,  enthalt  KxjBtallwaner  und  bedarf  8  Tli* 
Wassers  zur  Auflösung.  Mit  UeberscfauTs  an  Saure  scbielst 
sie  In  Prismen  an  und  ist  In  Wasser  sdiwerlöslidi.  Me- 
konsaure  Talkerde  ist  neutral  schwer  auflöslich;  das 
saure  Salz  ist  leicht  aul löblich;  schiefst  ia  glänzenden,  fii:rch- 
sichtigen,  platlcn  Nadeln  an;  schnitxkt  sauer  und  /.u^ieich 
bitler.  Mekonsaures  Silbcroxyd  bildet  einen  unauf* 
löslichen^  hellgelben  j^^ieder8Ghlag.  Quecksilbenahe  wer- 
den nicht  von  mekonsauren  gefallt.  Mekonsaures  Ku- 
pfer oxjd  bildet  einen  smaragdgrünen^  und  mekon- 
saures fileioxyd  einen  weilsen  Niederschlag.  Me- 
konsaures Elsenoxydul  giebt  ein  leicht  auflösliches 
un^cf.ii  htes  Sali,  das  an  der  Luft,  und  noch  schnell»'r 
durcii  Ziisatx  von  Salpetersäure,  roüi  wirtl.  Alekonsau- 
res  Eisenoxyd  bildet  ein  anfloslicli  es,  schön  rotlies  Salz, 
das  im  Sonnenlichte,  durch  schweflichte  Säme  und  durch 
Zinnoxydul  die  rotbe  Farbe  verliert,  sie  aber  durch  Oxy- 
dation wieder  bekommt.  Goldcfalorid  zerstört,  nach  Vo- 
gel, nicht  seine  rothe  Farbe,  wodurch  es  sich  von  dem 
rothen  Schwefelcyaneisen  unterscheidet,  das  dadurch  gelb 
wiid. 

Lactucasaure. 

Diese  Säure  ist  neuerlich  von  Pf  äff  im  Safte  von 
Lactuca  viroia  gefunden  worden,  Sie  soll  erhalten  weiw 
den,  wenn  man  den  ausgepreisten  und  geklärten  Salt  mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  essigsaurem  Bleloxjrd 

fällt j  und  den  Niederscldag  nach  dem  Ails waschen  mit 
SchwefcIwasserstofFgas  zersetzt,  Woranl  man  die  ^^a^•>ligö 
Lactucasanre  abdampft.  Sie  sc  hiefst  in  farblosen  Kryslal- 
len  an^  ist  scharf  sauer  und  gleicht  der  Oxalsäure,  von  der 
sie  sich  jedodi  dadurch  unterscheidet,  dals  sie  neutrale  £!• 
senoxydolsalze  reichlich  mit  grOner,  tmd  das  schwefelsaure 
Kupferoxyd  mit  brauner  Farbe  fällt.  Mit  Talkerde  giebt 
sie  ein  schwer  auflösliches  Salz.  Im  Uebrigen  sind  ifaro 
Verhältnisse  nicht  näher  untersucht. 

Senf- 
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Senfsinrep  (Aeidam  suu^neum,) 

Diese  Saure  wurde  von  Henry  cL  j.  und  Garot 
entdedu.  Sie  kcanmt  in  der  Natur  in  vendiiedenen  Gro* 
eiferen,  in  mdireren  Theilen  aber  voniiglidi  im  Saamen 

derselben  vor.  Henry  und  Garot  fanden  sie  zuerst  in 
dem  ausgeprefsten  Oele  vom  Senf,  luid  da  sie  zugleich  fan- 
den, dnfs  Schwefel  einen  Bestand! heil  derselben  ausmacht, 
so  nannten  sie  dieselbe  acide  mJjosinapiijiue;  mit  dem 
Namen  aber  anzudeuten^  dais  die  Saure  Sdiivrefel  enthält^ 
halte  ich  für  gaos  uberHussig. 

Die  Saure  wird  auf  folgende  Art  erhalten:  Das  ans« 
gepreiste  fette  Oel  yon  *Senfsaamen^  sumal  vom  gelben, 
welcher  am  meisten  giebt^  wird  kah  einige  Wochen  lang 
mit  dem  lifachen  seines  Gewichts  Alkuliul  von  wenig- 
stens 0,827  oder  noch  stüikerem,  zusaimnengesLelit,  uifd 
das  Gemische  wälirend  dessen  öfters  umgeschüttelL  Nach^ 
dem  der  Alkohol  nl>gpf^o«;sen  ist,  wird  er  mit  etwas  Waa- 
aer  vermisdit  imd  die  Ualfte  vom  Alkohol  abdestillizt. 
Beim  Erludten  schieisen  perlmutterglanzende  Sdnqipen  an^ 
die  ein  vom  Alkohol  aujPgenommenes  lüystallinisdies  Fett 
sind.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen^  von  diesem  Fett 
befreit  und  ireiwillig  verdampfen  gcLiiSLii,  woraui  die 
Saure  unrein  in  Gestalt  einer  körnig  angeschossenen,  röth- 
lichen  Masse  zurückbleibt.  Sie  endiält  nun  einen  fetten 
Stoff,  den  man  mit  Aether  auszieht,  indem  man  sie  da- 
xnit  zu  wiederholten  Malen  in  einer  versdilossenen  Fla* 
adle  macerirt;  die  ersten  Antheile  Aether  färben  sich  von 
dem  aufgelösten  Fett  camiinroth«  Sobald  der  Aether  nichts 
mehr  aufnimmt,  wird  das  {ibriggebliebene  in  wenigem 
Wasser  aufgelöst,  flltrirt,  und  lieiuillig  verdampfen  ge- 
lassen, oder  im  luftleeren  Ramn  über  Schwefelsäure  ab- 
gedampft. Die  gereinigle  Senfsäure  schielst  dann  in  klei- 
nen glanzenden,  halb  liugelförmigen,  krystallinischen  Grup- 
.pen  oder  in  kleinen  sternförmigen  Figuren  an,  ähnlich 
dem  moirirten  Eisenblech.  Die  kiystallisirte  Saure  hat 
eine  adiwach  gelbliche  Farbe,  schmedit  bitter,  stechend, 
und  riecht  ichwefelartig.  Sie  rothet  nicht  die  Lackmus- 
UI.  15 
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tinctur^  sondern  bleicht  «ie,  gerade  so  wie  eine  Auflösung 
eines  unterschwcflichtsauren  Salzes;  aber  eine  Malvenblu- 
men-Tinctur  wird  davon  gerötliet.    Ob  diese  Kiystalle 
^e  wasserhaltige  Säure  sind^  ist  unbekannt.  Sie  ist  so- 
wobl  in  Wasser  als  in  Alkoliol^  und  audi  In  geringer 
Menge  in  Aether  auflöslich.    Die  Auflösung  kann  voll- 
kommen  eingetrocknet  werden,  und  die  trockne  Säure 
wird  von  einer  Temperatur,  welche  nicht  über  -j-HO® 
geht,  nicht  zersetzt.     In  der  trocknen  Destillation  wird 
sie  zersetzt,  ein  kleiner  Theil  der  Säure  sublimirt  sich 
imvtoändert,  das  meiste  wird  zerstört  und  bildet  Kc^ei^ 
saure^  SchwefelwasserstoIFgas  und  Anunoniak^  und  hinter- 
lalst  KoUe.    Auch  wenn  eine  Auflösung  der  Saure  In 
Wasser        Zutritt  der  Luft  längere  Zeit  gekocht  wird, 
zersetzt  sie  sich,  und  ein  über  die  Auflösung  gehängtes, 
mit  einem  Bleisalze  bestrichenes  l'.ij  ier  schwärzt  sich  tiiuch 
Entwickelung  von   Schwefel wns^^erstofFgas,  und  diefs  ist 
die  Ursache^  weshalb  metallische  Destiilationsgelaise  sich 
schwärzen,  wenn  man  darin  Wasser  über  Senf  oder  Meer- 
rettig  destillirt  —  Diese  Säure  ist  wegen  ihrer  ZusanmieiK 
Setzung-  höchst  meikwflrdig;.  sie  hesteht  nämlich  aus  nldit 
weniger  ab  5  einfadien  Körpern,  und  enthalt,  aulser  den 
gewöhnlichen  drei  Elementen  der  PHan/ensäuren,  auch 
Stickst  ofT  mid  Schwefel.    Durch  Zersetzung  der  Senfsäure 
mittelst  Königswasser  wurde  der  Schwefelgehnlt  mit  eini- 
ger Sicherheit  zu  17>33  Procent  vom  Gewichte  der  Säure 
bestimmt.  Im  Uebrigen  fanden  Henry  und  Garot,  da(s 
die  Saure  in  100  TL  enthält  11^91  Th.  Sauerstoff,  49^5  Tk 
Kohlenstoff,  8,3  Th.  Wasserstoff  und  13,96  Th.  Stickstoff. 
Diese  letzteren  Angaben  möchten  jedoch  nicht  so  zuver- 
lässig wie  der  Schwefelgehalt  sein.    Die  Säiii^nngscapaci- 
tät  dieser  Säure  ist  nicht  ausgeiiiittelt,  und  fiel  für  die 
Salze  verschiedener  Basen  ungleich  aus,  vermuddich  weil 
der  Krystallwasser- Gehalt  des  Salzes  zur  Säure  gerechnet 
wurde,  und  die  höchste,  welche  Henry  und  Garot  fan^ 
den,  war  l>eim  Natronsake,  nämlich  2,46,  was  f  vom 
Sauerstoff  der  Saure  ist  —  Man  kann  wohl  fragen,  ob 
diese  Säure  wirklich  eine  selbststandige  Säure  sei,  oder 
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ob  ^  vieDeidit  eine  Yerbindtiiig  von  untenchwefliditer 
Säure  mit  einer  organischen  Materie  aein  könnte^  analog 

inehreren  Verbindungen  der  Säuren  des  Schwefels  mit  or- 
ganischen Stoffen^  die  ich  später  erwälinen  werde,  und 
die  sich  durch  Einwirkung  von  Schwefel  sä  lu-e  auf  Alko- 
hol, Hok,  brenzliches  Gel,  Naphthalin  u.  a.  bilden,  die 
nicht  von  Sakbasen  zersetzt  werden,  sondern  die  oigani» 
sehe  Materie  mit  in  die  Sake  nehmen,  welche  aie  bilden» 
Die  senfsaoren  Sake  mit  den  Alkalien  und  alkali» 
sehen  Erden  sind  farblos,  und  durch  einen  eigenen  bit* 
teren  Geschmack  ausgezeichnet.  Senfs atrtres  Kali  und 
senfsaures  Natruii  sehielsen  beim  Ireiwilligen  Ver- 
dampfen in  kleinen  Krystallgnippen  von  der  Gröfse  von 
Hirsenkornern  an*  Senfsaures  Ammoniak  bildet  kleine 
durchsichtige,  wie  es  scheint  octaedrische  Krystalle.  Senf- 
saure Baryt  er  de  schie&t  theik  in  Ideinen,  in  der  Luft 
verwitternden  Nadeln,  theik  in  einer  wenigen  Masse  an, 
und  ist  in  Wasser  sehr  leicht  aufldsUdi.  Senfsanre 
Strontianerde  gleicht  dem  ßaryterdesak,  hat  aber  we- 
niger Anlage  zu  kr> ;,Lallisiren.  Senisaure  Kalkerde 
ist  sehr  leicht  aullösJich  und  seiiiefst  vvarr.ig  an.  Die  8(  nF- 
säure  larbt  neutrale  Eisenoxydsalze  purpurroth,  und  diese 
Reaction  ist  so  empfindlich,  dafs  man  auch  selur  idelne 
Mengen  dieser  Saure  dadurch  entded^t.  Henrj  und 
Garot  «eignen  mittelst  dieser  Beaction,  dals  die  Senf- 
iiure  in  dem  Saamen  von  Meerrettig,  Roihkofal,  Auben, 
Radisem,  und  in  dem  in  Glasgefalsen  über  Meerrettig 
destillirten  Wasser  vürkouiine.  Dagegen  fand  sie  sich 
nicht  in  dem  Saamen  oder  dem  Kraut  von  Kresse  oder 
Cochlearia,  Die  Senfsäure  fallb  eine  Auflösung  von  ba- 
sisch essigsauren  Bleioxyd,  von  salpetersauren  Queck- 
silberoxydul und  salpetersauren  Silberoxyd,  die  bei- 
den letzteren  in  Gestalt  von  Itasigen  Flocken,  die  sich  bei 
der  Siedhiize  zersetzen  und  schwärzen.  Der  Niederschlag 
mit  Sillieroxyd  wird  nicht  von  SalpetersSure  aufgelöst 
Die  Senfsäure  lärbt  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Kupieroxyd  <(rün  ,  und  schlägt  nacli  einer  Weile  ein 
weÜses  Präzipitat  daraus  nieder. 
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Schwammsiiire;   (Adäum  fnngiciim.) 

Diese  Sinie  wurde  von  Braconnot  entdeclct  Sie 
konunt  in  einem  großen  Theil  der  Schwämme  vor;  theilt 

finrf,  wie  in  Pesüsa  nigra,  theib  als  schwammsaures  Kali, 
wie  in  Hydmtm  hyhridum^  H.  repandum  y  holet m  jngm 
landisy  B.  psciidoigmarim^  Mcruliii^  cantluirelltiSy  F/ial^ 
lus  impudicus  u.  a.  Diese  Säiire  wird  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  Der  Schwamm  (Braconnot  machte  den  Yer- 
«och  mit  Boletus  juglandis)  wird  zerstofsen,  der  Saft  ans- 
gepreik  imd  erhitzt^  bis  das  vegetabilische  Eiweiß  geioi^ 
nen  ist^  dann  wird  Hltrirt  und  bei  gelinder  Warme  mr 
SjTups-ConsistenK  abgedampft.  Der  RQdutand  wird  mit 
Alkohol  vermischt,  welcher  das  sei ]\^  ammsaure  K.iii  un- 
aufgelöst  läfst,  das  mit  Alkohol  gut  ^^ow.istheii  wird.  Man 
erhält  eine  braune  Masse  unauigclösL,  die  in  Wasser  aulge- 
löst^  filtrirt  und  mit  salpetersaurem  Bleioa^d  gefällt  wird. 
Der  Niederschlags  welcher  unreines  acbwammsam^  filei- 
oo^  i<t>  wird  mit  Schwefelsaure  zersetzt^  die  mit  dem 
lOfachen  ihres  Gewichts  Wasser  verdQnnt  ist  Die  so  er« 
baltene  Schwanmisaure  whd  mit  Ammoniak  gesättigt  imd 
«nr  Krystallisation  abgedampft,  was  inclu  tre  Male  wieder- 
hol l  werden  inLifs,  ujii  sie  von  allen  ans  dem  Schwamm  niit- 
foJgenden  Materien  zu  beii  eien.  Sobald  man  das  schwanun- 
saure  Ammoniak  vollkommen  farblos  erhalten  liat,  wird 
es  wieder  in  Wa<?spr  aufgelöst  mtd  mit  Bleizucker  gefallt^ 
worauf  man  den  Niederwlilag  gut  auswischt,  und  entwe- 
der mit  schwacher  Schwefelsaure  oder  mit  Schwefelwa»» 
secstoffgas  zer^tzt  Die  fUtrute  saure  FUissigkeit  wird  zur 
Syrups-Gonsistenz  abgedampft. 

Diese  Säure  ist  iarbios,  scharf  sauer^  lälst  sich  nicht 
kry  st.illuirt  erhalten,  und  ubx)M<^i^  wieder  nach  dem  Ein- 
trocknen. 

Schwammsaures  Kali  und  Natron  sind  beide 
in  Wasser  sehr  leicht  auflosUch,  können  nicht  kiystal- 
Hsirt  erhalten  werden^  und  sind  in  Alkohol  unanflöslidi. 
Schwammsaures  Ammoniak  kiTstallidrt  leicht  mit 
Ueberschufi  an  Saure  in  grolsen  regelmalsigeu  sediiititigeu 
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Frismen«  Ist  in  2  Tb.  kalten  Wassers  loslich.  Schwamm- 
saure  Barjterde  bildet  beim  Abdampfen  eine  kiyital- 
linische  Saianuae,  vaad  in  in  15  Th.  kalten  Wassera  loe- 
lidi.  Schwamm» aure  Kalkerde  ist  in  Wa»er  achwer 
onfldslich,  von  dem  sie^  bei  gewöhnficher  Temperatur^ 
80  Th.  bedarf.  Beim  Abdampfen  schielst  sie  in  kleinen 
vierseitigen,  in  der  Luft  im  veränderlichen  Prismen  an. 
Schwammsaure  Talkerde  schiefst  in  körnigen,  in 
Wasser  leicht  auf  löslichen  Krystallen  an.  Schwamm- 
•anre  Thonerde  trocknet  sa  einer  gummiartigen  Masse 
ein.  Eben  so  schwammsanres  ManganoxyduL 
Schwammsanres  Zinkoxyd  schielst  in  leicht  auflös- 
lichen Parallelepipeden  an.  Schwammsanres  Blei- 
oxyd  wird  als  ein  weÜses  unauflösliches  Pulver  gefällt, 
wenn  bdiwainrnsäure  oder  eines  ihiei  Salze  in  eine  Auf- 
lösung von  cssigsaiiK m  Bleioxyd  getropft  wird.  Der  Nie- 
derschlag ist  in  Essigsäiu*e  aufloslich.  Schwammsaures 
Silberoxyd  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber  in  einem 
Uebenchub  von  Saure  so  leicht  auflosUcb^  dais  es  nicht 
von  freier  Schwanmisäure  aus  salpetersaurem  ^ilberoxyd 
gefällt  wird. 

Boletsaure.  (jicidum  6aleticwn,J 

Diese  Sänre  wurde  ebenfalls  von  Braronnot  eni- 
deckt.  Sie  kommt  im  Boletus  psettdoigniariiis  vor,  aus 
dem  er  sie  auf  folgende  Art  erhielt:  Der>  bis  zm-  Syrups- 
coDsistenx  abgedampfte^  ausgepreiste  Sah  wurde  mit  Alko- 
hol behandelt^  der  eine  weiise  Materie  unaufgelöst  liels. 
Nach  dem  Auswascheh  mit  Alkohol  wurde  dieselbe  in 
Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällL 
Der  mit  Wasser  angemachte  Niederschlag  wurde  iiiit  Schw©- 
felwassersioffgas  zersetzt,,  und  die  so  erhaltene  verdünnte 
Säure  abgedampft,  wobei  sie  in  Kry stallen  anscliofs  und 
eine  sehr  saure  Mutterlauge  liinterliefs,  die  aus  Schwamm- 
saure  und  Phosphorsaure  bestand.  Die  KiystaUe  wurden 
wieder  in  Alkohol  aufgelöst,  weldier  ein  KaU&sak  zurück- 
ließ, und  als  diese  Auflösung  abgedampft  wnrde^  erhielt 
er  die  Säure  in  noch  reineren  Krystallen. 
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Die  Boletsaure  ist  weifs,  bildet  vierseitige  prismati- 
iche  Krystalle  von  saurem  Geschmack,  ähnlich  dem  von 
Weinstein,  röthet  Lackmus,  verändert  Äch  nicht  au  der 
Luft,  knirsdit  wie  Sand  zwischen  den  Zähnen  und  bedarf 
ISa  Th.  Wassers  von  +20^,  aber  nur  46  Tb.  Alkohol  sair 
Auflösung.  Sie  ist  fluchtig  und  läÜst  sich  dem  grolken 
Theil  nach  unverändert  sublinuren^  wobei  sie  theils.  ein 
Mehl,  üiciis  vierseitige  Nadeln  bildet;  gegen  das  Ende 
der  Operation  kommt  jedoch  etw^as  brenzliches  Oel  uud 
eine  stark  nach  Essigsäure  riechende  Flussigkeil.  Sie  zeich- 
net sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  das  Eisenoxyd  voll* 
kommen  aus  seinen  Saken  ausEufallen,  das  Oxjrdul  aber 
fallt  sie  nicht. 

Boletsanres  Kali  kijstaUisirt  schwierige  ist  leicht 
in  Wasser  auflosUdi^  aber  unauflöslich  in  AlkohoL  Bo- 
letsaures  Ammoniak  schielst  leicht  in  \icri.eiti^en,  in 
der  Luft  unveränderlichen  Prismen  an;  bei  höherer  Tem- 
peratur schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  subliinirt  sich  dann. 
Boletsaure  Baryterde  ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Sal- 
petersäu'^e  schwer  auüöslicb.  Sie  krystallisirt^  schmeckt 
schwach  sauerlichj  brennt«  auf  glühendes  £isen  geworfen^ 
mit  rodier  Flamme  und  Knistern«  Boletsaure  Kalk« 
erde  bedarf  100  Tb.  kalten  Wassers  cur  Auflösung,  und 
schiefst  in  vierseitigen  IVismen  an.  Bulcisaure  Thon- 
erde ist  in  Wasser  auf  löslich.  Eben  so  boletsaure« 
Manganoxydul.  Boletsaures  Eisenoxydul  ist  in 
Wasser  auflöslich ;  die  freie  Säure  löst  das  Eisen  mit  Was- 
serstofigas-Entwickelung  auf;  die  Auflösung  ist  gelblich 
und  trübt  sich  bald  an  der  Lufu  Boletsaures  Bisen- 
oxyd wird  sowohl  von  der  freien  Säure  als  ihren  Salien 
niedergescldagen ,  v^nn  sie  mit  Auflösungen  von  Eisen- 
oxydsalzcn  vermischt  werden;  der  Niederschlag  ist  rost- 
roth,  und  die  Ausscheidung  des  Oxydrs  aul  diese  Art 
voUkonmien.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  welche  Anwen- 
dung man  hiervon  in  der  chemischen  Analyse  wird  ma- 
chen können.  Boletsanres  Bleioxyd  ist  unauHösIich, 
löst  sidi  aber  in  einem  Ueberschuls  von  Saure  auf.  Die 
frei«  Säure  fällt  salpetenaurea  Bkiox^^  beim  Umschut- 
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tela  löst  sich  aber  der  Niederschlag  wieder  auf.  Bolet- 
saures  Kupferoxyd  ist  schwer  auflösHch^  und  schlägt 
sich  nach  einer  Weüe^  yrenn  nutn  es  durch  doppelte  Zca^ 
eeliung  bildet,  in  felnea,  seidenglänienden  Kadela  ni^ 
der.  Boletsaures  Sili>eroxjd  ist  unauflöslich;  audi 
die  freie  Sfiure  fällt  das  Salpetersäure  Silberoxjd,  aber 
ein  UeberschuOs  von  äauia  lüst  es  wieder  auf. 

Igasursaure.   fjiddum  igasfiricum,) 

■  « 

Diese  Saure  wurde  von  Pelletier  und  Gaventou 
bei  der  Analyse  verschiedener  Stiycfanos- Arten  entdeckt, 

nämlich  Ignatii,  NtiX  vcmica  und  eoiitMna  (Sehlen* 
genbolz),  in  welchen  sie  mit  Siijcluün  verbunden  ist. 
Der  Name  der  Saure  ist  vom  Malayischen  Namen  der 
^gnatiusboliiic  genouunen  * ). 

Mnn  erhalt  sie  am  besten  auf  folgende  Art:  Geras« 
pake  Krähenaugen  ^Nux  vamioa)^  oder  besser  Ignatftu- 
bohnen  werden  suerst  mit  Aether  und  hierauf  mit  Alko* 
hol  ausgezogen.  Die  Auflösung  in  Alkohol  wird  abge- 
dampft, mit  Wasser  vermisdit^  Hltrht  und  das  Durchge- 
laulene  hieraul  mit  kaustischer  Talk»  i de  dit^eiii  t,  welche 
das  Strychiüii  fällt  uuii  uiiL  der  Igasursaure  ein  unauflös- 
.  liebes  Salz  bildet.  Diese  unaufgelöste  Masse  wird  zuerst 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen^  getrocknet  und  hierauf  so 
lange  mit  Alkohol  gekocht^  als  dieser  noch  Strychnin  auf- 
lost. Hierauf  wird  der  Rückstand  mit  einer  grolse^  Menge 
Wassers  gekocht^  welches  die  igasursatoe  Talkerde  auf- 
löst, worauf  man  die  filtrirte  heifse  Auflösung  mit  essig* 
saurem  Bleioxyd  fällt  und  den  Niederschlag  init  Schwe- 
fel wasserstoffgas  zersetzt.  Beim  Abdampfen  bildet  die 
saure  Flüssigke  it  <^nien  bräunlichen  Syrup,  aus  welcher 
nach  einiger  Zeit  die  Säure  in  luystallinischen  Körnern 
anschieist.  öle  hat  einen  sauren  und  tugleich  lierben  Ge« 


*)  C:iventou  haf  Ihn  nachher  in  acule  strvrhntqnr  am^^anAew, 
da  dipfa  aber  mit  Strychmn  7.n  vi**!*»  A ehnl  ch keii  tiat,  «q  mvcbia 
der  xaer«t  «iigeaGinmeae  ^iame  der  pas^eadAie  lein. 


Digitized  by  Google 


i 

232  LacksSore.  ' 


schmack.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leicht  aufloslich^ 
mit  den  Alkalien  giebt  sie  eigene^  in  Wasser  imd  Alko- 
hol leidit  auHÖsHche  Salze;  mit  Baiyterde  bildet  «ie  ein 
in  Wasser  leicht  anflMidies  Salz^  das  nch  beim  AbdanK 
pfen  in  schwammartigen  Vegetationen  absetzt.  Eisen 
Quecksilber-  und  Silber-Salze  werden  von  igastnrsaurem 
Ammoniak  nicht  gcfalk  oder  verändert;  Kuplei oxydsalze 
nehmt  n  J  ivon  eine  grüne  Faibe  an,  luid  nach  einer  Weile 
entsteht  ein  hellgrüner^  in  Wasser  wenig  auflöslicber  Nie- 
derschlag, den  Pelletier  uiid  Caveutou  als  charakte- 
ristisch für  diese  Saure  ansehen. 

Lacksäur Stocklacksaure,   ( Acidum  lacciciun,J 

Diese  S«iu-e  ist  von  John  entdeckt  worden.  Er  i.ind 
sie  im  Stocklack  (Lacca  in  haculis),  woraus  er  sie  auf 
folgende  Art  erhielt:  Das  rohe  Schellack  wurde  in  Alko- 
hol aufgelöst^  die  Aulldsong  filtrirt  und  mit  kochend  hei» 
fsem  Wasser  vermischt;  das  dadurch  niedergeschlagene 
Harz  wurde  ablikrirt  nnd  die  Flüssigkeit  zur  Trodcne  ab- 
gedampft. Die  trockne  Masse  wurde  gepulvert  nnd  ent- 
weder mit  Aether  übergössen,  welcher  die  Säure  auflöste, 
die  nach  dem  Abdeslilliren  des  Aetliers  ufiL^i  l.irbt  zurück- 
blieb, oder  auch  in  wenig  Alkohol  aufgelöst,  welclie  Auf- 
losung nachher  mit  Aether  gefällt^  iiltrirt  und  abgedampft 
wurde;  aber  in  diesem  Falle  ^vurde  die  Säure  gefärbt 
erhalten.  Sie  wurde  nun  in  Wasser  aufgelöst,  mit  Blei, 
aufldsung  gefallt,  und  das  lacksaure  Bleioxyd  durch  Scbwe- 
ÜelsaUre  oder  SchwefelwasserstoIFgas  zerseizt,  tind  die  Saure 
warn  Ireiwilligen  Abdampfen  bingeslellr^  wobei  sie  in  kör^ 
nlgen  KiysLiIlen  onschofs.  Sie  wird  an  der  Luft  feucht, 
si  1)1  neckt  sauer,  fälh  weder  Kalk-  noch  Baryt -Salze,  wohl 
aber  Quecksilber-  und  ßieioxyd-Sake.  Eisenoxydsalze 
werden  mit  weifser  Farbe  gefällt.  Mit  den  Alkalien  und 
mit  Kalkerde  giebt  sie  cerhielsende,  in  Wasser  undAlko» 
hol  auflosüche  Salze. 
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GallertsSare.  (Addum  peetkmn^ ) 

Diese  SSure  ist  von  Braconnot  entdedcft  worden« 
Sie  ist  zwar  sdion  vor  ihm  in  dem  Safte  i^ersdiiedener  ' 

Fruchte^  zumal  der  Aeplel,  beobachtci  urid  Piiuiucngal- 
lert  genannt  worden,  aber  ihre  ei^tniiiclicn  Eigenschaf- 
ten waren  unbekannt.  Braconnot  zeigte,  dafs  sie  in 
den  meisten  Pflanzen  imd  Pflanzentheilen  enthalten  sei_^ 
wie  in  Wutzeln^  im  Holz,  in  Rinden^  Stengeln^  Blat- 
tern^ Fr&diteii^  und  walirscfaeinlidi  ist  ta»  nur  selir  selten 
ganz  abwesend«  Braconnot  gab  ilnr  den  Namen  Acide 
•peetiquey  yooi  griechisdien  Worte  wn%m ,  coagulnm.  Die 
leichteste  und  wohlfeilste  BeiciiunosarL  i^L  iolgende:  Man 
zerreibt  pelbe  Rüben  oder  Rüben  zu  einem  Brei,  welchen 
man  durch  Auspressen  gut  vom  Safte  befreit,  woraiil  man 
lim  noch  meiirere  Male  entweder  mit  destiUirtem  oder 
mit  Regenwasser  abspuiilt  und  ansprelst.  (Die  Erdsalze 
im  gewöhnlichen  Qaellwasser  madien  die  Gallertsanre 
mauflÖslidi.]  Hierauf  rührt  man  50  Th«  ausgepreiste 
Masse  mit  500  Th.  Regenwasser  an,  imd  mischt,  nach 
und  nach  in  kleinen  Antheilen,  eine  AnJ  !r»sung  von  1  Th. 
kausüsciiem  Kali  imter  beständigem  Unuuhren  zu.  Das 
Gemische  wird  darauf  erhitzt,  ungefähr  ^  Stunde  lang 
gekocht,  und  dann  kochend  heifs  durch  Leinen  geseihL 
Eine  IVobe,  dals  das  Oemische  hinlänglich  gekocht  hal^ 
ist^  dais  wenn  man  etwas  davon  abfiltrirt  und  ein  wenig  . 
▼on  einer  Säure  zusettt^  es  zu  einer  Gallert  gerinnt  Die 
geseihte  Flüssigkeit  enthält  nun,  ex&er  anderen  aus  den 
Wiaztin  ausgezogenen  Stoffen,  gallertsames  Kali  aufge- 
löst. Dureh  eine  sLärkere  Säure  kann  die  Güllertsanre 
ausgefällt  werden^  ist  aber  dann  schwieriger  auszuwasciien, 
Weslialb  man  sie  mit  einer  Auflösung  von  Cfilorcalcium 
ausfallt;  hierdurch  wird  gallertsaure  Kalkerde  in  Gestalt 
eines  gallertartigen^  in  Wasser  gänzlich  unauflöslichen 
Goagnlums  abgesdiieden  ^  daa  man  auf  einem  leinenen 
Seihtuch  gut  mit  Wasser  auswäscht.  Diese  gaUertsaure 
Kalkt'ide  wird  hierauf  mit  Wasser  gekocht,  zu  dem  man 
etwas  Chlorwasser»to£^ure  gesetzt  hat^  weiche  die  Iwalk- 
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erde  auszieht^  mit  Zurucklassung  der  Gallertsäure  ^  die 
man  nun  mit  kaltem  Wasser  auswascht,  Sie  bleibt  in 
Gestalt  einer  farblosen,  schwach  säuerlichen  Gallert  zu- 
rück,, (die  aus  färbten  PHanientheilen  bisweilen  harU 
nadüg  etwas  von  der  Farbe  suruckbehäil).  Sie  rdtiiet 
das  Lackmuspapier,  ohne  dals  diefs  von  einem  Hinteiw 
halte  von  CMorwaaserstoffsaure  vemrsadlit  wäre.  Von 
kaltem  Wasser  wird  sie  nur  sehr  unbedeutend  aufgelöst, 
kochendes  nimmt  davon  mvlw  auf.  Die  idtririe  Ari'li\>iing 
ist  liurblos,  gesteht  nicht  beim  Erkalten  und  röthet  das 
Lackmuspapier  kaum  bemerklicü;  sie  wird  aber  von  Alko- 
hol, Kalkwasser,  Barytwasser,  Säuren  und  Salzen,  so- 
wohl mit  alkalischer  als  metallischer  Basis,  zu  einer  durch- 
sichtigen, farblosen  Gallert  coagulirt.  Sogar  Zucker,  den 
man  darin  auflöst,  verwandelt  sie  nach  einer  Weile  in 
eine  Gelee,  und  auf  diesem  Umstände  beruht  die  Bildung 
von  Gelee  aus  dem  Safte  vou  Aejifeln,  Kirschen,  Sta- 
chelbeeren, Johannisbeeren  und  andeien,  indem  er,  mit 
Zucker  versetzt,  nach  einigen  Tagen  gestehet.  Wird  die 
feuchte  aufgecpioliene  Gallertsauie  auf  einem  GlasgefäJse 
eingetrocknet,  so  erhält  man  eine  farblose,  ^durchsichtige, 
gesprungene  Masse,  die  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  in 
kaltem  Wasser  wenig  aufschwillt,  von  kochendem  aber 
aufgelöst  wird ,  und  eine  Flüssigkeit  mit  den  eben  ge- 
naniiicii  Ei^t  nsi  li.iften  bildet.  In  der  trocknen  Desiilia- 
lion  wird  die  G.dieri.säure,  ohne  sich  aufzublähen,  zer- 
setzt, giebt  viel  brenzliches  Oel,  kein  Ammoniak,  keine 
Chlorwasserstofisäure,  und  hinterläist  sehr  viel  Kohle.  Sal- 
petersäure zersetzt  sie  in  Oxalsäure  und  Schleirosäure,  wel- 
che letztere,  nach  der  Krystallisation  der  Oxalsäure  und 
Abrauchung  der  Salpetersäure,  als  ein  weilses  Pulver  tu» 
rückbleibt. 

Die  Sabe  der  Gallertsaiirc  behalten  ihre  Eigenschaft, 
Gallert  zu  bilden,  bei,  aber  nur  die  mit  alkalischer  Ba- 
sis sind  in  Wasser  löslich,  wiewohl  nur  in  reinem,  sali>- 
säurefreiem  Wasser,  aus  welchem  sie  durch  Auflösung 
anderer  Salze  darin  gelatiniren,  wenn  sie  auch  nicht  von 
diesen  Salzen  zecsetiC  werden.  Sie  besitzen  in  dieaem  Z»h 
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itand  durchaus  keinrn  Geschmack^  und  sind  nur  durch 
ihre  Schlüpfrigkeit  aui'  der  Zunge  bemerkbar.  Die  SaJze 
der  Gallertsäure  mit  Erden  oder  MetaUoxjden  cur  Basis 
werden  durdi  doppelte  Zersetnmg  erhalten  und  in  gal- 
lertartigen Klumpen  niedergeschlagen j  die  bei  gefärbten 
Basen  diese  Farbe  beibehalten^  nnd  die  Vemandtschaft 
der  G.tUerts.Hure  zu  den  Oxyden  von  Kupfer  und  VAvi  ist 
so  ausgezeichnet,  dafs  Braconnot  diL\s(  Iba  für  ein  vor- 
treffliches Gegengift  gegen  diese  und  ihre  Salze  hält.  Da- 
gegen betrachtet  er  sie  oder  ihre  Salze  bei  Vergiftungen 
mit  Quecksilber-^  Silber-  oder  Antimonoxyd- Salzen  ala 
nidit  wiriuam>  weil  der  Niederschlagi  welchen  dieae  damit 
in  gaUertsanrem  Kali  bilden^  zum  Theil  wieder  in  einem 
Uebersdniis  des  Kalisalzes  aufgelöst  wird.  —  Die  Gallert* 
säure  treibt  bei  ^clindt  r  Ei  waiiiiung  die  Kulilensaure  aus, 
G a I ] e r l s a u r e s  Kali  erhält  man  in  aulgelöster  Form, 
wenn  eine  schwache  Aullösung  von  kohlensaurem  oder 
lieber  kaustischem  Kali  in  der  Wärme  mit  Gallertsäure 
nentralisirt  wird.  In  trodmer  Form  erhalt  man  es  ent^ 
weder  durdi  Abdampfen^  oder,  sicherer  frei  von  ubep> 
acfaustiger  Basis,  wenn  es  mit  Alkohol  gefallt,  mit  Brann^ 
wein  gewaschen  nnd  hierauf  getrodcnet  wird.  Man  er- 
hält daiia  als  eine  durchsichtige  gesprungene  Masse, 
ahnlich  arabischem  Gummi,  ilic  sich  leiclit  vom  Glase  ab- 
lost. In  diesem  Zustand  ist  es  geschmacklos;  in  warmen 
Wasser  löst  es  sich  wieder  auf.  Bei  gelindem  £rhitzen 
auf  einer  Eisenplatte  wird  die  Gallertsäure  zerstört,  das 
Salz  wird  braun,  in  Wasser  leicht  auflöslidb,  und  hat  die 
Eigenschaft  verloren,  mit  Säuren  zu  gelatiniren,  die  daj^ 
ans  eine  braune,  dem  Dammerdeextract  ähnlidie  Materie 
fällen.  Bei  stärkerer  Hitze  bläht  es  sich  auf,  treibt  Ver- 
ästelungen mit  einer  wurmlöriuigen  Bewegung  aus,  und 
wird  zuletzt  in  mit  Kohle  gemengtes  kohlensaures  Kall 
verwandelt.  Das  trockne  Salz  hinterläfst  einen  Rückstand, 
der  15  Procent  reinem  Kali  entq^richt.  Wird  eine  Auf- 
lösung dieses  Sahses  in  Wasser  mit  kohlensaurem  Kali 
vermischt,  so  wird  es  dadurch  ausgefällt,  und  überhaupt, 
wie  schon  gesagt,  von  allen  auflöslichen  Salzen.  Dieses 
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Salz  hat  eine  bcdeutenrle  Anwendbarkeit,  sowohl  in  d<yr 
Pharmacle  als  in  der  Conditorei^  zur  Bereitung  schmack- 
hafter, kühlender  >  aromatischer  oder  spirituöser  Geleen. 
Man  lost  eine  gewisse  Portion  davon  in  Wasser  anf^  ve^ 
setzt  dieses  Wasser  dann  mit  Zucker  und  solchen  Sub- 
stanzen, die  ihm  einen  Geschmack  ertlieÜen  sollen,  wie 
Spiritus^  Wein,  Orangebluthenwasser,  VanlMe  xl  9.  w., 
Woraiü  so  viel  Salzsäure  zugemischt  wird,  als  gerade  er- 
forderlich ist,  um  den  geringen  Kaligebalt  im  Salze  zu 
sättigen. 

Gallertsaures  Natron  ist  nicht  besonders  unter- 
sucht worden«  Gallertsaures  Ammoniak  erhält  man 
durch  Auflosong  von  Gallertsaure  in  mit  Ammonisik  ver^ 
miscfatem  Wasser,  Ein  Ueberschnls  von  Ammoniak  fallt 
nicht  die  neutrale  Verbindung  aus,  die  man  mit  Alkohol 
abscheiden  kann.  Wird  die  ilüs^igkeiL  ab^edanipii ,  so 
verfliegt  ein  ThvW  der  Base,  und  man  erhält  einen  farb- 
losen gesprungenen  RückäLand  von  saurem  gaüerlsauren 
Ammoxüak,  welches  Lackmuspapier  röthet  und  in  kaltem 
Wasser  wieder  zur  Gallert  anschwillt  £s  kann  mit  dem- 
selben Ymheil^  wie  das  Kalisalz^  zur  Bereitung  von  Ge> 
leen  angewendet  werden* 

Gallertsaure  Baryterde  und  Kalkerde  werden 
in  Gestalt  von  unlöslichen,  gallcrtanigcii  Massen  nieder- 
geschlagen, die  nach  dem  Trocknen  gunuiuähnlicli  wer- 
den. Gallertsaures  Kupferoxyd  wird  durch  dop- 
pelte Zersetzung  erhaltenj  und  bildet  grune>  gelatinöse 
Klumpen,  w  elche  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  ab- 
solut unauflöslich  sind.  £ssig  zieht  daraus  nicht  den  Ku* 
pfergehalt  am,  wohl  aber  verdünnte  Salpetersaure.  Kau- 
stisches Kali  sieht  einen  Theil  der  Gallertsfiure  aus,  und 
hinterlafst  ein  basisches  gaUertsauies  Salz,  das  nicht  wei- 
ter aufgelöst  wird. 

Kr  am  er  saure,  (jiddum  cramencmn,) 

Diese  Säure  wurde  vor  einigen  Jahren  von  Peschier 
besdttieben,  wdcher  diesdbo  in  dem  im  Handel  voi^om- 
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nenden  Extnct  der  Batanhiawimel  (Crameria  tnai$^ 
dra)  entdeckte.  Man  Temicfate  nachher,  dieselbe  ans  der 
in  den  Apotheken  vorkommenden  Ratanhiawnnel  dar- 
zustellen, welche  aber  nicJit  die  geringste  Spur  davon  gab, 
und  welche,  nach  dem,  was  Pesch i er  uljer  das  Verhal- 
ten des  Extracts  angiebt,  eine  andere  ^^ul-zel  sein  mufs, 
als  die,  woraus  das  aus  Indien  eingeführte  Extract  berei- 
tet wird.  Um  diese  Säure  zu  gewinnen,  löst  man  das 
£xtract  in  Wasser  auf  und  schlägt  den  Gerbstoff  mit  Lehn- 
anflösung  nieder.  Die  mit  Ammoniak  genau  neutralisirte 
Flüssigkeit  wird  mit  einem  fileisalz  gefällt,  imd  der  aus- 
gewaschene Niederschlag  durch  Schwefelsäure  oder  Schwe- 
felwasserstofFgas  zersetzt.  Diese  Saure  ist  farblos  und  trock- 
net zu  einem  sehr  sauren  Syinp  ein.  Peschier  hat  dar- 
aus die  Säure  in  Krjstallen  erhalten.  Ilire  ausgezeiclmetste 
Eigenschaft  ist,  dafs  sie  mit  Baryterde  ein  Salz  bildet^  das 
zwar  schwierig  in  Wasser  auflöslicb  ist^  aber  das^  waa 
sidi  davon  auflöst ,  wird  nicht  durch  Schwefelsaure  ge- 
fallt; aber  sowohl  kohlensaures  als  schwefelsaures  Aliud! 
schlägt  die  ßaryterde  daraus  nieder.  Diese  Eigenschaft 
ist  iiöchsi.  iiierlvVN  ürdig,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
mich  aus  eigener  ErffThi  ung  von  ilirer  ^\ H  klirlikeit  durch 
Versuche  mit  einer  Portion  von  dieser  Saiu  e  zu  überzeu- 
gen, welche  ich  von  Peschier  erhalten  hatte. 

(Zu  den  Sauren  vegetabilischen  Ursprungs  gehört  auch 
der  sogenannte  Gerbstoff^  welcher  hinsichtlich  seiner  Cha- 
raktere als  Saure  viel  bestimmter  sauer  ist,  als  s.  B.  die 
Gallertsaure;  aber  aus  Gründen,  die  ich  an  ihrem  Orte 
anführen  werde,  will  ich  seine  Abhaiidhing  bis  zur  Beschrei- 
bung der  Pflanzenextracte  aufscliieben,  wo  ich  zu  gleicher 
Zeit  Braconnot's  Acide  ellagique  in  der  Kürze  erwäh- 
nen werde.  Verschiedene  Pdanzensauren  sind  von  meh- 
reren Ghemikera  angegeben  worden,  welche  aber  nacb« 
her  nicht  so  untersucht  worden  sind,  dais  ihre  Selbststän- 
digkeit mit  Sldberheit  angenommen  werden  könnte;  wie 
z.  B.  die  Maulbeersäure,  als  maulbeersaure  Kalkerde  auf 
der  liiride  von  Morus  alba,  angegeben  von  Klaproth; 
eine  eigene  Säure  in  den  Stengeln  von  i^kjtoLaca  de^ 
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eandra^  angegeben  von  Braconnot;  eine  mit  KaOberde 
veibnndene  Säure  in  jic^  eampestref  angegeben  von 
J.  A*  S oberer;  eine  eigene  Saure  im  Bbabflüber,  ▼od 
Henderson;  eine  eigene  krystallisirende  Saure  in  2>a- 
p/ine  gnidniunif  angegeben  von  G  ö  b  e  1  ^  so  wie  noch 
einige  mehr.) 

2«  Klasae.  Tcgctabiliacbe  SakbaseiL 

Im  PHanzenreiche  giebt  ea  mdirere  Körper^  ^weldie 
die  Eigenschaften  von  Salzbasen  haben,  und  die  man 

Zeit  lang  rilauzeFialkalien  nannte.  Die  erste  derselben 
wurde  1816  von  Serturner  entdeckt,  welcher  ihre  ba- 
sischen Eigenscliaften  erwies.  Dieses  damals  ganz  unerwar- 
tete Verhalten  eines  PHanzenstofTes  erregte  bald  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker,  und  Sertürner'«  Entdeckung 
einer  vegetabütscfaen  Saizbasi«  wurde  bald  von  mehreren 
vollkommen  bekräftigt  Diese  Salzbasis  war  das  Moiphin^ 
welches  man  aus  dem  Opium  erhält,  und  dieß  veranlaiste 
die  Idee,  diese  SaJzbasen  hauptsächlicii  ia  iiai  coikLlien  und 
giliigen  rilanzrn  suchen  zu  müssen.  Pelletier  und  Ca- 
ventou  entdeckten  bald  ähnliche  Salzbasen  in  den  Strych- 
nosarten^  in  Veratrum  alhum,  in  Brucea  antidy^entB^ 
tiea»  und  späterhin  in  der  Chinarinde.  Nachher  wurden 
noch  mehrere  von  anderen  Chemikem  entdeckt^  und  walir- 
scheinlich  ist  erst  nur  eine  geringe  Änzald  von  denen  be- 
kannt, welche  wirklich  existiren.  Man  glaubte  anfangs 
diese  Salzbasen  am  ersten  in  narcotiscJien  Stoliun  eiwnr- 
ten  zu  müssen,  naclulem  man  sie  ober  vergebens  in  meh- 
reren derselben  gesiiclit  und  Salzbasen  in  der  Chinarinde 
und  der  Brechwurzei  gefunden  hatte,  so  ist  es  ziemlich 
wahrscheinlich  geworden^  dals  sie  bei  allen  analjrtischen 
Untersuchungen  von  Pflanzen  oder  ihren  Theilen  gesucht 
werden  können  und  müssen,  ^ie  kommen  in  den  Fflan* 
zen  immer  als  Salze  und  mohrentheils  als  saure  Salze  vor^ 
in  Verbindung  mit  Pilanzensäuren ,  am  gewühnlichsteri 
Aepfelsaurej  aber  auch  mit  Gaiiapiei^auie  und  bisweilen 
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einer  der  Pflanze  ganz  elgenthOmlidien  Saure.  Die  b!$ 
jetzt  als  Salzbaaen  einlgermalseii  gekannten  PHanieitttoße 
sind:  Morphin >  Narcotin,  Sdrychnin,  Brudnj  Chinin,  Cin- 
dionin,  Yeratrin^  Emetin^  Delphinin  ^  Solanin. 

Sie  werden  am  leichtesten  aus  dem  wäfsrigcn,  mit 
einer  freien  SniTre  versetzten  AnFgufs  der  Pflanzensubstanz 
erhalten^  aus  welcher  Aulloiuiig  sie  dann,  nach  Einko- 
cfaung  der  Flüssigkeit  zu  einem  geringeren  Volum,  ent- 
weder mit  Alkali,  oder  durch  Kochen  der  Fhlssl^keit  mit 
dem  Hydrate  einer  £rde,  und  vorzugsweise  der  Tallierde, 
niedergesdilagen  werden  können.  Die  bis  jetzt  entdeck«* 
ten  sind  alle  sowdü  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  be- 
deutend schwer  auflÖslich.  Sie  schlagen  oft  vegetabilisrhe  » 
Farbstoffe  mit  sich  nieder,  welche,  nach  Umstanden,  theils 
mit  sehr  schwacher  Kali- Auflösung,  iheils  mit  schwachem, 
kaltem  oder  lauem  Spiritus  ausgezogen  werden  können. 
Die  niedergeschlagene  Sakbasis  wird  hierauf  in  kochen« 
,  dem,  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  sie  theils 
l)ehn  Erkalten^  theils  durch  AbdestiUiren  desselben  erhal- 
ten werden  kann;  oft  hangen  ihnen  die  fremden  Farb- 
sioPie  so  innig  an,  dals  sie  hierauf  mit  einer  Säure  zu 
eiiitm  Salz  verbunden  werden  mtissen,  dessen  Auflösung 
in  Wasser  mit  Bluilau^t ukoiile  gekocht  wird,  wodurch  sich 
die  Auflösung  entfärbt  und  die  Base  rein  zurüdüiÜst^  wor- 
auf man  sie  mit  einem  Alkali  niederschlagt. 

Mehrere  dieser  Salzbasen  haben  die  £igensdiafit^  die 
blaue  Faibe  sowohl  auf  Lackmuspapier  als  von  Lackmu»* 
tinctur,  wenn  sie  durch  eine  Saure  schwach  geröthet  wa- 
ren, wieder  herzustellen,  so  wie  auch  den  Veilchensyrup 
grun  zu  i.tiben;  sie  wetteifern  dalicr  in  ihren  alkalischen 
Figenscliaften  mit  den  alkalisclien  Erden,  mit  Bleioxyd, 
Eisen-  und  Manganoj^dul,  und  sie  schlagen  die  meisten 
Metalloxydsalze  nieder.  Sie  haben  gewöhnlich  einen  höchst 
bitteren  und  unangenehmen  Geschmack,  den  sie  dem  Was» 
ser  mittheilen,  sellist  wenn  dieses  nur  unmerldiche  Spuren 
von  ihnen  aufnimmt  Viele  derselben  krystallisiren;  alle 
geben  mit  Säuren  Salze,  wobei  sie  jedoch,  durch  die 
greise  Anzahl  einiaciier  Atome,  weiche  sie  enthalten,  von 
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einer  unbedeutenden  (Quantität  von  den  Säuren  gesättigt 
werden,  im  Vergleich  mit  den  unorganischen  Sakbasea^ 
welche  aus  einer  sehr  geringen  Anzahl  einfacher  Atome 
bestehen.  Ihre  Salze  werden  meistens  voUkonunen  neo* 
tralj  und  sie  können  auch  Salze  mit  der  doppelten  Por- 
tion Saure  hervorbringen,  Basisdie  Salze  von  denselben 
sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  biekannt  Diese  Salze  zeich- 
nen sich,  wie  die  Basen  selbst,  durch  einen  bitteren  Ge- 
6tliiiiack  aus.  Sie  sind  meistens  kr^'stallisirbar,  aber  viele 
derselben  bilden  auch  mir  gummiälinliciic  Massen;  meh- 
rere werden  in  Gestalt  unauflöslicher  Flocken  gefällt,  wel- 
che jedoch  mehrentheils  in  einem  Ueberschufii  von  Säure 
aunöslich  sind.  Concentrirte  Schwefelsaure^  so  wie  andi 
starke  Salpetersäure^  zerstören  die  vegtiabiUschen  Salzba- 
sen ^  gleich  wie  die  anderen  Pflanzenstoffe.  Salpetersaure 
verwrindeli  sit?  alle  in  Oxalsäure^  und  mit  tUn  meisten 
erzeugt  sie  Weiteres  bittere,  verpuffende  Materie.  — 
Mit  Schwefel  oder  Phosphor  hat  man  sie  noch  nicht  ver- 
binden können.  Aber  sie  verbinden  sich  mit  Chlor  imd 
mit  Jod^  indem  ein  Theil  ein  chlorsaures  oder  ein  jod- 
sames, und  ein  anderer  eine  Verbindung  mit  Ghlorwat- 
aerstofisaure  oder  Jodwasserstoffsäure  bildet  ~  Sie  wer- 
den am  besten  von  kochendem^  wasserfreiem  Alkohol  auf- 
gelöst, und  wenn  die^e  Auflösung  gesättigt  war,  so  setzt 
sich  der  gröisie  Theil  beim  Erkalten  ab.  Einige  werden 
leicht  von  Aether  aufgelöst,  andere  wieder  nur  sehr  im- 
bedeutend davon  aufgenommen.  Aus  den  neutralen  Au^ 
lösungen  aller  bis  jetzt  bekannten  vegetabilischen  Salzbasea 
wird  die  Base  von  GallapfeUnfusion  niedergeschlagen. 

Hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  kommen  die  ve- 
getabilischen darin  uberein,  daß  sie  alle^  neben  Kohlen- 
stoff, Wasscrstull  und  is  iaerstülT,  nocli  6Li<.ivi,ioff  entiialten. 
Sie  geben  bei  der  trocknen  Destillation,  aufser  den  ge^ 
wohnlichen  Producten  der  PHanzenstoffe,  eine  Portion  koh- 
lensaures Ammoniak  und  hinterlassen  viel  Kohle.  Die  am 
besten  untersuchten  dersell>en  sind  von  Pelletier  und 
Dumas  mit  vieler  Sorgfalt  analjsirt  worden^  und  an 
Ihrem  Orte  werde  ich  die  üesultate  ihrer  Vemiche  enge* 

ben« 
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ben.  Hier  will  ich  mir  im  Allgemeinen  erwähnen^  dafs  sie 
alle  zwischen  |-  luid  ^  ihres  Gewichts  KohlenstofiF  enthaU 
ten,  welcher  also  ihr  reichlichster  Bestandtheil  isL  Ihr 
Gebalt  an  Sauerstoff  ist  dagegen  weniger  bedeutend^  und 
daa  YeibältnÜs,  in  welchem  sie  die  Sauren  sättigen^  hat 
mit  dem  keine  Aehnlichkeit^  in  welchem  die  tinorga- 
nischen Salzbasen  davon  neutralisirt  werden.  So  z.  Ü. 
fanden  Pelletier  und  Dumas  in  den  neutralen  schwe- 
felsauren Salzen  der  vegetabilischen  Salzbasen^  daßs  d§r 
Sanerstoff  der  Schwefelsäure,  statt  das  3 fache  von  dem 
der  Base  zn  sein,  ent\vcf!er  damit  gleich,  oder  dais  der 
Sauerstoff  der  Base  ein  Multiplum  von  dem  der  Saure  mit 
2,  H  oder  5  war.  Die  Ursache  hiervon  liegt  darin,  dafii 
<Me9e,  nach  den  Verhältnissen  der  organischen  Natur  zu- 
sammengesetzten Salzbasen ^  mehr  Atome  Sauerstoif  ent- 
halten^ als  es  bei  den  unorganischen  gcwölinlich  ist,  und 
wenn  sicli  ein  Aiom  der  Base  mir  einem  Atom  der  Saure 
vereinigt,  und  die  Base  z.  B.  6  Atome  SauerstoF,  und  die 
Saure  3  enthalt,  so  wird  der  Sauerstoffgehalt  der  Base 
das  Doppelte  von  dem  der  Saure.  Im  Uebrigen,  so  weit 
man  sich  nadi  den  schon  gemaditen  Analysen  richten  kann, 
geben  mehrere  von  diesen  Basen  neutrale  Salze,  wenn  sich 
3  Atome  von  der  Base  mit  2  Atomen  von  der  Säure  vel^• 
einijiit  n,  und  viele  dieser  Salze  geben  krjslallisirende  saure 
Verbindungen,  weiche  aus  3  Atomen  Basis  und  4  Atomen 
Säiure  zusanunengesetzt  sind.  Ks  ist  gewifs  anzunehmen, 
dafs  es  unter  diesen  sauren  Salzen  auch  solche  gebe,  worin 
aich  ein  Atom  Basis  mit  ^em  Atom  Saure  verbindet«  Da- 
bei bleibt  gleichwohl  noch  zu  imtersuchen  übrig,  ob.  ihre 
Sattigungscapacitat  fiir  alle  Sauren  gelte,  ohne  Rucksicht 
auf  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  Sauer« 
Stoff  in  der  Säure  und  dem  der  Base,  so  dals  Säuren, 
welche  3  Atome  Sauerstoff  Ii  ih' :  n,  und  Sfiuren  mit  2  Ato- 
men gleiche  relative  Quantitäten  von  diesen  Basen,  wio 
von  den  unorganischen  sättigen;  wodurch  es  käme,  dafs 
wenn  z.  B.  Veratrin  in  seinem  schwefelsauren  Salz  5  Mal 
den  SauerstoflF  der  Säure  enthalt,  es  in  dem  neutralen 
«cfaweflicfatsanren  Sala  7^  Mal  den  Sauerstoff  der  Sauie 
III.  16 
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«nthalten  w&rde;  ein  gevri&  nngewöhnlicbet  Vexlialtnils, 

was  aber  mit  dem  im  Zusammenhang  stehen  kann,  was 
ich  später  über  die  verschiedenen  Ansichten  von  der  alka- 
lischen Natur  dieser  Basen  erwähnen  werde.  Bis  jetzt  hat 
man  durch  Versuche  ausgeniittek,  dafs  wenigstens  Schwe- 
felsäure  und  ChlorwasserstoiTsaure  von  diesen  Basen  in 
demselben  relativen  VerhaltniTs^  wie  von  den  unorgani- 
sdben^  gesättigt  vrerden. 

Auch  die  fieschaffenhelt  ihrer  Natur  als  SalzbasSs  hat 
tu  verschiedenen  Meinungen  Veranlassung  gegeben,  und 
kann  noch  nicht  als  riciitig  ausgemilLell  betrachtet  wer- 
den. Im  Allgemeinen  können  die  verscfiiodenen  Ansicliten 
unter  3  verschiedenen  Gesichtspmikten  aiilgeiafst  werden. 

1)  Die  vegetabilische  Salzbasis  vereinigt  sich  mit  einer 
Saure  auf  dieselbe  Weise^  wie  ein  unorganiäcbes  Ozyd^  und 
kann  ein  vrasserireies^  aus  beiden  zusanunengeaetztes  Sak 
geben.  Dieß  scheint  die  allgemeinste  Vorstellung  davon 
KU  sein. 

2)  Diese  Sal^basen  enthalten  eine  Portion  Am r^irjuiak, 
welches  ihren  eigentliclicn  alkalischen  Bestandilieil  aus- 
macht, mit  welchem  ein  organischer  6loS  auf  eine  sol- 
che Art  verbimden  ist^  wie  sich  mehrere  Pflanzenstoife 
mit  der  Schwefelsäure  verbinden^  so  dais  sie  in  dem  da- 
mit gebildeten  Salz  beibehalten  werden.  Diese  Vorstel- 
lung ist  von  Robiquet  für  diese  Salzbasen  imAllgeme^ 
nen,  und  von  Lindbergson  für  das  Morphin  insbeson- 
dere aufgestellt  und  vertlieidigt  worden.  Sie  wurde  von 
Pelletier  und  Dnnins  aus  dem  Grunde  besinnen^  weil, 
wenn  der  Stickstoff  in  diesen  Salzbasen  als  Ammoniak 
enüialten  wäre^  üir  Vermögen,  die  Säuren  zu  sättigen, 
sich  wie  ilir  StickstoHgehalt  verhalten  wurde,  was  nicht 
ganz  der  Fall  ist.  Diese  Salzbasen  sättigen  entweder 
gleich  viel,  oder  oder  halb  so  viel  Säure^  als  das 
aus  ihrem  StlckstofFgehalt  gebildete  Anunoniak  erfordern 
würde,  und  iibercleru  findet  man,  dafs  Morphin,  welches 
nur  5^  Procent  Stickstoff  enthalt,  1|  Saure  mehr  saltigt, 
als  z.  B.  Chinin,  weiche.?  8^  Procent  Stickstoff  enthält. 
Daraus  folgt  aiso^  dais  wenigstens  mcbt  der  ganze  Stick- 
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stoffgehalt  darin  als  Ammoniak  entlialten  sein  kann.  Im 
Allg^neilieii  «cbeint  gleichwohl  der  SdckstofFgehalt  die 
Zittanmunisetsiiiig  der  Sake  m  bestiiiiineiL  Bei  den  be» 
xeii»  analyiirteii  findet  man,  daCii  wenn  die  Südutofi^ 
Atome  in  einem  Atome  Baus  3  betragen,  fich  3  Atome 
Basjs  mit  2  Atomen  Sänrd  verbinden ,  da&  wenn  sie  aber 
4  oder  nur  2  sind,  das  neutrale  Salz  aus  einem  Atom  Ba- 
lis und  einem  Ai  >ni  Säure  gebildet  wird» 

3)  Können  diese  Salzbeisen  mit  dem  Ammoniak  ein 
gleichet  YerhaltnÜs  darin  haben,  dafs  sie  nicht  ohne  Zu* 
tritt  von  einem  Atom  Wasser  ordentliche  Salzbaien  wer- 
den, wobei  dann  ihr  VerhäldiUt  ra  der  Quantität  von 
Saure,  weide  de  sättigt,  von  diesem  Wassergehalt  be* 
itimmt  wird;  das  heÜst  mit  anderen  Worten^  sie  kdnnen, 
voii  dieser  Hypothese  aus  betrachtet,  sich  mit  keinen  an- 
deren, als  wasserhahiiien  Säuren  vereinigen,  deren  Was- 
ser sie  nicht  entbinden.  Olnie  eine  solche  Analogie  mit 
Ammoniak,  wurde  es  schwierig  sein,  eine  richtige  Vor- 
stellung von  ihren  Y^brndungen  mit  WasserstofiPsauren, 
X.  B.  mit  Chlorwasserstofisaure  oder  Jodwasserstoffsäure, 
sn  haben,  in  welchen  der  Wasserstoff  der  Säure  entwe- 
der zu  der  wasserfreien  Sakbasis  hinzugerechnet  wird, 
und  damit  das  Metall  repräsentirt,  welches  in  Verbindung 
mit  Chlor  oder  Jod  das  Salz  bildet,  oder  anrli  der  Salz^ 
base  eine  entsprechende  Menge  von  ihrem  Sauerstoff  ent- 
rieht, um  in  diesem  weniger  sauerstoffhaltigen  Zustand 
das  Metall  in  den  unorganischen  Haloidsalzen  zu  repra- 
aentiren.  £s  ist  einleuchtend,  dals  es  nicht  ohne  hinläng- 
lich genaue  Versuche  ausEumachen  ist,  weldie  von  diesen 
Antiditen  den  Vorzug  verdient. 

Mehrere  von  diesen  Salzbasen  haben  in  der  Heil- 
kunde eine  ausgezeichnete  Anwendung  bekonuucn. 

Morphin. 

Das  Opinm,  welches  der  aus  den  verletiien  Saamen» 
köpfen  des  Moims  auageflossene,  eingetrocknete  Mildbsaft 
Ist,  und  einet  der  ausgeieidmetsten  Mittel  In  der  Heil- 
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künde  ausmacht,  enthält  nicht  weniger  als  7.we!  Salzba- 
SßUp  die  sich  einander  sehr  ähnlich  sind.  Die  eine  davon 
wurde  schon  1803  von  Desrosne  entdeckt,  und  lange 
Desrosne's  kiystallisirtes  Opium- Salz  genannt,  und  die 
andere  wurde  1804  gleichzeitig  von  Sertilrner  und  Se- 
guln  aufgefunden,  ohne  daß  jedoch  damals  ihre  Eigeiw 
Schaft  als  Sakbasis  beinerkt  wurde.  Bei  einer  eroeuerten 
Arbeit  über  das  Opium  erwies  Sertörner  1816  diese 
Eigenschaften  bei  dem  von  ilmi  entdeckten  krysialiiuiscijen 
Stoff,  welchen  er  Morpliiuin  nannte,  was  man  sjiäter  in 
Morphin  umgeändert  hat  Desrosne's  kiystalÜsirendfi 
Substanz  wurde  zum  Unterschied  Na  r  cot  in  genannt. 

Der  Voiichriften  zur  Darstellung  des  Morphins  giebt 
es  viele,  und  es  würde  zwecklos  sein,  sie  hier  alte  annw 
fuhre^;  ich  muß  jedoch  bemerken,  dals  bei  den  meisten 
derselben  keine  gehörige  Rücksicht  zur  Erhaltung  eines 
von  Nhi  cotin  gänzlich  befreiten  Morphins  genoauneu  wor- 
den ist. 

Sertürner 's  Darstellungsweise  war,  das  Opium  niit 
verdünnter  Essigsäure  anzurühren,  die  erweichte  Masse 
so  lange  mit  Wasser  auszulaufen,  als  dieses  noch  etwas 
aufnahm,  und  die  hierauf  concentrirte  Flüssigkeit  mit  kau- 
stischem Ammoniak  niederzuschlagen.  Dadurch  wurde  das 
Morphin  in  Gestalt  eines  grauen  Nfederschings  und  offen- 
bar nüt  Narcotin  vermischt  eriiakeii^  und.  war  schwer  von 
seinem  Farbstoff  zu  belVeien. 

Hobiquet  hat  vorgeschlagen,  man  solle  die  Infu> 
sion  von  Opium,  nachdem  man  sie  stark  concentrirt  hat, 
l  Stimde  lang  mit  ungefähr  2  Procent  vom  Gewicht  des 
Opiums  Magnesia  kochen.  Diese  Anwendung  von  Maghe^ 
sia  vor  anderen  Alkalien  hat  indessen  keinen  anderen  be- 
stimmten Vorzug,  als  daß  ein  U^>erschu[s  davon  fOr  die 
übrigen  der  in  der  Flüssigkeit  ai.igelösten  Stoffe  unschäd- 
lich ist,  was  jedoch  auch  mit  Ammoniak  il  v  1  ill  ist,  des- 
sen Anwendung  aber  Robiquet  vermeiden  wollte,  um 
sich  übei^eugen  zu  können,  dafs  die  alkalischen  Eigen- 
sdiaftcn  des  Niederschlags  nicht  davon  herrührten.  Der 
auf  diese  Art  cshitltene  Niederschlag  besteht,  wie  wir 
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Bchon  bei  der  Darstellung  der  Mekonsaure  gesehen  ha« 
ben^  ans  mehreren  SiibstanMn.  Der  lazbende  Stoff  darin 
und  eine  Portion  Narcotin  wird  mit  ^irüus  vini  r&eei' 
ßcaius  dmxh  Digestion  bei  -f-^"        60«»  ausgezogen, 

worauf  das  Uiiauigelöste  mit  etwas  kakem  Spiritus  ge- 
waschen, ausgeprefst,  getrocknet  und  darnuf  mit  wasser- 
freiem Alkohol  gekocht  wird,  so  lange  sich  noch  bei  wie- 
derholtem Kochen  mit  frischem  Alkohol  etwas  auflöst. 
Die  kochende  Flüssigkeit  wird  sogleich  fUtrirt  mid  aetzti 
beim  Erkalten  Morphin  in  Krystallen  ab,  die  aber  von 
Neuem  in  Alkohol  aufgelöst  und  umkrystalUstrt  werden 
müssen^  damit  sie  völlig  farblos  werden«  Aber  auch  auf 
diese  Art  bekommt  man  das  Morpliin  sehr  durcli  jNaico- 
tin  venmreinigt- 

Eine  von  den  Aleliiudcn ,  wodurch  diese  Basen  am 
besten  von  einander  getrennt  zu  werden  scheinen,  istfol* 
gende:  Das  Opium  wird  mit  Wasser  ausgeiogen,  worauf 
man  cur  Enractdicke  abdampft«  3  Hi«  von  diesem  £x- 
tract  werden  mit  1^  Th.  Wasters  angerührt  und  liierauf 
in  einer  Retorte  mit  20  Th.  Aether  vermiscfat.  Die  Re- 
torte wird  mit  einer  Vorlage  versehen,  die  Masse  in's 
Kochen  versetzt,  und  nachdem  5  Th.  Aether  überdesdl- 
liri  sind,  hat  der  in  der  lielorte  bleibende  AetJier  das 
Niurcotinsalz  aus  dem  ExLracie  ausgezogen,  wo  man  dann 
die  Operation  unterbricht,  den  Aether,  so  heifs  er  ist, 
in  ein  besonderes  Gefäis  ausgielst,  und  den  Theil  der 
Aether<Anfldsung,  der  nidit  vdlkonunen  von  der  ExtracU 
Auflösung  abgegossen  werden  kann,  mit  den  5  Th.  über- 
destillirten  Aetbers  abspuhlt.  Das  fibrige  dOnne  Extract 
wird  nach  dam  Krkalten  mit  sehr  wenig  Wassci  verdünnt, 
und  nach  einer  Weile  von  einem  krystaliinischen  Nieder- 
schlag abgegossen,  wekiier  ebenfalls  hauplsäciilich  aus  Nar- 
cotinsalz  besteht.  —  Hierauf  verdünnt  man  es  mit  noch 
mehr  Wasser  und  schlägt  mit  kaustischem  Ammoniak  nie- 
der *y  Der  Niederschlag  wird  aufs  Filtrum  genommen; 


Tni  I  man  nicht  das  Opiumextracl  mit  Af-ili^^r  lirl: andp] [,  «on- 
dera  Aogieich  di«  Opiumiofutioa  niederschlagt,  muis  mau,  nach 
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am  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  sidi  beim  Erwärmea 
noch  eine  kleine  Portion  Morphin  ab,  das  man  wegnimmt. 
Der  mit  kaltem  Wasser  gut  taaagewaadbeEUd  Niederschlag 
wird  getrocknet  und  dann  mit  3  Mal  so  viel  Spiritus  von 
OßA,  als  man  Opium  angewendet  hat^  imd  6  Procent  vom 
C^ewidite  des  angewandten  Opiums  Blutlaugenkohle  ge- 
koclu;  die  hieraul  kochend  heifs  filtrirte  Auflösung  sei^t 
beim  Erkalten  Moq^hia  in  farblosen  Kryslaiien  ab.  Die 
erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  mit  dem  Rück- 
stand gekocht^  so  lange  sich  noch  beim  Erkalten  Krystalle 
absietien^  worauf  man  den  Alkohol  bis  auf  f  abdestillirt 
und  das^  darin  noch  aufgelöste  Morphin  sidi  afasetsen 
läist.  —  Man  kann  auch  das  durch  Ammoniak  niederge- 
sddagene  Morphin  in  verdünnter  CblOTwasserstofi^aure 
auflösen^  mit  Bluüau^enkohle  kochen,  urul  dann  das  reine 
Morphin  durch  knnstiiches  Ammoniaiv  ausfällen,  und  es 
ist  klar,  dals  wenn  man  Morphinsalze  bereiten  will,  man 
die  Behandlung  mit  Alkohol  nicht  nuthlg  hat,  sondern 
dafs  man  das  Morphin  in  der  Saure  auflöst^  die  Aullösung 
mit  Kohle  reinigt  und  vor  Krystallisation  abdampft 

[Auf  die  EigenscbaA:  des  Narcotins^  von  Kochsalz 
Auflösung  niedergeschlagen  ra  werden,  hat  Wittstock 
in  Berlin  folgende  Bereit ini^sart  eines  ndicotinfreien  Mor- 
phins ge^n'iTidet:  1  Tb.  gepulvertes  Opium  wird  mit  8  Tli. 
Wasser,  dem  |.  Th.  concentrirte  Chlorwasserstoffsaure  zu- 
gesetzt ist^  6  Stunden  lang  digerixt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  dunkelbraune  Extraction  abgegossen,  und  die 
ganze  Operation  noch  zweimal  wiederiiolL  Li  den  ver^ 
mischten  Extractionen  werden  lilerauf  4  Th.  Kochsalz  auf- 
gelöst. Die  milch  igt  gewordene  Flüssigkeit  klart  sich  nach 
einigen  Stunden,  indem  sich  ein  Liauner,  käse.irtiger 
Niederschlag  absondert;  die  davon  abgegossene  Flüssigkeit 
hat  die  Earbe  von  Eranzwein.  Sie  wird  nun  mit  Aimuo- 


Hot  tot'«  Yortchrifli»  4i«  freie  SSore  der  Avfloioag  «mgenea 

mit  Ammoniflk  n#»urr»li^Jr*»n,  wobei,  neben  etwa^  Narcotin,  ein« 
eigene  fene  Maiene  geUllt  wird,  welche  sich  aul  k^Nne  ander« 
Weite  Tollatindig  ▼om  Morphin  trennen  lalst,  und  die  bei  Be- 
kMdluni;  mit  A«lli«r  TO«  dsmaakb«»  «iMgeBoge«  md. 
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niok  im  Uebencfau&  versetzt^  etwas  erwärmt  mid  24  Staft* 
den  tteiieii  gela»eii^  worauf  man  den  IViedersdilag  ab- 
fStrirt^  mit  ein  wenig  Wa«er  atuwasdit  mid  trodcnet. 

Die  Menge  desselben  beträgt  gewöhnlich  ^  vom  Gewicht 
des  Opiuias.  Er  wird  hierauf  mit  Alkohol  von  0,82  voll- 
ständig ausgezogen,  wobei  i  vom  Niederschlag  zurück- 
bleibt^  der  aus  mekonsauren ,  äpfelsauren  und  pbosphor- 
satoren  Sab»n  iind  Farbestofif  bestehL  Der  Alkohol  wird 
abdestillirt^  wobei  bis  f  von  angewandtem  Opimn- 
pulver  wenig  gefärbtes^  kiystallintsches  Morphin  znriick- 
bleibt.  Dasselbe  kann  indessen  noch  etwas  Narcotin  ent- 
halten, zumal  wenn  man  anfangs  den  Opiumauszug  nicht 
völlig  mit  Kochsalz  gesättigt  li.itte.  Man  löst  daher  das 
erhaltene  Moiphin  in  verdünnter  Cldorwasserstofisäure 
auf,  iiltrirt  und  dampft  zur  Kiystallisation  ab.  Das  Ganze 
gerinnt  dann  zu  einer  federartigen  Salzmasse,  welche  man 
zwischen  Leinwand  oder  Löscbqpapier  stark  aospreist^  wo> 
bei  das  mit  der  Satire  nicht  kiystallislrende  Narcotin  mit 
der  Lauge  abflielst  Dnrch  UmkrystalHsiren  des  so  er- 
hahenen  clilorwasserstofFsnnren  Morphins,  erhält  man  ein 
silbervveilses  S.ilz,  dns  cIiikIi  Zersetzung  mit  Ammoniak^ 
Auflösung  in  Alkoliol  und  Abdaiuplen  ein  farbloses^  nar- 
cotinfreies  Morphin  liefert. 

Ein  nach  anderen  Methoden  gewonnenes^  narcotin- 
haltiges  Morphin  kann  man»  nach  Wittstock^  auf  foU 
gende  Arten  reinigen:  Maii  löst  ein  solches  Gemenge  In 
verdünnter  CUorwasserstolFsaure  auf^  dampfk  tut  Kiystal« 
lisation  ab,  wobei  nur  Morphinsalz  krystallisirt,  welches 
man  durch  starkes  Auspressen  von  der  narcolinhakic^en, 
niclit  krystallisirenden  Mutterlauge  befreit.  Oder  man 
sattigt  die  Auflösung  des  Gemenges  in  ClüorwasserstofF- 
aSure  mit  Kochsalz,  wobei  die  Flüssigkeit  milcliigt  wird^ 
nnd  das  Narcotin  sich  nach  einigen  Tagen  in  warzenför« 
migen,  kxystalliniscfaen  Zusammenhäufnngen  abscheidet^ 
worauf  man  das  Morpliin  durch  Ammoniak*  ÜIIl  Oder 
endlich,  man  setzt  zu  der  Auflösung  des  Gemenges  in 
verdünnter  ClihiiwasserstolFsäure  verdünnte  katistisrhe  Ka- 
lilauge; ein  kleiner  Ueberschuis  davon  löst  augenblicklich 
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das  amgeschiedeno  Moix>hm  auf^  während  sich  das  Nur' 
cotin  kaseartig  ausscheidet  Em  grolser  Uebenchuls  von 
Lauge  wurde  j  wenn  sie  längere  Zeit  mit  dem  Narcodn 
In  Berufamng  bleibt^  auch  etwas. von  diesem  auflösen^ 
weshalb  es  auf  jeden  Fall  gut  ist,  gleich  nach  Behand« 
limg  iiüt  der  Lauge  die  alkalische  Morphin -Auflösung  ab- 
«ufiltriren.   If.  ] 

Der  nach  der  Ausziehung  mit  Wasser  übrig  bleibende 
Theil  vom  Opiuin  entliält  noch  sowohl  Morphin  als  Nar- 
Gotin,  die  man  durch  Digestion  mit  vexdunnter  Essigsäure 
*  aussieht^  worauf  man  die  liltrirte  Flüssigkeit  nur  Synqps- 
consistenz  abdampft,  zur  Abscheidung  der  Basen  mit  Aelber 
behandelt,  und  das  im  Aether  unauflösliche  Morphin- 
salz auf  die  erwähnte  Art  durch  Amniuniak  zersetzt.  — 
Man  hat  aucli  vorgeschlagen,  den  ausgewaschenen  Huck* 
stand  vom  Opium  zuerst  mit  kaustischem  Ammoniak  aus- 
snzieben^  das^  auiser  Harz  und  Farbstoff^  die  Sauren  auf- 
nimmt^ dann  mit  kaltem  Spiritus  awztiwasdien  mid  zu- 
letzt den  Ruckstand  mit  Allü^ol  zu  kochen^  wdcber  die 
Basen  auflöse. 

.  Li  reinem,  isulhtem  Zustand  aus  seiner  Auflösung 
in  Alkohol  angeschossen,  bildet  das  Morphin  kleine»  farb- 
lose^ glänzende  Kxystalle.  Durch  kausüsdies  Ammoniak 
aus  einer  Auflösung  eines  seiner  Salze  niedergeschlagen^ 
bildet  es  weÜse^'itaseartige  Flocken^  die  bisweilen^  indem 
sie  sidi  ansammeln^  kiystalUnisch  werden.  Behutsam  er- 
hitzt,  schmilzt  es  ohne  Zersetzung,  und  bildet  eine  gelbe^ 
geschmolzenem  Schwefel  nicht  unähnliche  FlQssigkeit,  die 
beim  Erstarren  w^eifs  und  krystallinisch  wird.  An  ollner 
Luft  stärker  erhitzt,  riecht  es  wie  Hai-z,  raucht  und  ent- 
züudet  sicii  mit  einer  lebhaftenj  roüien  und  rufsenden 
Flamme,  mit  Hinterlassung  un verbrannter  Kohle.  —  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst^  schmeckt  aber 
doch  auf  der  Zunge  bitter,  und  kochendes  Wasser  nimmt 
etwas  mehr  ab  seines  Gewidits  auf,  das  beim  Erkal- 
ten wieder  rinschieist.  Die  warme  Auflösung  steUt  nidit 
alleia  die  blaue  Farbe  auf  gerothetem  L^ckmuspapier  wie- 
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der  faer^  tondem  ürbt  auch  die  gelbe  Gnmniii-  und 
Bhabarber-Farbe  brauiL  Es  ^viid  von  40  Th.  kalten  und 
von  30  Th.  kochenden,  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst 
In  Aether  ist  es  wenig  oder  nicht  auilöslich  ,  wodurcli  es 
ziemlich  gut  von  ISarcotin  getremiL  werdeii  kann,  welches 
«ich  darin  ziemlich  leicht  aullöst.  Es  lost  sich  auch  in 
fetten  und  ßuchtigen  Oelen  auf,  und  kann  mit  Campher 
xusammengeschiiiotlzen  werden. 

Wir  haben  mehrere  Angaben  über  seine  Zusanunen» 
Setzung;  diejenigen  cn  verschweigen ^  welche  bedeutend 
abweichen^  nämlich  von  Bussj,  Pelletier  und  Du- 
mas, und  Brande. 


Bo<sy.    Pellet,  a.  Duma«.  Brande. 


Kohlenstoff 

69,0 

72,02 

72,0 

Wasserstoff 

6,5 

7,61 

5,5 

Sückstoff 

4,5 

5,53 

5,5 

Sauerstoff 

20,0 

14,84 

17,0. 

Von  diesen  giebt  Bussj^s  folgende  Anzahl  von  Ato- 
men? 56  Kohlenstoff,  40  Wasserstoff^  2  Stickstoff  und 

8  SauLiitofF;  I^elletier's  und  Dumas's  gicbt^  wie  schon 
angeführt  wurdf,  38  Kohlenstoff,  49  Wasserstolf,  2  Stick- 
stoff und  6  Sauerstoff,  l^ach  der  ersteren  Angabe  wiegt 
das  Atom  von  Morphin  3934,  und  nach  der  letzteren 
3987,54.  Berechnen  wir  aber  das  Atomgewicht  nach  der 
Quantität  von  Schwefelsäure,  welche  davon  genau  neu- 
tralisut  wird,  so  wird  es  4020,6,  was  sich  mehr  dem 
analytischen  Resultate  der  beiden  letzteren  nähert.  Da- 
gegen aber  verhält  sich  im  schwefelsauren  IVIntjjliiu  der 
Saueri>LolY  der  Säure  zum  Sauerstoff  der  Rnse^  nach  ßussy, 
ssSrS,  aber  nach  Peiletier  und  Duraas  =3:6;  erste- 
les  hat  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  letzteres 
ist  also  wahrscheinlich  das  richtigere. 

Die  Morphinsalze  erhält  man  durch  Auflösung 
des  Morphins  in  verdünnten  Säuren  bis  zur  Sättigung  und 
Abdampfen  der  Auflösung.  Sie  sind  farblos  und  die  mei- 
sten luystallisiren.    Sie  liaben  einen  sehr  sciiarfea  und 
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unangonchra  bitteren  Geschmack.  Ihre  Auflösung  wird 
Yon  Alkalien  gefallt;  werden  sie  in  sehr  verdünntem  Zu- 
stand mit  Ammoniak  im  Ueberscbois  vermbcht^  so  ent- 
atdit  kein  Niederschlags  oder  er  löst  aich  wieder  anf^  aber 
beim  Erwärmen  setzt  er  sidi  ab.  Von  Galläpfelinfusion 
werden  sie  gefallt,  und  diese  Reaction  ist  so  empfindlich, 
dais.  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  YihsTs  ihres  GcuicliLs 
Morphinsalz  aufgelöst  enihalt,  dadurch  deutlirh  getrübt 
wird*  Da  diefs  aber  auch  mit  den  Salzen  mehrerer  an- 
derer vegetabilisclier  Sal/.basen  der  Fall  ist,  so  ist  diels 
kein  charakterisirendes  Kennzeichen  ^  solche  be- 
trachtet man  1)  daß  Morplün  und  seine  Salze^  in  fester 
Form^  mit  geVrdhnlichem  Scheidewasser  ubeigo8sen>  rolfa 
gefärbt  werden,  wäs  na<?hher  in  Gelb  öbergeht;  aber  diels 
ist  auch  mit  Strs'rlinin ,  Ui  ik  Iü  und  ihren  Salzen  dei  Fall; 
und  2)  dafs  Muvjfliiu,  so  Avie  auch  seine  neutralen  Salze, 
mit  einer  AuÜösung  von  neutralem  Eisend ilorid,  oder  im 
Allgemeinen  mit  einem  aufgelösten  neutralen  .£isenoar|rd- 
salze  vermischt^  dem  Gemische  eine  schöne  und  nach  un^ 
gleicher  Verdünnung  mehr  oder  weniger  tief  blaue  Fariie 
ertheilen,  welche  durch  zugesetzte  ul>erschus$ige  Saure 
verschwindet,  aber  wieder  zum  Vorschein  kommt,  wenn 
diese  nüt  Alkali  gesättigt  wird.  Die  Farbe  wird  durcli 
Erhitzen,  diirrh  Alkohol  und  dm-ch  Essignaphtha ,  aber 
nicht  durch  Aeiiicr  zerstört.  Diese  merkwürdige  Reaction 
ist  von  Robinet  entdeckt  worden;  was  eigentlich  die 
blaue  Materie  sei^  ist  noch  nicht  untersucht.  Die  neu- 
tralen Morphinsake  bestehen  aus  einem  Atom  Basis  und 
einem  Atom  Säure;  da  aber  das  Atom  der  Base  bedeu» 
tend  mehr  wiegt,  ak  das  der  Säure  ^  so  bedarf  es  zur 


♦)  Nach  Wi  tts  I  ock  werden  narcotinfrein  Morphinsalie  von  Gall- 
ipfelinfuiion  nicht  gefällt,  und  nur  bei  srarker  Concentration 
ein  wenig  getrübt,  wat  beim  Erwlrmen  oder  Verdünnen  mit  Was- 
•er  weder  ▼erachwwdet.  Dagegen  eatatehr  bei  der  geringaien 
Beimengung  Ton  Narcotin  ein  Niederschlag.  —  Nach  demselbpii 
ist  reines  Morphin  in  kaustischem  Kali  oder  Natron  leicht  aDnös- 
lich  ,  die  deshalb  nicht  als  Fälluni,'^mii tel  angewandt  werden  dür- 
fen, und  aiu  dieser  Auflösung  krystflllisin  das  Morphin  heraus, 
in  dem  Maabe,  alt  da«  Alkali  Koblenaaure  anzieht.  f^. 
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Nenlralisatlon  nur  einer  tehr  geringen  Menge  Saure.  Bei 
den  nnorganiicben  Basen  kenn  man  ihr  Yemogcn^  die 
Semren  m  sättigen^  durch  die  Kennrnife  ihres  Sauerstoff- 
gehaltes  vergleichen^  weil  ersteres  absolut  auf  letzterem 

beruht.  Da  dicfs  niclit  mit  den  organischen  Salzbasen 
der  Fall  zu  sein  scheint,  so  kann  man  gleiclnvolil  einen 
aligemeiaen  Ausdruck  iur  üir  öättigungsvermögen  bekom- 
men^ wenn  man  den  procen tischen  Gehalt  von  Sauerstoff 
berechnet  j  welchen  man  bei  ihnen  vonnissetien  wurde 
ans  der  Quantität  von  Saure^  die  zu  ihrer  Sättigung  ei^ 
fordert  wird^  im  Fall  sie  unorganische  Basen  waren.  Ich 
will  dieis  ihre  Sattigimgscapadtät  nennen.  IMese  ist  für 
Morphin  2,49,  und  will  sagen,  dafs  100  Th.  Morphin 
eine  Quamität  Schwefelsaure  sättigen,  deren  Saueiiioff 
3  Mal  so  viel  beträgt,  eine  Portion  Salpetersäure,  wel- 
che  5,  und  eine  Portion  Phosphorsaure^  welche  2^  Mai 
«o  viel  Sauerstoff  enthalt. 

Schwefelsaures  Morphin  schielst  in  bundelf5nnig 
zusammengehäuften  Nadeln  an^  und  ist  in  Wasser  sehr  leidic 
anflÖstidiy  wovon  es  nicht  mehr  als  ungefähr  sein  doppel- 
tes Gewicht  braucht.  Zweifach  schwefelsaures  Mor- 
phin erhalt  man  durch  UebersättiguTig  des  Salzes  mit 
Schwefelsäure  und  Wegnahme  des  Saure  -  Ueberschusses 
mittelst  Aetber^  welcher  dos  saure  Salz  imnuf gelost  znruck- 
lÜsL  Salpetersaures  Morphin.  Wird  Morphin  in 
fester  Gestalt  mit  Salpetersäure  beliandelt>  so  wird  es  zuerst 
schon  orangeroth  gefaiht;  diese  Faibe  geht  dann  in  Gelb 
über,  und  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Saure  wird 
die  Base  in  Oxalsäure  verwandelt.  Wird  dagegen  Mor- 
phin bis  zur  SaLliguiig  in  verdünnter  Salpeiersaure  auf^'e- 
löst,  so  erhält  man  ein  neutrales  Salz,  welches  nach  dem 
Abdampfen  in  sternförmig  zusaminengehäuftcn  Kristallen 
anscbieist.  Es  bedarf  nur  das  l^fadie  seines  Gewichts 
Wassers  zur  Auflösung.  Phosphorsanres  Morphin 
achlelst  in  Wiirfefai  an^  und  mit  Ueberscfanis  an  Saure  In 
strahligen  Bundein.  Kohlensaures  Morphin  soll  er- 
halten werden,  wenn  ein  Gemenge  von  Morphin  und 
Wasser  mk  Koblensäuregas  übersattigt  wird^  wobei  sich 
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das  Morphin  auflöst^  und  weini  die  Auflösung  gesättigt 
war^  so  schielst  das  Salz  bei  künstlicher  Abkühlung  in 
fcuKten  priamatisdieii  Krystallen  an,  die  in  4  Th«  Wassers 
aoflöslidi  sind«  Nadi  Anderen  soll  das  Morphin  von  koh- 
lensaurem Natron  in  Flocken  gefällt  werden,  die  nach 
einigen'  Tagen  Krystallform  annehmen;  aber  Sertürner 
giebt  an,  tlals  das  Morphin  ohne  Kohlensäuregehalt  so- 
wohl von  külilensaurem ,  als  zweifacli  koiiiensauiem  Kali 
gefällt  werde,  und  dafs  nur,  wenn  es  niclit  rein  ist,  etwas 
kohlensaures  Alkali  mit  dem  Extractlvstoffe  gefällt  werde^ 
nnd  bei  Zusatz  von  Sätnen  Spuren  von  Aufbrausen  teige« 
Essigsaures  Morphin  schielst  in  feinen,  büschelförmig 
vereinigten  Nadeln  an,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
weniger  leicht  auflöslich.  Wein  saures  Morphin  scheint 
ein  neutrales  und  ein  saures  Salz  zu  biliien,  schiefst  in  fei- 
nen Prisjnen  an,  und  ist  in  3  Th.  kalten  Wassers  auilös- 
Üch.  Galiäpfclsaures  Morphin  ist  unauflöslich  und 
wird  niedergeschlagen.  Der  in  einer  Morphin* Auflösung 
durch  Gerbstoff  bewirkte  Niederschlag  Ist  in  Spiritus  auf- 
löslich. Mekonsaures  Morphin  ist  im  Opium  enthal- 
ten. Man  erhalt  es  nicht  krystaUisirt;  es  ist  sowohl  in 
Wasser  als  in  Alkohol  leicht  auflöslirh/  G  all  erlsau  res 
Mor{)liin  erliäit  man  (iurch  Digestion  v<.ii  noch  feuchter 
Gallertsäure  mit  Morphin  und  Wasser,  wobei  sich  beide 
auflösen,  und  aus  dem  Wasser  durch  Alkohol  als  Gallert  ge* 
fällt  werden  kann.  Von  den  Verbindungen  des  Morphins 
mit  Wasserstoffsäuren  ist  nur  die  mit  Gdorwasserstofif- 
saure  bekannt.  Dieses  Salz  schielst,  ähnlich  den  vorher- 
gehenden, in  Nadeln  oder  federiörmigen  Krystallen  an, 
bedarf  16  bis  '20  Th.  Wassers  zur  Auilösun^,  und  wenn 
man  sie  zu  weil  abdampft  ,  so  gesteht  die  ganze  iVlasse 
beim  Erkalten.  Wird  in  einer  Auflösung  von  Opiumex.- 
tract  Koclisalz  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  so  werden  eine 
Menge  von  in  der  Flüssigkeit  aufgefester  Stoffe  ausgefällt. 
Wird  die  liltrirte  Flüssigkeit  dann  zur  Trockne  abgedampft 
und  mit  kodiendem,  wasserß«iem  Alkohol  behandelt,  so 
löst  dieser  daraus  chlorwasserstoffsaurcs  Moqiliin  auf,  wel- 
che« man  durch  Abdampfen  des  Alkohols  kiystallisirt  er- 
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hält;  xogleicfa  hat  sich  eine  Pordoa  mekonsanres  Natzoii 
gebüdet 

Man  hat  versucht^  Morphin  mit  Schwefel  susanunen» 
zQsdunelzen^  aber  dabei  entwickelte  «ich  Schwefelwaner- 
atoffgas.    Es  ist  übrigens  nicht  nntemicht,  was  daraus 

wurde,  wie  es  sich  zu  Schwefel wasser^iuli  oder  den  elek- 
tronegntiven  Sc  liwefehnet.illcn  verhält. 

Das  Morphin  und  seine  Salze  hat  man  in  der  Me- 
dicin  anzuwenden  angefangen.  Wird  Mcxiphin  in  isolir- 
ter  Gestalt  innerlich  genonune^^  so  ist  es  ohne  alle  Wir- 
kung >  wird  es  aber  mit  einer  Saure  verbunden  oder  nur 
in  Oel  aufgelöst,  so  soll  es  dieselben  Wirkungen  wie  das 
Opium  hervorbringen.  Essigsaures  Morphin  hält  man  für 
diejenige  Fumi,  in  der  es  am  wirksiunsten  ist,  und  man 
glaubt  von  ihm,  dals  es  in  ^loiser  Dosis  todlicli  sei.  Man 
scheint  seit  der  ersten  Entdeckung  des  Morphins  diesen 
StofiF  für  die  Ursache  der  eigenlhumlicben  medicinischeo 
Wirkungen  des  Opiums  gehalten  au  haben.  Lindbergson 
sudite  diels  zu  bestreiten  und  erklärt^,  dais  Morphin  und 
seine  Salze,  auiser  daß  sie  einen  geringen  Ekel  erregten, 
sowuhl  auf  Menschen  alsThiere  ohne  alle  Wirkungen  seien, 
und  dafs  die  Wirksamkeit  des  Opimiis  in  seinem  extrarti- 
ven  Theile  liege.  Lindbergson  verwechseiie  indessen 
offenbar  Narcotin  und  Morphin^  d.  h.  wandte  sie  beide 
zusammen  an.  Seine  Versuche  reichen  indessen  hin^  am 
über  die  Sicherheit  imseres  Wissens  Qber  diesen  Gegen- 
stand bedeutende  Zweifel  zu  erregen.  Was  durch  Ver- 
suche entschieden  zu  sein  scheint,  ist,  da&  von  Morphin- 
p!  <i|».j raten  eine  giüfsere  Dosis  zur  Hervorbringung  einer 
bestimmten  Wirkung  erfordert  wird,  als  von  Opium,  wo- 
von ein,  höchstens  zwei  Gran  eine  hinreichend  grofse 
Dosis  isr^  um  Schlaf  zu  machen^  und  einige  wenige  Gran 
den  Tod  bewirken  können,  während  man  dagegen  An» 
gaben  liat,  nach  welchen  essigsaures  Morphin  >  in  Dosen 
von  4  bis  eine  ganze  Drachme,  theils  innerlich  gegeben, 
tfaeils  in  die  Venen  eingesprutzt  wurde,  ohne  zu  tÖdten. 
Demnach  sieht  es  aus,  als  beruhe  die  Wirksamkeit  des 
Opiums  nicht  allein  auf  dem  Morphin  allein,  sondern  auf 
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den  Verbindungen,  in  denen  es  sich  im  Opium  befinde^ 
Ottd  auf  jeden  Fall  muls  dieOi  näher  imtenncht  wardeD^ 
nm  unsere  Kennlni&  darüber  wa  befestigen. 

Karcotin  *).  ' 

Serlürner  hielt  das  Narcotin  lange  für  ein  basbchet 
Moiphinsalz^  weshalb  es  einige  Zeit  dauerte,  ehe  man  sich 
von  seiner  Verschiedenheit  vom  Morphin  ubeizeugte^  die 
snersl  mit  Zuverlässigkeit  von  Robiquet  erwiesen  wurde. 
Mehrere  Schriftsteller  nehmen  dasselbe  nicht  unter  die 
vegetabilischen  Salshasen  auf,  aus  dem  Grande,  weil  es 
nicht  alkalisch  reagirt  Ich  betrachte  es  jedoch  als  /.u  (iiuser 
Kiasse  gehörend,  weil  es  sich  mit  Säuren  zu  Salzen  ver- ; 
bindet,  wovon  einige  krystallisiren,  und  es  in  dieser  Ver- 
bindung die  flüchtigen  Säuren  bindet,  wie  z.  B.  Chlor- 
wasserstolFsäure  und  Essigsäure;  aber  diese  Salze  reagire% 
wie  die  dir  sdiwächeren  unorganischen  Basen^  sauer. 

Die  Darstellung  des  Narcotins  ist  im  Allgemeinen  di^ 
selbe  wie  die  des  Morphins,  von  welchem  es  in  den  Fäl- 
len, wo  .sie  zusammen  ci  halten  werden,  sowohl  in  isolir- 
ter  r<tijn,  al^  auch  als  Sülz  ilurch  RcIi  nKiluiig  mit  Aetlier 
getrennt  wird,  indem  das  Narcotia  und  seine  Salze  dift- 
von  ausgesogen  und  nacii  Abdestillirung  des  Aethers  er- 
halten werden.  Wird  pulverförmiges  (^iiun^  oder>  wie 
vorher  angefOhit  ist,  sein  mit  Wasser  bereitetes  Extract 
mit  Aether  behandelt,  so  sieht  dieser,  im  ersteren  Falle 
unvollständig,  aber  in  letzterem  besser,  die  Narcotinsalze 
aus,  aber  mit  diesen  auch  fremde  Stoffe,  welche,  bei  An- 
wendung von  rohem  Opium,  aus  Cauischuck  und  einem 
eigenen  fett,  aber  bei  Anwendung  des  Extractes  blols 
aus  diesem  Fett  bestehen.  Kach  Al>dampfung  des  Aethevt 
bleiben  diese,  nebst  einer  verworrenen,  braunen  Sahmasfe^ 


)    E»  wird  Ton  einig«!  denracheii  Sdirifkttdlsrn  Opita  genannt; 

ich  spUp  'mdenf^n  keinen  Grun«}  ein,  warum  man  diesen,  vielleicht 
weniger  m e r k  w ufdigen  fiettandiheii  vonag« weite  nAcbdemOpiDio 
benennen  «oll. 
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zurück,  welche  das  Lackiimspapier  röthet  und  aus  einem 
Karcotinsalz  besteht,  dessen  Saure  noch  nicht  bestimmt 
ist.  Man  löst  dieses  Sals  in  wannen  Wasser  oder  in  ko- 
diendem  Spiritus  auf^  digerirt  mit  Blutlaugenkohle^  und 
achlügt  das  Narcotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch 
kaustisches  Ammoniak  nieder.  Ist  dann  der  Niederschlag 
nicht  iai  bios,  so  löst  man  ilm  wieder  in  Chlorwasserstoff- 
saure  auf,  behandelt  von  Neuem  mit  Kohle  und  schlägt  - 
mit  Ammoniak  nieder  *). 

Der  Narcotin  wird  auf  diese  Art  in  weÜsen^  leichten 
Flocken  erhalten.  In  kochendem  Spiritus  oder  Aether 
auf  gelost,  sdiiefit  es  ^in  farblosen  Krystallen  an,  wel- 
che gewöhnlich  ^öPser,  als  die  vom  Morphin  ausfallen, 
oder  auch  in  pi  rlimitterglänzenden  Schuppen.  In  fester  ' 
Form  ist  es  ohne  Geschmack.  Es  schmilzt  bei  einer  we- 
nig erhöhten  Temperatur  und  verliert  2  bis  3  Procent 
an  Gewicht.  Laßt  man  die  geschmolzene  Masse  langsam 
eikalten,  so  sieht  man  auf  ihrer  Oberflache  sich  mehrere 
Krystallcentra  bilden,  die. sich  allmählich  vergrößern  und 
vollkommen  isolirte  krystalllnische  Halbkligeln  bilden; 
kühlt  man  aber  die  geschmolzene  Masse  schnell  ab,  so 
bleibt  sie  durchsichtig  und  bekommt  Sprunge.  —  Im  Feuer 
verhält  es  sich  wie  das  Morphin.  Von  kaltem  Wasser 
wird  es  nicht  aufgelöst,  und  kochendes  nimmt,  kaum 
dbvon  auf.  Kalter  Alkohol  löst  davon  yj^,  aber  kochen- 
des ,V  ^^^^  Gewichts  auf.  Aether  löst  dasselbe  reichlich 
auf,  und  weit  mehr  noch  in  der  Warme.  Keine  von  die. 
sen  Aiilluiüiigcn  reagirt  alkalisch.  Auch  von  fetten  und 
flüchtigen  Gelen  wird  es  aufgelöst.  Die  dasselbe  vom 
Morphin  unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende:  1)  in 
isolirter  Form  ist  es  geschmacklos,  wrnhrend  Morphin  bit- 
ter schmeckt;  2)  ist  es  in  Aether  auflöslich,  wovon  Mor- 
phin nicht,  oder  in  weit  geringerem  Grade  aufgenommen 


Nach  Wi  t  i«tock  «rhiU  m«n  das  Narcotin  aai  dem,  beimMor^ 
nbin  «rwihnten,  durch  KochMls  in  dem  »auren  Oprum- Atisrog 
erhaltenen  Niednrteblag,  worin  M  noch  mit  Farbatoff  Terunrai- 
■igt  iat. 
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wild,  und.  3)  bringt  es,  weder  als  Salz  nocll  für  sich, 
mit  Eisen oxydsalzen  die,  das  Morphin  und  seine  Salze 
charakierisirende,  blaue  Farbe  hervor. 

Es  ist  nur  von  Pelletier  und  Dumas  analysirt  wor- 
den^ welche  dasselbe  aus  68,88  Kohlenstoff^  5 fit  Wa»* 
serstoff^  7,2i  Stidutoff  und  18^00  Sauerstoff  nisanunen- 
gesetzt  fanden.  —  Die  nädiste  Anzahl  von  ganzen  Ato- 
men, welcher  sidi  diese  Zalilen  ziemlich  gut  nälieren,  ist: 
20  Kohlenstoff  ,  21  Wasserstoff,  2  Sücksioff  und  4  vSauer- 
stofF.  Ein  Atom  wiegt  dann  2236,76.  Seine  Sktügaag^ 
capacitat  ist  nicht  ausgemittelt 

Die  Nar  CO  tinsalze  erhalt  man  so,  dals  man  von 
verdünnten  Säuren  so  viel  Narcotin  auflosen  laist,  ab  sie 
aufnehmen  können,  worauf  man  die  Flüssigkeit  abdampft. 
Sie  haben  alle  einen  bitterem  Geschmack  als  die  Mor. 
pfiinsalze,  sind  in  Wasser  leicIiL  auliöslich  und  rothen  das 
Laclunuspapier.  Sie  werden  sowohl  von  Alkalien  als  von 
Gallapfelinfusion,  und  von  letzterer  mit  hellgelber  Farbe 
gefällt.  Mehrere  derselben  sind  in  Alkohol  und  voixu^ 
lieh  in  Aether  auflöslich;  es  sind  nur  wenige  derselben 
naher  untersucht.  Salpetersäure  löst  das  Narcotin  un« 
zerletzt  auf;  war  aber  die  Säure  mehr  Concentrin,  so 
färbt  sie  sich  gelb  (nicht  rodi)  damit,  und  giebt,  w^enn 
sie  damit  erhitzt  wird,  Oxalsäure  und  eine  eigene  bittere 
Materie.  Man  weils,  dafs  essigsaures  Morphin  von 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  wird,  dadurch,  dals 
das  Bleioxydsalz  neutral  wird,  indem  es  die  Säure  dem 
Narcotinsalze  entzieht,  was  mit  essigsaurem  Morphin  nit^^ 
der  Fall  ist^.  Von  Ghlorwasserstoffsäure  wird  es 
SU  einer  Verbindung  aufgelöst,  die  nach  dem  Abdampfen 
nicht  kiystallisirt  erhalten  werd(  n  knnn. 

Narcotin  äufsert  keine  besondrrs  ausgezeichneten  Wir- 
kungen als  innerliches  Heilmittel.  Oriiia  giebt  an,  dala 
es,  in  jeder  Fonn,  von  Menschen  zu  einigen  Drachmen 

des 


ir«tock  sind  di>  aui  der  Auflosunr/ de«  Narcotin« 


Digitized  by  Google 


Stiyclmia  257 

des  Tages  ohne  alle  Wirkung  genommen  werden  kann. 
Eine  halbe  Drachme  davon,  in  Gel  aufgelöst^  tödiet  Hunde 
ziemlich  achnell;  Ueinere  Dosen  langsamer  und  unter  Ep- 
zevguDg  eines  Stupors^  mit  offenen  Augen >  aus  dem  sich 
das  Thier  nicht  erwecken  laisL  Die  Einsprutxnng  dieser 
Auflösung  in  die  Jugularvene  tödtet  sogleich;  dagegen 
ist  es,  in  das  Zellgewebe  gebraclii,  ohne  Wirkung.  Essig- 
saures Narcolin  ist  bei  Hunden  fnst  ohne  Wirkung,  so 
dais  die  Saure  olfenbar  seinen  EinKuls  auf  den  lebenden 
Körper  scti  venuchten  scheint» 

Str  jchnin. 

Diese  Substanz  Avnrdc  1818  von  Pelletier  und  Ca- 
ventou  entdeckt.  Ks  kommt  in  der  Natur  in  mehreren 
Speeles  von  Strychnos  vor.  Sie  fanden  dasselbe  in  der 
Frucht  von  Str.  Faha  Ignatii  (in  der  Pharmacie  Ign*» 
tiusbohne  genannt)^  von  Str*  Nux  vomica  (Krahenaugen) 
nnd  in  dem  Holze  von  Strycfmos  ColuMna,  Sie  fanden 
dasseltie  nachher  noch  in  einem  giftigen  Präparat^  Upas 
oder  Woorara  genannt^  womit  die  Eingebomen  auf 
Borneo  ihre  Pfeile  zu  vergiften  pflegen.  In  allen  diesen 
kommt  es  mit  Igasursäure  \erbunden  und  meistens  mit 
dem  Salze  noch  einer  anderen  vegetabilischen  SakbasiSy 
dem  Brucin,  vermischt  vor^  von  welchem  letzteren  man 
es  bei  der  Darstellung  au  befreien  suchen  mu£L  Das  Upas 
halt  indessen  nur  Spuren  von  letzterem. 

Das  Strychnin  erhält  man  am  leichtesten  ans  der  ^a« 
tiusbohne^  aber  seine  Bereitung  daraus  wird  kostbar.  Pel- 
letier imd  Caventou  schreiben  vor,  die  Bohnen  zu 
raspeln,  sie  mit  Aethcr  zu  digeriren,  welcher  ein  eigenes 
Fett  auflöst^  und  sie  hierauf  melirere  Male  mit  Alkohol 
auszukochen,  diesen  abzudestilliren  und  darauf  das  übrig- 
bleibende Extraa  mit  Wasser  und  Magnesia  zu  kochen. 
Der  Niederschlag  wird  wohl  ausgewaschen^  getrocknet 
und  mit  wasserfreiem  Alkohol  gekocht,  weldier  das  Strycb- 
nin  auszieht.  Die  Ignatiusbohne  enüiält  sehr  wenig  Brucin. 

Aber  theils  ist  die  Jgoatiusbohne  nicht  immer  so  leicht 

m.  17 
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kostbar^  während  dagegen  die  Krähenaugen  uberall  zu 
haben  sind.  Sie  entlialten  zwar  weniger  Strychnin  und 
sind  schwer  7ai  zerkleinern,  aber  desstn  migeacluet  köji- 
iieu  sie  mit  grülserem  Vorüieil  angewendet  werden.  Man 
trocknet  die  Krahenaugen  im  Backofen^  wodurch  sie  so 
spröde  ^freiden^  daß  sie^  noch  hetis  und  ehe  sie  wieder 
Ifeucfaiigkeit  angezogen  haben  ^  zu  Pulver  gestoiien  wer- 
den können;  dieses  wird  mit  Alkohol  digerirt^  so  lange 
dieser  noch  etwas  auflöst,  und  die  Auflösung  abdestillirt^ 
bis  der  gröfste  TheU  vom  öpirilns  abgedampft  ist.  Oder 
man  beleuchtet  auch  die  Krähennugen  mit  ganz  wenig 
Wasser  oder  Essig,  bis  sie  so  weich  geworden  sind,  dais 
sie  sidi  zerruhi^n  lassen,  worauf  sie  mit  Spiritus  über- 
gössen nnd  mehrere  Male  mit  neuen  Portionen  digexirt 
werden.  Der  Spiritos  wird  dann  abdestiUirL  Die  in  bei- 
den Fallen  zurückbleibende  Masse  wurd  mit  viel  Wasser 
vermischt  und  mit  Magnesia  gekocht,  welche  das  Strych- 
nin ausiailt*).  Der  Niederschlag  wird  gut  mit  kahem 
Wasser  gewaschen  und  mit  kochendem  Alkohol  von  0,806 
behandelt.  Diese  Auflösung  wird  bis  zur  dünnen  Syrups- 
consistenz  abdesiillirt;  sie  bildet  nach  dem  Erkalten  ein 
Magma^  welches  nach  einiger  Zeit  kömig  wird.  Sobald 
diels  geschehen  ist,  wird  es  durch  Waschen  mit  kaltem 
Spiritus  von  0,88  spec.  Gewicht  vom  Extractiv-  und  Fai1>- 
stofF,  so  wie  von  iirucin  beireit;  das  Str^xhniii  bleibt  d'a- 
bei  imaufgelüst,  man  löst  es  in  kochendcin  Alkohol  auf, 
und  läfst  es  anschiefsen.  Schlägt  man  bei  dieser  Darstel- 
lung die  Salzbase  ^  statt  mit  Magnesia,  mit  kaustischem 
Kali  oder  Ammoniak  nieder,  so  scheidet  sie  sich  als  eine 
sähe,  klebrige  Masse  ans,  die  nach  einigen  Tagen  in  der 
tioh  aufschwillt  nnd  zu  Pulver  serfällt,  indem  sie  Was- 
ter  anzieht  Diels  rührt  von  dem  darin  enthaltenen  Bru- 


*)  Aua  der  filtrirten,  dem  freiwilligen  Verdampfen  uberiaAsenea 
niiaigkBit  werden,  nach  PelUti«r  ond  Ca  reu  ton,  anljedaa 
Pfnnd  Med.  Gewiclii  Krlkenaogen  lO  Gran  kryaialliairni  Brk 

•  dn  erkalten. 
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ein  her^  welches  wasserfrei  niedergeschlagea  wird^  und 
•ich  in  Hydrat  verwandelt.  1  Pfund  Med.  Gew.  Krähen« 
augea  giebt  i7p  höchstens  18  Gran  Strychniii  *y 

Das  Stxycfanin'  schielst  aus  einer  mit  Wasser  etwas 
verdiimiten  Alkohol- AuHosung  beim  freiwilligen  Verdam- 
pfen in  setr  kleinen,  wei&en,  vierseitigen,  von  allen  4  Fla- 
chen aus  zugespitzten  Prismen  au.  Bei  schneller  und  zu 
weit  getriel jt  ner  Abdampfung  setzt  es  sich  als  körniges 
Pulver  ab.  Auf  PHaiizenfarben  reagirt  es  sehr  deutlich 
alkalisch^  und  hat  einen  höchst  bitteren,  fast  imerträgli- 
chen  imd  htntennadi  etwas  metallischea  Geschmack.  Es 
hat  keinen  Geroch,  ist  an  der  Luft  unveränderlich^  schmflrt 


*)  Nach  Wirt  stock  erhalt  man  nach  folgender  Methode  aas 
l6  Unzen  KriäSi»naf!!?pn  Gran  ,5alp*»r#»rsaures  Srryclmtn  und 
5o  Gran  .salpetersim  Brucin.  Die  Kräheuaugen  werden  mit 
Branaiwein  von  Q,Q:^  einmal  aufgekocht,  die  FJüssigkeii  abgegoa- 
•m»  die  Krlhenaagfla  im  Trockenofen  getrocknet«  worauf  «ie 
«ieh  leicbi  palTeni  I«Men*  Sie  werden  dann  noch  a— 3  Mal  mit 
Bnnntwein  Mtgezogen ,  die  Flüasigkeit  alle  suaamroengegoasen 
lind  d<»r  Weingeist  abde5tillirr.  Dif*  übrigbleilTt^nde  Flüssigkeit 
\vird  mit  essigsaurem  Bleioxyd  vermiacht,  lange  noch  ein  Nie- 
dersci;i!ag  entaieht,  wodurch  Farbstoff,  lett  und  Pflanzensiurea 
anagefillt  werden.  Der  Niedenclilag  wird  gut  aoage waschen.  Die 
davon  abfiltririe  Flnaaigkett  wird  ao  weit  eingedampft,  dafa  für 
jede  l6  Unsen  KrShenaugen  6— >$  Unaen  Finaaigkeit  bleibt,  anf 
dle^e  Menge  ^2  Drachmen  Magnesia  zugeaeizt ,  und  damit  meh- 
rere Tage  lang  sieben  gelassen  ,  damit  «ich  auch  alles  ßrucin  aus- 
acbeldet.  Der  Niederschlag  wird  auf  Leinwand  gebracht,  ausge- 
prefat,  mit  kaltem  IVaater  wieder  augt^rührt,  wieder  ausgepreist, 
vnd  dieb  einige  Bilal  wiederholt.  Hierauf  wird  er  getrocknet,  ge- 
pnlTert«  mit  Alkohol  ron  o,835  ausgezogen,  und  von  diesem  Aus- 
sog der  Alkohol  dann  abdesiillirt ,  wobei  sich  das  Strycliniii  als 
weifses,  krystallinisches  Puirer  ausscheidf^r  und  schon  so  r  emlich 
rein  erhalten  wird,  während  in  der  Mutterlauge  das  Brucin  bleibt. 
Ba  iat  eher  nun  am  heaten ,  aowohl  dieae  ala  daa  Strjchnio  zu- 
aammen  in  aehr  Terdunnter  Salpeteraiure ,  von  der  man  keinen 
Veberschufs  zusetzen  darf,  aufzulösen,  und  bei  mäfsiger  Wirme 
abzudampfen,  wobei  da.<;  Strychninsal/.  in  r(*derarli^en,  völlig  weU 
faen  nnd  reinen  KrysfalN'n  anschiefst,  die  man  Wf»gnimmt.  vSpa- 
ter  krysiallisirt  ein  Theil  Brucinsalz  in  festen  Krystallen,  das  mei- 
ate  eher  bildet  wegen  fremder  Einmengungen  eine  gumroüholicbe 
Maaae,  die  man  wieder  mit  Magnesia,  Alkohol  o.  a.  w.  au  behan- 
deln hat,  um  das  Brucinsalz  kryaiaHisirr  /u  bekommen.  Beim 
AusflUen  des  Brucins  bleibt  immer  viel  auf^^elöst,  das  sich  erat 
nach  6—8  Tagen  in  kryatalliniaehen  Kurnern  abaetai. 

17  * 
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nicht  beim  Erhitzen,  verliert  dabei  kein  Wasser  und  zer- 
setzt sich  schon  bei  einer  Temperatur  zwischen  -^312^ 
und  315^.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  eine  schwane^ 
«idi  aufblaliende  Mosse^  entwickelt  die  gewöhnlichen  De> 
stillatioiuprodacte>  ivelche  weni^  Ammoniak  enthalten» 
und  hinterlälst  eine  aufgeschwollene  Kehle.  In  Wasser 
ist  es  äufsersL  schwer  auflüslich;  von  kochendem  bedarf 
es  2500  uad  von  kaltem  i)(](\7  Theile  zur  Auflösung,  und 
diese  letztere  Aullösung,  mit  noch  100  Mal  so  viel  Was» 
aer  verdünnt,  schmeckt  bemerkÜch  bitter.  Von  Alkohol 
wild  es  ieidit  aufgelöst,  auch  wenn  er  nicht  gänsUdi 
wasserfirei  ist  Von  Aether  dagegen  wird  es  wenig  oder 
nicht  aufgenommen«  Fluchtige  Oele  lösen  .dasselbe  auf, 
imd  aus  einer  solchen  In  der  Warme  gesättigten  Auflö- 
sung schiefst  beim  Erkalten  ein  Theil  vom  Ani gelösten  an. 
Feite  Gele  losen  höchst  unbedeuLciid  davon  auf,  nehmen 
aber  einen  bitteren  Geschmack  davon  an.  Mit  Schwefel 
vermischt  und  erhitzt,  zersetzt  es  sich  bei  der  Schmelz- 
hitze  des  Schwefels  und  entwickelt  SchwefelwasserstoiFgas. 

Das  Strychnin  ist  von  Pelletier  und  Dumas  ana- 
Ijstrt,  welche  es  zusammengesetzt  fanden  aus  Kohlen- 
stoff 78,22,  Wasserstoff  6,54,  Stickstoff  S,\)2  und  Sauer- 
stoff 6,38.  Diese  Zaf den  komnicn  folgenden  ^anzm  Atom- 
gewichten am  nächsten;  32  KohlensiofF,  33  Wasserstoff^ 
3  Stickstoff  und  2  Sauerstoff.  Ein  Atom  Strychnin  wiegt 
dann  3117^36.  Wird  aber  das  Atomgewicht  nach  der 
Quantität  von  Schwefelsäure  berechnet^  welche  von  Stiych- 
nin  gesattigt  wird,  so  wiegt  es  4779,33  oder  Mal  so 
viel,  und  SauerstofiF  in  der  Säure  und  in  der  Base  sind 
sich  gleich. 

Die  Strychninsalze  sind  mehr  untersucht,  als  die 
Salze  der  übrigen  vegetabilischen  Salzbasen.  Das  Strychnin 
gehört  zu  den  basischten  und  schlägt  die  meisten  nicht  aliuK 
lischen  unorganischen  Basen  nieder,  von  denen  mehrere 
Doppelsaize  damit  geben«  Der  Geschmack  der  Salze  ist 
höchst  bitter  und  unangenehm«  Sie  werden  vom  Gerb- 
stoff gefällt,  und  ndmien,  in  trockner  Form  mit  Salpe- 
tersäure vermischt,  eine  rodie  i'arbe  damit  an;  eine  £r- 
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«cheinungj  wovon  indenen  eid  fremder  BettandtheU  die 
Unaciie  ist^  welcber^  wie  ich  nadiher  zei^zi  wevde^  sieb 
«chwer  entfernen  lälk.    Das  Stiydinin  bat  eine  aehr  ge» 

ringe  Sättigimgscapacität,  die  mit  2,0925  aiisgedrutkL  wer- 
den kann ,  und  seine  nt  uLi  aien  Salze  i)estebeii  aus  3  Ato» 
meii  Biisis  und  2  Atomen  Säure. 

Schwefelsaures  Strychnin:  aj  neutrales^ 
schiefst  in  kleinen^  cubischen  Krystallen  an,  die  an  der 
Luft  unklar  wtolen,  ohne  dabei  bemeriienswerüi  an  Ge- 
widit  SU  verlieren.  Das  Sak  scbmikt  bei  einer  sehr  ge- 
linden Hitze  in  seinem  Krystallwasser  und  erstarrt  wie- 
der ,  nachdem  es  ausgetrieben  ist;  es  hat  dann  >  l^roctut 
W  asser  verloren ,  dessen  Sauerstoff  halb  so  viel  wie  der 
der  Base  betragt.   Es  bedarf  zur  Auflösung  10  Th,  Wassers. 

Zweifach  schwefelsaures  erhält  man  durch  Zu« 
aatx  eines  Ueberschusses  von  Schwefelsäure^  den  man  nach 
dem  Abdampfen  mit  Aether  wegninunt.  Es  schiefst  in 
feinen^  zugleich  sauer  und  bitter  scfamedienden  Nadeln 
an.  Schwefelsaures  Kupferoxyd -Strychnin  er- 
hält inan,  wenn  (Iii-  Auliüsuiig  eines  Knpferoxydsalzts  mit 
Strvchnin  gekocht ,  vom  niedergescidagenen  Kupferoxyd 
ablütrirt^  und  die  blalsgrüne  Flüssigkeit  zum  Anschieisen 
abgedampft  wird.  Das  Salz  krystallisirt  in  langen^  pünea 
Nadeln.  Salpetersaures  Strychnin:  aJ  neutrales, 
wird  durch  Sättigen  von  verdönnter  Salpetersaure  mit 
Strychnin  erhalten.  Es  schiefst  nach  dem  Abdampfen  in 
perlmutterglänzenden,  büschelförmig  vereinigten  Nadeln 
an.  In  warmen  Wasser  ist  es  bedeutend  au t  löslicher  als 
in  kaltem,  es  löst  sich  unbedeutend  in  Alkohol  und  gar 
nicht  in  Aether  auf.  In  trockner  Form  wird  es,  etwas 
über  -j- 100 o  erhitzt,  leicht  zerstört,  es  wird  gelb,  bläht 
sich  auiP,  verpufft,  aber  ohne  Feuer,  und  hinterläist  eine 
kohlige  Masse.  6)  Zweifach  salpetersaures  entsteh^ 
wenn  zu  einer  gesättigten  lauen  Auflösung  des  neutralen 
Salzes  einige  Tropfen  Salpetersäure  gemischt  werden.  Beim 
Erkalten  schielst  das  sauie  Salz  in  äufserst  feinen  Nadeln 
an.   Beim  Trocknen  wird  es  roth,  und  beim  Eriiitzen  zer- 

aetu  es  sich  mit  Verpu£hmg  und  mit  Entwickelung  voa 
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Feuer,  Wird  salpetemures  Strychnin  mit  einer  concen* 
trirten  fireien  Saure  vermischt  »  oder  wird  Strychnin  mit 
concentrhter  Salpetersäure  Cibiergossen  ^  so  färbt  es  aidi 
roth^  bis  blutroth^  und  diese  Farbe  geht  allmählich  in 

Gelb,  und  zuletzt  in  Gröngelb  Ober.  Ehirch  fortgesetzte 
Einwirkung  entsteht  Oxalsäure.  Diese  Veränderungen  wer- 
den mit  Hülle  der  Wanne  auch  duich  eine  wenit^er  con- 
centrirte  Säure  hervorgebracht,  aber  eine  sehr  verdünnte 
verändert  das  Strychnin  nicht.  Wird  die  rotlie  Masse 
durch  Ammoniak  oder  Magnesia  gefallt^  so  erhalt  man 
ein  tothgelbesj  in  geringem  Grade  in  Wasser  mit  pome- 
ranzen^elber  Farbe  auflösUcfaes  Pulver.  Von  Sauren  wird 
es  wietki  mit  lodier  Farbe  aufgelöst.  Ist  das  Salz  durch 
die  Einwii Ivi iiii^  der  Siiure  gelb  geworden,  so  wird  vou 
Alkali  oder  Magnesia  nichts  mehr  gefällt.  Wird  das  rothe 
Salz  mit  schwdUichter  Säure  oder  mit  Qxydulsalzen  von 
Zinn  oder  Eisen  vermischt^  so  verliert  es  seine  Fartie  wie* 
der^  gerade  so^  als  hatte  die  Salpetersäure  das  Strychnin 
auf  eine  höhere  Oxydationsstnfe  gebracht,  von  der  es 
wieder  reducirt  würde.  Nachdem  die  rothe  F&H>e  in 
Gelb  iiberge£(angen  ist,  wird  sie  nicLt  mehr  von  diesen 
Reagentieu  weggenommen.  Pelletier  und  Caventou 
glaubten  anfangs,  diese  Erscheinungen  rührten  wirklich 
davon  her,  dals  das  Strychnin  von  Salpetersäure  höher 
oxydirt  werde,  und  «eine  oxydirtere  Base  bilde,  die  durch 
ihre  Eigenschaft,  rothe  Salze  zu  geben,  ausgezeidmet  wäre ; 
aber  bei  Untersudiung  des  Upasgiftes  erhielten  sie  ein 
Strydmin,  welches,  bei  allen  wesentlichen  Charakteren 
dieser  vegclabilisclien  Salzbasis,  sich  davon  darin  unter- 
schied, dafs  es  von  Salpetersäure  grün  gefärbt  wurde. 
Wenn  das  so  beschaffene  Sliychninsaiz  mit  Wasser  und 
Blutlaugenkohle  digerirt  vmrde,  SO  wiu-de  der  fremde 
grün  färbende  Stoff  abgeschieden,  und  dann  veränderte 
Salpetersaure  die  Farbe  des  Strychnins  nicht  mehr.  Bei 
dieser  Untersuchung  des  Upasgiftes  glöckte  es  ihnen,  so- 
wohl diese,  durch  ScUpciersaiue  ^rün  werdende  Materie 
für  sich  darzustellen,  als  auch  einen  gelben  Farbstoff  ab- 
zuscheiden, welcher  von  Salpetersäure  blutroch  und  durch 
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•diwefilclite  Saure  oder  Oxydnlsake  wieder  larbloi  wnrde. 
Es  wer  elao  aflPenbor^  dals  letztere  Materie  dieselbe  war, 

vrelcfae  in  den  Krähenangen  da!i  Strydinin  begleitet  ^  und 
"welclie  im  Upasgifte  von  dein  grüiiiärbenden  Sinifr  \om 
Strvchnin  verdrängt  war.    Als  sie  nachlier  Miychriinsalze 
aus  Krähenaugen  mit  Blutlaugenkohle  behandelten  und 
sie  umkrystailisirteii^  so  wurden  sie  fast  gänzlich^  jedoch 
nidit  volUu>inineii,  von  dem  mit  Salpetersäure  roth  wer«- 
denden  Stoff  befreit,  der  also  nichts  anderes  als  eine 
Aremde  Einmengung  ist.  Phosphorsaures  Strychnin 
ist  schwer  neutral  zu  bekommen,  was  si<^  nur  durch  dop- 
pelte Zersetzung  bcv\  ii  'k^  h  IhIsL    W  ena  i^liuspjjuüaure  bis 
zur  Sältigunt,'  Sirychiiiii  .mllöst,  so  entstellt  nur  ein  saures 
Sak,  weiches  beim  Abdampfen  in  vierseitigen  Prismen  au* 
schiefst.    Kohlensaures  Strychnin  erhält  man  sowohl 
durch  doppelte  Zersetcnngy  als  dadurch,  dals  man  Stryd^ 
nin  mit  Wasser  vermischt  und  Kohlensänregas  bineinleitet. 
Das  Strjchnin  wird  davon  aufgelöst,  und  an  der  Luft 
fällt  aus  der  Auflösung  nach  und  nach  das  neutrale  Salz 
in  kleinen  Krystnllkörnern  heraus.  Es  ist  in  Wasser  etwas 
auHöslich.    Oxalsaures  Strychnin  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  auflöslicli;  mit  Ueberschuis  an  Saure  krystallisirt 
es.   'Weinsaures  Strychnin  eben  so.  Essigsauret 
Strychnin  ist  sehr  leicht  auHosllch  und  schieist  schwer 
an^  wenn  es  neutral  ist;  mit  Ueberschuis  an  Saure  aber 
krystallisirt  es  leicht. 

Yon  den  Haloidsalzen  des  Strychnins  sind  meh- 
rere untersucht.  Chlorwasserstoffsaures  Stryf^h- 
ain  schiefst  in  warzcnfonnig  zusanimengehäuften  vierseiti- 
gen Nadeln  an,  welche  an  der  Luft  unklar  werden.  In 
Wasser  löst  es  sich  viel  leichter  auf,  als  das  Schwefe Isainre 
Salz.  Beim  Erhitzen  des  Salzes^  bis  zur  anfangenden  Zer- 
setzung der  Base^  entwickelt  sidi  Chlorwasserstoffsäure.  ' 
Wird  Ghlorgas  in  mit  Wasser  vermischtes  Strychnin  ge- 
leitet, so  löst  sich  die  Bast,  wahrscheinlich  zu  chlorsau- 
rem imd  chlorwasserstolTsdurem  Salz  auf;  aber  beim  Ab- 
dampfen wird  die  Masse  !)raun.  Jodwasserstoffsau- 
res Strychnin  achieUt  in  weÜsen  Nadeha  an.  Wird 
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Strychnin  mit  Jod  digerirt^  so  rötliei  es  sich^  wie  mit 
Salpetersäure;  ist  aber  die  Flüssigkeit  selir  verdünnt^  so 
wird  sie  gelb  und  giebt  nach  dem  Abdan^ea  das  hf» 
driodsaure  Salz.  Gyanwasserstoffsaures  (blausaures) 
Strychnin  wird  durdi  Auflösung  der  Base  in  der  Saure 
erhalten.  Die  Auflösung  kann  abgedampft  werden,  ohne 
dafs  die  Säure  entweicht^  und  scliielii  in  Krystallen  an, 
oder  kann  selbst  eingetrotkm  i  werden,  woraui  es  iicii 
wiederum  leicht  in  Wasser  auflost  und  £iseusalz£  mit 
blauer  Farbe  fällt. 

Das  Strychnin  und  seine  Sake  gehören  m  den  hef- 
tigen und  gefährlichsten  Giften^  welche  wir  kennen,  und 
die  Sake  smd  im  Allgemeinen  we^^n  ihrer  Auflöslicfakeit 
weit  gil  ü^er,  als  die  Base  selbst.  Sie  sind  gleich  t5dtlich, 
sie  mögen  verschluckt  oder  z.  Ii.  durch  damit  veigiitete 
Pfeile  in  Wunden  gebradit  werden.  Der  Tod  eifolgt  ge- 
wöhnlich sehr  schnell,  oft  innerlialb  weniger  ^Linulen, 
Die  Wirkungen  äuTsern  sich  durch  krampHiafte  Znsam* 
meimehnngen  der  Auckenmuskeln,  wodurch  der  ganie 
Körper  nach  hinten  gesogen  wird  (Tetanus,  Starrkrampf), 
und  das  Leben  verlöscht.  Man  kommt  selten  iruh  ge* 
■  nug  dazu^  etwas  dn^c^en  versuchen  zu  können.  Man  hat 
das  Strychnin  nicht  ohne  Erfolg  als  inneres  HriJmiitel  ge- 
gen Lähmungen  aller  An  und  gegen  örtliche  Atrophien, 
aber  in  selir  ideinen  Dosen,  wie  j'j  Gran,  angewendet. 

Br  ucin. 

Diese  Salsbasis  wurde  von  Pelletier  und  Caven- 

tou  in  der  llinde  von  Brucea  antidysenterica ,  gewöhn- 
lich falsche  Angnstnra  genanni,  entdeckt.  iSie  kommt  au- 
fserdem^  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  Stiychnin  in  den 
Sirychnosarten,  zumal  in  der  Nux  vomica^  vor.  In  der 
Brucea  ist  sie  mit  Galläpielsaure  verbunden,  und  in  den 
Stsjchnosarten  mit  Jgnsursatve. 

Nach  Pelletier  und  Gaventou  kommt  seine  Dar- 
stellungsweise aus  der  Kinde  von  Brucea  gan?  mit  der 
Ausziehung  des  Stiychnins  aus  der  J^aiiusboime  überein. 
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Aber  das  erhaltene  firndn  malt  xar  Beinlgtmg  yon  fir- 
benden  Stoffen  mit  Oxalsäure  gesattigt,  nxr  Trodme  ab-  • 
gedampft  mid  kalt,  d.  h.  nahe  am  G^erpnnkt,  mit  was- 
serfreiem Alkohol  macerirt  werden,  welcher  die  iarb- 
stoffe,  mit  Hinici lassung  des  Oxalsäuren  ^aizes,  auflöst. 
Dieses  wird  dann  in  Wasser  aufgelost,  durcli  Magnesia 
2erseutj  mid  der  Niederschlag  mit  Alkohol  behandelt. 

Magendie  schreibt  vor^  den  Niederschlag  durch 
Magnesia  mit  gans  wenig  Wasser  ra  waschen,  weil  das 
Bmdn  in  Wasser  nicht  nnaufloalich  ist^  nnd  den  Alkohol 
mit  Aetfaer  zu  vermischen,  um  die  Anflösuji^  des  oaud- 
sauren  Salzes  in  erstercni  zu  verhindern. 

Thenard  schreibt  vor,  die  Rinde  mit  Wasser  aus- 
zuziehen, die  Auflösung  niit  etwas  Oxalsäure  zu  vermi- 
schen^ zur  £xtractdickc  abzudampfen,  und  dieses  bei  0» 
Temperatur  mit  wasserfreiem  Alkohol  lu  behandeln,  wel- 
cher alles  andere^  nicht  aber  das  Oxalsäure  firudn  auf- 
löst Nach  dem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Wasser  und 
Magnesia,  wird  das  gefällte  Brucin  mit  kochendem  Alko- 
liol  ausgezogen^  woraus  es  nacliher  beim  Erkalten  kry- 
siaiiisirt.  Dds  von  Brucea  erhaltene  Brucin  ist  frei  von 
Stiychnin. 

Die  Gewinnmig  des  Brudns  aus  den  Krahenaugen 
habe  ich  schon  beim  Strychnin  emralmt.  Man  erhalt  es 
dabei  aus  allen  Alkohol-Auflösungen  des  Stiychnins,  nadb* 
dem  letzteres  herauskrystaUisirt  ist    Ich  werde  nachher 

anfuhren,  wie  man  öie  ah  äaipeLcrsaure  Salze  von  einan- 
der trennt. 

Das  Bmcin  schiefst  aus  einer  mit  etwas  Wasser  ver- 
aetxten  Alkohol -Auflösung,  wenn  man  sie  freiwillig  ab- 
dampfen laist,  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschol>en  vier- 
seitigen Prismen  an.  Bei  einer  schnelleren  Alxiampfuiig 
bildet  es  entweder  perlmutterglanzende  Blättcfaen  oder 
eine  blumenkoblähnlidie  Auswachsung.  Diese  Krystalle 
sind  das  Hydrat  vom  Brucin.  Sie  haben  einen  starken 
und  lange  anhakenden  bitteren  Gesclunack.  Wird  das 
Hydrat  etwas  über  ^100°  erhitzt,  so  schmilzt  es  und 
giebt  bis  g€^6n  19  Brocent  voa  seinem  Gewicht  Wasser 
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abj  wdches  3  Mal  den  Sauerstoff  de«  Bniciii«  enthaln 
Pelletier  und  Dumas  fanden^  da£s  sich  100  TL  was- 
serfreies Bradn  mit  22,6  Th.  Wasser  verbinden.  Die  ge^ 

schniolzene  Masse  erstarrt  zu  einer  niclil  kiystallinischeii, 
wachsahnliclien  Substanz.  Gepulvert  und  mit  Wasser  über- 
gössen^ nimmt  es  nach  einigen  Tagen  sein  Hydratwasser 
wieder  auF.  Die  klebrige^  zahe  Masse  ^  welche  von  kau- 
stUcfaem  Alkali  aus  der  AuHosung  des  Extracts  der  Kra- 
henaugen  gefallt  wird  (p.  258.),  ist  ebenfalls  wasserfreies 
Brucin,  weldies  aoCBcfawillt  und  in  i^nem  Wasser  ler- 
fällt,  womit  sich  des  Wasser  auf  der  einen  Seite  mit  der 
Sdlzl»ase  vereinigt,  und  auf  der  anderen  färbende  riUn- 
zensioiie  auszieht,  welche  in  chemistlier  Verbindiinti  da- 
mit  niedergei allen  waren.  In  ofienem  Feuer  und  bei  der 
trocknen  Destillation  verhält  sich  das  Brucin  wie  die  vor- 
hergehenden. Es  braucht  850  Th.  kalten  und  500  Th. 
,  kochenden  Wassers  zur  Aufldsung.  Das  imreine^  extractiv- 
stoffbaltige^  ist  noch  auflöslicher.  In  Alkohol,  und  selbst 
in  Weingeist  von  0,88,  löst  es  sich  «ehr  leicht  auf.  Von 
Aether  und  von  fetten  Oelen  wird  es  nicht  aufgelöst, 
aber  in  geringer  Menge  von  iiücluigen  Uelen.  Zu  den 
ausgezeichneten  Charakteren  des  ßrucins  gehört  vurzügiich, 
dals,  nachdem  es  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersaare 
eine  rothe  oder  gelbe  Farbe  angenommen  hat  und  man 
Zinnchlorur  Kumischt,  das  Gemische  eine"  schön  violette. 
Farbe  annimmt,  imd  sich  ein  ahnlich  gefärbter  Nieder- 
schlag absetzt.  Auf  diese  Weise  untersclieidet  man  Bru- 
cin und  Morphin.  Es  dient  auch  zur  Unterscheidung  vom 
Strychnin,  wiewohl  nidit  immer  recht  sicher,  weil  bis- 
weilen das  Stiychnin  brucinhaltig  ist,  was  man  aber  auf 
diese  Weise  am  besten  entdeckt. 

Das  Brucin  ist  von  Pelletier  und  Dumas  analysin. 
Sie  fanden  daxin  75,04  Kohlenstoff,  6,52  WasserstolF 
7,23  Stickstoff  und  11,21  Sauerstoff.  Dieis  kommt  foU 
genden  Aiomgewichlen  sehr  nahe:  35  Kohlenstoff,  37  \\  aü- 
serstoff,  3  Stickstoff  und  4  Üan  i  si*  »Ff.  Das  Atom  \n  iegt 
dann  3569,89.  Beredmet  man  es  ober  nach  dem  Gewicht 
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Sdiwefdifturcy  wovon  die  Baie  nentridbirt  wird,  so  wiid 
es  gerade  1^  Mal  so  schwer,  weil  die  Base  in  dem  nen- 
tralen  Salz  2  Mal  den  Sanerstoff  der  Sainre  enthält. 

*  Die  Biu einsalze  haben  einen  selir  biUticii  Ge- 
schmack, die  meisten  derselben  krystallisiren;  sie  weiden, 
auDser  von  Alkalien  und  aikalisclien  Erden^  auch  von  Mor- 
pitin  und  Strychnin  zersetzt,  welche  das  ßrucin  nieder- 
sdilagen.  Seine  Sattigungscapacität  ist  sehr  geringe,  und 
wird  mit  1,933  ausgedruckt;  seine  neutralen  Salze  beste- 
hen aus  3  Atomen  Basis  und  3  Atomen  Saure«  Schwe- 
felsaures Brucin:  a)  neutrales,  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  auiiuilich  und  schiefst  in  langen,  vierseitigen  Nadeln 
an.  Rs  wird  auch  etwas  von  Alkohol  aufgelöst,  l*)  Sau- 
res sclüefst  leicht  an,  wenn  man  einer  Auflösung  des  neutra- 
len Salzes  etwas  Säure  im  Ueberschu(s  zusetzt.  Aether  zieht 
ans  dem  Sake  den  Theil  Saure,  welcher  es  zum  sauren 
macht,  nidit  aus,  wascht  aber  den  überAussig  zugesetzten, 
nicht  gebundenen  Tlieil  der  Saure  abT  Sowohl  Eisen- 
als  K  u })  f er- Vit  ri ol  werden  partiell  vom  Brucin  zersetzt, 
w<" Im ch  Doppelsalze  mit  diesen  unorganischen  Basen  ent- 
stehen. Salpetersaures  Brucin:  a)  neutrales,  er- 
halt man  nicht  angeschossen,  sondern  giebt  nach  dem  Ein- 
trocknen eine  gummiahnliche  Masse,  b)  Saures  bildet 
sich  durch  Zusatz  von  etwas  freier  Saure  zur  Auflösung 
des  neutralen  Salzes.  Es  schiefst  in  vierseitigen,  mit  2  Fla- 
dien  zugescharf^en  Prismen  an.  Beim  Eriiitzen  wird  es 
rotii,  nachher  schwarz  und  verpufft  mit  Feuer.  Zur  Schei- 
dung des  Bnicins  vom  Strychnin  benui^t  man  mit  Vortheil 
ihre  sauren  salpetersauren  Salze.  Das  Brucinsalz  schieist 
snerst  an,  es  ist  schwer  auflöslich^  und  seine  Krystalle  sind 
hart,  wahrend  dagegen  das  nadeiförmige  Strychninsalz 
weidi  und  biegsam  ist.  Ton  concentrirler  Salpetersaure 
vrird  das  Strydinin  zuerst  roth,  und  dann  gelb  gefärbt. 
Phosphorsaures  Brucin  bekommt  man  in  neutralem 
Zustand  nicht  angeschossen,  aber  mit  Ueberschufs  an  Säure 
krystallisirt  es  in  grolsen,  rechtwinkligen,  vierseitigen  Ta- 
feln, welche  an  der  Luft  verwittern  und  leicht  auflöslich 
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tindL  Oxalsaures  Brucin  kiystallisirt  in  langen  Na* 
debil  sumal  mit  Ueberschuls  an  Sanre.  fifsigsanrea 
Brncin  ist  leicht  aufldslicfa,  krjrstalUnit  aber  nidit» 

Von  den  Haloidsalzen  sind  folgende  untersucht: 

Chlorwasserstoffsaures  Brucin  schiefst  leicht  in  vier- 
fieitigen,  schief  abgesiumpfteii  Prismen  an^  die  bisweilai 
haarlcMii  sind.  An  der  Luit  verändert  es  sich  nicht.  Jod* 
wasserstoffsaures  Brucin  bildet  sich^  wenn  Brucin 
und  Jod  zusammen  in  Wasser  aufgelöst  werden^  wobei 
sogleich  jodsaures  Brucin  entsteht;  die  Salze  sind  aber 
mdit  für  sich  untersucht. 

Auf  den  lebenden  Kdiper  auisert  das  Bmdn  giftige 
Wirkungen  ganz  gleich  denen,  weldic  durch  Strychnin 
hervoi'gebracht  werden ;  aber  nm  sie  in  demselben  Grade 
zu  bewirken,  wird  eine  bedeutend  giuisere  Dosis  von 
Brucin^  ak  von  öuychnin  erforderL 

Ciiiniu  und  Cinchonin. 

Von  di^n  beiden  Salzbasen  ist  das  Cinchonin,  we- 
gen seiner  Eigenschaft,  leicht  zu  krysta Iiisiren,  von  Dun- 
can,  Gomes,  Laubert  und  Pfaff  bemerkt  und  für  das 
hauptsächlich  Wirksame  der  Cliinarinde  angesehen  wor- 
den; aber  die  alkalischen  Eigenschaften  des  Cinchonins 
wurden  zuerst  von  Pelletier  und  Gaventou  daigeüian> 
welche  zugleich  das  Chinin  entdeckten.  Diese  beiden 
Salzbasen  kommen  in  den  meisten  Arten  von  Gbinarinde 
vor,  in  denen  sie  sich  mit  Chinasäure  zn  Salzen  vereinigt 
finden.  Die  ^raue  Chinarinde  enthält  das  meiste  Cindio- 
nin,  und  die  ^vlbo  das  meiste  Chinin. 

Die  Methoden^  nach  welchen  man  diese  Salzbasen 
aus  der  Chinarinde  auszieht,  sind  sehr  verschieden.  Im 
Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dais  Wasser  allein  diesel- 
l>en  nicht  vollständig  auszuziehen  vennag,  weil  sich  die 
neutralen  Sake  in  der  Rmde  durch  die  Einwirkung  des 
\^  assfis  in  unaniiuilit:her'.'  saure  Sa]z.e  und  scliwerluiliclic 
bnsisrlie  verwandeln.  Des\vrgen  enthält  solche  Chinarinde, 
welche  in  den  Apotheken  zu  Infusionen  oder  Decoctea 
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gebraucht  worden  ist,  noch  den  gröfsten  TheU  dieier 
Sakbasen.  Als  Aufldsüxigsinittel  wendet  man  eines  der 
lölgenden  am 

1)  Alkohol.   Pelletier  und  Caventou  schreiben 

vor,  mit  Alkohol  ein  Extrnct  von  der  Ilinde  zu  bereiten, 
aus  diesem  mit  warmer  und  sehr  verdünnter  Clilorwasser- 
stoffsäiire  Alles  auszuziehen,  was  sie  aufzulösen  vermag, 
die  saure  Flüssigkeit  mit  Magnesia  zu  sättigen,  und  sie 
dann  mit  einem  Ueberschufs  davon  xu  kochen,  abzusei« 
hen^  den  Niederschlag  trocknen  und  ihn  mit  kochen- 
dem Alkohol  auszuziehen. 

2)  Verdünnte  Sauren.  Henry's  Methode  ver- 
dient hierbei  den  Vorzug.  Er  kocht  gröblich  gepulverte 
Chinarinde  mit  dem  Sfaclien  Gewichte  Wassers,  das  mit 
5  Procent  Schwefelsäure  versetzt  ist,  und  wiederholt  diefs 
noch  ein  Mal  mit  einer  neuen  Portion  saurem  Wasser, 
filtrirt  und  preist  das  Unaufgelöste  aus,  vermischt  die  Auf- 
lösung mit  ^  vom  Gewichte  der  Cliinarinde  ungeldsditem 
Kalk,  rührt  wohl  um,  und  seiht  die  Flüssigkeit,  sobald 
sie  alkalisch  reagirt,  ab,  wascht  die  Kalkmasse  mit  ein 
wenig  Wasser  aus,  preist  sie  ans  und  trocknet  sie,  wor- 
auf er  sie  3  Mal  mit  Alkohol  von  0,8.>r>  kocht;  der  Alko- 
hol wird  abfütrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  vermischt  und 
abdestillirt,  worauf  die  Basen  in  Gestalt  einer  braimlichen 
s»hen  Masse  zurückbleiben,  und  also  noch  nicht  völlig 
rein  sind. 

3)  Zuerst  Alkali  und  dftnn  Säure.  Dieses  Vetu 
fahren  hat  zum  Endeweck,  in  der  Rinde  die  Salzbasen 

zurückzubehalten,  indem  man  mit  alkalischem  Wasser 
Säuren,  Farbstoff,  Exfrart,  Gummi  u.  a.  auszieht.  Ba- 
dolli er  kocht  ein  Piund  Chinarinde  eine  Stunde  lang 
mit  4  Pfund  Wasser,  wozu  er  nach  und  nach  so  vicd 
Kalibydrat  setzt,  daß  die  Flüssigkeit  nach  beendigtem 
Kochen  alkalisch  schmeckt  £r  lalst  sie  erkalten  j  filtrirt^ 
wascht  den  Rfickstand  mit  wenig  Wasser  und  preist  ihn 
aus.  Darauf  wird  er  mit  lauem  Wasser  angerührt,  wel- 
ches man  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  mit  Chlor, 
wasserstofisäure  versetzt^  bis  das  Gemische^  nach  fortge- 
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setzter  Maceration,  deutlich  das  Lackiiiuspapier  rolhet.  Es 
wird  hierauf  abge^ilit^  und^  zur  Ersparung  der  Magnesia, 
mit  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt  ,  und  dann  mit  im 
Ueberscfauls  zugesetztem  Kali  gefällt.  Der  Niedenchlag 
wird  gewaschen,  getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt. 
Der  Zusatz  des  Talkerdesalzes ,  welcher  zur  Fällung  der 
Baic  iiit  Ii:  nöiliig  wäre,  gescliieht  darum,  weil  man  bei  der 
zuerst  erwähnten  BereitungsmeiJiode  zu  bemerken  glaubte, 
dafs  die  Talkerde  eine  Portion  Farbstoff  zuriickhalte, 
welcher  dann  nicht  vom  Alkohol  mit  den  Basen  aufge^ 
nommen  wird.  —  Stoltze  schreibt  folgende  fiereitui^s- 
Methode  vor:  i  Th.  grob  gestolsener  Ghinaxinde  wbd 
mit  dem  6  fachen  Gewichte  gutem  Kalkwasser  eingekocht, 
bis  Alles  einen  Brei  bildet,  worauf  man  eikalten  läfst  und 
das  Flüssige  auspreist.  Diefs  \vh  J  noch  zwei  Mal  uiit  der 
ausgeprefsten  Masse  wiederholt.  Die  so  ausgekoclite  Chi- 
narinde wird  mit  Wasser  ^angerührt^  zu  welchem  man 

vom  Gewicht  der  Rinde  ChlorwasserstofFsaure  von 
1475  setzt,  so  dals  das  Gemische  einen  Brei  bildet,  weU 
chen  man  24  Stunden  lang  bei  einer,  -|.50»  nicht  über- 
steigenden, Temperatur  digeriren  laist;  denn  bei  einem 
höheren  Wärmegrad  färbt  sich  die  Flüssigkeit.  Die  Auf- 
lösung wird  abgeseiht  und  der  Ruckstand  noch  einmal 
mit  saurem  Wasser  behandelt,  woraut  die  klare  Flttssig- 
keit  bei  gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  concentrirt 
und  hierauf  mit  kaustischem  Kali  gefallt  wird;  der  Nie> 
dersddag  ist  das  Gemenge  von  beiden  Basen. 

Auf  eine  dieser  Arten  ausgeschieden,  sind  sie  gleich^ 
wohl  noch  nicht  vollkommen  farblos,  weil  die  Chinarinde 
einen  Farbstoff  enthält,  der  ihnen  hartnäckig  anliängt; 
man  befreit  sie  tlaM>a,  indem  man  sie  in  einer  Säure 
auflöst  und  mit  Bliitlaugenkolde  digerirt.  Um  alle  diese 
färbenden  Stoffe  völlig  los  zu  werden,  hat  man  sich  auch 
mit  Vortheil  folgender  Methode  y<m  Geiger  bedient: 
Die  Chinarinde  wkd  durch  Digestion  mit  Wasser,  wel« 
cbes  1  Procent  Chlorwasserstoffsänre  enthält,  ausgezogen. 
Die  saure  Plfisslgkeit  wird  bis  zu  1,109  spec.  Gew.  abge- 
dampft ,  und  dann  znli,  Ziimchlorür  (salzsaurem  Zinnoxy- 


Digitized  by  Google 


Chiain  uad  Ciaclioom. 


27t 


dul)  fivf"\Üty  worauf  die  Flüssigkeit  nnr  gelb  erscheint. 
Das  Ziim  wird  aus  der  filtrirten  Hüssigkeit  duxch  ödiwe- 
feiwasserstofTgas  ausgefällt^  dessen  Ueberschufs  nun  alK 
dunsten  la&t^  und  hieiauf  die  Basen  durch  kaustiscfaes 
Alkali  gefallt.  Man  hat  sich  auch^  wiewohl  mit  gn  Ingerem 
Erfolg,  statt  des  Zinnsalzes^  des  neutralen  essigsauren  Blei- 
oxyds  bedient. 

Zur  Treniuing  der  beiden  Basen  hat  man  nulirere 
MeLhodeii:  1)  Man  löst  sie  in  Spiritus  auf^  dainplt  die 
Auflösung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ab,  wo  beim  Er- 
kalten das  Cinchonin  in  Krys^dlen  anschielst^  und  das 
leicht  auflösliche  Chinin^  mit  s^  wenig  Cinchcmin  ver- 
mischt^  in  der  Auflegung  zuruddäist.  2)  Man  digerirt  aie 
mit  Aetfaer,  welcher  das  Chinin  auflöst  tmd  das  Gindio» 
nin  zurucklärst,  niul  3)  man  saitigt  d^is  Gemenge  der  Ba- 
sen mit  8Llivveiel.iaiirt%  wovon  man  einen  geringen  Ueber- 
schuls  zusetzt.  Dadmch  entstehen  saure  äa]/.e,  von  wel- 
dien  das  Chininsalz  ziemlich  schwer  aufluslidi  ist.  Nach 
richtig  getroffener  Abdampfung  sdüefiit  es  h^m  £rludteii 
rein  an,  und  lä&t  das  «ehr  leicht  aufloaliche  Cinchonin- 
•alz  in  4^  Auflösung  zurück^  venmreinigt  mit  sehr  wenig 
Cliinin^  welches  man  durch  die  zuvor  erwähnte  Behand- 
lung mit  Alkuliül  oder  AeiJier,  nach  Ausfällung  der  Ba- 
sen, al>scheiden  kann.  Ans  einem  Pfnnd  bnrgerl.  Gewicht 
Chinarinde  erhält  man  selten  mehr  als  1^,  höchstens 
2  Drachmen  von  den  Basen.  Graue  China  gab,  bei  Pel« 
letier*s  mid  Caventou^s  Versuchen,  nur  18^  Gran, 
aber  aus  zusammengerollter  rother  Binde  erhielten  sie 
74  Gr.  Cinchonin  und  107  Gr.  Chinin  von  einem  Pfund. 

Chinin.  Diese  Salzbasis  wird  erhalten,  wenn  das 
krysiallisirte  saure  scliwt i(  Is  nire  Salz  in  Wasser  «nf^elöst 
und  mit  kaustischem  Alkali  geiaiit  wird.  Es  scheidet  sich 
dann  in  weÜsen,  iLäseahnlichen  Flocken  aus,  die  nach 
dem  Trocknen  selten  vollkommen  weils  auafallen.  £•  ist 
sehr  schwierige  es  lujitallisirt  zu  erlialten;  man  wurde  det* 
halb  lange  zur  Yermuthung  verleitet,  es  liönne  nicht  luy- 
ftallistrt  erhallen  werden.  Aber  Pelletier  hat  gezeigt, 
dals  wenn  man  es  bis  zur  völli||en  äätiigung  in  Alkohol 
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von  0,815  auflost  und  die  Auflösung  im  Winter  an  einer 
trocknen  Stelle  der  freiwilligen  Verdunstung  überlölsty 
dasselbe  in  kleinen  Kiystallen  anschiefst,  deren  Form  von 
der  der  Cinchoninkrystalie  verschieden  ist  Sowohl  dat 
kaseartig  gefällte  Chinin,  als  das  krystallisirte,  sind  das 
Hydrat  der  Base.  Bei  gelindem  Erhitzen  entweicht  Was- 
ser, welches  zwisdien  3  und  4  Procent  beträgt  (das  Ge- 
wicht von  einem  Atom  Wasser  auf  ein  Atom  Base)»  und 
die  i\laj.se  schmilzt  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit, 
welche,  nach  dem  Erstarren  durdischeinend,  einem  Harze 
ähnlich  ist,  und  wie  dieses  behn  Beiben  stark  negativ 
elektrisch  wird.  Wird  es  im  luftleeren  Baume  geschmolp 
zen,  so  vrizd  es  beim  Erstarren  kiystallinisch,  auf  der 
Oberfläche  zeigen  sich  mehrere  Kiystallsteme  und  der 
Bruch  ist  krystallinisch.  Wird  die  geschmolzene  Masse 
in  Wasser  gelassen,  so  schwillt  sie  allmählich  auf,  zer- 
fällt und  wird  zu  Hydrat.  Das  Chinin  hat  einen  äußerst 
bitteren  Geschniak,  welclier  vollkommen  der  eigenlbunv 
liehen  Bitterkeit  der  Chinarinde  gleich  ist,  die  auch  d^ 
von  herzurühren  scheint  Es  stellt  die  blaue  Fa^  det 
gerötheten  Lackmuspapieres  wieder  her.  In  Wasser  Ist 
es  ziemlich  anfloslicli,  weshalb  man  mit  seinem  Auswa- 
schen nicliL  y.u  lange  fortfaliren  darf,  und  bei  der  Be- 
reitung des  Chinins  im  Grofsen,  thut  man  am  besten,  das 
zuvor  mit  etwas  Säure  versetzte  Wasch wasser  wieder  ab* 
Eudampfen^  und  es  aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  wie» 
der  niedeizuschlagen.  200  Th.  kochenden  Wassers' lösen 
1  Th.  Chinin  auf.  Von  Alkohol  wird  es  in  groJser  Menge 
aufgelöst^  woraus  es  sich  nach  dem  Abdampfen  in  der 
Wärme  als  eine  weiche,  klebrige  Masse  absetzt.  Solches 
Chinin  erhält  man  aus  der  Alki>liui- Auflösung;  nach  der 
Krystallisation  des  Cinclionins  ist  es  oft  sehr  unrein,  dem 
man  am  besten  durch  Behandlung  mit  Zinnclilorür  oder 
essigsaurem  Bleioi^d  abhilft^  wie  schon  erwähnt  wurde. 
Es  wird  auch  von  Aether  aufgelöst^  und  auch  in  gerin- 
gem Grad  und  mit  Hülfe  der  Wanne  von  fl&ditigen  imd 
fetten  Oelen. 

Die  Ziisamineaaeuuug  des  Cüiiiiu^  ist  von  Pelletier 

und 
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und  Duma«  bestimmt  worden.  Sie  fanden  es  zusammen« 
gesetzt  ans:  KofalenstoiF  75,00,  Wasserstoff  6,66,  Sädb» 
Stoff  8yi5,  Saoerstoff  10,40,  was,  znr  nächsten  Anzahl  ganxer 
Atome  redudrt,  ausmacht:  Kohlenstoff  30,  Wasserstoff  32, 
Stickstoff  3  und  Sauerstoff  3.  Das  Atom  wiegt  dann  3058,3, 
imd  wenn  man  aus  der  Analyse  des  neutralen  schwefel- 
saiiien  Chinins  i>eiechnet,  wie  viel  Cliinin  das  Gewicht 
von  eineni  Atoiu  Schwefelsäure  sättigt,  so  beträgt  dieCs 
das  Gewicht  von  Ii  Atom  Base,  und  der  Sauerstoff  der 
Base  verhält  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  =3:2. 

Die  Ghittinsalse  zeichnen  sich  durch  ihren  inteiw 
aiven  Ghinagesdunack,  und  die  krystalEsirten  durch  einen 
Perhnutterglanz  aus.  Viele  sind  in  Wasser  und  einige 
derselben  iuich  in  Alkohol  und  Aether  aufluslich.  Die 
auii üblichen  werden  von  Oxaliaure^  Weinsäure  und  Gall- 
äpfelsäure und  ihren  Salzen  gefällt.  Eben  so  auch  von 
GnILipfelinfusion,  Die  Sättigungscapacitäl  des  Chinins  ist 
2,18,  und  seine  neutralen  Salze  bestellen  aus  3  Atomen 
Basis  und  2  Atomen  Satira 

Schwefelsaures  Chinin:  aj  neutrales,  sdiielst 
nadi  richtiger  -Abdampfung  in  schmalen,  langen ,  etwas 
biegsamen,  perlnuuicr^lcinzeiiden  Nadeln  oder  Blätteben 
an.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  aufluslich,  aber  sehr 
leicht  in  kochendem,  leicht  in  Alkohol  und  wenig  in 
Aetlier,  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  leicht  und  sieht  wie 
gesdunolzenes  Wachs  aus;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird 
es  schön  roth  und  verbrennt  endlich  ohne  Rückstand, 
Die  Krystalle  enthalten  15,254  IVoc  Krystallwasser,  wel- 
ches beun  Schmel/.en  entweicht;  diefs  beträgt  auf  ein  Atom 
Salz  (d.  h.  mit  3  At.  Basis  und  2  At.  Säure)  l(i  Atome 
Wasser.  An  einen  trocknen  und  wannen  Oi  i  gf'legt,  ver- 
liert es  J'von  seinem  Wasser  und  behält  nur  4  Atome, 
wdche  dann  4,31  Procent  vom  Gewichte  des  Salzes  be- 
tragen. 6J  Zweifach  schwefelsaures.  Dieses  Salz 
schielst  in  farblosen,  durdisichtigen,  rechtwinkligen,  vier- 
seitigen Prismen  mit  zweiHächiger  Zuspitzung  an;  es  ro- 
th ei  Lackmuspapier,  schmeckt  aber  iiiciit  sauer.  Zur  Auf- 
lösung bedarf  es  11  TL  Wassers  von  4-12°  Temperatur; 
///.  18 
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in  Spiritus  ist  es  leicht  auiiöslicii,  nher  schwer  in  wasser- 
freiem Alkohol.  Es  verwittert  an  der  Lutu  Es  eniliält 
24^6  Procent  Wasaer^  was  auf  3  Atome  Basis  und  4  Al 
Saure^  (L  h.  auf  1  Atom  saures  Salz,  32  Atome  Wasser 
ausmacht  Die  hier  voikommenden  Multipla  von  Wasser 
sind  nadi  Baup^s  Analyse  voh  diesen  Salzen  angegeben« 
Da  sie  keine  geraden  SauerstofFmultipla,  weder  vom  Sauer- 
stoflF  der  Iiis»,  iiiH.h  dem  der  Säure  enthaheii,so  verdienen  sie 
aus  diesem  GciiduspunkL  eine  iiiilierc  Unter  uchiing.  Wohl 
getrocknetes  schwefelsaure«;  Ciiinin  bat  die  Kigenscbaft, 
wenn  es  bis  gegen  -|^100o  etwas  darüber  erwärmt 
wiid^  im  Dunkeln  leuchtend  su  werden,  d.  b.,  ähnlich 
K.  B.  de^  Flufsspatb,  zu  phosphoresdren.  Unterschwe» 
feisaures  Chinin  erhält  man,  wenn  eine  kochendheiß 
gesntlipte  Auflösung  von  nciitrnlcm  sclivvclelsanren  Chi- 
nin iiiiL  etwas  überscliüssig  zuj^esetzler  untersdiweirlsaiu'er 
Baryterde  gefällt,  kocbendheils  Itlüirt  und  erkalten  gelas- 
sen wird,  wobei  das  Salz  in  Krystallen  anscTrufst,  die 
man  mit  kaltem  Wasser,  worin  es  schwer  auflösUch  ist^ 
abwaschen  liann.  Salpetersaures  Chinin  bildet,  wenn 
seine  Auflösung  beim  Abdampfen  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  von  Concentration  gekommen  ist,  olartige  Tropfen, 
welche  üaeli  dem  Erstarren  wachsühnlich  werden.  Lfdst 
man  diese  halbrunden,  waclisahnlielien  Perlen  einige  Tage 
lang  mit  etwas  Wasser  bedeckt,  so  verandern  sie  nach  und 
nach  ihr  Ansehen  und  verwandeln  sich  in  Gruppen  von 
glänzenden,  regelmälsigen  Krystallen,  und  bisweilen  wird 
sogar  ans  dem  Tropfen  ein  einziger  ganzer  Kiystall.  Diese 
Erscheinung  beruht  darauf,  dafs  sich  in  der  Wärme  das 
Salz  geschmolzen  und  ohne  Krystallwasser  absetzt,  imd 
dasselbe  allmählich  wieder  nulMiinuu  und  damit  kiysiai- 
Jisijt.  Das  Salz  bildet  dabei  ein  kurzes  rhomboidales, 
auf  die  Basis  scl.ief  aufgesetztes  Prisma,  das  sich  nicht 
nach  naturlicJien  Durchgängen  spalten  lälsL  Phosphor- 
saures Chinin  schiefst  leicht  in  farblosen,  durchsichti- 
gen, etwas  perlmutterglänzenden  Kadeln  an,  und  ist  so* 
wohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  leicht  anfldslich.  Arse* 
niksaurcä  Cliiniu  veiliak  öiJi  in  Allem  dem  phosphor- 
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sauren  ähnlich.  Oxnlsanres  Chinin  wird  durcli  Fäl- 
lung eines  auflöslichen  ChininMlzes  mittelst  eines  neiitni- 
Un  Oxalsäuren  Salzes  erhalten;  es  ist  in  kaltem  Wasser 
achwer  anflöalich  mid  falle  als  ein  weilses  Pnlver  nieder« 
Ton  kochendem  Wasser  wird  es  besser  auFgelöst^  woraus 
es  beim  Erkalten  in  selden^lanzenclen  Nadeln  ansclüelst. 
Eine  gesättigte  kochendheifse  Auflösung  gestehet  beim  Er- 
kalten. }is  ist  in  Alkohol^  zuinal  in  warmen^  leiclit  aui- 
löslich^  woraus  es  sich  beim  Erkalten  zum  Theil  kry« 
jtaliistrt  absetzt.  Mit  UebenchuTs  an  Saure  ist  das  Sak 
in  Wasser  leicht  aufldslich  und  kijstalliairt  in  Nadeln. 
Weinsaures  Chinin  gleicht  dem  vorhei]gdienden^  ist 
aber  etwas  auflösllcher.  Essigsaures  Chinin  krystallisirt 
iji  leinen,  seidenglänzenden,  bisweilen  warzenaindich  verei- 
nigten Nadeln,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  aber  in  ko- 
chendem leicht  auflöslich.  Galläpfelsaures  Chinin  fällt 
als  ein  weilses  Pulver  nieder^  wenn  ein  auHösliches  Chinin- 
salz  mit  einem  galläpfelsauren  Sake  vennischt  wird«  In 
heilsem  Wasser  löst  es  sich  ziemlich  gut  auf,  und  fallt 
beim  Erkalten  wieder  nieder.  In  Spiritus  nnd  in  über- 
scliussiger  Säure  löst  es  sich  leicht  auf.  Der  durch  Gall- 
apfelinfusion gebildete  Niederschlag  kann  in  kochend- 
heifsem^  mit  freier  Säure  vermischtem  Wasser  aufgelöst, 
mid  durch  eine  Auflösung  von  Leim  in  Wasser  zersetzt 
werden,  welcher  den  Gerbstoff  abscheidet^  wcranf  man 
die  Base  mit  Alkali  ausfällt. 

Haloidsalze.  Chlorwasserstoffsaures  Chinin 
ist  sdiwer  aufldslidi^  wiew<Al  in  geiingerem  Grade  als  da« 

neutrale  schwefelsaure  Salz;  es  schielst  iti  ])eil'.nutterglän- 
zenden  Nadeln  an.  J  od  wass(j.s  toll  saures  Chinin 
erhält  man^  zugleich  mit  jodsaurem  ^  wenn  Chinin  und 
Jod  mit  warmen  Wasser  vermischt  werden;  beide  Salze 
schlagen  sich  beim  Erkalten  als  ein  weilses  PnlTer  nieder« 
Cinchonin  erhält  man^  wenn  die  nidit  IcfjstallU 
airte  Mutterlauge  vom  schwefelsauren  Salze  mit  kausti- 
schem AJkali  gefällt,  der  Niederschlag  gut  ausgewasdien 
und  nach  dem  Trocknen  in  kochendem  Aikoliol  auigclüst 
Wixd^  woraus  es  beim  Erkdiieu  kiystallisirL   Sobald  der 


Digitized  by  Google 


276  Chinia  und  Gmchonin« 


Alkohol  bei  erneuertem  Abdampfen  keine  Kr^^^talle  mehr 
glebt^  endiält  die  Mutterlauge  nur  Chinin.  Durch  eine 
xweite  Kryitdlisation  eifaalt  man  das  Ginchdnin  ganz  frei 
von  Chfaim.    Es  schießt  in  kleinen^  farblosen^  dnrdisidi- 

tigen ,  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger 
Zuspiutiiig  an.  Aiilangs  scbiiK  cki  es  wenig,  hintennach 
aber  setir  staik  und  an'haltend;  der  Geschmack  ist  dem 
des  r.hinin«  aluilich«  £s  stellt  die  blaue  Farbe  des  gerö- 
theten  Ladunuspapiers  wieder  her.  Erhitzt »  verliert  et 
nidits  an  Gewidit^  nnd  schmilzt  nidit  dier^  als  bis  et 
sich  za  zersetzen  angefangen  hat|  wobei  sich  aber  ein 
Theil  unverändert  in  glänzenden  Nadeln  sublimirt.  Li 
kaltem  Wasser  ist  es  last  unaiiflöslicli,  und  von  koclien- 
dem  bedarf  es  2500  Th.  In  Alkohol  ist  es  viel  sciiwerer 
auTlöslich^  als  das  Chinin.  Die  Auflösung  schmeckt  wie 
Chinarinde.  Von  Aether  wird  es  fast  nicht  aufgelöst,  und 
nur  in  selir  geringer  Menge  von  fetten  und  flüchtigen 
Oelen^  so  wie  von  Steinol;  in  den  warmen  Oelen  ist  et 
jedoch  anflöslicher^  und  beim  Erkalten  ki^  stallisirt  es  wie- 
der heraus. 

Das  Cincbonin  ist  von  Braurlr»  so  wie  auch  von 
Pelletier  und  Dumas  analysirt  uoidcn.  Brande  giebt 
an,  das  Cincbonin  enthalte  keinen  Sauerstoff.  Wird  es 
in  trocknem  Zustande  in  kochendem  Steinöl  aufgelöst  imd 
Kaiimn  hineingelegt^  so  wird  es  nicht  zersetzt^  das  K»* 
lium  ocrjrdirt  sich  nichts  mid  das  Cindhonin  schielst  beim 
Erkahen  auf  den  blanken  Perlen  von  Kalium  an.-  Bei 
der  trocknen  Destillation  giebt  es  keine  Spur  von  Wasser, 
tmd  in  Chlorgas  erhilzt,  wird  das  Gas  niclit  absoibirt, 
sondern  erst,  wenn  sicli  die  Base  bei  einer  h^jhercn  Tem- 
peratur zersetzt,  bildet  sich  Chlorwassei stoffgas,  ohne  Spur 
von  entwickeltem  Wasscrstoffgas.  £ei  der  Analyse  fand 
Brande  das  Cincbonin  zusammengesetzt  aus:  Kohlen» 
Stoff  78^4^  Stickstoff  14,6  und  Wasserstoff  7,5. 

Pelletier  und  Dumas  dagegen  fanden  im  Cincho» 
nm:  Kohlenstoff  76,97,  Wasserstoff  6,22,  Stickstoff  9,02  imd 
Sauerstoff  7,79,  wa*>,  zu  der  nächsten  Anzahl  ganzer  Aiume 
reducirt,  ausmacht:  Kohlenstoff  39,  Wasserstoff  39,  Stid^- 


Digitized  by  Cov.;v.i^ 


Chiniii  und  Cmchooui. 


277 


Stoff  4  und  Sauerstoif  3.  Das  Atom  wiegt  dann  3879^76^ 
was  ancli  genau  die  Quantität  von  Cinchonin  ist^  welche 
das  Gewicht  von  einem  Atom  SchwefeUanre  sättigt^  wo- 
dnrch  der  Sauerstoff  der  Base  gleich  dem  Sauerstoff  der 
Säure  wird. 

Die  Cinchoninsalze  zeichnen  sich  durch  einen  sthr 
bitleren,  dem  der  Chiiünsalze  nicht  unährilichen  Geschmack 
au5.  Es  giebt  sowohl  völlig  neutrale,  als  saure  Scdze.  Sie 
werden^  wie  die  Ciunimaize^  von  Oxalsäuren^  weinsauren 
und  gnllapfelsauren  Salzen,  so  wie  von  Galläpfelinfosioii 
gefallt.  Die  neutralen  Salze  hesteiien  aus  einem  Atom  Ba* 
sIs  und  einem  Atom  Saure,  Die  Sättig  ungscapadtat  ist  2^6. 

Schwefelsaures  Cinchonin:  a)  neutrales» 
schiefst  in  Prismen  mit  rhombischer  Basis  und  zweLflachi- 
ger  Zusj  lii/üTi^,  oder  mit  gerade  angesetzter  Eiidiläche  an. 
Es  ist  in  Wasser  sein-  schwer  auflöslich,  wovon  es,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  54  Th.  bedarf.  Es  braucht 
61  Th.  Spiritus  von  0^5  und  11^  Th.  wasserfreien  Alko* 
hols.  Im  Aether  ist  es  unauflöslich,  Ueber  -^100^  er- 
hitu,  schmilzt  es  wie  Wachs»  und  bei  nodi  höherer  Tem- 
peratur wird  es  erst  roth  und  zersetzt  sich  darauf.  Die 
Krystalle  enthalten  4,865  Procent  Wasser,  vvelclie  2  Atome 
auf  1  Base  ausmachen,  wodmch  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers 7.U  dem  der  Bast;  wird  h)  Zweifaeli  schwe- 
felsaures ist  in  Wa&ser  sein:  leicht  auiiöslicli,  und  schieüst 
beim  Erkalten  einer  concentrirten  Auflösung  in  grolsen 
regelmalsigen  Kxystallen  an»  deren  form  ein  Octaeder 
mit  rhombisdber  Basis  ist»  die  man  aber  gewohiUidi 
nur  segmentformig  angeschossen  erhält.  Sie  lassen  sidi 
leicht  y  i  u  allel  mit  der  grüfseren  Achse  si)alten ,  und  die 
8p«iliini^sll»'iclie  ist  glatt  und  glänzend.  Bei  -^-14°  be- 
darf dieses  Salz  nicht  mehr  als  0,40  seines  Gewichts 
Wassers  zur  Auflösimg.  Es  wird  von  0,9  Alkohol,  von 
0,85  und  von  gleichen  Thellen  wasserfreien  Alkohols  aul- 
gelost;  aber  in  Aether  ist  es  unauflöslicb.  In  trockner 
Luft  wird  es  unklar»  und  mit  Hülfe  von  Wärme  verwit- 
tert es.  Das  krystallisirte  Salz  besteht  nach  Baup  aus 
1  Al  Bosü»,  2  At.  kiuLue  und.  Ö  At.  Wa:>6cr  (13,61Ö  Pro- 
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Cent);  und  hier  fehlt  dasselbe  multiple  Verhaltnifs  «wi- 
tdbßn  dem  Sauerstoff  der  Base  und  dem  des  Walsers,  weJ* 
cbes  wir  sdion  bei  den  Ghininsalzen  bemeskt  haben.  Diese 
Salle  phosphoresdren  beim  Erwanneii^  wie  die  Chinin- 
sahee.  Unterschwefelsaures  Chinin  eifaalt  man  auf 
gleiche  Weise,  wie  das  entsprechende  Chininsalz ^  dem  es 
alinlich  ist,  S  al petersa  ii  res  Cinchonin  verhält  sich 
ganz  so  wie  das  CltiniiisaU;  läfst  man  die  abgeschiedenen 
olartigen  Tropfen  unter  Wasser  anschieisen,  so  bilden  sie 
xectan§;ulare^  auf  die  Basis  sc!  Tief  aufgesetzte  Prismen^ 
woran  zwei  entsprechende  Flächen  perlmntterglintend 
sind.  Es  hat  Durchgänge»  nach  denen  es  sic^  leicht 
parallel  mit  diesen  Flachen  spalten  lalst  Phosphor- 
saures Cinchonin  verhält  sich  ähnlich  dem  salpeter- 
sauren. In  Wi isser  ist  es  sehr  leicht  auflöslich.  Arse- 
niksaures  Cinchonin  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich 
und  schwer  krystallisirt  zu  bekommen.  Kohlensaures 
Cinchonin  wird  durch  kohlensaures  Alkali  niederge- 
schlagen; reines  Cinchonin  sieht  ans  der  Luft  Kohlensäure 
an.  Oxalsaures  Cinchonin  fallt  als  ein  weÜses  Pul- 
ver nieder.  Von  kochendem  Wasser,  von  kochendem 
Alkohol  und  \  iiljerscliussiger  Oxalsäure  wird  es  aufge- 
lösL  Weinsaurts  Cinchonin  ist  dem  vorhergehenden 
ähnlich^  ist  aber  etwas  leiciiter  aullöslich.  Essigsaures 
Cinchonin  bildet,  wenn  £s8ig  mit  der  Base  gesättigt 
Wird^  eine  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Abdam» 
pfen  ein  kfirniges  neutrales  Sals  anschießt.  Heim  freiwil- 
ligen Verdampfen  erhilt  man  eine  gummiähnlicbe  Masse, 
welche  das  saure  Salz  ist  Galläpfelsaures  Cincho- 
nin wird  aus  der  Aullusung  niedergeschlagen.  V(  a  ko- 
chendheiPsem  Wasser  wird  es  aiilgelöst,  w  cK  hes  beim  Er- 
kalten opalisirt,  und  dann  körnige,  durchscheinende  Kiy- 
stalle  absetzt. 

Sowohl  das  Cinchonin^  als  vorzüglich  das  Chinin  ha- 
ben in  der  letzteren  Zeit  eine  große  Berühmtheit  wegen 
ilirer'  Anwendung  in  der  Medicin  erlangt.     Die  Erfah« 

rung  sclieint  es  entschieden  zu  haben,  dafs  die  Chinarinde 
diesen  Saizbasen  ihre  Wirksamkeit  zu  verdanken  hat,  in- 
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dem  man  mit  einigen  wenigen  Granen  von  den  Salzen 
dieser  Basen  dasselbe  aasrichtet,  wie  mit  mehreren  Dradi- 
men  der  widerlichen  Rinde.  Man  glaubt  gefunden  zu  ha- 
ben,  da(s  das  Chinin  das  Cinchonin  an  Wirksamkeit  uber- 

treßV,  und  im  Allgemeinen  wendet  man  vorzugsweise 
rweliarli  scbwefelsaures  i^iiinifi  in  verwiüeitein  Zustande 
an.  Als  eine  ^rolse  «Sonderbiirkeit  ninfs  ich  noch  die  An- 
gabe erwähnen^  dais  mau  aus  der  sogenannten  China  de 
Carthagena,  welche  gegen  Wechselfieber  unwirksam  ist, 
ein  Chinin  auszieht,  welches  hinsichtlich  der  Krystaliform 
mid  der  übrigen  Verhältnisse  seiner  Salze  nicht  von  dem 
aus  gewöhnlicher  Chinarinde  abweicht^  welches  aber^  so 
wie  jene  Rinde,  unwiiks.nn  st'iu  stdl.  —  Man  ^'lv\a  hu, 
dafs  der  in  einem  Aui^nls  v<»ii  Chinarinde  durrli  Ciil- 
äpitiiiifusion  bewirkte  I^iederschlag  galiäpfelsaures  Cin- 
chonin und  Chinin  sei^  und  dals  diese  Eigenschaft,  von 
QalJapfelinfusion  gefällt  zu  werden«  folglich. eine  wirk- 
same Chinasorte  anzeigen  wurde;  aber  diefs  verhält  sich 
nicht  so.  Wepn  die  Chinarinde  nicht  zugleich  von  Leim- 
Außösung  und  von  weinsaurem  Antimonoxyd -Kali  gefällt 
wird,  so  ist  sie  kein  wiiks.iines  Alillel  gc^^en  Weclisellio- 
ber.  Aber  die  8.il/.e  dieser  B.isen  ^^  irk(•a  nicht  auf  die 
letztgenannten  Keagentien;  es  sieht  deimiach  aus,  als  ent- 
bleite die  Chinarinde  nocli  etwas  anderes  Wirksames,  als 
diese  Basen,  welche  vielleicht,  wenigstens  einem  Theile 
nach,  mit  den  Stoffen  vereinigt  sind,  die  von  der  I^eim- 
«olntion  und  dem  Antimonoxjdsalz  gefällt  werden.  Eine 
vollständige  Ausmittelung  dieses  Punktes  wäre  gewiß  für 
die  Heilk^uiide  von  grofser  Wicliiigkeit. 

Veratrin. 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  und  Dumas, 
imd  zu  gleicher  Zeit  von  Meifsner  entdeckt.  Sie  findet 
atch  im  Saamen  von  yeraimm  SahadiUa  (Sabadillsaa- 
men),  in  der  Wurzel  von  Venumm  alBtmt  (weifte  Nies- 
wurzel) und  in  der  Wurzel  von  Colcliu  um  aiiturnnale 
(Herbstiteiüose),  Sie  ist  meistens  verbunden  mit  Galläpfel- 
aaure. 
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Man  zieht  das  Veratrin  am  gewöbiillchsten  aus  dem 
Sabadillsaamen^  der  am  leichtesten  zu  haben  hr.  Der 
Saamen  wird  xerkleinert  und  durch  Kochen  mit  Wasier 
abgezogen.  Die  al>^cseihte  Abkochung  wird  mit  einer 
Auflösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  venuisdit;^ 
welclics  eine  Menge  vegetabilischer  Stoffe  ausfällt;  die 
Flüssigkeit  wird  iiltrirt  ,  das  überschüssig  zugesetzte  Blei- 
salz durch  SchwefelwassersLoITgas  nusgefnllt_,  die  Flüssig- 
keit zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffgases  digerirt, 
liltrirt>  und  dann  mit  Talkerde  gekocht,  welche  das  Ve- 
ratrin ausfallt.  Man  lost  dasselbe  in  kochendem  Alkohol 
auf,  woraus  man  es  dann  durch  Abdanq>fen  oder  durch 
Fällung  mit  Wasser  erhalt.  Der  Niederschlag  ist  gewöhn» 
lieh  gelblich,  and  nnifs,  um  völlig  rein  zu  werden,  noch 
einmal  aufgelöst  und  niedergesc  hlagen,  oder  als  Üidz  mit 
Blutlaugenkohle  behandelt  werden. 

Das  Veratrin  liat  nicht  krystallisirt  erhalten  werden 
können,  sondern  es  bildet  eia  weilses  Pulver,  £s  hat 
.  einen  scharfen  und  brennenden,  aber  nicht  bitteren  Ge- 
sdunack;  es  ist  ohne  Gerudi,  erregt  aber,  wenn  es  in 
die  Nase  kommt,  heftiges  und  ^elährUches  Niesen.  Es 
schmilzt  leuhi,  schon  bei  -j-50j,  und  erstanL  beim  Kr- 
kallen  zu  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Masse,  ßeim 
Sclnnelzen  im  luftleeren  Xiaum  blalit  es  sich  stark  auf, 
scheint  Wasser  zu  verlieren,  und  gestehet  dann  in  Gestalt 
eines.  Schaumes,  welcher  nicht  mehr  ohne  Zersetzung 
schmilzt.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  auf  geröthetem  Ladcr 
muspapier  wieder  her.  In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  un- 
auflöslich; kochendes  ^Vasser  nininit  davon  y^^g  auf,  und 
bekornuit  davon  einen  scharfen  Geschmack.  In  Alkuliul 
ist  c^s  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether  schwer  aiifloslich, 
und  fast  unaul löslich,  wenn  er  frei  von  Alkoliol  ist.  Mit 
Hülfe  von  Wärme  löst  es  sich  in  Terpenthinöl  auf. 

Die  Zusammensetzung  des  Veratrins  ist  von  Pelle- 
tier und  Dumas  au^emittelt  Sie  fanden  es  zusammen- 
gesetzt aus:  Kohlenstoff  00,73,  Wasserstoff  8, vi,  Stick- 
stoiF  5,04  und  S.uiei  sLofT  19,00,  was,  zu  einer  solclien 
Anzahl  von  ganzen  Atomen  reduclrt,  die  seiner  geringen 


u  kjui^L-ü  Google 


N 


Emetin.  281 

Sattignngscnpacitat  entspricht^  ausmacht:  Kohlenstoff  44, 
Wasserstoff  70,  Stickstoff  3  und  Sauerstoff  10.  Ein  Atom 
wiegt  dann  5054^7  ^  und  das  Gewicht  von  einem  Atom 
Sdhwefelsanre  erfordert  zur  Sättigung  das  Gewicht  von 

H  Atom  Veratrin^  wobei  der  Sauerstoff  der  Base  5  Mal 
der  der  Saure  wird. 

Die  Veratrinsalze  liabün  einen  scharfen  nnd  bren- 
nenden  Gesdbinack«  In  conceotrirteii  Autiösungeii  kön- 
nen sie  so  neutral  erhalten  werden^  dafs  sie  das  Lack«- 
muspapier  nicht  xdtben;  aber  durch  Verdünnung  verlie- 
ren sie  diese  voUstandlge  Neutralität.  Diese  Salze  kön- 
nen nicht  krystallisiren^  sie  trocknen  zu  gummiahnlichen 
Massen  ein;  man  hat  bis  jetzt  nur  bei  einem  einzigen^ 
nämüch  dem  sauK  n  sclivvefelsaiu*en  Veralrin,  Spuren  von 
Kiystallisation  bemerkt.  Deshalb  sind  auch  diese  Salze 
nicht  mit  gleicher  Ausfülirlichkeit  ^  wie  die  vorhergehen- 
den^ untersucht.  Die  neutralen  Yeratrinsalze  bestehen  ans 
3  Atomen  Basis  auf  2  Atome  Säure;  seine  Sattigungsca- 
pacitat  ist  1,32. 

Das  Veratrin  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Strychnin 
tmd  Bnicin  darin  ähnlich,  daß>  es  in  ^rufsen  Gaben  Te- 
tanus ei^eu^^t  und  tödtet.  In  geringerer  Menge  bewirkt 
es  verscliiedeuc,  eigenthümliclie  Symptome;  so  bringt  es, 
in  die  Nase  als  Pulver  eingeathniet  oder  als  aufgelöstes  < 
Salz  eingesprutztj  das  heftigste  Niesen  liervor;  im  Munde 
erregt  es  einen  häufigen  SpeichelBuis,  und  in  den  Magen 
mid  die  Gedärme  gebracht,  l)ewirkt  es  zugleich  Erbre- 
chen und  Durchfall.  Die  Heilkunde  möchte  gleichwohl  in 
Zukunft  aus  diesen  Wirkungen  Yortheil  ziehen  können. 

Emetin. 

Diese  Salzbasis  wnrde  von  Pelletier  in  der  Ipeca- 
cuanha* Wurzel  entdeckt,  nadidem  er  indessen^  vor  Ent- 
deckung der  vegetabilischen  Salzbasen^  in  Gesellschaft  ndt 

Magen  die,  aus  dieser  VVui-zel  eine  emeilnhaltige  Sub« 
stanz  abgescliieden  hatte,  welcher  sie  anfangs  diesen  Na- 
men gaben.  Das  Emetin  iiadet  sich  in  den  versciiiedeuen 
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Arten  von  Wurzeln,  die  Im  Drogueriehandel  unter  dem 
Kamen  ^ecacuaniia  vorkommen,  und  die  von  Cmpitaiilis 
0metica,  eaHieacea,  ipeeaeuanUa  und  f^iola  emdica 
abstammen. 

Das  fimetin  ynrd,  nach  Pellet! er *s  Vorecbrift,  anC 
folgende  Art  ausgezogen:  Die  Wurzel  wird  gepulvert^ 

zuerst  mit  Aetlier  exlrabirt,  welcher  ein  rieclu  ndes  Fett 
aufnimmt,  und  hierauf  mit  kochendem  Alkohol.  Die  letz- 
tere  Aullusung  wird  abhltrirt,  mit  etwas  Wasser  vermischt 
und  der  Alkohol  abdestillirt,  worauf  der  mit  etwas  mehr 
Wasser  vermischte  Ruckstand  von  einem  abgesetzten  fet- 
ten Stoff  abfiltrirty  und  dann  mit  gebrannter  Magnesia  ge- 
kocht wird>  weldie  das  Enietin  ausfallt;  nach  dem  Aus- 
waschen mit  etwas  abgekfifaUem  Wasser  wird  ans  dem 
getrockneten  Niedersihlag  das  Eiueliii  inli  Alkohol  ausge- 
zogen, weicher  nach  dein  Verdampfen  dasselbe  noch  etwas 
gefärbt  zuriiclUafst.  Ks  wird  iu  einer  Säure  aul'gelöst,  mit 
Blutlaugenkohle  behandelt,  iiltrirt  und  niedergeschlagen, 
wodurch  man  es  rein  erhält.  Es  verdient  hierbei  erwähnt 
m  werden,  dals^  bei  Bereitung  des  Emetins  im  Grolsen 
SU  pharmacentischem  Behufs  die  Waschwasscr  aufbewahrt 
und  abgedampft  werden  müssen,  weü  sie  noch  eine  Por- 
tion Einet  in  enth.dtcn. 

Bei  dieser  Bereit!  ungsart  bleibt  noch  die  Verbesseiimg 
zu  machen  übrig»  den  Aether  und  Alkohol  zur  Ausziehnng 
der  \A'iir/ 1  zu  entbehren,  und  dieselbe,  wie  l>ei  den  vor- 
hergehenden .Substanzen,  mit  saurem  Wasser  zu  behai^- 
deln,  was,  so  viel  ich  weils,  noch  nicht  versucht  wor- 
den ist. 

Das  Eiiieiin  erhak  man  selten  volikonunen  weiß;  es 
zieht  etwas  in's  Gelbe,  und  iarbt  sich  noch  mehr  in  Be- 
rührung mit  der  Luft.  'Es  stellt  die  blaue  Farbe  auf  ge* 
rötbetem  Lackmuspapier  wierler  her.  Es  hat  einen  sehr 
schwachen  bitteren  Oeschmack  und  keinen  Geruch»  In 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer  auflöslich,  auflöslicher  in  war- 
meiL  Es  ist  ausgezeichnet  leicht  schmelzbar,  und  wird 
schon  bei  einer  noch  nicht  ganz  bis  -f-^O»  gehenden  Tem- 
peraLui  liuä&ig.    In  Aikoiiol  ist  es  sehr  leicht  aullosÜdi, 
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In  Aeiher  und  in  Ueien  aber  fast  ganz  unauflöslich.  Es 
sittigt  die^^men^  wiewoU  «eine  Salze  noch  sdiwadi 
sauer  reagiren.  Keines  seiner  Salze  wird  krystalüsirt  er- 
halten^ sondern  ^ben  beim  Abdampfen  gommiahnliche 
Massen^  in  weldien  man  bisweilen  nur  Spuren  yon  iCry* 
stallisation  bemerkt.  Von  concenirirter  Salpetersäure  wird 
es  zuerst  in  einen  gelben,  harzartigen,  bitte  ren  Stoff,  und 
hierauf  in  Oxalsäure  zersetzt;  aber  mit  verdünnter  Säure 
gieljt  es  Salz.  Mit  Oxalsäure  und  Weinsäure  bildet  es 
auflösiiche  Salze,  aber  Gallciplelsäure  und  Galläpfelinfo« 
non  fallen  dasselbe  mit  weÜser  Farbe,  Seine  auflöslichen 
Sake  weiden  nicht  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  nie» 
dergeschlagen,  zum  Beweis,  dals  das  Emetin  nidit  von 
dem  im  Bleiessig  übersüiiü*>i>igeu  Bit;iuxjd  ausgefällt  wer- 
den kann. 

Die  Zusammensetzung  des  Emetlns  ist  von  Fellen 
tier  und  Dumas  bestimmt  worden;  der  Versuch  wurde 
xnit  Emetin  aus  der  Wuneel  von  Cepfutälis  emeiica  ange^ 
stellt.  £s  besteht  aus:  Kohlenstoff  64^7,  Wasserstoff  7,77^ 
Stickstoff  4,30  und  Sauerstoff  22,95;  was,  zur  nächsten 
Anzahl  ganzer  Atome  reducirt,  beträgt:  Kohlenstoff  37, 
Wasserstoff  54,  Stickstoff  2  und  Sauerstuü  10.  Das  Atom 
wiegt  dann  4.342,13.  Diefs  h^t  nicht  controlJirt  werdpu 
können,  da  bis  jetzt  die  Sättigungscapadtät  des  ümetins 
nicht  untersucht  werden  konnte. 

Das  Emetin  hat  seinen  Namen  vom  ^echlschen  f/tt«» 
ich  erbreche,  weil  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade 
das  Yermögen  besitzt,  innerlich  genommen,  Erbrechen 
zu  erregen,  wozu  bisweilen  j\  Gran  schon  hinreichend 
ist.  Die  brechenerregende  KraiL  der  Ipecacuanha  beruht 
also  gänzlich  auf  dieser  Salzbasis.  Wahrscheinlich  wird 
das  Emetin  künftig  als  Salz  statt  der  Wurzel  allgemein 
angewendet,  da  die  Emetinsahse  viel  leichter  zu  nehmen 
ainid,  und  man  damit  den  Grad  von  Wirkung,  welchen 
man  erhalten  wiU,  viel  mehr  in  der  Gewalt  hat.  Li 
Frankreich  hat  man  s<^on  damit  angefangen,  wo  im  Co- 
dex medi<  nmentai  Ins,  unter  dem  Aamen  Kiiietina,  eine 
zerüielsiidie  Substanz  aufgenommen  ist,  welche  dadurch 
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gewonnen  wird^  da£s  das  zuvor  erwäiiate  Alkohol-Kxtract 
der  Brechwiirzel  mit  Wasser  auagezogen,  und,  narh  Sau 
tigung  der  freien  Säure  mit  etwas  kohlensaurer  Talkerde 
(Magnesia  aida),  liltrirt  und  zur  Trockne  abgedampft 
wird»  Die  Franzosen  nennen  dieses  enietinhaltige  Extract 
gefärbtes  Emetin  (Em^tine  colorie), 

Naclidem  ich  nnn  diejenigen  vegetabilischen  Sakbasen 
beschrieben  habe,  «lei  eü  Ziisaiimienselzung  nälier  untersucht 
ist,  glaube  ich,  dals  eine  tabellarische  Zusammenstellung 
der  Zahlen->Hesultate  für  den  Leser  von  einigem  Nutzen 
sein  werde^  "da  sie  die  Yergleicbung  zwischen  diesen  Kur* 
pcm  erleichtert. 

Folgende  TabeUe  Ist  so  eingerichtet,  dals  alle  zu  oner 
und  derselben  Base  gehörenden  Angnben  unter  einander 
stehen,  während  tlngcgeii  die  bei  den  verschiedenen  Ba- 
sen sich  einander  euLsprcchenden  Quantitäten  in  derselben 
Reihe  stehen« 
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Ich  bemerke  nocb^  dafs  man  mit  Hülfe  dieser  Ta- 
belle die  Zusammensetzung  aller  Salze  berechnet^  welche 
diese  Basen  mit  denjenigen  Saureo  bilden^  diereii  Atom- 
gewichte bekannt  sind« 


Delphinin« 

Dasselbe  wurde  zu  gleiclier  2je'it  von  Lassaigne  und 
Feneulle  in  Frankreich  und  von  Brandes  in  Deutsch- 
land entdeckt.  £s  findet  sich  als  apfelsaures  Salz  in  dem 
Saamen  von  Deip/iinütm  Siaphisagria  (Stephanskomer), 

Das  Delphinin  erhalt  man  ganz  leicht  aus  diesen  Saa- 
men^ indem  man  sie  mit  Wasser  digerirt^  dem  etwas 
8cli\\ ('iVls;iure  /ugeseizt  ist,  die  saiire  Flüssigkeit  darauf 
mit  Alkali  oder  Magnesia  inllt,  und  den  ausgewaschenen 
und  getrockneten  Kicdersclüag  mit  Alkohol  kocbt^  wel- 
cher das  Delphinin  auszieht.  £s  kann  vollkonunen  von 
fremden  färbenden  Stoffen  befreit  werden^  wenn  es  als 
Salz  mit  Blmlaugenkohle  gekocht,  und  dann  mit  kausti- 
schem Ammoniak  ausgefällt  wird,  wobei  es,  ähnlich  der 
frisch  gefällten  Thonerde,  gelatinös  niederfällt.  Durch 
Abdainpicn  aus  seiner  Aui'Iöüung  in  Alkohol  erhalten,  hat 
es  das  Ansehen  eines  krystallinischen  Pulvers,  wcldies 
beim  Trocknen  undurchsicluig  wird.  Nach  dem  Trock- 
nen des  gelatinösen  Niederschlags  bildet  es  ein  weilset 
Pulver,  von  unangenehmem,  bitterem  Geschmack,  reagirt 
auf  geröthetes  Lackmuspapier  schwach  alkalisdi,  schmiltt 
ganz  leicht  wie  Wachs,  und  bildet  nach  dem  Erstarren 
eine  harzähnliche  Masse.  Mit  Wasser  soll  es  in  geringem 
Grade  verilüchligt  werden  kunnen,  denn  Brandes  fand 
es  in  dem  über  Stephanskörnern  destillirten  Wasser.  Iis 
ist  in  Wasser  fast  unauflöslich,  welches  jedoch  den  Ge- 
schmack davon  anninunt;  aber  in  Alkohol  und  in  Aether 
löst  es  sich  sehr  leicht  auf.  Aus  diesen  kochendheils  ge> 
sättigten  Auflösungen  schlagt  es  sich  beim  Erkalten  in 
Flocken  nieder.  Es  wird  sowohl  von  fetten  als  Huchti* 
gen  Ot'len  aufgelöst. 

Seine  Zusaimnensetzung  ist  nicht  untersucht,  ^lit  den 
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Sauren  bildet  es  neutrale  Salze  ^  die  indessen  selten  ztnn 
Krystallisiren  zu  bringen  sind,  Ihr  Geschmack  ist  biuer 
und  scharf.  Sie  sind  nicht  so  untersncht.  daß  sich  dar^ 
über  im  Einzelnen  etwas  sagen  ließe.    Feneulle  giebt 

an,  dafs  das  Delphinin  sowohl  saiue,  als  neutrale  und 
selbst  auch  basische  vSaJ/e  bilde.  So  fand  er  mit  Schwe- 
felsäuie  ein  neutrales  Salz,  worin  UM  Th.  Delpliinin  von 
3^116  Th.  Schwefelsäure  gesättigt  werden,  und  ein  ande- 
res basisches^  worin  es  nur  halb  so  viel  aufnahm.  In 
diesem  Falle  wäre  die  Sättigungscapacitat  des  Delphinins 
nur  0,623.  <—  Schwefelsaures  und  essigsaures  Del- 
phinin bilden  nach  dem  Abdampfen  ein  hartes,  durch* 
seheinendes  Gummi.  Salpetersaures  Delpliinin  wird 
beim  Abdampfen  gelb  und  gi*  bt  eine  zci  llici^iiclie  Snlz- 
masse.  Chlorwasserstoffsaures  Delpliinin  ist  eben- 
falls deliquescent«  Oxaisaures  Deiphinin  bildet  weilse 
Blattchen. 

Solanin* 

Das  Solanin  win^e  von  Desfossos  in  den  Beeren 
vom  schwarzen  ISaclitschalten  (Solanum  iiigrutnj  ent- 
deckt. Man  hat  es  nacliiier  auch  in  den  Beeren  von  So^ 
Utnutn  v^rhaudjolinmy  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Bee- 
ren von  Solanum  dulcamara^  imd  selbst  auch  von  tithe* 
rosum  (Kartoffeln)  gefunden.  Man  erhalt  es^  wenn  der 
ausgepreiste  Saft  der  reifen  Beeren  ültrirt  und  mit  kau- 
stischem Ammoniak  gefällt  wird.  Aus  unreifen  Beeren 
erhält  man  es  wohl  auch,  es  ist  aber  dann  durch  den 
schwer  abscheidbaren,  grünen  Farbstoff  verunreinigt.  Der 
I^iederschlagy  welcher  graulich  ist,  wird  wohl  gewaschen 
imd  getrocknet,  und  darauf  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöstj  woraus  sich  das  Solanln  beim  langsamen  Abdam* 
pfen  als  ein  weilses  Pulver  absetzt,  das  etwas  perlmnt» 
terartiges  in  seinem  Ansehen  hat.  Es  hat  einen  schwach 
bitlcieu  mid  ckeliiaflen  Gescliniark.  Bei  etwas  über 
schmilzt  es,  und  bildet,  nach  dem  lirkalten  und  i'rsiar- 
ren,  eine  citrongeibe  Masse.  Auf  gerüthetes  Lackmuspa- 
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pier  reagirt  es  alkalisch,  nicht  aber  aiif  die  Farbe  von 
Curcuma.  In  kaltem  Wasser  ist  es  iinaullÖslich,  und  von 
kochendem  bedarf  es  '8000  Tb.  In  Alkohol  löst  es  sich 
leicht  auf;  nur  wenig  in  Aether«  Jn  Oelen  ist  es  tman^ 
Idslich.  Mit  den  Säuren  giebt  es  völlig  neutrale^  bitter 
schmeckende  Salze.  Schwefelsavires^  Salpetersanresy  essig- 
saures niul  chlorwasserstofisauroi  Solauin  trocknen  alle  /u 
guimni ähnlichen  Massen  ein,  die  sich  leicht  pulvern  las- 
sen. Desfosses  l^nd,  dafs  100  Th.  Solanin  10/Jbl  Th. 
Schwefelsaure  neutralisiren^  in  Folge  dessen  seine  Satti* 
gongscapacitat  2^19  wäre«  —  Seine  ZusammensetBing  ist 
fibr^ns  unbekannt 

Sölanin  soll^  aus  Versuchen  an  einer  KatEe  su  achlie- 
fsen,  zugleich  emetisch  in  hohem  Grade  und  hierauf  sdilaf- 
nuu  liend  wirken.  Bei  Hunden  hat  man  seine  emetische 
Wirkung  bestätigt  gefunden,  nicliL  aber  seine  schLifina- 
chende.  In  grölserer  Dosis  scheint  es  gifüg  zu  sein.  Walir-  ' 
adieinlich  hat  es  Theil  an  der  Wirksamkeit  der  Dnlca- 
nuura  ,,  so  wie  an  den  der  Gesundheit  nachiheiligen  Wir- 
knngen>  welche  man  bisweilen  schon  nach  dem  Genosse 
in  frühzeitiger  Kartoffeln  bemerkt  hau 

Vegetabilische  Salsbasen^  welche  noch  za  wenig  xm- 
tersncht  sind,  als  dafs  sie  mit  Sicherheit  ab  sol- 
che aogcaommcQ  weidca  könnten. 

Picrotoxin. 

Dieser  Stoff  wurde  M^n  Boiillay  bei  einer  Analyse 
der  Beeren  von  Äfen isperm um  cocculiis  (Kückelskörner) 
entdeckt^  indem  dabei  die  Eigenschai  t  desselben,  zu  krystal- 
lisircn>  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Nach  Entdek- 
kung  der  vegetabilischen  Salzbasen^  suchte  er  darzutfaun,  dals 
dieser  Stoff  zu  den  schwächsten  vegetabilischen  Salzbasen 
gehöre  und  Sake  gebe,  die  jedoch  nicht  vollkommen  neu» 
tral  werden.  Casaseca  hat  hierauf  zu  zeigen  gesucht, 
dals  es  keine  Salzbasis  sei;  indessen  sind  seine  Beweise 

noch 
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SK)ch  niclit  entsciieideiid.  —  Bei  der  Frage,  ob  ein  to* 
getabiliKtlier  Körper  Salzbasia  «ei  oder  nichts  darf  man  ' 
aidi  nicbt  anvcfaUetsend  bei  dem  Umstände  halten,  dala 
die  Samnen  davon  vollständig  nentralisirt  werden,  denn 

einem  grofsen  Theile  unorganischer  Salzbasen  feUt  diese 
Eigenschaft,  sondern  man  muls  zusehen,  ob  er  mit  den 
Säuren  Verbindungen  eingeht,  von  welchen  die  fluchtigen 
Sauren  nicht  abdampfen,  oder  aus  welchen  die  Base  nicht 
in  isolirter  Form,  wie  ans  einem  Tientralen  Auflösungs- 
nittel,  anschielst,  welche  Umstände  aber  fOr  das  Picro* 
tosdn  nicht  erwiesen  sind. 

Das  Picrotoxin  erhalt  man,  nadi  B oti II aj's  Vor- 
schrift, auf  folgende  Weise:  Die  Kockeiskörner  werden 
von  der  Schaale  befreit,  zei  Aloisen  uiid  mit  Wasser  aus- 
gekocht, so  lange  dasselbe  noch  etwas  auilost,  worauf 
das  Decoct  ztun  Extract  abgedampft  wird.  Dieses  wird 
mit  Alkohol  von  0,827  ausgezogen.  Diese  Auflösung  wird 
filtrtrt  und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  gelas- 
sen, wahrend  dessen  sich  auf  den  Seiten  des  Gefalsea 
Tropfen  von  einem  eigenen  festen  und  krystallinischen 
Fett  absetzen.  Die  Itlare  Flüssigkeit  wird  ab<j;egossen  und 
der  Alkohol  abdestillirt.  Der  extractartige  ivuckstand  wird 
mit  etwas  Wasser  angerührt,  und  mit  ^  seines  Gewichts 
gebrannter  Talkerde  gut  vermischt,  worauf  man  die  Masse 
eintroduiet.  Das  &itraet  enthalt  viel  freie  Sanre  und 
noch  m^  von  dexp  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun 
mit  der  Talkerde  verbinden  und  unauflöslich  werden. 
Die  Masse  wird  hierauf  mit  Weingeist  von  0,87  so  lange 
gekocht,  als  dieser  noch  etwas  auflöst.  Die  Flüssigkeit 
wird  abgegossen  und  mit  Blullaugenkohie  veriuiücht,  wo- 
durch sie  ihre  Farbe  grölsteniheils  verliert.  Sie  wird  hier- 
auf filtrift  und  abgedampft,  wobei  das  Picrotoxin  verwor- 
.  Ten  anschielst  Von  Neuem  in  Weingeist  aufgelöst  und 
dem  freiwilligen  Abdampfen  überlassen,  schielst  es  in 
Gruppen  aus  kleinen,  glanzenden,  farblosen,  durchsichti- 
gen, vierseitigen  Prismen  an 

*)    WiiiAtock  eibteft  ra«  g6  Vnwa  KoekeUköraeni  beim  Eot- 
scbÜM  3i  UttSM  isnem  Kern;  dieser  gab  beim  AuapreMM 

///.  19 
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Das  Picrotoxin  hat  einen  unerträglich  bitteren  Ge- 
schmack. Es  reagirt  niclit  alkalisch.  Kaltes  Wasser  lost 
davon  ^>  kochendes  <^  auf;  von  Wasser^  welches  freies 
Alkali  enthalt,  vnrd  es  in  noch  grölserer  Menge  aufgelöst 
Kodiender  Alkohcd.von  0,8  lost  seuies  Gewidits  davon 
auf;  Aether  von  0,716  spec.  Gew.  löst  ^-^  auf;  von  fetten 
und  flüchtigen  Oelen  wiid  es  nicht  aulgenoinmen.  Seine 
ZusamnienseUuiig  ist  nicht  untersucht.  Es  wird  von  Sau- 
ren auigelöst,  die  gesälügten  Auilösungen  reagiren  aber 
sauer.  Mehrere  dieser  Salze  sollen  kiystallisiren ;  sie 
schmecken  sehr  bitter  und  sind  schwer  auflöslich.  Die 
Sättigungscapadtät  des  Picrotoxins  ist,  nach  Boullay'a 
Analyse  vom  sdiwefelsauren  Salz,  2,22,  oder  100  Hk 
Picrotoxin  sattigen  11,10  Th.  Schwefelstiure. 

Schwefelsaures  Picrotoxin  schiefst  in  seiden- 
glänzenden,  buscli*  iiormig  vereinigten  Nadeln  an;  ist  in 
120  Th.  kochenden  Wassers  aullösUch.  S al  p e  t e r  s  a ures 
Picrotoxin  bildet  eine  saure  und  zugleich  bittere, 
klebrige  Masse,  welche  sich  beim  £uitrocknen  wie  Alaun 
aufbliht.  Die  überschüssige  Säure  kann  davon  abge- 
dampft werden.  Nach  einer  spateren  Angabe  von  Boul» 
lay  eiliält  man  das  Salpetersäure  Sak  in  schönen  Kiystal- 
len  aiii^eschossen.  Pliospliorsaurcs  Picrotoxin  schielst 
aus  der  Auflösung  der  Base  in  verdünnter,  kochendheüser 
Phosphorsaure  beim  Erkalten  in  feinen  Nadeln  an,  wel- 
che auch  nach  gutem  Auswaschen  das  Lackmuspapier  ro- 
then.  Es  bedarf  50  Th.  kodienden  Wassers  cur  Aufld* 
song.  Oxalsaures  Picrotoxin  schiefst  in  dreiseitigen 
Tafeln  an,  und  ist  in  6  Th.  kochenden  Wassers  auilüs- 
lich.  Weinsaures  Picrotoxin  verhält  sich  ähnlich, 
bedarf  aber  20  Th.  kochenden  Wassers  zur  Auflösung. 


10^  Unzen  fenes  Oel  und  Unze  au<gepr<»fiie  Masse.  Dn^se 
Steht  «r  einige  Mal  mit  Alkohol  aus,  de«tilliri  die««u  dann  ab, 
kocht  dea  erttamom  Ruckttand  mit  Wetter ,  wobei  eich  Oel  eh- 
•cheidet,  des  neo  ebichöpfi,  ond  li£it  dann  de«  PicroioxSa  ea 

einem  warmen  Orte  anschiefsen.    Durch  Umkrystallisiren  aua 
kobolhahif^'em  Waaaer  wird  es  weÜs  crh.ilcon.  Aga  l6  Unzen  Kok* 
keiakuraer»  erhielt  er  ao  3  Drachgoieii  o4(*r  ^  Picroioxio* 
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Essigsaitret  Picrotoxin  schielst  in  gröljeren^  weifien 
Nadeln  an  ^  die  nach  dem  Abwaschen  nicht  mehr  sauer 
reagiren.  Schwefeiianre  entwickelt  danras  nicht  die  Essige 
saure,  wird  es  aber  zuvor  mit  etwas  twetlach  kohlensau- 
rem Kali  zusaimnengeriebei),  und  dann  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  so  entwickelt  sich  Essigsaure.  Salpetersäuit-  ila- 
gegen  macht  die  Essigsäure  daraus  irei.  Die  Ursaclie  des 
Nichteinwirkeos  der  Schwefelsäure  scheint  in  der  Schwer- 
löslicfakeit  des  neugebildeten  schwefelsauren  Sabes  in  der 
Säure  zu  liegen.'  Chlorwasserstoffsaares  Picro- 
toxin 16at  sich  bei  Oberscfausdger  Säure  in  Wasser  auf, 
Idnterlälst  aber  beim  Abdampfen  derselben  eine  krystalli- 
nische  Salzmasie,  die  400  Tii.  kochen  Jen  Wasstis  zur 
Auflosimg  braucht,  und  v.oraus  sich  das  Salz  beim  Er- 
kalten grolstentheils  wieder  abscheideL  Von  Chlor  wird 
das  Picrotoxin  nicht  zersetzt. 

Das  Picrotoxin  ist  sehr  giftig  bewiiiu  Hitze,  Schwinp 
del,  Convulsionen  nnd  den  Tod*  10  Gran  tödtetien  einen 
Hund  innerhalb  i  Stnnde.  Seine  Salze  scheinen  weniger 
giftig  zu  sein.  Die  Anwendung  der  Kockelskömer  zur 
Betaubimg  der  Fische  ist  bekannt  Der  Name  I'icroi  oxin 
kommt  vom  giieciiischen  w$x^ii»  bitter,  und  dem  lateini- 
schen Toxicum,  Gift  *)• 

Daphnin.  Yauquelin  hat  gezeigt^  dals,  wenn 
man  den  mit  kochendheüsem  Wasser  infundirten,  zer» 
achnitienen  Seidelbast  (von  Daphne  megeream)  einige 
Stnnden  lang  in  einem  versdilossenen  Gefals  maceriren 
lafst,  die  Flüssigkeit  dann  abseiht,  sie  mit  Magnesia  ver- 
iKisclit  und  aus  einer  Retorte  destülirt,  so  weit,  als  es 
ohne  Anbrennen  geschehen  kann,  man  ein  Destillat  von 
scharfem,  reizendem  Geruch  und  Geschmack  bekommt, 
welches  deutlich  alkalisch  reag;irt,  von  Säuren  gesättigt 
wird,  mid  dann  concentrirt  und  zu  einem  kxystallisirten 
Sake  gebradit  werden  kann«  Wird  dieses  nun  in  sehr 
wenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit  Magnesia  umdesüUirt, 


•J   Dieff  wird  ]>t!oc!i  yom  ^griechischen  Wort«  r«|is«(>  Jd^</ifar/ii#, 
li«rg«lettet ,  weil  man  die  FCeilo  Tergiitete. 

19  * 
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so  erhält  man  den  basisdien  Stoff  concentrirt.  Ist  er  emtt 
eigeathumliche  Salzbasis  ^  so  kann  sie  Daphnin  genannl 
Mrerden;  aber  Vanquelin  läßt  es  dahin  gestellt  sein, 
ob  er  nidit  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem 

flucliii^c  ii  PflanzenstofF  sei. 

Digitalin.  Le  Royer  giebt  an,  dafs  -w« nn  die 
trockrun  Blaiter  von  Digitalis  purpurea  in  einem  ver- 
scliiossenen  Geläise  mit  Aether  digerirt  werden,  und  die 
Auflösung  in  einem  Destillationsgefaise  zumfisctract  abge» 
dampft  werde ,  Wasser  dann  daraus  ein  saures  Salx  mit 
einer  eigenen  Salzbasis  ausziehe  und  einen  grünen  Satz  zo- 
ruddasse.  Diese  saure  Auflösung  wird  mit  Bleioxyd  ge< 
sättigt  ,  zur  Trockne  abgedninpft  und  wicMl»  r  mit  AetLer 
behandelt,  welcher  das  i31eisalz  unaufgelüsl  Jalst  und  die 
Salzbase  anfnimmt,  die  nach  "Verdampfung  des  Aethers 
als  eine  braune,  schmierige  Masse  zurückbleibt,  einen 
scharfen  Geschmack  hat  imd  auf  geröthetes  Lackmuspa- 
pier schwach  alkalisch  reagirt  In  Alkohol  aufHcIost  und 
in  der  Warme  auf  einer  Glasscheibe  eingetrodtnet,  gab 
es  microscopiscfae  Krystalle,  die  an  der  Luft  schnell  feucht 
wurden.  Das  Digitaliu  waie  dann  eine  in  Wasser  leicht 
aullösliche  Sakbasis,  was  gewifs  von  den  vorhergehenden 
sehr  verschieden  sein  würde.  Le  Rojrer  giebt  an,  dals 
die  Auflösung  dieser  Materie  dieselben  medicinischen  Wiiw 
kungen  wie  die  Digitalis  hervorbringe. 

Jalappin.  Hume  giebt  seine  Darstellung  auf  fol- 
gende Weise  an:  Gröblich  zerstofsene  Jalappenwurzel  wird 
einige  Wochen  lang  in  verdünnter  Essigsaure  niacerirt. 
Es  entsteht  eine  dunkel  gelarlMe  Auflösung,  die  man  ab- 
seiht, mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt  und  darauf 
sehr  stark  unjschiatelt.  Hierdurch  entsteht  ein  sandiger  Nie- 
derschlag von  einer  kömig  luystallisurten  Substanz,  welche 
man  mit  Wasser  auswäsdit.  Nach  wiederholter  Auflö- 
sung m  Essigsaure  und  Fällung  mit  Ammoniak  erhalt  man 
sie  in  kleinen  Nadeln.  Sie  ist  ohne  Geschmack  nnd  Ge- 
ruch. Sie  ist  in  kahem  Wasser  unauflöslich  und  nur  we- 
nig löslich  in  kodicndcrn.  In  Alkohol  löst  sie  sich  leicht 
aul,  ni(  ht  aber  in  Aedier.  Sie  ist  leicht  ganz  schneeweÜS  ZU 
bekommen,  iiane  Unze  Wuizel  giebt  ungefähr  5  Gran. 


Digitized  by  Google 


Pariljm  iincl  Smiiacin»  lUiabarberin«  293 

Pariljin  und  Smilaciiu  Pallotta  giebt  tok,  dah 
wenn  man  die  Infusion  von  Sassaparillwunel  mit  etwas 
Kalkhjdrat  dlgerirt^  dasselbe  eine  Salzbasis  ausscheide^ 

welche,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  sich  aus 
der  kochendheifs  ^t6<»tti^Len  Auilusung  in  Alkolnjl  beim 
Erkalten  als  ein  weifses  Pulver,  von  unangenehnieni^  bit- 
terem Geschmack,  absetze;  sie  färbt  die  Curcumatinctur 
braun,  wird  leicht  von  Sauren  aufgelöst  und  bildet  da- 
mit Sake,  welche,  eingenommen,  Ekel  erregen  und  aeu- 
gleich  die  Schnelligkeit  des  Pulses  vermindern«  Er  nennt 
dieselbe  Pariljin.  Folchi  gfebt  an,  dafs  wenn  das  in- 
nere Mark  der  Sassaparilivv  lirztl  mit  Wasser  macerirt_,  und 
dieses,  nach  Behandlung  mit  ßluüangenkohle,  d(?ni  frei- 
willigen Abdamplen  überlassen  werde,  daraus  eine  Sub- 
stanz in  kleinen,  liellgelben  Kiystallen  anschielse,  die  in 
Alkohol  wenig  auflüsiich  sind,  wenig  Geschmack  haben^ 
im  Sdilnnde  aber  einen  Beiz  zurücklassen,  und  den  Veil-« 
chensyrup  grün  färben.  Er  nennt  dieselbe  Smilacin. 

Rhabarberin  soll,  nach  Carpenter,  eine  Salzba* 
SIS  in  der  Rhabarijerwinzel  sein  ,  weicht)  den  eigentlich 
wiiksamcn  Bestandtheil  darin  ausmacht  *).  Carpenter 
sclnreibt  vor,  die  grob  zerstolsene  Wurzel  nielirere  Aiale 
mit  Wasser  ansiukochen,  das  mit  1  Proc.  Schwefelsaure 
versetst  ist,  so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  wird.  Das 
Decoct  wird  abgeseiht  und  mit  Kalkhydrat  vermischt,  wo- 
mit man  es  woÜ  umrührt,  und  wenn  so  viel  Kalkhydrat 
zugesetzt  ist,  dafs  die  Flüssigkeit  freie  Kalkerde  aufgelöst 
enthält,  wird  sie  durch  Leinen  abgeseiht,  auf  dem  eine 
Bockige,  rothe  Masse  ziu-ückbleibt,  welche  Bhalvarherin, 
Gyps  und  Kalkbydrat  enthalt.  Sie  wird  ausgewaschen, 
getrocknet  und  mit  Alkoliol  behandelt.  Nach  melu-stün- 
<liger  Digestion  mit  demselben,  wird  die  Flüssigkeit  al> 
gegossen  und  ^  vom  Alkohol  abdestillirt.  Die  ubrigblei* 
bende  basische  Ldsnng  wird  genau  mit  Schwefelsäure  ge- 
sattigt, und  bei  gelinder  Wärme  zui  irocknc  vcTdam[4t. 


*)  Wir  komniea  nocb  einmal  auf  die  Hbabarberwurxel  und  eia  «n- 
derea  Rhabariterin  bei  dea  eiaseliiea  Aoaljaaa  der  merkwürdige 
•isn  Warseln  sorodu 
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Die  Masse  ist  nun  rothbraun^  in  Wasser  leicht  auflöslich^ 
hat  einen  susammenziehendeii  Geschmack^  und  endiält 
schwefelsaures  Bhabaxberin, 

Atropin  ans  Atrcpa  Belladonna^  Yiolin  aus  Ftola 

odoraia,  und  S allein  aus  der  Rinde  mehrerer  Weiden- 
arteii^  sind  noch  zu  problemadscb^  als  dais  sie  hier  auige- 
noinmen  werden  könnten. 

3*  Klasse*  Indifferente  Pflanzenstoffe* 

Unter  Indifferenten  Pflanienstaflfen  weiden  solche  veiw 
standen^  welche  nidit  bestimmt  Sauren  oder  Basen  rind. 

Eine  vollkomnn HC  chemische  Indifferenz  bei  einem  Stoffe 
ist  an  sich  unmöglich,  denn  sie  wurde  voraussetzen,  dais 
diesem  ÖtofF  alle  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  zu  verbin- 
den, mangele.  Wir  werden  aber  fmden,  dals  die  unter 
dieser  Abtheilung  begriffenen  Stoffe  sich  bald  mit  Säuren, 
bald  mit  Salzbasen,  und  bald  unter  einander  Tereinlgen 
können,  aber  in  Folge  von  Verwandtschaften,  vrelche 
nicht  so  besthmnt  sind,  wie  die,  welche  zwischen  Säuren 

und  Basen  bc^stclicn. 

Diese  Substanzen  können  unter  zwei  Abtheilungen 
gebracht  werden,  nämlich  1)  solche,  welche  in  einer 
greisen  Anzahl  PHanzen  von  verschiedener  Art  vorkom- 
men, und  die  als  die  allgemeinen  näheren  BestandtheÜe 
des  Pflanzenreichs  betrachtet  werden  können,  wie  z,  B. 
Starke,  Zucker,  Oele,  äarae  vu  s.  w,;  und  2)  solche, 
welche  entweder  einer  besonderen  Speeles,  oder  einigen 
Speeles  von  einem  gewissen  Genus,  oder  höchstens  eini- 
gen wenigen  Geschlechtern  eigenliiumlich  und  geniein- 
sclialtlich  sind,  wie  z,  B.  Caffein,  Gentianin,  Piperin  u.  a. 

Bei  der  ersteren  dieser  Abtlieilungen  ist  es  der  Fall^ 
dafs  die  unter  einer  gemeinschaftlichen  Benennung  begrif* 
fenen  Stoffe  nicht  durchaus  identisch,  sondern  in  gewi^ 
sen  Verhaknissen  von  einander  untersdiieden  sind,  wenn 
sie  auch  in  den  meisten  übereinstimmen ;  so  z.  ß.  haben 
wir  eine  grolse  Anzahl  von  einander  bestimmt  imtcrschie- 
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dener,  fetter  und  ßuchtiger  Oele,  mehrere  vendbiedene 
Arten  von  Zucker^  von  Gummi  n.  s.  w.>  wodorch  wir 
s.  B.  mit  dem  Namen  fettes  Oel  das  Genus  beseidmen 

können^  das  mehrere  Speeles,  wie  Leinöl,  Baumöl,  Man- 
delöl u.  s.  w.,  enthält  Die  Erfahrung  hat  uns  hinlänglich 
gelehrt,  dafs  die  generische  Aehrilichkcit  nicht  darauf  be- 
ruht, dafs  ein  gewisser  Stoff,  z.  B.  ein.  lür  alle  lette  Oele 
gf'nK^inschaftliches  fettes  Oel,  in  diesen  enthalten  sei,  mid 
dais  die  apectellen  Verschiedenheiten  foJglich  nicht  aus 
ungleichen,  mit  diesem  Gele  vereinigten  Stoffen  entsprin- 
gen; es  wird  dadurch  zu  einem  wichtigen  Gegenstand  der 
Untersuchung,  die  Ursache  dieser  gcnerisclien  Aehnlich» 
keit  zwischen  speci/isch  unterschiedenen  Kürpt-rn  auf/.iii la- 
den. Dafs  sie  in  der  Zusammensetzung  liegt,  ist  offen- 
bar,  was  abec  das  generiscli  Aehnliche  in  der  Zusammen- 
setzung ausmacht,  ist  nicht  so  leicht  zu  entdecken.  Man 
fallt  dabei  zuerst  auf  die  Yermuthung,  dals  die  zu  dem^ 
selben  Genus  gehörenden  Korper  eine  einigeimalsen  gleiche 
procentische  Zusammensetzung  haben,  daß  «ie  ans  einer 
gröfscren  Anzahl  einfacher  Atome  bestehen,  und  in  einem 
oder  dem  anderen  Atom  desselben  Elementes  variiren, 
wodurch  kleine  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
kleine  Abänderungen  in  den  Eigenscliarten  bewirken,  und 
wobei  specißsche  Unterschiede  unter  fieibehaltung  der  gene» 
Tischen  Aehnlichkeit  entstehen.  Aber  diese  so  walurschein^ 
liehe  Vermuthung  whrd  gleichwohl  nicht  durch  die  ana- 
lytischen Untersuchungen  bekräftigt ;  denn  Gummi,  Stärke 
und  Zucker  halben  eine  fast  so  gleiche  procentische  Zu- 
samiiieiisf i/.nng ,  dafs  die  Ungleitiilieitcn  in  den  Resulta- 
ten ihrer  Analysen  kaum  die  Grüike  von  Beobachiung«- 
fehlem  mittelrnäPsig  gut  angestellter  Analysen  uliersteigen, 
und  gleichwohl  besitzen  diese  Körper  bestimmte  generi- 
sdie  Ungleichheiten,  während  dagegen  zwischen  dem  Rohr- 
zucker und  dem  Traubenzucker,  welche  einander  so  ähn- 
lich sind,  eine  sehr  bedeutende  Ungleichheit  in  der  pro- 
centischen  Zusammensetzung  statt  Jmdet.  Die  procenti- 
sdie  Znsammensetzung  des  flüchtigen  Lavendelois  kommt 
der  des  trodmenden  feuen  Leinöls  aehr  nahe,  dessen  ietz- 
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teren  Zusanunensetzimg  dag^e^en  weit  mehr  von  der  des 
ebenfalls  fetten  und  trocknenden  Walinufsöls  abweiclit. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dals  diese  generiscfaea  Aefanlich- 
keiien  nicht  hauptaachlich  auf  einer  Aehnlichkeit  der  re* 
lativen  Proportionen  ihrer  Bestandtheile  beruhen;  aber  in 
diesem  FaÜ  bleibt  nur  übrig,  eine  Aeluilicbkeit  in  der 
Art  zu  vermuthen,  nach  welcher  die  Atome  der  etnfadien 
Körper,  indem  sie  das  zusammenge^tzte  Atom  der  er- 
sten Oithmng  bilden,  znsaninicM^'.' paart  liegen,  in  wel- 
chem Falle  die  Aehnlichkeit  in  der  Construction  dieses 
Atom.s  die  Ursache  der  generischon  Aehnlichkeit  und  der 
Ungleichheit  in  der  procentischen  Zinammensetmng  ij^ 
d  h.  der  Untersdiied  in  der  relativen  Anxahl  der  einf»» 
dien  Atome  in  den  zusammengesetzten  macht  den  Grand 
ihrer  specifisdien  Ungleichheiten  aus.  Aber  wenn  auch 
eine  solche  Ahnung  der  inneren  Ursachen  dieser  Erschei« 
nungen  als  völlig  wahrscheinlich  oder  sogar  richtig  be- 
trachtet werden  könnte,  so  sind  wir  doch  deshalb  in 
reeller  KenntnÜs  nicht  weiter  gekommen,  weil  es  wahr* 
acheinlich  niemals  glücken  wird,  die  EJgenthumlichkeit 
dieser  Construction  in  den  zusammengesetzten  Monien  m 
bestimmen,  wenn  anders  nicht  von  Seiten  der  Krystallo* 
giaphie  ein  Mal  eine  Möglichkeit,  hiar  weiter  ein^udiin- 
gen,  exöSüct  wird. 

* 

^*  Pflanzenstoffe,  welche  in  einer  grofaen  An* 
zahl  Pflanzen  von  verschiedener  Art  vorkom- 
men, und  als  die  allgemeiiicu  näheren  Be- 
standtheile des  Pflanzenreichs  betrachtet 
werden  können* 

Starke. 

Dieser^tofiF  kommt  in  dner  groisen  Anzahl  von  Pflan- 
zen vor.  Nach  Wahlenberg  findet  sie  sich  1)  in  allen 

Saamen,  mit  Ausnahme  der  der  herzblatilosen  Pflanzen, 
und  in  gröister  Menge  wird  sie  aus  den  Öaamen  der  Ge» 
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treidearten  und  der  Gräser  gewonnen;  2)  in  zapfenför- 
migen,  runden^  mehrjährigen  Wurzeln^  mit  jährigem  Stei^ 
gdk  über  der  Erde;  die  grölste  Menge  liegt  in  den  knol» 
ligen^  wie  Karloflelnj  ConiH^hMtim  hatatas  vmd  edtdisp 
Helimuhui  tn&erosns,  Jairopka  Maniltot  tt.  a.;  3)  im 
Stamme  meluLrcr  ciiibci /-blättriger  Pflanzen  ,  zumal  der 
Palmen,  wie  Sagus  Rnmp/in,  Cycas  revoliUa  und  circi^ 
nalis  u.  a.;  dagegen  aber  findet  man  sie  selten  in  dera  • 
Stanmie  und  den  Aesten  zweiherzblattrtger  PEanaen;  4)  in 
Terschiedenen  Flechtenarten. 

Yoii  der  Staike  giebt  es  mehrere  nn^eidie  Abän- 
derungen ^  nämlich  aj  gewohnliche  Stärke,  b)  Inuliiiy 
o)  MoosstSike. 

aj  Gewöhnliche  Stärke  eihait  man  am  reinsten 
aus  Kartnfleln,  welche  man  zerreibt,  auf  ein  Seihtuch 
legt,  und  auf  diesem  mit  Wasser  abspulilt.  Das  Wasser 
läuft  milch iclit  durch  und  setzt  dann  die  Stärke  ab.  Man 
gießt  flas  Wasser  ab^  wäscht  die  Stärke  einige  Mal  mit 
reinem  Wasser  aus  und  trocknet  sie  an  der  Luft«  —  Die 
meiste  Stärke  wird  aus  Boggen  oder  Waizen  bereitet; 
die  Bereitung  geschieht  äuf  zwei  Arten:  1)  Man  läfst  den 
Waizen  in  Wasser  quellen^  bis  dafs  er  mit  LeicJitigkeit 
zerdrückt  werden  kann,  worauf  er  entweder  durch  Mühl- 
steine unter  Wasser  zermalüen,  oder  auch  unter  Wasser  iu 
Säcken  zezpreist  wird^  so  lange  als  noch  das  Wasser  nach 
erneuertem  Nässen  und  Pressen  der  Säcke  milcbigt  wird, 
wobei  sich  die  Stärke  Im  Wasser  aufschlämmt,  welches 
dadurch  wie  Milch  wird,  und  die  Stärke  in  der  Ruhe 
aut  dem  Budun  absetzt. 

Die  Saamen  der  (rctreidearten  enthalten,  neben  der 
Stärlie,  eine  eigene  Materie^  welche  man  PHanzenleim 
nennt^  und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde;  diese 
wird  bei  der  Zerreibung  der  Saamenkömer  aum  Theil 
mit  der  Stärke  aufgeschlämmt,  und  lälst  sich  nicht  m^ 
medianisch  davon  trennen;  da  aber  diese  Substana  in  ver- 
dünnten Säuren  auflüslich  ist,  so  läfst  man  das  die  Starke 
enthaltende  Wasser  über  der  Staike  stehen  und  sauer  wer- 
den, wobei  sich  dann  der  meiste  PÜanzenieim  auiiöst« 
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2)  Der  Waizen  oder  iloggcn  wird  geschroten  und  in  gro- 
Iben  holzemen  Gefä&en  mit  Wasser  vermischt^  dem  man 
eine  Portion  «cfaon  gesäuerten  Starke- Wassen  xosetst 
Die  Masse  kommt  dann  in  Gäbrungy  mid  der  Fflansen* 
leim  wird  tbeils  zerstört,  tfaeils  autgelosL  Nach  12  bis 
14  Tagen  nimmt  man  die  saure  Flüssigkeit  weg  und  gießt 
frisches  Wasser  auf,  welches  wiedemin  abgezapft  wird, 
sobald  sich  die  Masse  wieder  gesetzt  hat.  Knn  wird  die 
Masse  durch  ein  Haarsieb  geseilt!,  auf  dem  der  gröbste 
Theil  der  Kleye  »mickbleibt.  l\.u  hdem  sich  die  Starke 
von  Neuem  abgesetzt  hat  und  das  Wasser  abgeflossen  ist, 
liegt  die  mit  durdigelaufene  feinere  Kleje  obenauf  und 
wird  weggenommen.  Hierauf  wird  die  Masse  mit  Was- 
ser angerührt  und  durch  ein  feines  Tuch  von  Seide  ge- 
seilt ,  welches  die  noch  übrige  Kieye  zurückbehält  und 
die  Starke  durchläfst.  —  Die  feuchte  Stärke  wird  ge- 
wöhnlich in  gröisem  Massen  von  der  Form  und  Gröise 
eines  Mauersteins  zusammengedrückt,  an  der  Luft  getrock- 
net, und  zum  völligen  Austrocknen  nachher  noch  zwischen 
den  Händen  in  Meinere  Stuckchen  zeHnockelt. 

Wird  die  noch  feuchte  Stärke  in  einer,  ungefSlv  bis 
zu  -|-60®  gellenden  Wärme  getrocknet,  so  gelatinirt  sie 
mit  dem  Wasser  zu  einer  halb  durchsiclitigen  Masse,  wel- 
che nacliher  nicht  mehr  mehlig  wird,  und  nach  dem  völ- 
ligen Austrocknen  halb  durchscheinend  und  hart  wird« 
Auf  diese  Art  bereitet  man  den  Sago,  welcher  Stärke  ans 
dem  Mark  einer  Palmenart,  des  Sagtts  BMtmpUii^  in,  und 
die  Cassava  oder  Tapioka,  welche  die  Starke  einer  übri- 
gens giftigen  Wurzel,  Jatroptia  Mani/iot,  ist. 

Die  Stärke  liegt  in  den  Höhlungen  der  niinzeii- 
iSellen  in  Gestalt  kleiner,  weifser,  glänzender  Kürner,  die 
jedoch  unter  dem  Microscope  keine  Krystalitextur  zeigen. 
Sie  vermengen  sich  sehr  leicht  mit  Wasser  und  erhalten 
sich  darin  lange  suspendirt.  Die  Kömchen  der  Kartoffel- 
stärke sind  etwas  grölser,  als  die  von  Waizenstaike,  zwi- 
sdien  denen  übrigens  weiter  kein  Unterschied  statt  findet, 
als  die  mechanische  Einmenonng  von  PHanzmk  iju  in  dt  r 
Waizenstärke,  weiche  letzteie  indessen  groi^reniUeiis  dm*ch 
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Bilacentioii  lovrohl  mit  destlUirtem  Bisig^  ab  mit  jdur 
verdümiter^  kalter  Lange  davon  befreit  werden  kann. 

So  wie  die  Stärke  im  Handel  vorkommt^  bildet  sie 
schneeweifse  Klumpen,  die  sich  zwischen  den  Fingern 
leicht  zuni  feinsten  Pulver  zeni rücken  lassen ^  oder  sie  ist 
auch  schon  in  ein  solches  Mehl  verwandelt  (Haarpuder), 
und  giebt  beim  Drücken  einen  knarrenden  LauL  Bir 
apec.  Gewicht  ist  1^53. 

Die  cbarakierisirenden  und  generischen  Eigenschaften, 

wdclie  allen  Arten  von  St&ke  «Aommen,  sind  unter  FoU 
gendem  begriffen:  Sie  ist  in  ludtem  Wasser  unaufldslicb, 
wird  aber  von  kochendem  zu  einer  sdileimigen  Flüssig- 
keit aui^elöst;  in  Alkohol  ist  sie  unauUöslicb.  Beim  Ko- 
chen mit  verdünnten  Sauren  wird  sie  in  Zucker  verwan- 
delt, und  mit  Salpetersäure  in  Aepfelsäure  und  Oxaisäure^t 
ohne  Spur  von  Schleimsäure;  ihre  Auflosung  in  wannen 
Wasser  wird  von  Qieiessig  oder  im  Allgemeinen  von  ba^ 
aisdien  Blmsaken,  und  ilire  eriialtete  Auhosung  wird  von 
Galläpfeliniusion  gefaUt. 

Die  Stärke  verändert  sich  leicht  bei  Behandlung  mit 
chemischen  Iicagenlien,  und  geht  in  eine,  dem  Guimiü 
ähnliche  Substanz  iiber.  Setzt  man  sie  einer  höhexen  i  eni- 
peratur  aus,  so  dais  sie  gelinde  gerostet  wird,  ohne  aber 
anzubrennen,  so  riecht  sie  wie  frisches  Brod,  und  wird 
dann  vollkommen  in  Wasser  auflösUch;  diese  Auflösung 
liefert  nach  der  Verdampfung  des  Wassers  eine  Siibstanz, 
welche  sich  dem  Gummi  so  ähnlich  verhalt,  daß  sie  In 
den  Künsten  statt  dessen  gebraucht  werdt:n  kann.  Öiär- 
ker  erhitzt,  schmilzt  sie  halb,  verkohlt  sich,  raucht,  ent- 
zündet sich  mit  i^lamme  und  wird  zerstört.  Bei  der  De« 
atillation  liefert  sie  die  gewöhnlichen  Producte  der  PBai^ 
zenstoHe,  saures  Wasser,  brenzliches  Oel  und  brennbare 
Gase,  und  hinterlalst  eine  blasige  Kohle. 

Unter  den  einfachen  Körpern  verbinden  sich  nur 
Chlor  und  Jod  damit.  Ersteres  wirkt  auf  nassem  V\  ege 
wenig  darauf;  wird  aber  trockne  Stärke  in  Clilorgas  ge- 
bracht, so  wird  das  Gas  absorbirt  und  die  Stäike  iiüssig, 
es  entwickelt  sich  etwas  Kohiensaurega«,  und  die  Masse 
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wird  braun  und  salzsäurehaltig*  Die  Verbindung  mit  Jod 
dagegen  ist  sehr  merkwürdige  und  es  wurde  iJÜer  scfacm 
im  ersten  Theile  als  eines  der  besten  Entdecknngsmittel 
des  Jods  erwälint.  Nach  der  ungleichen  Menge  der  Starke 
ist  sie  röthlich^  violett  >  blau  oder  sogar  schwarz.  Diese 
Verbindung  erhält  man,  wenn  ein  Gemenge  von  Stärke 
und  Wasser  entweder  mit  einer  Atdiösung  von  Jod  in 
Alkohol  überguistn  odor  blofs  mit  pulveriörmigem  Jod 
vermischt  wird.  Die  Verbindung  beruht  indessen  nur 
auf  sehr  schwachen  Verwandtschaften,  so  da£s  das  Jod 
aus  der  troduien  Verbindung  durch  Vetdamplen  einem 
Theil  nachj  aus  der  feuchten  aber  nach  einiger  Zeit  voll- 
kooimen  weggeht.  Wird  die  Jodstärke  destiUirt>  so  ent- 
weicht zuerst  Jod,  und  dann  wird  die  Starke,  noch  ehe  alles 
Jod  abgeschieden  ist,  zerstört,  wodurch  zugleich  Jodwasser- 
stoflFsäure  gebildet  wird,  die  uberdestillirt.  Die  Jodstärke 
ist  in  kaltem  Wasser  aufloslich^  und  um  so  mehr,  je  rei- 
cher sie  an  Jod  ist.  Die  scfawarzblaue  löst  sich  leicht  und 
mit  violetter  Farbe  auf,  die  blaue  schwerer  und  ohne 
Farbe.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird  sie  mit 
brauner,  beim  Verdünnen  violett  werdender  Farbe,  von 
verdünnter  Schwefelsäiue  dagegen  mit  blauer  Farbe  auf- 
gelost. Chlorwnsser  zerstört  die  Farbe  der  Jodstärk o,  die 
davon  gelblich  wird.  Verdimnte  Salpetersäure  verwan- 
delt dieselbe  in  eine  blaue  Gelee,  stärkere  S  dpetersanre 
löst  sie  zu  einer  rötfalichen  Flüssigkeit  auf.  Mit  concen- 
trirter Chlorwasserstoffsaure  gelatinirt  sie;  von  verdünn* 
ter  aber,  so  wie  auch  von  Phosphonaure  und  Essigsanr« 
wird  sie  nicht  angegriffen.  SchweHichte  Säure,  so  wie 
Sdiwefel Wasserstoff  zerstören  die  lailje;  eben  so  .use- 
nichte  Säure,  aber  in  letzterem  Fnlle  bringt  eine  stärkere 
Säure  sie  wieder  hervor.  Die  Alkalien  zerstören  dieselbe 
ebenfalls,  aber  Sauren  stellen  sie  wieder  her.  QuecksUr 
berchlorid  zerstört  die  Farbe  so,  dais  sie  nicht  wieder 
durch  Sauren  hervonrnrufen  ist. 

So  lange  die  Starke  ihre  anfängliche  MeMform  be* 
lläll,  wird  MC  nicht  von  kaltem  Wasser  aulgelost;  wird 
sie  aber  mit  Wasser  bis  zu  ungetähr  -|-6U  bis  70"  erhitiO, 
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so  «diwUlt  sie  im  Wasser  anf  und  verwandelt  sieb  in' 
einen  Kleister  >  welcher  von  reiner  Starice  gesdunacldoe 
ist.  Man  hat  bemerkt^  dals  Starke  von  angleichen  Pflanz 

zen  ungleiche  Temperatur  erfordert,  tmd  das  Wasser  un- 
cich  siarlv  ?;rhlcimig  tnachr.  Diese  Klei.slerbilduiig  ist  nicht 
als  eine  Auiiusiuig  zu  betrachten,  sondern  sie  ist  eine  Aiif- 
queliuDg  im  Wasser^  wobei  sie,  wie  ein  Schwamm^  die« 
aes  einsaugt j  und  es  wieder  fahren  läfst^  wenn  man  sie 
auf  eine  poröse  Masse  legt^  deren  Poren  das  Bestreben 
haben,  das  Wasser  mit  der  Starke  oder  dem  Kleister  zu 
theilen;  wird  sie  e.  B.  auf  vielfach  insammengelegtee 
Löschpapier  gelegt,  und  dieses,  so  oft  es  feucht  gewor- 
den ist,  mit  neuem  vertauscht,  so  vermindert  sich  ihr 
Volum  und  Wassergehalt  unauiliörJich,  bis  sie  zuletzt  zu 
einer  bomartigen  Masse  eintrocknet,  die  nach  dem  Pul« 
vern  bei  neuer  Behandlung  mit  heÜsem  Wasser,  diesel- 
ben Erscheinungen  darbietet.  Diese  Eigenschaft,  im  Was* 
aer  zu  einer  nicht  aufgelösten  gallertartigen  Masse  anzu- 
adiwellen,  die  wir  schon  oben  bei  der  GaUertsaure  imd 
ihren  Salzen  kennen  gelernt  haben,  macht  das  Charakte- 
ristische des  Scldeimes  im  Thierreicli  aus,  und  wir  wer- 
den sie  später  nocii  bei  einem  und  dem  anderen  Pflan- 
zenstoffe  wieder  fmden.  Aber  anfser  diesem  Aufquellen 
vvird  auch  vniklich  eine  Portion  Starke  im  Wasser  auf- 
gelöst; das  wanne  Wasser  enthalt  viel  mehr  aufgelöst,  als 
das  ludte,  und  daher  kommt  es,  daß  wenn  Starke  mit 
dem  40  bis  50  fachen  Gewichte  Wassers  gekocht  wird, 
die  waniio  Flüssigkeit  eine  ordentliche  Aullosung  ist,  die 
beim  Erkalten  die  Stärke  absetzt  und  zu  Kleister  wird, 
und  wird  die  Stärke  in  dem  60  bis  80  fachen  Gewichte 
Wassers  aufgelöst,  so  setzt  sie  erst  nach  langer  Ruhe  und 
in  der  Kälte  die  aufgequollene  Masse  in  gallertartigen 
Klumpen  ab.  Durch  eine  hinreichende  Menge  Wassers 
kann  sich  die  ganze  Menge  von  Stärke  nach  dem  Erkal- 
ten aulgelöst  eiliiilten.  Nach  Vogel  kann  aus  einer  klei- 
sterartigen Aullösung  die  Stärke  durch  Gefrieren  und  Auf- 
thauen  der  Flüssigkeit  wieder  in  Pulverform  erhalten  wer- 
den, was  auf  keine  andere  Art  glückL  Langes  Kochen 
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oder  Abdampfung  der  Auflösung  der  Starke  verändert  sie 
nach  und  nach^  und  bringt  sie  dem  aufldsUcfaen  Zustand 
nahe^  in  welchen  die  Starke  durch  Bdcten  yenem  wird« 
Dadurch  geschieht  es  aucfa^  dals  die  aufgelöfte  Stärke  nach 
Abdampfung  der  Flteigkeit  dem  gr5isten  Theile  nach  wie- 
der von  kaltem  Wasser  aufgenommen  wird.  Vogel  giebt 
dagegen  an,  dafs  Stärke,  vier  Tage  lang  mit  Wasser  ge- 
kocht, (las  beim  Abdampfen  immer  wieder  ersetzt  ^vurde, 
ein  bitteres,  in  der  liussigkeit  aufgelöstes  Gummi,  aber 
zugleich  auch  eine  iKumartige,  In  der  Flüssigkeit  unanf» 
losliche  Masse  gab.  Sowohl  die  schleimige  Starke,  als 
die  Auflösung  sind  wasserklar  und  durchsichtig.  Die  Un> 
klarheit,  welclie  der  Kleister  oft  hat,  kommt  theils  von 
unaufgelöster  Starke,  theils  von  anderen  unauf^elösten, 
derselben  eingemengten  Stoffen,  Sowohl  der  nnlgeiöste, 
als  der  blofs  gelatiiiii  te  llieil  zeigen  gleiche  iieaction  auf 
Jod,  Bieiessig  und  Galläpfelinfusion. 

Wird  eine  mit  Wasser  gekochte  Stäriie,  bei  oder 
ohne  Zutritt  der  Luft,  sich  selbst  fiberlassen,  so  min- 
dert sie  sich  sehr  bedeutend,  sumal  wenn  man  das  Aus- 
trocknen dabei  verhindert''^);  die  Starlte  verwandelt  sich 
dabei  in  Zucker,  der  nach  einem  oder  zwei  Alunatcn  und 
bei  gewöhnlicher  Somniertcmperatur  (-|-19o  —  24**)  zwi- 
schen 4*  und  der  Hallte  vom  Gewicht  der  angewandten 
Starke  ausmacht,  in  Gummi ^  wenig  veränderte  kleisterai^ 
tige  Starke  und  bisweilen  eine  harsahnliche  Materie.  Da- 
bei wird  die  txih  wenig  von  der  Stärke  verändert,  etwas 
SauerstofFgas  wird  in  Kohlensiuregas  verwandelt,  und 
sLcilt  Juan  den  Versuch  in  verschlossenen  Geiäfsen  an,  so 
fmdet  man,  dnfs  sicli  kl»  im-  Menden  sowohl  von  Wasser- 
stoßgas als  Koblensäuregas  entwickeln.  Hieraus  sieht  man, 
dafs  der  Zutritt  der  Luft  keine  nothwendige  Bedingung 
XU  diesen  Veränderungen  ist;  hat  aber  die  Luft  voUkomm- 
nen  Zutritt,  und  wird  das  verdunstende  Wasser  taglich 
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ersetzt^  ao  wird  der  Kleister  nach  wenigen  Tagen  Btis* 
Kg,  ohne  SU  schimmeln^  und  wird  er  nadi  Verlauf  eines 
Monats  zur  Trockne  abgedampft  und  bei  -f.  100»  getrock- 
net^ 80  wiegt  er  wenig  mehr  als  |.  vom  Gewicht  der  an- 
gewandten Stärke,  w  iJirejid  dagegen,  beim  AiisscIiluTs  der 
Luft,  die  getrocknete  Masse  selir  nnlu  dns  Gewicht  der 
angewandten  Stärke  bat.  Die  Veränderungen,  weiche 
die  Starke  auf  diese  Weise  erleidet^  sind  von  de  Saus- 
sure untersucht  worden^  und  die  elnzehien  Besultate  d»* 
von  machen  am  besten  das  VerhältniTs  deutlich. 

A  in  der  folgenden  Aufstellung  ist  der  Rüdestand  von 
100  Th.  Waizenstarke  mit  1200  Tb.  Wassers  zu  Kleister 
gemaclir  ,  was  zwei  Jafne  lang  auf  einer  flachen  Schaale 
stellen  gelassen  wurde,  worauf  ein  grauer,  schinunliger,  ge- 
ruchloser, nicht  klebriger,  halbfiüssiger  Teig  zuruckblieb, 
welcher  Lackmus  nicht  rötbete,  und,  bei  ^lOO«  getrock- 
net,  0,8  vom  Gewicht  der  ebenfalls  bei  -j-lOO»  getrock- 
neten Stariie  betrug. 

B  ist  ein  gleidi  bescbaifener  Klefster,  welcher  38  Tage 
lang  in  einer  wohl  verkorkten,  ganz  wenig  Luft  enthal- 
tenden Flasche  gelassen  wurde.  Die  getrocknete  Masse 
wog  100,2  vom  Gevviclit  der  angewandten  Stärke. 

G  ist  ein  ahnlicher,  38  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
rfihren  und  Ersetzen  des  Wassers  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzter  Kleister.  Der  trodue  Rüdestand  wog  0,83. 

1>  ein  ahnlicher  Kleister,  aber  von  Kartoffelstärke, 
in  einer  Flasche  mit  Gasentwickelungsröbre  42  Tage  lang 
sieben  gelassen.  Gab  8,7  Cubikcentimeter  Gas  auf  jeden 
Grainni  Stärke,  wovon  7,22  Wasserstoffgas  und  1,48  Koh- 
lensauregRS  waren,  welche  also  dem  Gewichte  nach,  tu 
dem  der  Starke,  eine  höchst  geringe  Quantität  ausma- 
chen. Die  trodtne  Masse  wog  100  oder  eben  so  viel, 
wie  die  Stärke. 

E  dieselbe  Masse,  gleich  lange  Zeit  der  Luft  ansge» 
set2.t,  der  Huckstand  wog  0,653. 
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Die  Aaaljae  dieser  Buckstande  gab: 

A.    B.    c   a  K. 

Zudker   37,00  47^  49,7  35^  30^ 

Gummi   10,00  23,0  9,7  17,5  17,2 

Etwas  veränd(  rrer  Kleister  14,30    8,0  5,2  18,7  17,0 

UnaufgelGste  Starke  .    .    .  5,83     4,0  3,8  9,4  9,3 

•  Holzartige  Slaike  ....  10,53  10,3  ^  9,2  7,0  4,4 

Kohle  «  Spur  Spur*  Spur  0^2 

Weiches  Hare  0,30  —  —  ^ 

Verlust    •                           — •  —  ^  '  ^fl  ^ 

77,96  92,7  77,9  49,0  78,5 

Beim  Bebandeln  dieser  Rückstände  mit  kaltem  Wae* 
aer  I5sten  sich  Gnnrnii  mid  Zndier  anf ,  die  durch  Alko- 
hol getrennt  wurden,  indem  diestr  den  Zucker  auflöst 
und  das  Gummi  lallt.  Wird  das  in  kaltem  Wasser  nicht 
Aufgelöste  mit  kociiciidlieüsem  behandelt,  so  löst  sich  die 
wenig  veränderte,  IdeisterfönTiige  Stärke  auf,  welche  Saua» 
anre  Amidine  nennt.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr 
schwer  löslicb,  löst  sidi  aber  in  allen  Veihiltnissen  in 
Wasser  von  auf,  und  eine  Auflösung,  welche  bis 

zu  ^  ihres  Gewichts  enthält,  gelatinirt  nicht  mehr;  star«* 
ker  concentrirt,  schlägt  sich  daraus  eine  weilse,  uiuiurch- 
siclitix^e  Mnsse  nieder,  und  völlig  eingetroi  knet,  wud  sie 
halbdin  chscbemend,  hart  und  leicht  zu  pulvern^  Sie  be» 
halt  alle  Keactionen  der  Stärke  auf  Jod,  Barytwasser^ 
Bleiessig  und  Gailapfe]  inhision  beL  —  Die  unaufgdöste 
Portion  von  eingemengter  mehlfönniger  Slaike  Im  Klei* 
ster,  welche  allen  Veränderungen  entgangen  war,  wurde 
mit  lauer,  sehr  verdünnter  Schwelclsäure  ausgezogen. 
Hieraui  blieb  noch  eine  Materie  unaufgelöst,  die  von 
einer  verduuiut  a  (y'- Hydrat  entlialtenden)  Auflösung  von 
kaustischem  Kali  aufgenommen,  und  daraus  durch  ver- 
dünnte Schwefeisäure  in  Gestalt  eines  leichten,  gelben 
Pulvers  gelallt  wurde,  welches  sich  mit  Jod  blaute,  beim 
Trocknen  zusanunenbackte,  achwaxx  wurde  und  einen 
glasigen,  glänzenden  Bruch  bekam.  Diefs  ist  die  Sub- 
stanz, weidie  de  iSdUä^ure  hulzaiüge  6uuku  iicumte.  hs 
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igt  vaagBwiSaf  ob  diese  Materie  ins  der  Stärke  gebildet 
wlrd^  oder  darin  enthalten  i^  and  abgeschieden  wird, 
denn  in  sehr  viden  Pflamen  ist  das  Gewebej  in  weldiem 
die  Stirke  sieb  abgesetzt  findet^  von  gleicher  Natnr  mit 

dieser  Materie,  wie  icli  beim  Holze  iiocli  aul  ijlucn  werde, 
l^ach  Ansziehnn^  dieser  Substanz  lost  Aikuiiül  aus  dem 
Bückstand  bisweilen  ein  Harz  aul^  und  zuletzt  bleibt  eine 
£ohle  übrig,  die  während  der  Veränderung  der  Starke 
abgeschieden  wnrde,  und  die  Producte  braun  larbL 

Isl  die  Stärke  bei  dieser  £reiwilligen  Veränderung 
xnit  Pflanienleim  vermischt,  so  verwandelt  sie  sich  öfters 
innerhalb  12  Stunden  in  Zucker.  Beim  Pflanzenleim  werde 
ich  aul  diese  wichtige  Erscheinunpf  zurückkt  inmcn. 

Die  Stärke  hl  in  Alkohol  und  At  i her  unaiii löslich, 
und  aus  ihrer  Auflösung,  sowohl  in  Wasser  als  in  verdünn« 
len  Säuren  >  wird  sie  von  ersterem  niedergeschlagen. 

Die  Starke  wird  von  verdünnten  Säuren  in  einer 
Uaren  und  dnnnflielsenden  Flfi^sig^eit  aufgelöst.  Durch 
längere  2ieit  fortgesetztes  Kodien  dieser  Aufl6sun<7  vert 
wandelt  sich  die  Starke  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in 
Zucker.  Ich  werde  weiter  unten  beim  Traubenzucker 
diesen  Proreis  anführen.  Die  Auflösimg  der  Stärke  von 
den  Säuren  scheint  zum  Theil  auf  einer  wirklichen  Ver- 
bindung mit  der  Säure  zu  i>eruhen.  De  Saussure  hat 
eine  kr^stallisirte  Verbindung  vcm  Schwefelsäure  mitStätke 
entdedUj  •welche  man  eibält,  wenn  man  1  Th.  Stärke  bei 
gelinder  Wärrae  in  3  Th.,  zuvor  mit  36  Th.  Wassers  ver- 
dünnter, Schwefelsäure  auflost,  imd  die  Aullüsiin^  mit 
Alkohol  vermischt,  welcher  eine,  mit  Stärke  gemengte, 
ktystalliniscbe  Verbindung  niederschlägt;  der  Niederschlag 
wird  mit  Spiritus  gewaschen  und  darauf  in  einer  gerin^ 
gen  Menge  kalten  Wassers  aufgelöst^  welches  beim  frei- 
willigen Abdampfen  lange,  sdimale  Nadeln  von  schwe- 
felsaurer Starke  giebt.  Die  Mutterlauge  enthält  freie  Säure, 
die  man  von  den  Krystallen  mit  Spiritus  absjuilih.  Die 
Krystalle  werden  nicht  vollständig  von  Wasser  aufgelöst^ 
welches  immer  etwas  Stärke  abscheidet  und  sauer  wird. 
Die  ausgeschiedene  Stärke  wird  von  Jod  nicht  blau,  soo- 
lll.  20 
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dem  yveinroth.  —  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird, 
die  Stärke  langsam  zu  einer  Ateiien^  schwarzen  Masse  auf- 
gelöst^, die  schweflichtsaiires  Gas  entwickelt^  und  woraus 
Wasser  eine  kohlige  Materie  absdieideL  Salpetersäure 
loat  die  Stärke  leicht  auf^  vaid  sersetst  sie  in  der  Wirme 
in  Aepfelsäure  imd  Oxalsäure^  ohne  Spur  von  mgleich 
gebilcl<Jtt'r  S(  lileiinsäure.  Von  Starke  aus  den  Getreide- 
arten erhalt  jiiaii  dabei  zugieicii  ein  gelbliches,  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  absei  leidendes  Fett,  wel- 
ches von  eingemengtem  Püanzenleim  herzurühren  scheint. 
^  Conoentrirte  ChlorwasserstofFsäure  löst  die  Starke  lang- 
#am  auf  y  und  wird  die  Flüssigkeit  damit  gesättigt,  so 
wird  sie  braun  und  dick. 

Mit  Salabasen  vereinigt  sich  die  Stärke  begieriger, 
als  mit  Säuren.  Eine  ronceiiiiinc  Auiiüiuiig  von  Kalihy. 
drat  bildet,  mit  Siaike  zu*»amniengerieben,  eine  durcii- 
sichtige ,  gallertartige,  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser 
auflosliche  Verbindung,  woraus  die  Stärke  durch  Säuren 
gpfällt  wird.  Verdünnt  man  die  Uare  Gelee  mit  viel 
Wasser,  so  wird  sie  opalisirend«  Kartoffelstärke  ist  in 
AUcali  leichter  auflöslich,  als  Waizenstarke.  Mit  Baryt- 
erde und  mit  Kalkerde  bildet  die  Stärke  eine  unauilos- 
liche  Verbindung,  welche  sich  beim  Vermisclien  einer 
wäfsrigen  AuUosung  von  Stärke  mit  Baryt-  oder  Kalk- 
Wasser  niederschlägt.  Mit  Bleioxyd  erhält  man  die  Starke 
verbunden,  wenn  eine  kochendheilse  Auflösung  von  Stäike 
mit  einem  Ueberschuls  entweder  von  basisch  essigsaurem 
oder  basisdi  aalpetersaurem  Bleioxyd  (letzteres  in  einer 
im  Kochen  gesättigten  Auflösung)  vermischt  wird,  wobei 
sich  die  Stärke  mit  der  überscl nissigen  Base  vereinigt  und 
das  Salz  in  neutrales  verwandelt.  Der  iederschlag  ist 
li^aiSs,  kasearlig  imd  schwer.  £r  besteht  aus  72  Th.  Stäribe 
und  28  Th.  fileioxyd.  Nimmt  man  diese  Verbindung 
für  neutral  an,  so  hat  die  Staike,  als  elektronegativer 
Körper  betraditet,  eine  Sättigungscapacitat  von  2,78,  wor- 
aus sich  daim  die  Zusammensetzung^  ihrer  Verfoindungen 
mit  Kali,  ßaryterde  etc.  beiechucn  lassen. 
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Ton  Yerbindimgeii  der  Starke  mit  Salsen  hat  man 
nur  aehr  wenige  bemerkenawerthe.  Bncholz  und  Schil* 
1er  haben  gezeigt ,  daß  Anfldsungen  von  StaHie  dordi 

Borax  coagulirt  werden,  indem  sich  dieser  mit  der  Starke 
vereinigt  und  damit  niedersrhliigt.  Diefs  kommt  niclit  der 
Borsäure  zu,  und  der  I>iiedersclilag  wird  durch  alle  freie 
Sauren,  selbst  durch  Essigsäure^  so  wie  von  weinsaurem 
Kali  verfaindertj  weil  die  Säuren  die  Borsanre  Irei  ma- 
chen,  imd  das  leütere  Salz  den  Borax  m  TanaruM  60^ 
raxoius  verwandelt/ '  Vauquelin  hat  gefonden>  dals 
^e  Auflösung  von  Statke  in  kodiendheÜsem  Wasser  so 
viel  ph o s  r  s  n  Lire  Kalkerde  auinimmt,  daCs  sie  so-  " 
wohl  vnn  Üx.ibaure  als  neutralen  Bleisalzen  gePallt  winj, 
—  Man  hat  eine  Verbindung  von  Stärke  mit  Beriiner- 
blaa^  welche  im  Handel  als  eine  schone  hellblaue  Farbe 
Torkommti  deren  Bereitung  nicht  bekannt  ist.  Wird  1  Th. 
Berlinerblan  mit  4  Th.  Starke  nnd  viel  Wasser  gekoch^ 
so  wird  die  Flüssigkeit^  noch  ehe  sie  anfkodit^  zuerst 
grün,  dann  braun,  und  setzt  eine  Substanz  ab,  die  von 
Säuren  nicht  blau  w'n  d.  Die  filtrirte  t  lQssi^kcit  (Ingegen 
'  läfst  beim  Veniusclieii  mit  tisenoxydsalzen  BerÜnerblau 
lallen  >  und  giebt  nach  dem  Abdampfen  eine  glatte 
Masse  ^  die  sich  nach  dem  völligen  Eintrocknen  wieder 
leicht  in  Wasser  annöst,  und  deren  eigentliche  Zusam» 
mensetkung  wohl  ansgemittelt  zu  werden  verdient 

Mit  Gallapfelinfusion  bildet  die  Starke  einen 
hellgelben,  in  kochendheifsem  Wasser  leicht  auflöslichen 
Niedersclilag.  Man  erhält  ihn  am  besten  in  Menge,  wenn 
Stärke,  durch  Kuchen  in  einer  Infusion  von  Galläpf<iln  auf- 
gelöst^ kochendlieifs  Hltrirt  wird,  worauf  sich  beim  Erkal- 
ten die  Verbindung  absetzt.  Sie  fangt  nicht  eher  an,  sich 
ausaischeiden,  als. bis  die  Temperattir  unter  -|-49^  g^ 
kommen  ist.  Nach  dem  TVocknen  ist  sie  braungelb^  durch» 
scheinend,  spröde  tmd  von  zusammenziehendem  Geschmack. 
Spiritus  zieht  daraus  einen  Thcil  Gerbstoff  aus  und  larht 
sich  braun.  Mit  UebersLliiifs  an  Gerbstoff  ist  die  Verbin- 
dung in  kaltem  Wasser  etwas  leiditer  auf  löslich.  Eine 
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entsprechende  Verbimlang  mit  Siarke  erhält  man  nncJi 
mit  dem  GerbstoE  aus  der  Chiaariiide;  aber  kunsilicLer 
Gerbstoff  giebt  keinen  Niederschlag. 

Die  Zusammeitfettuiig  der  gewShnlichen  Stärke  ist 
von  Gay*Lassac  und  Tbenard^  von  de  Sanssure 
nnd  von  mir  mitersndit  worden,  '  Gay-Lussac't  und 
Thenard's  Versuche  stimmen  so  nahe,  als  man  nur  er- 
warten kann,  mit  den  nieiiiiqtm  überein,  ungeachtet  sie 
Wafzenstärke  und  ich  Kar  toll  eütaike  analysirten.  Die 
BemUata  fielen  folgendermalsen  aus: 

6.  U  a.  Tb.   Mmn9  Aa, 

Wasserstoff  6,77  6,674 
Kohlenstoff  43,55  44,250 
Sauerstoff        49^68  49^076 

Diese  Aufstellung  zeigt,  dafs  das  Resultat  der  Ana- 
lyse vollkommen  mit  dem  Verhaltniis  übereinstimmt,  dala 
die  Starke  aus  13  Atomen  Wasserstoff,  7  Atomen  Koh» 
lenstoff  und  6  Atomen  Sauerstoff  besteht,  oder  aus  der 
dreifachen  Anzahl,  wenn  man  die  zuvor  erwähnte  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  als  neutral  betrachtet.  Im  ersteren 
Falle  wiegt  das  Atom  der  Stärke  121,622  und  in  letzte- 
rem 364,866,  und  sie  enilidk  18  Mal  den  Saucr^ioil  der 
damit  vereinigten  Base.  Die  Stärke  scheint  kein  chemisch 
gebundenes  Wasser  zu  enthalten,  weil  sie  sowohl  in  freiem 
imd  bei  -f- 100«  im  luftleeren  Räume  über  Schwefeisaare 
getrockneten  Zustand,  als  in  Verbindung  mit  Bleios^  und 
ebenfalls  bei  +IOO0  im  luftleeren  Raum  getrocknet,  die. 
selben  analytischen  Resultate  giebt,  nämlich  von  100  Hu 
öiarke  60,125  Th.  Wasser  und  159,87  Th.  Kohlensäure. 

De  S,nj  SS  ur  e's  Analyse  der  Waizenstäcke  weicht  etwas 
von  den  vorhergehenden  ab.  Sie  gab  Kohlenstoff  45,39, 
Wasserstoff  5,9,  Sückstoff  0,40  und  Sauerstoff  48,31. 

6J  Inulin.  Diese  Staikeart  ist  von  Valentin  Rose 
in  dier  Wunel  von  Inula  HeUnimn  (Alantwunel)  ent- 
deckt worden,  v<m  der  sie  ihren  Naifien  hat  Sie  ist 
nachher  Helenin,  Aiautin,  Ddii^ciu  und  Dahlin  genannt 
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39=13  6,67 

21  =  7  44,00 

ld=:6  49,33. 
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wordeiL  Man  hat  sie  in  den  Wnneln  von  AngeUea  Ar>^ 
ehangeliea,  von  AnihemU  Pyr&thrmn,  Ton  CoiMeum 
otttummdej  von  Georgina  (DahHa)  ptu-purea,  in  den 
Erdäpfeln  ( Heliantfuis  tHierosas )  gefunden^  und  -wahr- 

acheinlich  findet  sie  sich  im  Allgemeinen  in  der  Fainllie 
der  Astereen;  sie  ist  aiifserdem  gelLiiKirn  worden  im  Hanf 
(DatUca  cannabiaa)i  in  Licken  frujcinem  und  in  Li^ 
chen  fasUguuus,  —  Das  Inulin  erhält  man  in  der  gr6fr> 
ten  Mssigi  ans  der  Wurzel  der  Georgina;  es  ist  aber  ancli 
leicht  ans  der  Alantwnnel  nnd  ans  den  Erdäpfeln  sn  ge^ 
vnnnen.  Die  letxtferen  werden  serrieben^  ansgeprefst^  hier- 
auf mit  Wasser  gekocht  und  die  Auflösung  kochendheils 
durcli  Leinen  geseihL  Wenn  sie  lürla  klcir  ist,  so  kann 
sie  mit  Eiweifs  geklart  "werden.  Sie  wird  hierauf  abge- 
dampft, bis  sich  auf  ilirer  Oberfläche  eine  Haut  zeigt; 
man  lälst  sie  dann  erkalten^  nnd  dabei  setzt  slph  das  Inu- 
lin pniverförmig  ab.  Man  nimmt  es  auTs  Filtnun«  vrasdu: 
es  gnt  aus  nnd  troduiet  es.  Die  Wunei  von  Georguia 
enthalt  10,  und  die  Erdäpfel  3  Proc.  davon. 

Das  Inulin  ist  weifs,  })ulverf6rmig  und  äufserst  fein, 
hat  keinen  Geschmack  und  Gei  ucli,  und  1,356  spec.  Ge- 
widiL  Bis  etwas  über  -j-lOO«»  erhitzt,  verliert  es  Wasser 
und  schmilzt;  nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine  grauliche, 
schnppige  Masse,  die  sich  leicht  pulvern  lälst«  In  offe- 
nem Feuer  und  bei  der  Destillation  verhält  es  sich  wie 
Stäike.  Von  Jod  wird  es  gelb  und  in  kaltem  Waaser 
auflöslich. 

Es  wird  in  sehr  geringer  Men^e  vun  kaltem  Wasser 
aufgelöst;  100  Th.  davon  nehmen  2  Tfi.  Imiliii  anf;  in 
kocliendem  Wasser  löst  es  sich  aber  in  Menge  aui;  die 
Auflösung  ist  schleimig,  aber  nicht  kleisterartig.  Beim 
Einkochen  setzt  es  sich  in  Gestalt  einer  schleimigen  Haut 
auf  die  Oberflache  und  beim  Erkalten  in  Polverform  ab* 
Wird  es  oft  aufgelöst  und  lange  gekocht,  so  verliert  es 
die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  wieder  niederzufallen,  und 
wird  gmnmiähniich.  Wird  Inulin  in  der  Wärme  getrock^ 
net,  so  bildet  es,  wie  Sago,  harte,  gelbliche,  durchschei- 
nende Massfnj 
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In  kaltem  Alkohol  ist  es  iiTiaunoslich  und  wird  da- 
diir(^  aus  Wasser  nieder^escblagen,  aber  von  kocliendem 
wird  es  etwas  aufgenommen  und  aeMX  sich  darauf  iieim 
Abdampfen  wieder  unverändert  ab. 

Von  verdilimteii  Sauren  wird  es  leicht  anfgelSit. 
Dnrcb  Kochen  mit  denaelben  bildet  et  nodi  leichter  Zdb- 
kefj  als  gewöhnlidie  Stärke.  Von  Salpetersaure  wird  ea 
in  Aepfelsäure  und  OxaUüure^  olme  Zeichen  von  öchleiui« 
säure ^  verwandelt. 

Zu  Salzbasen  verhält  sich  das  Bitdin  gerade  wie 
die  Stärke.  Es  wird  von  leaostischem  Kali  aufgelöst  und 
daraus  durch  Säuren  niedergeschlagen*  Von  Baiytwasser 
wird  seine  Auflösung  geÜUtj  aber  dieser  Niederschlag  isfc 
in  kochendem  Wasser  auflöslidi.  Von  Strontian-  und 
Kalk- Wasser  wird  es  nicht  gefällt. 

Seine  Aullüsung  wird  von  Gal  1  dpi elinfusion  nie- 
dergeschlagen, und  beim  Eiliitzen  de«;  Gemisches  bis  zum 
Kociien  lost  «icli  der  Niederschlag  wieder  auf.  Wenn 
Inulin  und  gewöhnliche  Stärke  in  einer  Auflösung  mit 
einander  vermischt  sind,  so  fällt  Starke  mit  dem  Inulin 
nieder,  wenn  letzteres  vorherrscht,  ist  aber  die  Starke  im 
Ueberschoß,  so  bleibt  da«  Inulin  in  der  Auflösung. 

Die  Zusammensetzung  di:s  Imilins  ist  nicht  untersucht. 

c)  Moos  stärke.  Mehrere  tlechten  enthalten  St«irke, 
welche  der  gewöhnliciien  sehr  ähnlicli  ist^  ausgenommeu^ 
da(s  sie  sich  nicht  mehlförmig  in  der  Pflanze  abgesetzt 
findet.  Sie  ist  vorzüglich  in  dem  Isländischen  Moos  (C^ 
iraria  Isimdica  Aek.)  gefunden  worden;  sie  findet  sich 
aber  auch  in  Idefien  plUstuus  und  Uelsen  barhatHs*  Aus 
dem  Islandisdien  Moos  erhält  man  sie  auf  folgende  Art: 
Es  wird  fein  «erhackt  und  auf  jedes  Pinnd  mit  18  riund 
dssers  Übergossen,  worin  man  vorher  2  Loili  gereinigte 
Pottasche  aufgelöst  hat.  Das  Gemenge  wird,  unter  öf  te- 
rem Umrühren,  24  Stunden  lang  stehen  gelassen«  Das 
Alkali  zieht  aus  dem  Moose  einen  in  Wasser  fast  unauf* 
löslichen  bitteren  fiestandtheil,  und  die  Flüssigkeit  farbl 
sich  gana  braun.  Man  legt  das  Moos  auf  Leinen,  damit 
die  Lauge  abfUeist,  und  inaceiirt  es  ddiiu  mit  erneueiten 
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Aniheilcn  Wassers,  so  lange  als  dieses  noch  bitter  oder 
alkaüadi  wird.  Das  Moos  darf  nicbt  gepreßt  werden^ 
weil  wahrend  dieser  Behandlung  yiel  Starke  lose  gewos^ 
den  ist^  und  dem  Wmer  in  kleinen^  durchsichtigen  Klum- 
pen mit  folgt.  Hierauf  wird  da«  Moos  mit  9  Pfund  Was« 
sers  gekoilir,  bis  (i.ils  nur  H  Pfund  übrig  sind,  die  Aui- 
lusung  noch  kochendheils  durch  Leinen  geseiht  und  das 
Unaufgeloste  ausgepreist.  Die  geseilite  Fhlssigkeit  ist  klar 
und  farblos,  sie  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer 
Haut  und  gestehet  zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen,  grau- 
lichen Gallert.,  die  sich  nach  und  nach  ziisammenzieht, 
springt  und  die  Flössigkeit,  worin  sie  zuvor  aufgelöst  war, 
auspreist;  wird  sie  in  einem  leinenen  Tuche  aufgehängt 
oder  auf  Losch];a|uer  gehiSsen,  so  Hiefst  die  Flüssigkeit 
aiimähiich  aus.  Voiikoimnen  ausgetrocknet,  ist  sie  schwarz, 
linochenhart  und  im  Bruche  glasig.  In  Wasser  schwillt 
sie  wieder  auf,  und  verliert  die  Farbe,  die  von  einem 
unauflöslicfa  gewordenen  fiztracti7Sto£F  herrulirt;  in  koi» 
chendheÜsem  Wasser  aufgelöst,  giebt  sie  nun  nach  dem 
ErkakfKi  eine  ganz  farblose  Gelee,  die  indessen  undurch- 
sichtig ist.  Sl  '  ist  ganz  ohne  Geschmack,  hat  aber  einen 
geringen  Mousgeruch,  welcher  im  Allgemeinen  allen  aus 
Moosarten  ausgezogenen  Stoffen  hartnäckig  anhängt.  In 
Alkohol  oder  Aether  ist  sie  nicht  auflöslich.  Sie  enthält 
lieinen  Stickstoff  und  liefert  gleiche  Verbrennungs*  und 
Destillations-Producte  wie  Kartoffelstärke.  In  geringem 
Grad  ist  sie  in  Italtem  Wasser  auflöslich,  und  das  Was- 
ser, welches  aus  der  zum  zweiten  Mal  aufgelösten  Gel4e 
der  Stärke  abfliefst,  enthält  höchst  unbedeutend  davon  aul- 
gelosr.  Wird  ihre  Auliösung  in  kochendheifsem  Wasser 
durcli  Kochen  concentrirt,  so  setzt  sich  die  Stärke  auf  der 
OberAache  in  Gestalt  einer  Haut  ab,  die  allmählich  zu 
einem  runzlichen  Köiper  zusammenschrumpft  und  eintrok- 
net,  und,  für  sich  genonunen,  alle  £igensdiaften  der  Stärke 
unverändert  zeigt.  Diese  Haut  verhindert  sehr  bedeutend 
die  Concentrirung  der  Fh^issigkeit  durch  Einkochen.  Durch 
lange  forlgesetztes  oder  öfters  wiederholtes  Kochen  verliert 
die  Moosstärke  iiire  Eigenschaft  zu  gelatiniren.     1  Th. 
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frische  Moosstarke  giebt  mit  23  Th.  Wassers  Gelee.  — 
Chlor,  in  eine  warme  concentrirte  Auflösung  geleitet,  ver- 
ändert dieselbe  nicht  wesentlich,  und  die  Starke  gelatinirt 
nachher  eben  60  gut.  Jod  färbt  dieselbe  schwach  zwischen 
bram  und  grCliL  Wird  Jod^  in  Alkohol  «ufgelte^  mit 
einer  warmen  Auflösung  der  Starke  in  Waiser  vermisdit^ 
•o  adilägt  es  sich  anfangs  nieder,  hieranf  löst  et  aidi  aber 
wieder  zu  einer  grünbraunen  Flüssigkeit  auf,  die  nach 
24  Stunden  nur  einen  schwachen  Stich  in's  Blaue  zei^^t.  — 
Verdünnte  Säuren  losen  die  Moosstärke  mit  Verlust  ihrer 
Eigenschaft^  su  gestehen,  auf,  zumal  wenn  sie  etwas  da?- 
mit  digerirt  werden,  und  durch  ihre  fortgesetzte  Einwir- 
kung M  anhaltendem  Kochen  verwandelt  «ich  die  Staiks 
in  Gummi  und  darauf  in  Zucker«  Salpeteraaure  löst  die 
trockne  in  der  Digesdon  sehr  leicht  auf,  nnd  iSfifc 

ein  seil  warzbraunes  PuKtr^  ähnlich  dem  vom  Wasser  zu- 
rückgelassenen, unaulgeiüst  zurück.  Die  Auilusuiig  giebt 
bei  fortgesetzter  Digestion  Aepfeisäure  und  Oxalsäure 
aber  keine  Schleimsaure. 

Gleich  der  gewöhnlichen  Stocke  verbindet  oie  tidi 
mit  Salibasen;  sie  wixd  von  iLanitiadiem  Kali  anfgelgsr^ 
wird  nidit  von  Barytwasier^  dagegen  aber  ttaik  von  bi^ 
sischen  Bleisalzen  gefällt.  Zu  borsaurem  Natron  und  zu 
Galläplelinfusion  verhält  sie  sich  ganz  so^  wie  gewohnli- 
che Stärke. 

Wir  haben  noch  andere,  von  der  eben  beschriebenen 
vendiiedene^  Speeles  von  Moosstarke,  z,  a)  Stärke 
AU«  Liehen  fasUgia^uM,  Sie  wird  eben  so  wie  die 
voibeigehende  erhalten.  Sie  giebt  eine  achleimige  Fliit- 
sigkeit,  welche  sidi  bdm  Einkochen  mit  dner  schleimi» 
gen  Haut  nberzieht,  die  aber  bei  keinem  Grad  der  Con- 
centratioii  gelatinirt.  Völlig  eingetru'  kiiet,  ist  sie  in  kal- 
tem Wasser  fast  unauflöslich,  worin  sie  aufquillt  und 
schleimig  wird.  In  Alkohol  ist  sie  unauflöslich  und  wird 
davon  gefällt.  Von  basisch  essigsaurem  Bleioo^d  wird  sie 
gefallt,  aller  der  Nieder^dilag  ist  durchscheinend  und 
ichleimig.  Auch  von  salpetersatnrem  Quecksflberoxydul 
vrird  sie  niedergeschlagen,  nicht  aber  von  GdlläpItLliiÜL^ 
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tiOTL  h)  Stärke  aus  Liehen  fraxineus  erhalt  man 
auf  j^cbe  Art,  wie  die  vorigen*  Ihre  Aaflösnng  in  ko« 
diendem  Wasser  ist  schleimig,  bildet  beim  Abdampfen 
auf  der  Oberfläche  eine  Haut^  gelatinirt  nicht  und  giebt 
beim  Eintfodüien  eine,  in  kaltem  Wasser  nidit  mehr 
ganz  auflosliche  Substanz.  Die  Auflösung  wird  weder  \on 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  noch  von  Gaii apfelin iusion 
gefällt.  Beide  letztere  Stärkearten  kommen  in  Begleitung 
von  Inulin  vor,  welches  sich  beim  Exkalten  der  Al>ko» 
drang  pulverförmig  absetzt. 

Die  Starke  liat  eine  ana^jedehnte  Anwendung.  Sie  ist 
für  Menschen  nnd  Thiere  einer  der  nahrendsten  Stoffe 
kl  den  Pflanzen;  man  benutzt  auch  die  Stärke  von  Kar- 
toffeln, den  Sijgo  und  vor  allen,  als  «SLtirkungsmittel  für 
Kranke,  zumal  Hectische,  die  Moosstörke,  deren  vorzüü^- 
liche  Wirkungen  eine  lange  £rfaluiing  bekräftigt  hat.  Man 
bat  neuerlich  als  Starkungnnittel  eine  pulverfoimige  Starke^ 
unter  dem  Namen  Arrowroot^  aus  Westuidien  einzufahren 
angefai^^en^  welche  aus  den  Wurzelknollen  von  Maran^ 
tka  arundinacea  bereitet  wird;  sie  scheint  aber  mit  der 
Kartoffelstärke  ganz  identisch  zu  sein^  woiiaL  sie  auch 
walusLiieiiiiich  verfälscht  wird^  wenn  man  es  anders  so 
nennen  kann,  dafs  man  die  eine  für  die  andere  giebt. 
Auch  hat  man  für  besonders  stärkehaltig  den  Salep  ge- 
halten^ welcher  aus  den  getroduieten  Wurzeln  der  Orchi^ 
den  besteht^  diese  enthalten  aber  wenig  Starke^  sondern 
vorzüglich  Pflanzenschleinu  —  Die  Waizenstarke  wurde 
eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  cultivirten  Welt  zu  dem 
Löchst  lächerlichen  /.weck  angewendet,  in  das  Haar  ge- 
streut und  darin  mit  anliiLalis(  Iiem  Fett  befestigt  zu  wer- 
den, was  man  Pudern  nannte.  Beim  Waschen  macht  man 
die  leinenen  Kleidungsstücke  mit  einem  Kleister  von  Wai- 
lenstariLe  steif  ^  nnd  l>ereitet  das  Garn  zu  Geweben  damit 
zu;  sie  wird  anlserdem  sehr  liäufig  in  den  Künsten  ge- 
braucht, und  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Stärke 
wird  entweder  zu  Gummi  geröstet,  oder  durch  Kochra 
mit  verdünnter  Ödiweielsäure  in  Mucker  lungewaudelt. 
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Gummi  und  Pflaszenschleim. 

Diese  Subctanzen  kommen*  im  Pflanzenreich  noch  ha»» 
figer  als  die  Stärke  vor,  denn  es  giebt  fast  keine  einzige 

Pflanze,  die  nicht  einen  Bcstandtheil  enthält,  der  hierher 
gerechnet  werden  kann;  aber  bis  jetzt  i)i  in^t  man  auch 
unter  diese  geuei  isc  lie  Benennung  eine  Menge  von  Stoffen 
von  wirklich  ungleichen  chemischen  Eigenschaften,  welcbe 
die  beiden  üauptcharaktere  mit  einander  gemein  haben^ 
mit  kaltem  Wasser  dickflüssige  oder  schleimige  Flüssig- 
keiten zu  geben>  imd  aus  dieser  Auflösung  durch  AIIko- 
hol  gefüllt  oder  coagulirt  zu  vrerden.  Sie  begreift  gleich- 
wolil  liaiiplsächliLli  zwei  bestimmt  verschiedene  Substan- 
zen, die  oft  mit  einander  vorkoimnen  und  deshalb  mit 
einander  verwechselt  worden  sind.  Die  eine  derselben 
nenne  ich  Gummi,  und  ihr  Prototyp  ist  das  arabische 
Gummi ^  oder  dasjenige  Gummi,  welches  von  aelbst  am 
Acaeia  vera  ausflielst.  Das  andere  nenne  ich  Pflan- 
zenschleim, und  der  Prototyp  davon  ist  derTheÜ  vom 
Traganllignmmi ,  welcher,  nach  Behandlung  mit  kaltem 
Wasser,  in  Gestalt  einer  aufgequollenen,  schleimigen  Siil>- 
Stanz  unaufgelost  bleibt.  —  Gununi  ist  in  kaltem  und  ko- 
chendem Wasser  auilöslich,  und  bildet  eine  Flüssigkeit, 
welche  bei  einem  gewissen  Grade  von  Goncentration  dick^ 
flieisend  und  klebrig  ist,  und  in  diesem  Zustande  Muci- 
lago  genannt  wird;  es  ist  unauflöslich  in  Alkohol,  es  wird 
von  basischen  Bleisahen  gefallt,  nicht  aber  von  Gallapfel- 
infusiun,  und  gicbt,  wenigstens  lueisteus,  Schlciiusaure, 
wenn  es  mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  —  Der  Pilan- 
zenschleim  ist  sowohl  in  kaltem,  als  grülstenüieüs  auch  in 
kochendem  Wasser  unauflöslich,  worin  er  nur  zu  einem 
zähen,  schleimigen  Körper  anschwillt,  welcher  auf  Lösdi- 
papier  oder  anderen  porösen  Körpern  sein  Wasser  ver- 
liert und  sich  zusammenzieht,  gerade  so,  wie  wir  es  schon 
bei  der  kleisterförmigen  Stärke,  oder  bei  der  Gelee  von 
Moosstärke  gesehen  haben.  Er  nnrersrJieidet  sich  von  den 
letzteren  durch  seine  UnauflösUclikeit  in  kochendem  Was- 


Digitized  by  Google 


Gnmiiii  nad  PflaineiiscUeulu  315 


ser  und  seine  Eigenschaft,  von  BonK^Aafltemg  oder  von 
GaUapfelinfodon  nicht  coaguUrt  za  werdea. 

A.  Gummi  kommt  wahrscheinlich  in  allen  Pflanten 
vor.        Ba  wird,  als  cbneentrirte  AnflÖsmigy  in  eigenen 

Rühren  geftihrt  bei  verschiedenen  Speeles  von  Acacia^ 
Pnmits  w.  a.,  und  fliefst  beim  Bersten  dersciben  ans,  wor- 
auf es  aui  der  liiiide  zu  klrtreii,  gelben  oder  braungel» 
ben,  tropfenförmig  gebildeten  Massen  eintrocknet  und  er- 
härtet^ nachdem  es  nch  lange  weich  erhalten  hat.  Es 
wird  außerdem  at»^  fast  allen  PjQamenstoffen  erfaßten, 
nadidem  sie  mit  Wasser  extrahirt  worden  sind  und  diese 
Auflösung,  nach  dem  Verdampfen  bis  zur  dilnnen  Syrups- 
consisienz,  mit  Alkohol  vermischt  wird,  welcher  das  Guamii 
niedersdila^i ,  wiewohl  oft  verunreinigt  chirch  andere  in 
Alkohol  unauliösliche  Pflanzenstoife,  vorzügUch  äpfelsaure 
Kalkerde  ^  welche  hinsichtlich  ilirer  physischen  Verhält- 
nisse in  vielen  Fallen  mit  Gummi  Aehulichkeit  hat.  c)  Ver- 
schiedene Pflanzen  enthalten  dasselbe  in  so  grolser  Menge, 
da(s  ihre  Infusion  fast  nur  Gummi  enthalt,  s.  B.  Althea 
und  NfaliHi  offlcinalis^  die  Wurzel  von  Symphhtmt  offi» 
cinale  u.  a.  d)  Gummi  wird  durch  Rösten  oder  freiwil- 
lige ZersLizung  der  Stärke,  oder  auch  durch  Kochen  so- 
wohl von  Stärke^  als  auch  von  Sägespälinen  mit  verdünn- 
ter Schwefebäure  erzeugt. 

Die  meisten  Versuche  über  die  chemischen  Eigen- 
schallen  des  Gummi*s  sind  mit  dem  Gmnmi  von  Acada 
Vera  angestellt^  was  ich  deshalb  ennnem  zu  müssen  glaube, 
weil  es  wohl  möglich  ist,  dafs  mehrere  der  für  Gummi 
gehaltenen  Pflanzenstoffe  kuniti^  nicht  ganz  mit  dem  über 
einstiannend  gefunden  werden  möchten,  was  ich  nun  an- 
führen werde. 

Das  Gummi  erhält  man  niemals  krystallisirt;  es  bil- 
det grölsere  oder  kleinere  Klumpen,  Kömer  oder  erstarrte 
TVopfen,  ist  durchsichtig,  klar,  farblos  und  ausfeilen  gelb« 
licfa  oder  braun,  weldie  Farlien  jedodi  fremde  Einraisdiun- 
gen  auzeig(.*n;  es  hat  glasigen  Bruch,  ist  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  und  sein  spec.  Gewicht  ist  zwischen  131 
und  1>48.  Es  enthält  kein  eigentlich  chemisch  gebundenes 
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Wasser;  wenn  es  sich  aber  aus  einer  allmählich  eintrocki- 
nenden  Anflösung  bildet^  so  behält  es,  wenn  es  ganz 
trocken  in  sein  scbeint,  bis  17  Proc  Wasser^  weklies  bei 
«^100^  im  luftleeren  Bamn  über  Schmfelsinre  entweicht^ 

Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  wird  das  Gmnmi 
mit  denselben  Erscheinungen  und  Producten  wie  die  Pflan- 
zenstoffe  im  Alloemeinen  zersetzt,  es  giebt  nämlich  saures 
Wasser,  breiiziiciies  Üel,  Kohle iisäuregas  und  Kohienwas» 
serstofF^as^  und  hinterläist  eine  blasige  Kohle. 

£s  wird  langsam^  aber  voUkommen,  in  allen  Veiw 
hiltmsMn  von  Wasser  aufgelöst^  und  schneller  von  ko» 
dbendem^  als  von  kaltem.  Die  Anfldsmig  ist  scUeimig» 
klebrig  imd  ohne  Geschmack  und  Geruch.  Ihre  ScUei- 
migkeit  verhindert  fein  vertheilte  Siolfc  sich  daraus  ab- 
zusetzen, weshalb  man  das  Gummi  zur  Dinte  braucJit, 
worin  es  das  galläpfelsaure  Eisen  suspendirt  erhält.  Löst 
man  in  der  Auflösung  ein  Metallsalz,  z.  B.  essigsaures 
Bleioxyd^  auf^  und  fällt  dieses  durch  Schwefelwasserstoff* 
gas  oder  ein  wasserstoffMdjweäiges  Alkali^  so  setit  sich 
der  Niederschlag  ebenfalls  nicht  ab;  auch  verhindert  diese 
Auflösung  das  Anschieisen  von  Zucker  und  von  I^cht  auf* 
löslichen  S.ilzen,  wenn  sie  damit  vermischt  wird.  Un- 
gleiche Gummiarleii  erlheilen  der  Auflösung  luiali  i(  he 
Schleimigkeit,  z.  B.  arabisches  Gummi  eine  grölsere^  aX$  ein 
gleiches  Gewicht  Kirschbaumgummi.  Wird  eine  Gummi- 
Aufldsung  sich  selbst  überlassen,  so  wird  sie  nach  und 
nach  sauer.  —  Gummi  wird  nicht  von  Alkohol  oder 
Aether  aufgelöst;  Alkohol  schlägt  es  aus  seiner  Aull6- 
6ung  nieder,  jedoch  nicht  vollständig;  daher  bleibt  die 
gelallte  l  lussigkeit  lange  unklar,  wie  Milch. 

Von  Säuren  wird  das  Qummi  nicht  leichter  aufgelöst 
als  von  Wasser;  die  concentrirten  verändern  seine  Zusam- 
mensetEung.  Wird  Pulver  von  Gummi  mit  concentnrter 
Sdiwcfelsaure  susammengerieben,  so  vereinigen  sie  «ich, 
und  .man  erhalt  eine  wenig  gefärbte  Masse,  die  nach 
24  Stunden  dunkler  wird;  mit  Wasser  verdönnt  und  die 
S.'iure  mit  Kreide  gesättigt,  bekuiiirnt  man  in  der  Auflu- 
fiung  ein  Gummi  von  ganz  gleicher  Modihcation,  wie  dai^ 
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welches  man  dvxch  gleiche  BebancUnng  von  Sagespahnen 
oder  Jjsuufm  mit  Schwefelsäure  erhalt.  Wird  dof  Ge- 
mudbe  von  Gtmtmi  und  Scfawefelaanre  erhitzt,  ao  imetzt 
ddi  das  Gummi,  es  entwickek  sich  achweßicfatssores  Gas, 

und  beim  Verdßmien  fallt  eine  kohlige  Substanz  nieder, 
die  bis  0,29  \  in  Gewicht  des  Gummi's  bclrägr.  Durch 
Kochen  von  Gmmni  mit  vcrdiinater  Schwefelsäure,  wird 
die  Auflösung  dunkel  und  setzt  eine  braime  Substanz  ab« 
Dabei  soll  auch,  wie  mit  Starke,  Zucker  gebildet  wer- 
den. «—  SaJ^teisiure  senetset  das  Gnmmi;  gelinde  mit 
einander  eibiizt,  entwickek  sich  Stidutollbxydgas,  und 
beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  setzt  sich  0,14  bis  0,26  vom 
Gewicht  des  Gimrnii's  Schleimsänre  ab.  Fortgesetzte  Di- 
gestion erzengt  Aepfelsäiue  und  Oxalsäure.  —  Versuche 
von  Vauquelin  scheinen  darzuthun,  dafs  Chlorgas,  in 
eine  Anflosnng  von  Gununi  geleitet,  Citronsäure  bildet. 
Chloxgas,  von  Gummipulver  absorbiit,  giebt  eine  Büssige^ 
faranne  Masse,  die  beim  Verdünnen  eine  schwarzbraune 
Materie .  absetzt  Dieselbe  flGssigkeit  wird  durch  Auflö- 
sung des  Gunmii*s  in  rauchender  ChlorwasserstoiFsaure  ei^ 
halten.  Alan  erhält  eine  weiche,  zusammenh.ifi^c  iide, 
schwarze  Masse,  wenn  man  Gummipulver  Chlorwasser- 
stoEsauregas  absorbiren  Iä£st.  Schweleisäure  entbindet 
daraus  Chlarwasserstofiisaure«  Jod  verändert  das  Gummi 
niditi 

Mit.  Salzbasen  vereinigt  sidi  das  Gtmmii  leidit 
Wird  eine  concentrirte  Auf  losung  von  Gummi  mit  einer 

Auflösung  von  kaustischem  Kali  vermischt,  so  coagulirt 
sich  die  Masse  zuerst  diu-ch  Bildung  einer  chemischen 
Verbindung  zwischen  dem  Gummi  und  dem  Alkali,  die 
sich  nachl^  wieder  auflöst.  Wird  die  Aullösung  dieser 
Verbindung  mit  überschüssigem  luiusUschen  Kali  mit  Alko- 
hol vermischt,  so  wird  die  Gummi- Verbindung  mit  dem 
Kali  ausgeschieden^  wälvend  das  überschüssige  Kalihydrat 
in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Sie  bildet  einen  kas^ 
aitigen  Niederschlag,  der  sich  nach  deni  Trocknen  leicht 
pulvern  und  wieder  in  Wasser  auflösen  läfst.  Die  Ver- 
bindungen v(MX  Gummi  mit  den  übrigen  AU&alien  und  den 
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Erden  sind  in  Wasser  aanoslich^  und  können  durch  Alko- 
hol niedergeschlagen  werden.  —  Mit  Bleioxyd  verbindet 
«ich  das  Gummi,  wenn  seine  Anflosung  mit  dem  geschlämm- 
ten Oxyd  digerirt  wird*  Die  Verbindung  Ist  imaofldilich. 
Sie  enMeht  auch  durch  Vermischen  einev  Gummii^nfloraiig 
mit  basiadi  essigsaurem  oder  salpetersaorem  Blelos^fd^  oder 
wenn  man  zu  einer  mit  kaustischem  Ammoniak  vermisch- 
ten Gummi -Auiiusuni^  s.iJjietersaures  Bleioxyd  mit  der 
Vorsicht  setzt,  da fs  alle  iieaclion  von  Ajnmoniak  ver- 
schwindet, aber  nicht  alles  Gimuni  ausgeialk  wird.  Die 
Messe  Ist  kaseartig.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trecks 
nen  Ist  sie  wei&  und  leicht  sn  pulvern.  Die  Verbindung 
von  Bleioxyd  mit  arabischem  Gummi  besteht  aus  61^75  Hl 
Gummi  und  38,25  Th.  Bleioxyd,  und  wenn  man  sie  ab 
die  neutralste  Verbindung  des  Gunmii's  mit  einer  Biisi^ 
betrachtet,  so  ist  die  Sättigungscupacität  des  Gummi^  als 
dektronegativen  Körpers,  '1,45. 

Die  angewendeten  Vorteil  von  Gummi  sind  von  sweiep- 
lei  Art,  natürliche  und  kflnstlich  bereitete.  Von 
den  natürlichen  haben  wir: 

a )  Gummi  arabicum  von  Acaida  vera  und  Aca^ 
da  arabica,  und  Gummi  Senegal  von  Aeada  Sene- 
galj  welche  die  oIjlh  beschriebene  Gummiart  ausmachen. 
Als  charnkterisiisi  lies  Keiiiizeiclicn  für  Ga/nmi  Acacme 
verdient  sein  \  eriialten  zum  kieselsauren  Kali  (der  Auf- 
lösung von  Wasserglas)  angeführt  zu  wefden,  welches  da- 
durch gefällt  wird,  indem  eine  Verbindung  von  Gummi  mit 
Kali  aufgelöst  bleibt,  und  eine  Verbindung  von  Gummi 
mit  Kalt  und  Kieselsaure  niederfallL  Dtarch  diese  Re- 
action  entdeckt  man  selbst  eine  sehr  geringe  Menge  in 
Wasser  aufgelösten  Gumiiü's. 

Das  Acacien-GuQuiü  verbindet  sich  mit  einigen  Sal- 
zen. Wie  die  Starke,  wird  es  von  Borax -Auflösung  coa- 
giilirt ,  und  dieses  Coagtdum  wird  von  freier  Saure  oder 
bei  Zusatz  von  weinsaurem  Kali  aufgelöst,  Durdi  diese 
Coagulirung  gleicht  das  Gummi  der  Stärke,  unterscheidet 
sich  aber  wesentlich  vom  PAanzenscfaleun,  welcher  da- 
durch nicht  coaguürL  Es  vereinigt  sich  ferner  mit  schwe- 
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felMurem  £ifenoacyd  zu  einem  pomeranxaiigelben,  in  kal- 
tem Wasser  miaaßösiicJien  Coagalnm^  welche«  rieh  in 
Eisigsiiire  und  überhaupt  freien  Spuren,  so  wie  anch  in 
der  Lange  von  kanstiscfaem  Kali  auflöst.  Mit  Wasser  ge» 
lu>cht,  sieht  dieses  riel  vom  Gummi,  und  ein  wenig  vom 
Eisensalze  aus,  und  läfst  eine  Verbindung  von  geringerem 
Gummi  -  und  grulserem  Eisensalz-Gehalt  zurück.  Die 
Auflosung  von  1  Th.  Gummi  in  1000  Hl«  Wassers  giebt, 
nach  der  Vermischung  mit  schwefelsaurem  Eisenoxjd^ 
nach  24  Stunden  einen  gelben  Niederschlag,  Wird  eine 
conoentrirte  Gununl-Anflösung  mit  Eisenchlorid  (salssau- 
rem  l^setioxyd)  vermischt,  so  entstellt  eine  braune,  durch-  ' 
srlic Inende  Gallert,  welche  in  Wasser  scinver  auilöslich 
ist  lind  beim  Trocknen  dunkelt.  Eisenchlorid  bis  zum 
Verschwinden  der  jbart>e  verdünnt,  wird  durch  zugesetz- 
tes Gummi  gelb,  und  bildet  nach  einiger  Zeit  einen  wei- 
ßen^ in  Salpetersaure  unauflöslichen  Niederadilag*  Diese 
Beactionen  mit  Etseno^dsalien  treffen  mit  keinem  ende* 
ren  Gummi  und  nicht  mit  Pflansensphleim  ein.  —  Von 
sfllpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  eine  Gummi -Auf- 
lüsLing  ebenfalls  gefällt;  das  anfangs  Niederges(  lil.i^t  ae 
löst  sich  beim  Umschutteln  wieder  aul,  nachher  aber  wud 
der  Niederschlag,  [besonders  beim  Verdünnen  der  Flüs- 
sigkeit, l^estandig. 

Ue  Zusammensettnng  von  diesem  Gumn2  ist  von 
Gay-Lussac  und  Thenard,  von  de  Saussure  und 
von  mir  untersucht  worden,  und  audi  hier  stimmen 
meine  Versuche  mit  Gay-Lussac's  und  Thenard's 
Überein,  und  weichen  etwas  von  denen  von  Saussure 
«b.  Das  Gummi  besteht  aus: 

aL.a.Th.  Mei»V«fi.  Atom«.  ^7^»^"«" 


Wasserstoff 

6,93 

6,374 

24 

6,395 

Kohlenstoff 

42,23 

42,682 

13 

42,400 

Sauerstoff 

50,84 

50,944 

12 

51,205 

Nach  diesem  Residtat  wiegt  ein  Atom  Gummi  Aca- 
ciae  234^,53,  und  wiid  von  einer  Qu  int itaL  Basis  gesättigt, 
deren  Saaerstoj^       von  dem  des  Guuuni's  ist.  —  Dals 
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das  Gnmmi  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthalt,  ftt 
daraus  klar,  dafs  100  Th.  Gummi,  in  Verbindung  mit 
Bleioxyd,  so  wie  100  Th.  im  luftleeren  Baum  getrockne- 
te« Giimmipulver,  boide  beim  Verbrennen  57^425  TL  Wal- 
ser und  154^25  Tiu  Kohlensäure  geben. 

De  SauMure  fand  das  Gummi  »ammengeselzt  am 
Th.  Wasserstoff,  45,84  Th.  Kohlenstoff,  48^26  Tk 
Sauerstoff  und  0^44  Th.  Stickstoff. 

Mehrere  Chemiker  erwähnen  einer  Asche,  als  Be- 
standtbailes  vom  Gummi ;  diels  ist  nur  fremde  Üinmengun^ 
Das  aus  dem  Niederschlage  nodt  Bleioxyd  abgeschiedeae 
Gummi  hinterlalst  beim  Verfaramen  keine  Asdie, 

k)  Gummi  Cerasorum,  oder  Kirschgnmmi, 
schwitEt  im  8<»nmer  am  den  Kirscfaen*  und  Fflaumeife- 
Bäumen  aus.  Im  Ansehen  gleicht  es  dem  arabisdien  Gtunmf, 
aber  nicht  im  Verhalten.  Beim  Aufjoscn  hinlerläfst  es  sehr 
viel  Pflanzenschleim  nnaiifgelost,  und  die  G i im m i-A n f I ös\ \ ng 
ist  niciit  so  schleimig,  wie  die  von  arabischem  Gumnü.  Sie 
wird  nicht  vollständig  yon  Alkohol  gefallt,  und  ent  nach 
24  Standen  giebt  sie  mit  basisch  essigsaurem  Bleiosyd 
einen  aus  feinen  Faden  bestehenden  Niedexicfalag.  Sie 
wird  nicht  von  schwefelsaurem  Bisenoxyd  coagniirt,  wie- 
wohl sie  bisweilen  damit  auf  Gnlläpfclsäure  reagirt;  auch 
trübt  sie  nicht  die  Auilusiing  von  'kieselsaurem  Kali  oder 
von  salpetersaurcm  Quecksilberoxydul ;  dagegen  aber  gicbt 
sie  mit  Zinnchlorid  (salzsaurem  Zinnoxyd)  ein  Goagulum 
in  Gestalt  einer  steifen  Gallert.  Weder  dieses,  nodi  das 
vorhergehende  Gummi  wird  von  Gallapfelinfusion  gefillL 

Von  den  künstlich  bereiteten  hallen  wir: 

aj  Gummi  von  gerösteter  Stärke.  WirdStaika 
gerostet,  bis  dals  sie  giau  zu  werden  iiniangt,  so  löst  sidl 
J  davon  mit  gelber  Fnrbe  in  Wasser  aiif^  und  wird  sie 
bis  ziu*  gelbbraunen  i^'arbe  geröstet  und  bis  sie  zu  rau- 
chen anfängt,  so  löst  sie  sich  vollkommen  und  mit  brau- 
ner Farbe  auf.  Wird  die  Auflosung  iiltrirt  und  abge- 
dampft, so  erhalt  man  ein  rothgelbes  Gummi^  weichet 
wie  angebranntes  Brod  riecht,  glasigen  Bruch  hat  und 
sich  leicht  pulvern  lälsL  Alkohol  zieht  daraus  eine  kleine 

Meuge 
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,  Menge  brauner  und  brenzJicher  Materie  aus,  durch  wel* 
che  das  Gummi  gefärbt  war.  Die  mit  ein  wenig  Schwe- 
felsaure versetzte  AoflöMing  dieses  Gummi's  in  Wasser 
kann  nicfal  durch  Kochen  in  2«ucker  umgewandelt  wer- 
den. Salpetersaure  zersetzt  dasselbe  sch6n  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  in  Oxalsäure,  ohne  gleichzeitige  Bildung 
von  öcliieiiiistuire.  Es  wird,  wie  die  Stärke,  von  Baryt- 
wasser, von  s;ilj)etcrsaiirem  Qiiecksilberoxydul,  von  ba- 
sisch essigsaurtiin  Bleioxyd  und  von  Galiäpfelinfusion  ge- 
fällt, und  der  letztgenannte  Niederscldag  ist  in  heifsem 
Wasser  auflöslicb.  £s  fallt  nicht  das  kieselsaure  Kali 

hj  Gummi  von  der  freiwilligen  Zersetzung 
des  Stirkekleisters.  Dieses  Gummi  erhält  man  durch 
Ausziehung  des  zersetzten  Kleisters  (p.  304.)  mit  kaltem 
Wasser  und  Fällutig  der  concentrirten  Auilösung  mit  Alko- 
hol. Die»)es  Giiimni  lost  sich  in  allen  Proportionen  in 
Wasser  auf,  und  wird  weder  von  basisch  essigsaurem 
Bleioxyd  y  noch  von  Galläpfelinfusion .  gefällt«  Von  Jod 
wird  es  nicht  verändert,  und  von  Barytwasser  nur  schwach 
getrübt.  Mit  Salpetersäure  giebt  es  nicht  Oxalsäure. 

e)  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen, 
Holz,  Stärke  oder  arabischem  Gummi  mit  Schwe- 
felsäure. Dieses  Gummi  erhält  man,  wenn  z.  B.  zu  8J 
concentrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach,  unter  Umrüh- 
ren, 6  Tli.  leinener  Lumpen  oder  Sägespähne  gefügt  wer- 
den, mit  der  Vorsicht,  dals  sich  die  Masse  nicht  erhitzt. 
Sie  wird  gut  und  lange  umgerührt,  bis  dafs  Alles  eiaeh 
gleichfdJrmigen  Brei  bildet,  den  man  24  Stunden  lang 
stehen  lälst.  Hierauf  verdßnnt  man  ihn,  sättigt  ihn  mit 
dem  kohlensauren  Salz  von  Bleioxyd,  Kalk  oder  Baryt- 
erde, filuirt  den  Niedersciiiag  ab  und  verdampft.  Dieses 
Gummi  endiält  unterschwefelsaures  Salz  eingemengt.  Aus 
-  Stärke  oder  arabischem  Gummi  erhält  man  es  durch  mehr- 
stündiges Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  man 
nadiher  auf  gleiche  Weise  wegnimmt,  das  Gummi  ent- 
hält aber  dann  kein  unterschwefebaures  Salz.  Das  erhal* 
tene  Gummi  Ist  nach  dem  Trocknen  blafsgelb,  durch- 
scheinend, von  muäcLliclieiu,  ^IäijL2<endem  Bruche,  schmeckt 
///.  ^  21 
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schleimig  \mä  ist  geruchlos.  In  Wasser  löst  es  sich  leicht 
zu  einer  schleimigen  Fliissigkcii  auf,  welche  weniger  bin- 
dend als  die  von  arabischem  Gummi  ist.  £s  wird  sowohl 
von  Baryt als  Kalk- Wasser^  so  wie  auch  von  basisch 
essigaanxem  Bleioi^  ^failt^  und  diese  Niederacbläge  aind 
Terbindungen  dea  Gununi^a  mit  der  angewandten  Eaaeu 
Es  wird  von  2SnnchlorQr  gefallt^  nicht  aber  von  achw»* 
felsaureiu  Kiscnoxyd. 

Das  Gummi  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  wo 
man  unter  andern  diu-ch  seine  Sclileimigkeit  den  natürli- 
chen Schleim  in  der  Luftröhre^  dem  Damikanai  und  den 
UHnwegen  ersetzen  zu  können  glaubt.  Man  gebraucht  es 
In  der  Farberei,  in  der  Malerei,  und  es  wird  sehr  iM 
angewendet,  um  verschiedenen  feineren  Geweben  Glana 
und  Elasticität  zu  ertheilen.  Da  das  arabisdie  Gummi 
tlieurer  ist,  als  das  künstlich  bereitete,  so  bedient  man 
sich  zum  letztgenannten  Zweck  sehr  hauhg  des  Ikünsiüch 
bereiteten. 

B.  Pflanzenschleim.  Diese  Substanz  ist  von  den 
Pharmacenten;  welche  blols  ihre  Schleimigkeit  nach  dem 
Befeuchten  mit  Wasser  beachteten,  lange  mit  Gummi  ver« 
wediselt  worden.  Vauquelin  lenkte  zuerst  die  Auf- 
merksamkeit auf  eine  Substanz,  welche  beim  Auflösen 
von  Gununi  Bassora  in  Wasser  in  aiifi^erfuollener^  gaUertar- 
tiger  GLsuiit  zuruckblieb,  und  weiche  er  Bassorin  nannte, 
^aclilier  wurde  diese  Substanz  von  Bucholz  im  Tra- 
ganthgtmmii,  von  John  im  Kirschgummi,  von  Bostock 
im  Leinsaamen,  den  Quiitenkomem,  den  Wurzeln  meb- 
terer  Hyadnthen,  in  der  Aldiewunel,  in  maueren 
cusarten,  und  endlich  von  Caveniou  im  Salep  gefunden, 
und  bekam  davon  die  Namen  Gerashi,  Prunin,  Tra- 
gandiLn.  ' 

Den  Pilanzcnschleim  erhäit  man  in  der  größten  Menge 
und  am  leichtesten  aus  dem  Leinsaamen,  indem  man  den- 
selben mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  behandelt  nnd 
auspreist.  Man  erhält  ihn  auch  dadurch,  data  man  ira» 
ganthgmnmi  in  dem  1000  bis  1300fachen  Gewichte  Was» 
aers  einweicht,  und  das  Aufgelöste  von  der  aufgecjuolle- 
nan  achleimigen  Masse  abfielst. 
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In  dieser  Gestalt  ist  er  ein  EtMoBCr,  mAr  oder  we- 
niger durcfascheinender  Sdileim^  welcher  durdi  grolse 
Yerdiinnnng  und  UmrQhren  mit  Wasser  zuletet  so  d&nn 

erhalten  werden  kann^  dafs  er  als  zahe  Flüssigkeit  durch 
das  Papier  gelit^  indem  jecler  Tropfen  einen  Faden  bil- 
'  det,  der  sich  wieder  aulzieht.  Er  beiindet  sich  in  die- 
ser Gestalt  so  auf  dem  Funkte  zwischen  Auflösung  und 
blolser  Aufquellong^  dafs  man  es  wohl  Auflösung  nennen 
könnte;  laCit  man  aber  den  Schleim  sich  mit  einer  klei- 
neren Quantität  Wassers  bilden >  so  sieht  man,  daß  es 
eine  blofse  Aufqiiellung  ist^  und  in  das  Löschpapier^  woi^ 
auf  man  die  Masse  legt,  zieht  sich  eine  nicht  schleimige 
Flüssigkeit  ein.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er  eine  -svt  ilse 
oder  gelbliche,  durclischeinende,  harte  Masse,  welche  we- 
der Gesdunack,  noch  Geruch  besitzt,  und  von  Neuem  in 
Wasser  aufschwillt  Mehrere  Arten  Schleim  geben  bei 
der  Destillation  Ammoniak  unter  den  Producten;  es  ist 
aber  mibestimmt,  ob  es  vom  Sddeim  selbst,  oder  von 
fipemden  Einmengimgen  herrührt.  Der  Leinsaamenschleim 
giebi  am  meisten,  und  nächst  diesem  das  Trnganthgummi. 
Säuren,  so  wie  kauj>üsclit;  Alk.tlien,  lösen  den  Pflanzen- 
schleim auf  und  zerstören  seine  Schleimigkeit;  gelindes 
Kochen  mit  denselben  soll  gewisse  Arten  Srlileim  in  eine^ 
dem  Gummi  völlig  gleiche  Materie  verwandein. 

Vom  Pflanzenschleim  kennen  wur  mehrere  Varietäten: 
a)  Traganthgummi,  v^eldies  von  selbst  aus  einem 
Strauche,  dem  Astragaltts  creticus  und  gnmmifery  aus- 
fliefst.  Es  bihlet  hellgelbe,  undurchsichtige,  wie  ans  einer 
kantigen  Oelfnung  herausgeprefste ,  und  dann  fest  ge- 
wordene Massen^  ist  zähe  und  kann  nicht  zu  Pulver  ge- 
rieben werdeA.  £s  l>esteht  dem  grölsten  Theile  nach 
aus  Pflamenschleim  und  endialt  nur  sehr  virenig  Gummi. 
In  Wasser  adiwült  es  zn  einem  mehrere  hundert  Mal 
gröiseren  Volum  auf,  und  wird  durch  Kodien  zu  ei- 
nem leimenden  Kleister.  Mit  viel  Wasser  ^  Stunde 
lang  gekucht,  wirrl  es  in  eine  Substanz  verwandelt,  die 
dem  arabischen  Gummi  völlig  ahnlich  sein  soll.  Mit  Sal- 
petersäure giebt  es  Schleimsanre^  Aepfelsäore^  Oxalsäure 
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und  Oxalsäure  Kalkerde.  Es  wird  unbedeutend  von  neii- 
tralem  essigsauren  Bleioxyd ,  aber  stark  von  dem  basi* 
achen  Salz,  so  wie  auch  von  Zinnchlorur  gefällt.  A.uch 
von  jalpetersaaiem  QoecksUberoxydul  wird  es  niedorge- 
fcfalagen,  und  von  Gallipfelinfusion  etwas  getrübt. 

if )  Gummi  von  Pflaumen,  so  wie  vom  Stancane 
von  Prunus  avium,  besteht  mehrentheils  von  ^  bis  ^9  au* 
PHanzenschleim. 

c)  Lei nsaamensclil eim.  Wird  Leinsaamen  in 
kaltes  Wasser  gelegt,  so  sieht  man  nach  einer  Weile  den 
$aamen  sich  mit  einer  Lage  von  Schleim  umgeben,  die 
Immer  mehr  sunimmt.  Das  überstehende  Wasser  wird 
mehr  oder  weniger  schleimig.  Wird  das  Gemenge  gekocfal 
und  dann  ausgeprefst,  so  bekommt  man  eine  schleimige, 
graugelbe  Masse,  vrelche  gerade  so  wie  geriebene  Kar- 
toffeln riecht.  Kacli  dem  Eiriii  uckncn  giebt  sie  eine  duiilvle, 
in  \A  ivi(_i  wieder  aufschwellende  Masse.  1  Tb.  leinsaa- 
men mit  16  Tb.  Wassers  gekocht,  giebt  einen  Sclilein^ 
der  sich  in  Faden  ziehen  lä^t.  Dieser  Schleim  wird  von 
Alkohol,  von  sowohl  neutralem  als  basischem  essigsauren 
Bleioxjd  und  von  Zinnchlorur  coagullrt.  Dagegen  wir- 
ken weder  Chlor,  Jod,  kieselsaures  Kali,  Borax,  schwe> 
feisaures  Elsenoxyd,  noch  Galliij)iclinrusiün  darauf.  Mit 
Salpetersauit  ^wut  er  viel  Sclilcinisäure. 

d)  Q  LI  i  1 1  e  n  s  c  Ii  1  e  1  m .  Werden  die  Kerne  von  Quit^ 
ten  (JPjrrus  cydonia)  in  Wasser  gelegt,  so  überziehen 
sie  sich,  wie  der  Leinsaamen,  mit  Sciileim;  aber  dieser 
Schleim  ist  wasserklar,  farblos,  und  1  Th.  Kerne  machen 
40  Tb.  Wassers  zu  einem,  wie  EiweiTs  dicken  Schleim. 
Derselbe  whrd  von  Sauren  coagultrt;  Alkohol  falh  ihn  in 
Flocken.  Er  wird  etwas  von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zinn- 
chlorid, Goiticlilurid ,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  sid- 
petersaurem  Quecksilberoxydul  gefällt,  und  von  basisch 
essigsaurem  Bleioijd  und  von  Zinnchlorur  voUkommeo 
coagulirt.  Dagegen  wird  er  nicht  von  lüeselsanrem  Kali 
oder  von  Galläpfelinlusion  niedei^escbl^gen» 

e)  Salep  nennt  man  die  Wuneln  von  mehreren 
Ornl^r-Arten  (maseula,  moHs,  pyramidulU  u.  a.),  wet 
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che  yoa  den  Wurzelfaseni  gut  gereinigt^  in  kaltem  Wal- 
ser gewaschen,  und  dann  20  bis  30  Minuten  lang  in  vie- 
lem Wasser  gekocht  werden,  welches  eine  SubsLaiix  von 
iin;i  11  genehmem  GescJiinack  auszieht,  worauf  sie  herausge- 
ziO]|iunen  und  getrocknet  werden.  Sie  bilden  harte,  durch» 
adieinende,  längliche  Knollen.  Diese  Wurzeln  enthalten 
•ehr  wenig  Gummi  und  Starke,  aber  viel  Pflamenschleink- 
Durcfa  anhaltendes  Kochen  lösen  sich  dieselben  eu  einem 
durchsichtigen  Schleim  auf,  und,  gepulvert  und  mit  kal* 
tem  Wasser  angerührt,  verwandeln  sie  sich  schon  ohne 
£rhitzen  zu  cinum  solchen,  schwellen  auF  und  saugen 
grofee  Mengen  Wassers  ein.  Chlorvvasserstoifsaure  löst 
den  Schleim  zu  einer  dünnflüssigen  i^lüssigkeit  auf.  Sal- 
petersäure verwandelt  ihn  in  Oxalsäure. 

f)  Ringelblnmenschleim,  Caleiuütlm,  scheint 
dch  am  ersten  der  Klasse  des  PBamensdüeims  anxure^ 
hen,  von  der  er  sich  gleichwohl  durch  seine  Aufldslidi- 
keit  in  Spiritus  untersdieidet.  Er  hi  von  Geiger  be- 
sclirieben  worden.  Man  behandelt  die  Blumen  und  Blät- 
ter von  Calenäid/a  officinalis  mit  Alkohol,  dampft  die 
Auflösung  zur  Dicke  von  Extract  ab,  behandelt  dieses 
suerst  mit  Aether,  welcher  eine  gröne^  wachsartige  Ma- 
terie auszieht,  und  hierauf  mit  Wasser.  Dieses  hinterlalst 
eine  schleimige,  aufgequollene,  in  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  fast  unanHöslicfae  Substanz^  die  nach  dem 
Trocknen  gelblicli,  durclischeinend  und  ij^jrode  wird.  Ikiui 
Benetzen  mit  Wasser  quillt  sie  wieder  zu  Srhleiiu  auf. 
In  unreinem  Zustand,  so  wie  er  sich  in  der  Piiaiue  fin- 
det, wird  er  von  Wasser  aufgelöst,  aber  beim  Erkalten 
gelatinirt  die  Flüssigkeit.  In  verdünnten  Sauren  ist  er 
imauildsliGh;  aullöslich  in  concentrirter  Essigsaure.  Von 
verdünnten  kaustischen  Alkalien,  nicht  aber  von  kohlen- 
sauren wird  er  aufgelöst;  auch  nicht  von  Kalkwasser. 
In  wasserfreiem  und  in  dem  etwas  wasserhaltigen  Alko- 
hol ist  er  leicht  aufloslich.  Aus  ersterem  sef7t  er  sich  als 
eine  trockne  Haut,  und  aus  letzterem  als  Gallert  ab.  Von 
Gallapfeltinctur  wird  er  nicht  gelallt;  in  Aether  und  fet- 
ten, SO  wie  fifichtigen  Oelen  isl  er  onaufloslicb. 
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Der  PHaMenschleim  wird  wie  das  Gummi  angewendet; 
«ein  Gebrauch  in  der  Heilkunde  ist  grölser,  als  der  des  Gum- 
mi^s,  und  es  i«t  wirklich  auffallenii,  in  welchem  Grad  cier 
PBanxenschleim  den  naturltdien  thieriichen  Schleim  auch 
in  soldien  Fallen  ersetaen  kann,  wo  der  Pflanientcfaleun 
zuvor  die  ^anze  Blutmasse  passiren  mufs,  wie  i.  B.  beim 
Catarrh  des  Blasenhalses.  Leinsaamen  und  Quittenkörner 
werden  am  meisten  angewendet.  Salep  wird  am  gewöhn- 
lichsten^ wie  Moosstärke  ^  als  Nahrungsmittel  für  Abzeh* 
rende^  benutzt.  Das  Traganthgummi  wird  auch  in  den 
Kunaten  m  gleidien  Zwecken  wie  da>  Gummi  gebraucht. 

Zucker. 

Der  Zucker  kommt  weni<^er  all^-emein  im  Pflanzen- 
reich, als  die  beiden  vorher  abgehandelten  Stoffe  vor,  ge- 
hört aber  dessen  imgeachtet  zu  den  allgemeineren  Bestand- 
theilen  desselben.  £r  iindet  sich  in  den  Bluthen  der  meU 
.  sten  Pflanzen  in  einem  eigenen  kleinen  Behälter^  dem  ao- 
genannten  Nectarium,  und  anfserdem  audi  in  den  Sten- 
geln, Blättern,  Wurzeln,  der  Rinde ^  den  Früchten,  und 
seltener  in  den  reifen  Saanien. 

Im  Pflanzenreich  kommen  viele  Speeles  von  Zucker 
vor;  und  bei  vielen  Pflanzen,  in  denen  man  Zucker  fand, 
hat  man  es  unbestinmit  gelassen^  zu  welcher  Speeles  die 
iuSse  Substanz  gehörte.  Das  generisdie  Kennzeichen  für 
Zucker  ist  nur  sein  sulser  Geschmack,  weshalb  man  auch 
einige  Substanzen  hierher  rechnet,  die  hinsiditlidi  ihrer 
chemischen  Verhältr.isse  sehr  von  einander  abweichen. 
Mit  ziemlicher  Siclierlieit  hat  man  unterschieden  Rohr- 
zucker, S)Tup,  Traubenzucker,  Mannazucker,  Schwamm- 
Zucker  und  die  sülse  Substanz  in  der  SülshoIzwurzeL 

A.  Rohrzucker,  sowohl  der  krystallisirte,  ala 
der  nicht  krystallisirte  oder  Sy^rup,  kommt  in  yer- 
scfaiedenen  Pflanzen  in  so  groiser  Menge  vor,  daß  er  aus 
denselben  zum  allgi meinen  Verbraudie  fabrikmäl^ig  ge> 
Wonnen  wird.  Der  giölste  Tlieil  desselben  wird  in  den 
beiden  Indien  aus  einem  angebauten  Rohrgewächse,  dem 
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Zuckerrohr  1  SaccJmrum  offidnarmti,  gewonnen.  Man 
erhält  ihn  auch  in  Menge  ans  dem  Zuckerahorn^  Amt 
saeefiorimimf  und  euiigen  anderen  ^aer.Specie%  ao  wie 
aus  den  Runkeiruben,  Beta  vulgaris,  vor,  al$issima, 

4  Ich  will  in  der  Kurze  die  merkwürdigsten  Operatio- 
nen tlurclj^ehcn,  vcniiittclst  welclier  der  Zucker  aus  die- 
sen Pflanzen  gewonnen  wird. 

Zuckerbereitung  aus  dem  Zuckerrohr.  Das 
Zndeerrolir  wachst  in  den  in  der  Nahe  der  Linie  gelege* 
nen  Theilen  von  Aalen  und  Amerika  j  nod  macht  da  den 
Gegenstand  großer  Anpflanzungen  aus.  Wenn  das  Zuk- 
kerrohr  reif  geworden  ist,  wird  es  an  der  Wurzel  abgc-. 
schnitten^  und  von  den  Blättern  und  Spitzen  befreit;  hier- 
auf wird  es  amgeprefst,  indem  Jiiari  es  zwischen  eine  * 
WaJze  von  Guiseiseu  aus  3  Cylindem  bringt,  wobei 
zuerst  iliircli  die  oberste  und  mittelste^  und  dann  zwischen 
die  mittelste  und  unterste  kommt.  Der  Saft  rinnt  von 
den  Walzen  in  ein  darunter  befindliches  Gefais  ab.  — 
Alle  sufse  PHanzensafte  haben  eine  große  Neigung,  von 
dem  Augenblick  an^  wo  sie  mit  der  Luft  in  Bertüirung 
kommen,  eine  Art  Zerslörun^s-Prozefs  zu  erleiden,  wel- 
chen wir  Wein-Galirung  nennen,  und  wobei  der  Zucker 
in  Alkohol  verwandelt  wird.  Diefs  tritt  um  so  schneller 
ein,  je  höher  die  Temperatur  ist,  und  diese  Veränderung 
gehört  nicht  dem  Zucker  selbst  als  solchem  an,  sondern 
entsteht ,  wenn  sich  in  dem  Safte  PHanzenleim  oder  ve^ 
g^tabüiscbes  Eiweiis  aufgelost  findet,  dordi  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  Zucker  diese  Yeranderung,  schon  nach 
Verlauf  von  20  Minuten,  in  der  imicr  den  Walzen  auf- 
gefangenen Fiüiisiwkeit  ihren  Anfang  niminr.  Man  eilt 
daher,  so  viel  wie  möglich,  sie  wegzunelnnen ;  man  ver- 
mischt sie  mit  Kalkhydrat  in  einein  nnljeslimmien  Ver- 
hältnisse^ gewöhnlich  1  Tii.  Kalk  auf  800  Tli.  Saft,  und 
erwärmt  sie  bis  zu  ^60»  in  einem  Kessel  Der  Pflanzen- 
leim  oder  das  Eiweiß  verbinden  sich  dann  mit  dem  Kalk 
und  schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  wo 
sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden,  von  wtlcljtr 
die  darunter  stehende  Flüssigkeit  abgezapU  werden  kunu. 
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Diese  wird  dann,  unter  beständigem  Abschäumen,  einge- 
kocht, bis  sie  gehörige  Consisteiiz  erlangt  hat^i  worauf  sie 
in  ein  Aacbes' Beservoir  ausgegossen  wird,  um  fkrtn  m 
erkalten j  und  aus  diesem  wird  sie,  noch  ehe  sie  gans 
kalt  geworden  ist,  in  Tonnen  abgezapft,  deren  Boden 
mit  mehreren,  mit  Zapfen  verschlossenen  Löchern  verte» 
hen  ist.  Nach  24  Stunden  wird  sie  stark  luii  Stäben  um- 
gerührt, um  (Ins  Aiisdiiel^en  des  Zuckers  zu  beschleuni- 
gen ,  was  nach  6  i^iunden  vollendet  ist.  Man  zieht  dann 
die  Zapfen  aus  und  Lifst  das  noch  Flussige  abfliefsen,  was  . 
durch  neue  Abdampfung  noch  mehr  Zucker  giebt,  I>er 
gut  abgetropfte  Zucker  Ist  komlg,  gelblich  und  etwas 
klebrig;  man  legt  ihn  zum  Trocknen  in  die  Sonne,  packt 
ihn  in  Tonnen  und  verschickt  ihn  so  in  den  Handel.  £r 
w  11  d  mm  Muscovude  oder  Rohzucker  genannt.  Der  Syrup, 
welcher  nicht  weiter  zum  Krj'stallisiren  gebracht  werden 
kann,  ist  noch  sehr  suis,  aber  schwarz  und  dicküüssig. 
Er  wird  Melasse  genannt,  und  wird,  nach  vorheigegai^ 
gener  Gähmng,  zur  Branntwein- Bereitung  angewendet: 
In  den  Zuckerplan  tagen  der  französischen  Golonien  un- 
terwirft man  bisweilen  den.  rohen  Zucker  einer  Umko- 
chung  mit  Kalkwasser  und  Krystallisation  des  eingekoch- 
ten Syrups  in  sehr  grolseii  kuiiischen  Gelafsen,  die  ein 
mit  einem  Zapfen  verschlossenes  Loch  im  Boden  haben, 
durch  welches  das  Unkrystallisirte  abg^pft  wird,  wor- 
auf man  den  körnigen  Zucker  von  dem  braunen  Synqp» 
Kuckstand  abspulilt,  indem  man  den  Zucker  in  dem  br^ 
teren,  nach  oben  gewandten  £nde  des  Kegels  mit  einer 
Schiebt  von  feuchtem  Thon  bedeckt,  welcher  sein  Wasser 
langsam  durch  die  poröse  Zuckermnsse  füefsen  läfst,  die 
dadurch  wriTs  wirtl.  Dieser  iiuh/ucker  wird  im  Han- 
del 2'erris  (^Sncre  terrä,  von  terre)  genannt.  Dieser 
Zucker  ist  jedoch  noch  nicht  so  gereinigt,  wie  der  im 
Handel  vorkommende  Hutzucker,  auf  dessen  Bereitung 
ich  tmten  zurückkomme. 

Ahornzucker  wird  in  Nord-Amerika  aus  Actsk  Saftie 
von  Acer  saccfiarimtm  bereitet  Zu  diesem  Endzweck 
bohrt  man  im  Frühlii^,  zwischea  der  Mitte  der  |^oaate 
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Man  und  Mai^  ein  Loch  durch  die  Binde  dei  Baume« 
bis  ein  kleines  StÜdk  weit  in  das  Hols  selbst.  Li  dieses 
Loch  wird  eine  Böhre  gebracht^  unter  deren  Sufsere  Mün- 
dung man  ein  Gulais  anbrln^^r,  das  den  ausiaulciidcii  vSaft 
aufnimmt.  Je  hoher  hinaui  das  Loch  gebohrt  wird,  um 
SO  zuckerhaltiger  wird  der  Saft,  aber  uin  so  mehr  leidet 
auch  der  Baum  dadurcli.  Von  mittelgrofsen  Bäumen  ez*^ 
kalt  man  in  24  Stunden  ungefähr  48  Quart  Saft;  von 
alten  Baumen  Ist  er  suiser  als  von  jungen^  aber  auch  der 
Menge  naeh  geringer.  Nach  einer  Miitekahl  beträgt  der 
Zuckergehalt  5  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes.  Das  Auf- 
sammeln des  Saftes  dauert  5  bis  6  Wochen  lang.  Mehr 
als  ein  Loch  darf  nicht  in  den  Baum  gebohrt  werden, 
wenn  er  nicht  im  folgenden  Jahre  ausgehen  soll.  £inige 
schreiben  vor,  ein  hodi  auf  die  südliche  Seite  ku  boh> 
ren^  und,  wenn  dieses  aufhört  Saft  zu  geben,  eins  auf 
die  nördliche  va  machen.  Der  aufgesammelte  Saft  darf 
nicht  länger  als  24  Stunden  lang  aufbewahrt  werden,  und 
wird  dann  so  weit  eingekocht,  bis  er  die  gehörige  Con- 
sistenz  erlangt  hat,  um  durchaiis  zu  gestehen.  Er  wird 
in  Formen  gegossen,  worin  er  nach  und  nach  zu  einer 
braungelben  Zuckermasse  erstarrt.  Der  Ahomzucker  *wird, 
ohne  vorhergegangene  Umkochung,  blois  im  Lande  con- 
aumirt,  und  kommt  nicht  in  den  allgemeinen  UandeL  Er 
kann  indessen,  wie  der  Zuckerrohrzucker,  mit  Hülfe  von 
Kalk  und  Ocfasenblut,  zu  Hntzucker  gereinigt  werden. 

Runkelr übenzncker.  Marggraf  entdeckte,  dafs 
man  aus  dem  eingekodiLcn  Saite  verschiedener  Wurzeln, 
vorzuglich  aus  dem  der  Hunkelrüben,  einen  krystallisiren- 
den  Zucker  erhalten  kann,  wenn  dieses  Extract  mitAiko« 
hol  behandelt  wird,  welcher  die  gummiartigen  Bestand- 
iheile  unanfgelöst  läßt.  Achard  machte  den  Versuch, 
diese  BntdedLung  von  Marggraf  im  Grolsen  anzuwen* 
den,  und  wurde  in  dieser  Unternehmung  sehr  bedeutend 
von  der  preufsischen  Regierung  untcrslutzt.  Es  glückte  ihm 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  er  konnte  aber  mit  dem 
Zucker  von  den  Colonien  nicht  Preis  halten.  Während 
der  Zeit,  als  Napoleon,  durch  das  sogenannte  Goiiti» 
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nentalsystem^  dem  grölsten  Tbeile  von  Europa  die  ZuTuiir 
von  England^  sowoU  Ton  eigenen  Industrie -Product i  n, 
ab  von  Golonialwaaien^  elwcfamU,  wurde  der  Coloniel* 
Zocker  so  tbeaer,  daß  der  B]]nke)rabenziid(er  mit  Ge- 
winn bereitet  und  verkauft  werden  konnte,  und.  die  Piro» 
zesse  wurden  so  verbessert ,  dafs  der  Runkelrübeniucker, 
auch  nachdem  wieder  Zucker  von  den  Colonien  Irei  ein- 
goiühi  t  werden  darf,  noch,  jetzt  mit  einigem  Gewinn  be- 
reitet werden  kann. 

Die  Hauptsache  von  den  Operationen,  durch  welche 
der  Zucker  aus  den  ftnnkeirüben  erhallen  wird,  besteht 
in  Folgendem:  ,Die  reifen  Runkelrüben  werden  su  Ende  ■ 
Octobers  eingesammelt  (ein  zu  langer  Aufenthalt  in  der 
Erde  soll  den  Zuckergehalt  vermindern,  und  darin  einen 
Gehalt  von  Snli>eter  erzeugen),  von  den  Blättern  befreit, 
gewaschen  und  zu  Brei  gequetscht,  der  stark  ausgepreist 
wird.  Der  ausgepreiste  öait  hat  eine  gleiche  Neigung  za 
gähreuj^  wie  der  Saft  aus  dem  Zuckerrohr,  obgleich  er 
anner  an  Zucker  ist,  und  selten  mehr  als  2,  höchstens 
3  Rroc.  vom  Gewichte  der  angewandten  Wunel  Zucker 
enthalt  Er  wird  deshalb  auf  Sbnliche  Weise  behandeb, 
his  zu  erhiut,  und  dann  auJ  ji  des  Lilre  (38,'i  Dec. 

Cub.  Zoll)  mit  21  Grannn  uii^r l«  st  lifem  Kalk,  der  mit 
18  Graimn  Wasser  zu  einer  miicliichten  i:'lüssigkeit  ange- 
mcht  ist,  vermischt.  Das  Gemische  wird  imigerührt,  und 
wenn  es  bis  au  -|.100<>  gekommen  ist^  so  wird  dasFener 
ausgelöscht  und  die  Masse  klären  gelassen.  Ein  Theil 
schwimmt  oben  auf  und  wird  abgeschäumt,  ein  anderer 
Theil  sinkt  zu  Boden,  und  das  Klare,  welches  zwischen 
beiden  liegt,  wird  durch  liucn  besondern,  etwas  über 
dein  Boden  des  Ke-^sels  angebrachten  Hahn  abgelassen, 
öovvohl  der  Schaum,  als  das,  was  sicli  abgesetzt  iiat,  wird 
abgetropft  und  geprefst,  und  das  Ablaufende  au  dem  ztK 
vor  Abgezapften  gemischt.  Die  Flüssigkeit  wird  bei  ra- 
schem Feuer  eingekocht,  bis  sie  1,035  bis  1,04  spec  Ge- 
wicht hat.  Dann  wird  in  kleinen  Portionen,  unter  fort- 
gesetztem  Kochen,  nach  und  nach  gut  durchgebrannte 
Knochenkoiiie,  zu  4  Proc.  vom  Gewichte  des  Sa^teaf,  zuge- 
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sMU  Bdit  dem  Kochen  wird  fortgefafarefit  bis  dafi  die 
Flfits^jkidt  TO  einem  qpec.  Gewicht  von  i,t2  bis  143  con- 
centrtit  worden  ist.    Sie  wird  dann  durch  grobe  Lein» 

wand  geseiht^  deren  Poren  durch  ein  auf  den  Grund  ge- 
legtes eisernes  Gewicht  ausgespannt  werden.  Mehrere 
klären  die  Masse  zuvor  mit  Oclisenblut,  wodurch  sie  sich 
schneller  durciueilien  läFst.  Das  Einkochen  dar!  nicht 
•dmeii  geschehen^  und  die  Pfannen  müssen  deshalb  platt 
aein>  und  die  fenernng  wird, überall  gleichförmig  enge-  ' 
bracht^  so  dals  die  Flüssigkeit  auf  allen  Stellen  im  Ko- 
chen ist.  Ist  die  Masse  hinreichend  eingedampft,  so  wird 
sie  in  die  sogenannte  Kühlpfanue  /.um  Abkühlen  abgezapft, 
und  wenn  sie  nur  noch  «^40®  hat,  wird  sie  in  grofse 
konische  Thonfonnen  gegossen^  die  zuvor  mit  Wasser  be-  f 
feuchtet  worden  sind,  und  die  unten  eine  mit  einem 
Pfirqpfe  verschlossene  Oefinung  haben;  nach  drei  Tagen 
Ist  die  Kiystallisation  vor  sich  gegangen^  und  nun  läfit 
man  den  Syrup  von  dem  in  der  Form  zurückbleibenden 
Rohzucker  ablaufen. 

Der  Rohzucker,  sowohl  der  aus  den  ruiiikelrüben  als 
der  aus  dem  Zuckerrohr,  durchlauft  mehrere  Reinigrmgs- 
Operationen^  ehe  er,  unter  den  verscliiedenen  iNanien: 
fiastre  oder  Stambaster,  Lumpen ->  Melis->  Rafhnade- 
und  Canarien-Zucker,  in  den  Handel  lu>mmt.  Der  er- 
stere  von  diesen  ist  eigentlidi  nichts  anderes  als  Terris- 
TOcker^  bei  einer  so  iiohen  Temperatur  in  eine  gulsei^ 
scrne  Form  gestampft,  dafs  die  Korner  in  eine  harte  und 
dichte,  wie  halbgeschmohtene  Masse  zusammengegangen 
sind.  Der  zweite,  oder  der  Lumpenzucker,  ist  das  Pro- 
duct  von  der  ersten  Umkochung  des  Rohzuckers,  Melis 
Ton  der  zweiten,  und  Raffinade  oder  Ganarien  von  er» 
neuerten  Umkochungen. 

Wenige  chemische  Operationen  sind  so  viel  abgefin» 
dert  worden,  und  so  oft  der  Gegenstand  versuchter  Ver- 
besserungen gewesen,  als  wie  der  Zuckerraffinerie-Prozeß, 
Der  gewöhnlititste  und  der  am  meisten  angewciKiL'ie  ist, 
dals  man  2  Xh.  Zucker  in  1  Th.  gutem  Kalkwasser  lU 
einem  Syrup  auflöst,  welchen  man  ediitzt,  mit  Ochsan* 
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blat  klärte  noch  heils  durch  ein  wollenes  Tuch  aeiht^  rnid 
über  Steinkohlenfeuer  einkocht^  bis  die  Temperatur  der 
kochenden  Messe  bis  sa  ^110^  gestiegen  istj  oder  bis 

eine  herausgenommene  Probe  zwischen  dem  Darnnen  und 

ZeigclingtT  sich  in  einen  Faden  ziclicn  läfst,  welcher  un- 
ten abi^f'ht,  sicli  biegt  und  sich  wieder  nufzieht.  Das 
Fcner  wird  dann  sogleich  mit  Wasser  ausgelöscht^  und 
die  Flüssigkeit  in  eine  Kühlpfanne  abgezapfr,  nus  welcher 
sie^  nach  der  Abkuiiiung  bis  ni  ^40^,  in  Zuckerhotfor- 
men  von  inwendig  glasktem  Topfergat  abgelassen  wird^ 
welche  in  ihrer  nach  unten  gewendeten  Spitse  ein  Locb 
haben,  das  mit  einem  PiropF  versclilossen  wird.  Diese 
Formen  sind  mit  der  Spitze  uljer  steinerne  Gefäfse  ge- 
stellt, welche  nach  dem  Aus/i(  hen  des  Pfropiens  das  nicht 
Krystallisirte  aulnebmen.  JSachdeni  die  IVIasse  in  den 
Hntfonnen  eikaltet  ist,  wird  sie  mit  Stäben  umgerührt^ 
wodurch  eine  koniige  KrjstalÜsation  bewirkt  wird.  So^ 
bald  der  Zucker  vollkommen  fest  geworden  ist,  whrd  der 
P&opf  ausgezogen  und  der  Syrup  abflielsen  gelassen.  Um 
dann  den  Syrup  wegzuschaffen;  welcher  noch  durch  die 
Capillar-Attraction  der  Znrlsoi  kümer  zurückgehalten  wird, 
schabt  man  das  nach  oben  gewendete  breitere  Ende  des 
Hutes  einen  Zoll  tief  ab,  und  belegt  ihn  statt  dessen  eben 
so  hoch  mit  gepulvertem  reinen  Zucker,  worauf  man  die- 
sen mit  Thon  bedeckt,  der  zuvor  bis  zu  einer  gewissen 
Consistenz  mit  Wasser  angerührt  worden  ist.  Dieses  Was- 
ser sickert  allmählich  ans  dem  Thon  ,  löst  den  reinen 
Zucker  auf  und  treibt  den  gefärbten  Syrup  mit  derjeni- 
gen Langsamkeit  aus,  welche  seine  geringe  Flüssigkeit 
erfordert.  Diese  Operation  wird  mit  dem  technische 
Ausdruck  Decken  bezeiHinet,  imd  mufs,  für  die  reinsten 
Zuckerarten,  3  bis  4  Mal  wiederholt  werden,  ehe  das 
nnten  AbAielsende  faiblos  wird.  Nachdem  der  gefärbte 
Syrup  abgeronnen  ist,  wird  der  Hut  herausgenonunen, 
und  auf  seiner  Basis  in  eine  Trockenstube  gestellt,  wo 
er  von  sehr  heilser  Luit  umgeben  ist,  die  nach  und  nach 
das  Wasser  von  der  Zuckerauflösuug,  womit  di©  Poren 
des  Hutes  erfüllt  sind,  wegnimmt. 
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Bei  diesem  Ralßnirungsprocels  wendet  man  dai  Ktß^ 
WASser  an,  damit  es  durch  ^ine  Vereioigong  mit  einem 
Theile'  des  faibenden  ExtractivstolFes  diesen  unaundslidi 
macht;  aber  da  sowohl  dieser  NiederscUng^  als  tmth  an- 
dere, dem  rohen  Zucker  nfiit  folgende,  mechanisch  ciu^e- 
mengte  Unreiui^ktjiten^  beim  Durchseihen  der  Zuckerauf- 
lösung, die  Poren  des  6eihiuciies  verstopien,  so  setzt  mpn 
Ochsenblut^  Fiweifs  oder  selbst  Aiilcb  zu,  welche^  wenn 
sie  in  der  Jblussigkeit  gerinnen,  die  aufgeschwemmten 
Unreinigkeiten  umschlielsen^  und  dadurch  die  Verstopfung 
des  Seihtuches  veihindenu  Eiweils  und  Milch  sind*  m  . 
theuer,  man  halt  sich  deshalb  zum  Ocfasenblut;  da  aber 
auch  dieses  nit  ht  iiniiier  verli  ilt  nifsmafsinf  zum  Beliufe  der 
j^afRnirung  erhalten  werden  kann,  so  wird  (s  bisweilen 
angewendet,  nachdem  es  sclion  durch's  Aul  bewahren  in 
die  scfaeufslichste  FäulnÜs  übergegangen  und  voller  Wur* 
mer  ist  Die&  hat  m  vielen  Versuchen  Aulais  gegel>en» 
dieses  schmutugeBeinigungsmittel  za  entbehren.  Aneinjr 
gen  Orten  hat  man  mit  Vortheil  die  Anwendung  von  Gal- 
lerisaure  aus  der  Binde  einer  in  Westindien  wachsenden 
Speeles  von  Ulmus  versuclit,  und  welche  nidit  den  Bei- 
geschmack giebt,  welchen  der  Zucker  durch  AnweiuUmg 
der  Binde  von  XJLtims  campest ris  bekommt.  Wilson 
hat  vorgeschrieben,  auf  100  Pfund  in  K.tlkwasser  aufge- 
lösten Zuckers  8|  Loth  schwefelsaures  Zinkoxyd  zuzumi- 
schen^  das  in  der  geringsten  erforderlichen  Menge  ko- 
cbendheiisen  Wassers  aufgelöst  ist,  die  Masse  wohl  um- 
zurühren, und,  wenn  der  vsyrup  seht*  gefärbt  ist,  5  Minu* 
ten  hernach  2  Loüi  ungelöschten,  in  Hydrat  vervvaiidel- 
ten  und  mit  *wenig  Wasser  angerührten  Kalk  zuzusetzen« 
Die  Kalkerde  zersetzt  das  Zinksalz  ^  das  gelatinöse  Zink- 
Oxydhydrat  vereinigt  sich  theils  mit  aufgelöstem  Extractiv« 
Stoff  und  schlägt  ihn  niedeiv  und  theils  umschlieist  es  und 
sammelt  Alles,  was  im  Syrnp  unaufgelost  schwebt.  Am 
besten  von  aflen  diesen  Reinigungsmitteln  ist  indessen  die 
Meüiode  des  I  rnnzosen  (^un^Uinr,  luil  Knochenkohle  zu 
reinigen,  ap^lnckr,  und  Iiat  nun  sclmn  .in  melireren  Orten 
die  alte  iialÜnirungsmethode  verdrängL    Man  löst  den 
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Zocker  auf  die  gewölmliche  Art  in  Kalkwasser  mit  Hülfe 
Ton  Warme  auf.  Wenn  die  Aiiflöiung  ^65°  hei(s  ist, 
wird  fein  gqndveite  Knochenkohle^  <o  wie  sie  bei  den 
Salmiakfahriken  oder  durch  trockne  Destillatioii  von  Kn<^ 
eben  gewonnen  wlrd^  bis  zn  4  Proc  vom  Gewidite  des 
Zuckers  zugesetzt;  liierauf  wird  das  Gemenge  bis  zum  Ko- 
chen erhitzt,  und  tlainit  eine  Stunde  lang  angehalten,  wor- 
auf die  Flüssigkeit  kochend  durcli  Wolle  geseiht  wird. 
Sobald  die  durchgeseihte  Flüssigkeit  bis  zu  -j-40o  erkaltet 
Isty  wurd  sie,  auf  1000  Pfund  Zucker,  mit  dem^  mit  Was» 
ger  wohl  zerrührten,  WeUsen  von  40  Eiern  vermischt.  Sie 
wird  darauf  bis  som  Kochen  erhitzt  und  das  Feuer  aus» 
gelöscht.  Das  Eiweiß  gerinnt,  scbwimmt  oben  auf  und 
wird  abgeschäumt,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  ^  Stun- 
den rullig  Steilen  gelassen  hat,  worauf  der  kinre  S^xiip 
bis  zur  gehörigen  Concentrations- Probe  eingekocht  wird. 
Durch  diesen  Prozefs  wird  ein  voUkommen  weifser  Zuk» 
ker  gewonnen.  Der  ohne  Kohle  bereitete  erscheint  im- 
mer gelblich^  wenn  er  neben  diesen  gehalten  wird,  an* 
geachtet  man  gewöluilich  zu  dem  ohne  Kohle  bereiteten 
Zucker  etwas  Indigo  setzt,  um  ihm  einen  Stich  in's  Blaue 
S.U  geben  *).  Wendet  man  zur  Reinigung  des  Zuckei:s 
Blutlaugenkohle  statt  Beinschwarz  an,  so  braucht  mau  nur 
so  viel  von  ersterer  als  von  letzterem. 
Eine  andere  Schwierigkeit  lieim  Baffinations-IVosele 
ist^  dals  die  Temperatur,  welche  zu  Ende  des  Kochens 
der  Zuckeraufl&sung  zur  Verjagung  des  Wassers  erfordert 
wird,  so  nahe  an  derjenigen  liegt,  wobei  der  Zucker  in 
seiner  Zns  inunenst'izung  ver.indert  wird.  Wahrend  des 
Kinkociiens  erhöht  sich  der  Koclj|UHiki  alln^aiilich  bis  zu 
-|-110o.  Wenn  der  Öyrup  diesen  Wärmegrad  zum  Koch- 
punkt hat,  so  ist  er  gerade  fertig,  imi  anznscliiefsen.  Wird 
er  im  Idindesten  langer  gekocht,  so  steigt  die  Tempera* 
tur,  es  verändert  sidb  die  Zusammensetzung  des  Zuckert 


*}   Man  hiC  Bsitpiele  gehabt,  daf«  statt  des  Indigo's  Smalte  genom» 

mf^n  wor(!("n  i^r  ;  ^in  Bf'frijfT,  Jer  Ipithf  f»nrtJ**ckf  werden  kaail» 
wail  die  SmAlie  beim  Aaflvien  <ies  Zuckers  unaufgelösc  bleibt. 
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und  man  erüalt  mehr  Sjrap  und  weniger  festen  Zuckes» 
Deswegen  mnli  man  gegen  diesen  Punkt  zu.auÜierst  au^ 
meiksam  sein^  und  das  Fener  ansldscfaen^  so  wie  er  eneidik 
Ist  Man  kann  deshalb  zor  Feuerung  nur  Steinkolilen  g^ 
braudien,  die  In  einem  Augenblick  mit  Wasser  ausgelSsdit 
werden  korirten.  Üm  in  diesem  Falle  nicht  von  dci  AuF- 
mcrksanikeit  der  Arbeiter  abhängig  zu  sein,  hat  man 
mehrere  Auswege  versucht.  Wilson  leitet,  in  einem 
besonderen  Besörvoir  erhitzten,  Fisclithran  durch  Rohren, 
welche  in  mehreren  Richtungen  mit  Sohlangenwindungen 
durch  das  die  Zudceraufiosnng  enthaltende  Gefäis  gehen* 
Der  Fischthran  nimmt,  ohne  sich  su  sersetzen,  eine  weit 
höhere  Temperatur  an,  als  zum  Kochen  des  Zuckers  no- 
thig  ist,  und  die  iinelligkeit  seines  Durchganges  duK  ii 
den  Zucker,  worauf  die  'reinporatur  dieses  letzteren  be- 
ruht, wird  durch  eine  Pumpe  bestimmt,  die  ihn  wieder 
in  die  Erwärmungspfanne  zurückfuhrt«  In  dem  Augen- 
blicke, als  die  Bewegung  der  Pumpe  aufhört,  hört  auch 
die  firwännuttg  auf*  Howard  macht  den  Apparat,  worin 
der  Zucker  gekocht  wird^  luftleer,  worauf  die  Verdam- 
pfung bei  einer  so  gelinden  Hitze,  huclistens  bei  -j-50<*, 
vor  sich  geht,  dafs  kein  Zucker  zersetzt  werden  kann. 
Diese  MetJioden  sind  mit  Erfolg  im  Grofsen  ausgeführt 
,  worden.  Zu  denselben  kann  man  noch  die  von  den  Ge- 
brüdern Der4>sne  rechnen,  nämlich  den  Zucker  mit 
einem  gleichen  Gewicht  Alkohol  zu  maceriren,  welcher 
den  Syrup  auflöst  und  den  reinen  Zudeer  zurudtläfitt,  von 
dem  ntftfr  die  braime,  unklare  Flüssigkeit  abtropfen  lälst, 
iinrl  ihn  d.fnii  anspreEst  und  trocknet.  Diese  Methode  ist 
noch  niclit  iin  Gmlscn  au.sgelulirt  worden,  und  es  sind 
daher  ihre  ökonoiuischen  Yortheile  oder  I^achtheiie  noch 
nicht  ausgemiiielt. 

Der  Theil  vom  Zocker,  welcher  nach  der  Kiystalii- 
•ation  durch  das  geöffnete  Ende  der  Hutfonn  aittEießt, 
wird  Syrup  genannt.  Er  enthalt  eine  andere  Tarietat 
von  Zndter,  welcher  nicht  krystallishrbar  ist,  und  der  sich 
theils  mit  dem  krystaliisirefulcn  im  Zuckeriulire  selbst  /in- 
dei,  theils  durch's  Kochen  gebUdet  wird.  Der  beim  Ko» 
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eben  zu  Lumpenzudter  erhaltene  ist  sehr  concentrirt,  dick- 
flüssig, so  dafs  er  in  Fäden  gezogen  werden  kann^  von 
Farbe  braun,  in^s  Grüne  scbillenid^,  und  enthält  nur  den 
üüssigen  Zucker.  £r  macbt  unferen  gewöhnlichen  söge» 
nannten  braunen  Syrup  aus.  DerSyrv^,  welchen  man 
beim  Umkochen  von  Lumpen-  ni  Melis -Zucker  erhält 
wird  Zwisefaensymp  genannt^  ist  dunner,  weniger  suß 
und  enüiäk  viel  krystallisii enden  Zucken  Der  Syni[t  end- 
lich, der  bei  der  Bereitung  von  Raflinade  gewonnen  wird, 
wird  Zucke rsyrup  oder  Nalop  geoanuL^  und  wird  meist 
tu  erneuten  £inkochungen  verwandt. 

Der  Rohizucker  serfäUt  also  in  swei  Varietäten* 
a)  Krystallisirter  oder  Hutsucker,  dessen  Auf- 
sehen und  aulsere  Eigenschaften  aUgemein  bekannt  sind. 
Als  Hutzucker  bildet  er  ein  A^^regat  von  kleinen  Kry- 
stallkörnem.  Wird  or  bis  zur  vollen  Säitit^ung  in  Was- 
ser aulgelöst,  und  an  einem  warmen  Orte  langsam  ab- 
dampfen gelassen,  so  schielst  er  dabei  in  klaren,  farblo- 
sen^ geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiiiachiger  Zik 
spittung  an.  Diese  Krystalle  werden  häufig  im  Grolsen 
aus  noch  nicht  völlig  reinem  Zucker  bereitet^  und  auf 
Bindfaden  anschiefsen  gelassen.  Dadurch  entstehen  die 
«länglichen  Zusanunenhäiifungen  von  gelben  Kiystallcn, 
die  man  Kandiszucker  neiuit.  Das  spec.  Gewicht  des  kry- 
stallisirten  oder  des  Huuuckers  ist  1,0065.  Im  Dunkeln 
.  gestoisen,  phosphorescirt  er.  Durch  Erhitzen  bis  zum  an» 
langenden  Schmelzen  verliert  er  nichts  an  Gewicht  >  er 
«nthält  aber  dessen  ungeachtet  diemisch  gebundenes  Was» 
aer.  Wird  eine  abgewogene  Quantität  Zucker  in  Wasser 
aufgelöst  und  mit  dem  4  fachen  Gewichte  fein  geriebe* 
neu,  v».is5crfrcien  Bleioxyds  vermischt  und  eingetrocknet, 
^O  verbindet  sich  der  Zucker  mit  dem  ßleioxyd  und  läist 
«ein  Wasser  entweichen,  so  daü  von  100  Tli.  aufgelösten 
Zuckers  nur  94,7  Th.  mit  Bleioxyd  vereinigten  Zucken 
übrig  bleiben.  Dieses  Wasser^  welches  also  5,3  Proc  vom 
Gewicht  des  Ickers  beträgt,  enthält  so  viel  Sauer- 
stoff, als  der  Zucker,  und  der  krystallisirte  Zucker  be« 
steht  aus  einem  Atom  wasserfreiem  Zucker  und  einem 

Atom 
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Atom  WaMer.  —  Wird  der  Zucker  gelinde  eAiUt,  fo 
iM*hTT»8l«t  er  und  gestehet  nachher  m  einer  klaren,  faiblo* 
aen,  durchdcfatigen  Mane;  aber  bei  einer  aehr  nnbedeiK 

tend  über  den  Schmelzpunkt  erhöhten  Temperatur  wird  Gaa 
daraus  entwickelt  und  die  Masse  gelb  oder  braun  gefärbt. 
Die  thcils  farbli )S('n,  dii-ils  gelblichen  Caramc]]eii  unserer 
Zuckerbacker  sind  Producte  einer  solchen  Schniekung  mit 
oder  ohne  Zersetzung.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
der  Zocker  aanres  Waaier  mit  brenzlicfaem  Oel,  ein  Ge* 
menge  aos  3  Th.  Kohlenwaaserstoflgas,  Wasteratoiffgas  und 
Koblenoxydgas  und  1  Th.  Kohlensauregas^  und  hinterlafst 
^  von  seinem  Gewicht  Kohle ,  die  in  oifener  Luli  oluia 
Hückstand  verbrennt. 

In  Wasser  löst  sich  der  Zucker  in  allen  Verhältnissen 
auf^  und  aus  der  luxiheadheÜs  gesattigten  Aunösung  scliiefst 
er  beim  Erkalten^  wie  wir  oben  geaefaen  haben,  kömig 
an^  und  itann  nur  durch  Abdampfung  in  regelnuUsigeo 
Krystallen  erhalten  werden.  Er  wird  von  Alkohol  au£> 
gelöst,  und  um  so  schwieriger,  je  wasserfreier  dieser  ist^ 
und  eine  kochendheiis  ges.iUigie  Auflusuiig  schiefst  beim 
Erkalten  in  iviysUiileii  an.  1  Th.  Zucker  löst  sich  in  80  Th. 
kochenden  wasserfreien  Alkohols  auf,  und  schielst  daraus 
beim  Eriuüten  fast  wieder  gändich  an.  -  Dagegen  bedarf 
er  von  Spiritus^  von  0,83  spec.  Gewicht^  nur  4  Tiu;  aber 
auch  daraus  schielst  der  groiste  Theil  wieder  nach  eini- 
ger Zeit  an. 

In  der  Luft  ist  der  Zucker  unveranderlidi ,  audi  in 

aufgelöster  Form.  Üine  Auilüsung  von  Zucker  in  reintia 
Wasser  verändert  sich  nicht,  wenn  sie  im  Schalten  steht 
und  vor  dem  Hineinfallen  fremder  Stoffe  verwahrt  ist. 
Im  Sonnenlicht  erzeugt  sich  bisweilen  Schimmel  darauf; 
wird  sie  aber  mit  gewissen  Pflanzen-  oder  Tiiier-Stoffen 
vermischt,  so  entsteht  darin  ein  Zerstdrunosproaelsj  dessen 
idi  beim  Zud^eirohrsaft  erwalmte^  und  den  wir  Wein* 
gahmng  nennen.  Der  Zucker  wird  dabei  in  Kohlensäure, 
die  sich  mit  Aufbrausen  entwickelt,  und  in  Alkohol  ver- 
wandelt, welcher  in  der  Flussi^kca  bleibt.  (Siehe  weiter 
unten:  Weingahrung.)  Yau^uellA  fand^  dais  Zucker- 
HI.  22 
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rohrsaf't,  der,  nach  Verkorkung  der  Flaschen,  zur  Zerstö- 
rung des  Sauerstoffs  der  Luft  über  i!(  in  Safte  bis  zu 
^100«  erhitzt  worden  war,  sich  auf  der  Reise  von  Mar- 
tinique nach  Frankreich  in  eine  zahe,  schleimige  Masw 
vowandelt  hatt«,  kaum  aus  den  Flaschen  gebracht 
"werden  konnte.  Dieser  Pflanzcns(  lileiin  halte  sich*  zum 
Theil  auü  der  Flüssigkeit  abgesetzt^  wnr  in  Alkoliol  nn- 
auilüslich,  gab  mit  Schwefelsaure  keinen  Traubenzucker, 
aber-  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne  Schleinisäure.  .Ich 
erwähnte  schon,  dals  eine  sehr  concentrirte  Auflösung  von 
Zucker,  wenn  man  sie  lange  kochend  erhalt,  oder  deren 
Temperatur  über  -f-llO«  steigt,  auf  die  Art  verändert 
wird,  dafs  ein  Theil  des  Zuckers  nicht  juehr  ansthieüi. 
Dieser  so  veränderte  ist 

6j  die  zweite  Varietät  des  iiohrzuckers ,  welche  wir 
Syrup  genannt  haben,  und  der  einige  Chemiker  den 
iNamen  Schleimzudier  geben,  welchen  er  nicht  yerdien^ 
weil  er  intensiver  suis  ist,  als  der  feste  Zucker.  Er  fui> 
det  sich  am  reichlichsten  in  dem  im  Handel  vorkommen* 
den  braunen  Syriip;  der  meiste  aber  l)U'ibt  in  da'  JNIe- 
lasse.  Er  kann  durch  vorsic  htiges  Abdanipieri  eingetrock- 
net und  die  trockne  Masse  geschmolzen  werden.  Jbix  ist 
immer  gefärbt,  und  es  ist  ungewiß,  ob  dieis  von  fren^ 
der  £ittmengung  herrührt.  Die  geschmolzene  Masse  ist 
hart,  durchscheinend  und  glasig  im  Bruch.  An  der  Luft 
wird  er  feucht  und  verwandelt  sich  wieder  in  braunen 
Syrup,  hat  aber  gewöhnlich  etwas  bren/lichen  Geschmack. 
Er  wird  leicht  von  Alkohol  anf^closL,  ohne  daraus  kr}'- 
siallisirt  erhalten  werden  zu  können.  Er  scheint  oit  von 
selbst  in  Gährung  kommen  zu  können,  diels  rührt  aller 
dann  von  fremden  Materien  her,  die  dem  braimen  Symp 
bei  der  Rafßnation,  vorzüglich  aus  dem  Ochsenblute,  bei- 
gemengt wurden. 

Ich  mufs  hierbei  bemerken,  dafs  man  nicht  mit  dieser 
Art  von  Zucker  den  nicht  ktystalJisirenden  Zucker  ver- 
wechseln mtils,  den  man  bisweilen  bei  Analysen  von 
Pflanzen  erhält,  und  dessen  Anschiefsen  durch  Eimnengung 
fremder  Stoffe,  z.  B.  Gununi,  verhindert  werden  kaiui. 
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Der  RohRucker  wird  durch  die  Einwirknng  der 
Sauren  verändert.  Wird  concentrirte  Schwefelsäure  zu 
Zncker  gefugt,  färbt  sich  die  Säure  scluvarz  und  setzt 
beim  Yerdunneii  eine  kohlige  Materie  ab.  Wird  die  Säure 
mit  Kreide  gesnttigt  imd  der  Gyj)s  abgeseiht^  so  erhält 
xnan  einen  su&lich  bitteren  Hüciistand^  welcher  nicht  an- 
«cfaie&t^  und  der  cugleich  untersdiwefelsaure  Kalkerde 
entlialt.  Wird  dagegen  Rolttzucker  in  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  und  damit  lan^c  gekocht,  so  verwan- 
delt er  sich  allm  ililuh  in  Traubenzucker,  oder  dieselbe 
Zuckerart,  welclit*  sich  duixh  Kinwirkung  der  Schwefel- 
säure auf  Starke  erzeugt.  Mit  Salpetersame  verwandelt 
er  sich  in  Aepfelsaure  mid  Oxalsäure,  wie  ich  im  ersten 
Theile  bei  der  Bereitung  dieser  Säuren  beschrieben  habe. 
Von  concencrirter  Chlorwasserstofiaaure  wird  der  Zudeer 
'wie  von  Sdiwefelsäure  verändert,  imd  läßt  man  Chlor- 
gas oder  ChlorwnsserstofFgns  von  gepulvertem  Zucker  ab- 
sorblren,  so  entsteht  eine  flussige,  braune  Masse,  welche 
Chlorwassersiolfsäure  enthält  und  an  der  Luit  raucht. 
Chlor  in  eine  Auflösung  von  Zucker  geleitet,  verwandelt 
denselben  in  Aepfelsaure  und  bildet  Chlorwasserstoffsaure. 
Durch  Oxalsäure  oder  Weinsäure,  dem  Zucker  nur  zu 
3  Proc.  von  seinem  Gewicht  zugesetzt,  hat  er  nach  dem 
Abdampfen  die  Eigenschaft,  zu  kr^stnliisiren,  verloren,  und 
bekommt  sie  auch  nicht  wieder,  wenn  die  Säure  durch 
iLohlensaure  Kalkerde  oder  kohlensaures  Bleios^d  wegge^ 
noromen  wird. 

Der  Zucker  verbindet  sich  mit  Salzbasen.  Wird 
Zucker  zu  einer  Auflösung  von  Kalihjdrat  ^mischt,  so  lost 
er  sich  auf,  verliert  seine  Sufsigkeit  und  giebt  nach  dem 
Abdamplen  eine  M.issc,  die  sich  in  Alkohol  nicht  anllost, 
die  aber,  wenn  das  K.di  genau  mit  iSLliWLfelsrune  neu- 
trnlisirt  wird,  unzersetzien,  durcli  Alkohoi  ausziehbeuren 
Zucker  hinterläfst.  Wird  feingeriebener^  troclLeiier  Zuk- 
ker  über  Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen^  so  lange 
als  noch  Gas  absorbirt  wird>  so  sdirumpft  er  zusammen^ 
wird  zusammenhängend^  dicht,  weiche  .so  dais  er  mit 
dem  Messer  geicliaiaen  werden  kann,  und  riecht  nach 
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Ainmoniak.  Völlig  mit  Gai  gesättigt^  besteht  diese  Ter- 
Bindung  am  90^28  TL  Zucker,  4,73  Tli.  Ammoiiiaic  und 
5,00  "Hl.  Wasser,  oder  aus  einem  Atom  Zucker,  einem 

Atom  Wasser  und  einem  Atom  Ammoniak  *).  In  der 
Luft  zersefzt  sie  sich,  und  das  Amiiioniak  dunstet  vollkom- 
men mit  Hinterlassung  des  Zuckers  ab.  Der  Zucker  lost 
die  Hydrate  der  alkalischen  Erden  auf,  und  verbindet  sich 
damit  m  einer  nicht  krystalüsuenden^  luium  sQlsen  Masse^ 
wdidie  nach  dem  AKxlampfen  sähe  wird,  und  suletzt  sa 
einer  gelblldien,  im  Bruche  muschlidien  und  gummiahn- 
lichen  Substanz  erhärtet.  Sie  ist  in  Alkohol  unauflöslidi, 
und  wird  dadurch  aus  der  Auflösung  in  Wasser  nieder- 
geschlagen. Nadi  DauielTs  Versuchen  kann  Zucker  sein 
halbes  Gewicht  Kalkerde  auflösen.  Daniell  fand,  daß 
wenn  diese  Auflösung,  in  eintgermalsen  concentrirtem  Zu» 
Stande,  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wird,  die  Kalkr 
erde  nadi  imd  nadi  kohlensauer  ¥rird,  sich  in  kleinen 
rhomboedrischen  Krystallcn  absetzt^  und  die  Masse  sich 
in  einen  farblosen  Kleister  ohne  Gesclimack  verwandelt, 
der  beim  Abdam[)len  eine  feste,  bräunliche,  duichsichtige, 
gummiähnliche  Masse  giebt,  die  in  Wasser  wieder  auf- 
lösbar ist,  und  aus  dieser  Auflösung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd, Zinnchlorür  und  Alkohol  gefällt  wird^)«  Alit 
Bleioxyd  giebt  der  Zucker  twei  Verbindungen,  von  de* 
nen  die  eine  auflöslich)  die  andere  unauflöslich  ist.  Wird 
eine  Auflösung  von  Zucker  mit  Bleioxyd  di^fTirt,  so  löst 
sich  das  Oxyd  auf,  und  man  erhält  eine  gelbliciie  Flüs- 
sigkeit, welche  alkalisch  reagirt,  und  nach  dem  Abdam- 
pfen eine  nicht  krystallisirende  sähe  Masse  giebt,  die  an 
der  Luft  wieder  feucht  wird.   Kocht  man  eine  Zndei^ 


^)    Das  Atom  des  Ammoniak«  =NH  '  angeoommeo. 

**)  Man  hat  gefondcn,  dafa  di«  Toa  Craikahank  angegebesa 
Reducrion  Hp^  Zuckers  zu  Guinmi,  iJurch  Phosphorcalcium.  in  dfr- 
aalbea  Art  von  Veränderung  bfsi.mrlen  hat  ,  wflr^ie  Kdlk^r«]»» 
alleia  bewirkr.  Vogel  gi«bt  jedoch  an,  dai«  Phosphor,  betm 
Aoatchlafa  dar  Luft,  aiif  Kotimi  da«  Zueilen  sa  plioaphoriclitar 
Siara  osjdirc  werda,  und  aiaa  icliw«na,  klebrige  Matia  Ua- 
ierlam. 
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auflosung  mit  ßleioxyd  im  Uebencfauls  und  filtrirt  die 
AuElösung  kocfaenciheü&^  so  tetzt  sie  in  dem  vencfalocse- 
neu  Gefälse  nach  24  Stmiden  weiße^  voluminöse  Flod(«n' 
ab.  Dieselbe  Verbindung  erhalt  man  in  fester  Form^  wenn 

die  Zuckerauflösung  so  lange  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fälse  mit  Bleioxyd  digeriit  wird,  als  ditscs  iiocli  Zucker 
aufninuiit.  Sie  ist  weiTs,  voluminös,  leicht,  ohne  Geschmack, 
imd  sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  unauflöslich» 
Um  nicht  zersettt  zu  werden,  mufs  sie  im  luftleeren  Räume 
getrodtnet  werden.  Diese  Yerbindtog  brennt  wie  Zuik 
der»  Mrenn  sie  an  einem  Punkt  angezfindet  wird>  und  hin-  ' 
terlälst  Bleikugeln.  Sie  wird  von  Säuren,  und  selbst  audi 
von  ucuiralem  essigsaiueii  i(jxy<l  aufgelöst,  welches 
mit  dem  Bleioxyd  ein  basisches  6aiz  bildet  und  den  Zuk- 
ker  in  Freiheit  setzt.  Mit  Wasser  vermischt,  wodurch 
man  Kohlensäure  leitet>  erhalt  man  den  Zudner  wieder 
in  Aulldsung,  mid  kohlensaures  Bleiosjd  bleibt  unaufge- 
lösL  Die  Verbindung  des  Bleioiyds  mit  Zucker  ist  in 
Alkohol  unlöslich.    Sie  bestellt,  nadi  Versuchen,  ans 

58,26  Tli.  BlcLuxyd  und  41,74  Iii.  Zutker,  oder  aus  einem 
Atom  Zucker  und  2  Atomen  Bieioxyd ,  was  nach  der 
Rechnung  57,65  Bleioxyd  und  42,35  Zucker  giebL 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich,  so  viel  man  bis  jetzt 
weils,  mit  keinem  Sah;  er  verändert  aber  mehrere  Me- 
tallsalze*  Am  mei^wurdigsten  ist  seine  Eigenschaft,  so- 
wohl kohlensaures  als  basisch  essigsaures  KupFeroxjd  zu 
einer  grünen  Flüssigkeit  auizulüsca,  woraus  d«is  Kupler- 
oxyd  nidit  von  Alkali,  wohl  aber  von  Cyaneist  nk.ilium 
und  Schwefel wasserstofiFgas  niedergeschlagen  wird.  Ure 
behauptet,  dafs  aus  der  Auflösung  von  basisch  essigsaurem 
Kupferoxyd  das  Kupfer  von  keinem  Reagens  gefallt  werde. 

Werden  Auflösungen  von  Kupfersalzen  mit  Zucker  ge- 
kocht, so  wirkt  dieser  redudrend  darauf.  Aus  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  wird  metallisches  Kupfer  gefällt,  in 
der  Flüssigkeit  bildet  sicli  eine  kleine  Menge  Oxydiilsak, 
und  mit  dem  Metalle  scldägt  sich  zugleich  eine  braune, 
in  Ammoniak  auflösliche  Substanz  nieder.  Aus  dem  sal- 
petersauren Sak  wird  nichts  gefallt,  aber  es  bildet  sich 
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Oxydulsalz,  xmd  kanstisclies  Kall  schlägt  Oxydulh^ draL 
mit  gelber  Farbe  nieder.  Aus  essigsaurem  Ktipferoxyd 
wird  beim  Kochen  sehr  viel  Oxydul  niedergeschlagen,  es 
wird  Essigsaure  frei,  und  die  übrigbleibende  SalzauFlösung 
giebt  nadi  dem  Verdampfen  ein  nicht  krystidliairendes 
Magma.  Am  salpetersaurem  Silberoxyd  schlägt  der  Znk- 
ker  im  Kochen  ein  schwarzes  Pulver  von  noch  nicht  aus- 
geinittelier  Ziisainiiieuseizung  nieder.  Aus  Kupfer-  und 
Quecksilberchlorid  schlagt  er  Chlorür  nieder,  welches  sich 
aus  dem  Kupfersalz  erst  beim  Erkalten  absetzt.  Aus  Chlor- 
'  gold  wird  ein  helirothes,  bald  dunkelroth  werdendes  Pul- 
ver niedergeschlagen.  Rose  hat  gezeigt,  daß  wßnn  man 
Zucker  zu  einer  Auflösung  eines  Eisenoxydsakes  misch^ 
das  Eisenoxyd  \\m  Aiiuuoniak  nicht  vollstöiidig  lüedcrge- 
sclilagen  wird. 

Die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers  ist  von  Gay- 
Lussac  und  Tlienard^  von  Prout  und  von  mir  unter- 
sacht worden.  Die  Zusammensetzung  des  wasserfreien 
Zuckers  Ist  nur  von  mir  bestimmt,  und  wurde  durch  Ver- 
brennung der  in  Wasser  unauflöslichen  imd  wasserfreien 
Verbindung  mit  lilciovyd  gefunden,  wobei  von  100  Iii, 
wasseiiieieni  Znrker  57,5  bis  57,75  Th.  Wasser  und  162,5 
bis  1G3  Th.  Kohlensaure  erhaiten  wurden.  Diels  giebt 
folgende  Resultate: 

Gefunden.  Aiuin^etir.  Bereoboei. 
Kohlenstoff       44,99       12  44,779 
Wasserstoff        G,41       2.1  6,402 
Sauerstoff         48,(iO       10  48,819. 

Ein  Atom  Zucker  besteht  dann  aus  12C>j-2lH-|-10O, 

und  wiegt  2048,:i6.  Wenn  sich  1  Atom  Zucker  mit  einem 

Atom  Basis  vtreini^i,  ao  enihält  d(T  Zucker  10  Mal,  und 
mit  '1  Atoujon  "'..isis  5  Mal  den  Sauerstoff  der  Basis. 

Der  wasseriiakige  kiystaliisii  te  Zucker,  der  aus  einem 
Atom  Zucker  und  einem  Atom  Wasser  besteht,  ist  zusam- 
mengesetzt aus: 
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Prout.  G. L.u.Th.  Meine  Ana?.  Arome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    39,99  42^47      42,225       12  42^450 

Wasserstoff     6,66  6,90        6,600      23  6,645 

Sauerstoff      53^35  50,63      51,175      11  50,905. 

Die  Anwendung  des  Rohrzuckers,  sein  täglicher  Ver- 

braucli,  sind  allgemein  bekannt.  In  Europa  scheint  er  bis 
Ell  den  Ki  ie^sziii^en  Alexander  dvs  Groiseii  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein,  war  aber  auch  naciiher  uocli  eine  Sellen- 
heil  und  wurde  blols  in  der  Ar/neikunde  gebraucht^  bis 
er  endlidi  von  venetianischen  Kaufieuten  wahrend  der 
KreuzKuge  im  südlichen  Europa  verbreitet  wurde.  Die 
Entdeckung  von  Amerika,  und  die  Anlegung  von  Zucker«- 
plantagen  daselbst,  machten  ihn  erst  so  allgemein^  wie  er 
jetzt  ist,  Aufser  seinem  angenehmen  sülsen  Geschmack 
besitzt  er  aucii  die  Eigenscljait,  organische  Stoffe  vor  Fäul- 
nÜs  zu  bewahren.  In  der  Piiarmacie  braiicfit  man  ihn  za 
Sy rupen,  welche  gewöhnlich  PBanzensafte  und  zuwei- 
len auch  Iniusionen  oder  Decocte  sind,  in  denen  man  so 
viel  Zucker  aufgelöst  hat,  daß  sie  Consistenz  erlangen, 
worauf  sie  sich  lange  unverändert  aulbcwahren  lassen;  zu 
Conserven,  weiche  Gemische  sind  von,  in  eüieiu  Holz- 
murser  zerslol'scrien,  frischen  oder  aufgeweichten  Pflanzen- 
stoffen mit  gleichen  Theilen,  oder  noch  einmal  so  viel 
feangeriebenen  Zuckers,  die  gut  zusammengeknetet  werden; 
zu  Gondita,  welche  aus  PHanzentheilen  bestehen,«  die 
man,  nadi  dem  Kochen  bis  zum  Weicfawerden,  in  Syrup 
gelegt  hat,  und  die  sich  so  weich  erhuken ,  ohne  zu  ver- 
derben. —  fn  neuerer  Zelt  liat  man  den  Zucker  alJge- 
meiner  zur  Bewaluung  von  Jbieiscli  anzuwenden  angefan- 
gen, indem  er,  in  weit  geringerer  Men^e  angewendet,  als 
von  Kochsalz  nothig  ist,  die  Fäulnils  verliindert,  oluie  die 
Nahrhaftigkeit  oder  Schmackhafügkeit  des  Fleisches  zu  ver« 
mindern.  Auch  bei  Fischen  hat  .  man  die  faitlnilswidrige 
Kl  al  t  des  Zuckers  eljen  sn  wiiksani  gel  imden,  nachdem  man 
ru  diesem  J:.nd/.\Yeck  das  innere  tler  anfgesclmittenen  Fische 
mit  Pulver  von  Rohrzucker  bestreut  hat.  —  Der  Zucker 
für  sich  ist  nährend  uAd  besonders  für  Bejalirte  passend-. 
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Iiulesseii  würde  er  gewi(s  nicht  allein  zum  Unfcibnlt  des 
Körpers  hinreichen  können,  da  er  unter  seinen  Brsiand- 
theilen  keinen  Stickstoff  entliält.  Magendie  iüuerte 
Ifonde  mit  Zucker^  ohne  ihnen  etwas  anderes  zu  fressen 
SU  geben;  ne  magerten  ab,  bekamen  Geschwüre  auf  den 
Atigen  und  starben. 

B.  Traubensncker.  Dieser  Zucker  bat  seinen 
Namen  von  den  Weintrauben,  worin  er  in  so  bedeuten- 
der Menge  enthalten  ist,  dafs  er  daraus  im  Grofsen  ge- 
wonnen werden  kann.  Er  macht  die  zucke  r artigen  Kör- 
ner in  den  getrodineten  Trauben  (Rosinen)  und  den  nielil- 
artigen  Uebensug  auf  den  getrockneten  Feigen  ans;  er  fin- 
det sich  im  Honig,  und  er  kann  kunstlich  hervorgebracfat 
werden  durch  Behandlung  von  Starke^  Gummi  ^  Rohrsiilt- 
ker,  Sagespäfanen^  leinenen  Lumpen  u.  dergk  mit  Schwe- 
felsäure. 

Wcilirend  des  Continenialsystems  von  "Napoleon 
wurde  ein  grolser  Preis  auf  die  Entdeckung  eines  in  hin- 
länglicher Menge  wo.  habenden  Ersatzmitteia  für  den  Ztik* 
ker  von  den  Colonien  ausgesetzt  Bei  den^  sowohl  durdi 
den  Mangel  an  Zudcer,  als  drarch  die  bedeutende  Beloh- 
nung veranlafstcn  Bemuhnngen,  wurden  zwei  Wege  ent- 
deckt, Zucker  für  .einen  niedrigeren  Preis  zu  (M-hahcn,  und 
beide  lieferten  dieselbe  Zuckerart,  die  man  damals  noch 
nicht  mit  Sicherheit  von  dem  Rohriudier  imterschied,  wie- 
wohl  schon  Lowitz  auf  das  Dasein  mehrerer  ungleichen 
Zuckerarten  aufmerksam  machte.    Proust  zeigte,  dsis 
man  ans  dem  Safte  völlig  reifer  Weintrauben,  durch  gans 
einfache  Bereitungsmcihodcn ,  Zucker  in  solcher  Quanö- 
tät  gewinnen  könne,  dais  er  zimi  Bedarf  des  ganzen  süd- 
lichen Europa's  hinreichte;  der  grofse  Preis  wurde  ihm 
zuerkannt,  mit  dem  Vorbehalt,  dais  er  eine  Fal)rikanstait 
im  Groisen  anlegen  solle ;  aber  er  willigte  in  diesen  Voi^ 
behalt  nicht  ein,  und  so  bekam  er  nicht  die  ausgesetzte 
Belohnung.    Einige  Jahre  später  wurde  von  Kirch  hoff 
in  Petersburg  entdeckt,  dafs  man  durch  Kochen  von  Starke 
mit  verdünnten  Säuren  Zucker  erzeugen  könne,  weiche 
Entdeckung  von  der  russischen  Regierung  belohnt  ivuide. 
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Die  Zuckerbereitung  aus  Trauben  ist  eine 
aehr  einfache  Operation.  Der  ausgepreiste  Saft  der  Trau» 
ben  enthalt  Ip  guten  Jahren  30  bis  40  Proc.  fest»  Stoffe, 
Ton  denen  der  Zudter  den  gralsten  Theü  ausmacht,  und 

nur  der  geringere  aus  Ehreifs,  z>Te!Fach  weinsaurem  Kali, 

Gummi  und  Extractivstoß  hestclu.  Er  reagirt  auf  freie 
Säure,  die  erst  durch  Zusatz  von  feingestoPscneui  Kalk- 
Stein  (Kreide  sinkt  schwieriger)  gesälti^'t  werden  muis; 
nach  dem  Sättigen  wird  der  klar  gewordene  Saft  abge* 
sapft,  mit  Eiweifi  vermischt,  aufgekocht  und  abgeschäumt, 
uimI,  wenn  er  kodiendheils  ein  spec.  Gewicht  von  1,33 
hat,  erkalten  gelassen«  Nach  einigen  Tagen  schiefst  er  in 
einer  körnigen  Masse  an,  die'  in  in  abtiopien  lälst  und 
au5pr('Ist.  Die  abgelaufene  1  iüsi>igkeit  liefert  bei  ernener- 
tem  Einko(  Iien  nocli  mehr  Zucker.  Der  Traubensaft  ent 
halt  auf  3  Th.  kr}'stallisirenden  Zucker  1  Th.  Syrup,  der 
nicht  tum  Anschieisen  zu  bringen  isL  Der  ausgeprefste 
Zucker  wird,  um  ihn  weüs  au  bekommen,  noch  einmal 
mit  Kohle  um/^ekocht. 

Zuckerbereitung  durch  Ueh.tudlung  von 
Pflanzenstoffen  mit  Sch  vvef  elsäure.  An«;  8t  ?i  i  ke. 
"Wasser  wird  mit  Schwefelsäure  vermischt,  und  in  diesem 
aauren  Wasser  ^  seines  Gewichts  Stärke  von  Waizen,  Kar- 
toffeln u.  dergl.  aufgelöst,  und,  unter  Ersetzung  des  ver- 
dampfenden Wassers,  so  lange  gekocht,  bis  daJs  eine  her- 
ausgenommene Probe,  mit  ihrem  doppelten  Volum  Alko» 
hol  vermischl,  nicla  mehr  gcl.uli  wiid.  —  Die  zu  die^ier 
Operation  erforderliche  Zeit  hängt  von  der  Menge  der 
Säure  ab ;  mit  1  Proc.  vom  Gewicht  des  Wassers  Schwe- 
felsaure sind  36  bis  40  Stunden  nodiig,  nut  2i  Procent 
20  Stunden,  mit  10  Proc  7  bis  8  Stunden.  Das  letztere 
Veriiältnils  scheint  das  okonomischte  au  sein,  wenn  man 
die  Bereitung  nicht  aehr  im  Grofsen  vornimmt,  in  wel- 
chem Falle  1  Proc.  Säiiic  und  längeres  Kochen  vorllieil- 
hafler  ist.  —  Das  Kothen  ktiim  in  Kupfergefafsi-n  gesche- 
hen; am  besten  aber  geschieiit  es  in  einem  oifeucn  Uolz^ 
gefalse,  in  weiches  man  durch  ein  hölzernes  oder  gläser- 
nes Rohr  Wasserdampfe  leitet.      Wenn  Alkohol  aus  einer 
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herausgenomuienen  Probe  niclits  inohr  niedersclilagi, 
wird  das  Feuer  weggeRoiniiieu  und  die  freie  Saure  mit 
gepulvertem  Kalkstein  gesüiti|^l;  die  Mass«  wird  liierauf  ' 
geseiht^  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  »im  dünnen  Syrup 
eingekocfat  und  dann  anscbieisen  gelassen«  Nach  3  Ta* 
gen  ist  sie  gewöhnlich  durchaus  au  einer  gelben^  kömig- 
kr)'stnllinischen  Masse  erstarrty  die  keine  Mutterlauge  roelir 
enthält.  Wird  die  Flus<;igkeit ,  vor  dem  Linkocheii  zu 
Syiup,  mit  3  bis  4  Proc.  vom  Gewicht  der  Starke  Kno- 
chenkohle behandelt^  so  erhält  man  den  angeschossenen 
'  Zucker  scbneewoifs.  Durch  Pidvem  der  gelben  körnigen 
Masse  bekommt  der  Zucker  zwar  auch  ein  weiises  Ans^ 
hen^  aber  die  Farbe  seiner  Aufldiung  bleibt  dodi  braun- 
gelb. 

Bei  dieser  Operation  wird  nichts  aus  der  Luft  absor- 
birt  und  nichts  aus  der  Flüssigkeit  in  Gasgestalt  entwik- 
kelt;  sie  geht  gleicii  gut  in  verschlussenen  und  in  oEPenca 
Gefäisen  vor  sicli^  die  Säure  wird  nicht  zersetzt^  und  sät* 
tigt  ganz  dieselbe  Quantität  Basis  nachlierj  wie  vor  der 
BUdung  des  Zuckers.  Die  Stärke  ist  demnach  das  Ein* 
%ige^  was  hierbei  in  seiner  Zusammensetzung  verändert 
wird.  Sie  verwandelt  sicli,  wie  wii'  schon  (j).  321.)  ge- 
sehen h  ibcü,  in  Gunimi  und  nachher  in  Zucker.  Die 
Einmengung  von  iUeber  verliindert  die  Zuckerbildung; 
man  erhält  deswegen  keinen  Zucker  aus  Mehl,  wenn  es 
auf  dieselbe  Art  mit  Schwefelsaure  behandelt  wird.  Auch 
soll  man  keinen  Zucker  aus  Kartoffeln  bekommen.  Wenn 
man  sie  mit  der  Säutje  kocht.  Die  Natur  der  Saure  ist 
ebenfalls  ziendich  gleichgi*iltig,  denn  vSehr  verdutuite  Sal- 
petersäure, Chlorwasscrstoffsäure,  (Jx.iisäure  bewirken  die- 
selbe Verändeiung.  Nach  Kirch  hoff  sollen  Phosphor- 
saure^  Weinsäure  und  Essigsaure  dabei  unwirksam  sein, 
was  jedoch  wahrscheinlich  entweder  von  zu  geringem 
Grad  'der  Goncentration,  oder  von  zu  kurzer  Einwirkung 
lierruhrte.  Welcher  Austausch  der  Bestandtbeile  bei  die» 
sen  Verän  '.cmngen  der  Stärke  statt  findet,  ist  unbekannt, 
möchte  aber  durch  die  Analyse  des  (jumnii's  und  des 
Zuckei^,  die  hier  nach  einander  erzeugt  werden ,  lelchl 
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ausgemittelt  werden  können.  De  Saussure^  welcher 
mit  vieler  Aufoierksainkeit  diese  Erscheinungen  verfolgt 
bat,  giebt  an,  dals  10  Th.  Stärke  11  Tb.  Zucker  her« 
vorbringen,  woraus  demnacb  zn  folgen  schemt,  dafi  die 
Bestanddieile  des  Wassers  mit  in  die  Zusammensetzung 
des  neuen  Zuckers  eingegangen  sind.  Do  Siiussiire 
dachte  sich  (ieiiseibea  als  eine  Verbindung  von  Stärke  mit 
Kr^  stall wasser.  Diefs  ist  jedoch  waiirscheiniich  nicht  die 
richtige  Ansiebt,  da  die  Krystalle  von  diesem  Zucker  be- 
stehen können  aus  Zucker  mit  KxystaUwasser,  ersterer 
entstanden  aus  den  fiestandtheilen  der  Stärke,  und  letz* 
teres  aufgenommen  einem  Thelle  nach  aus  diesen,  und 
einem  anderen  Theile  nach  aui  dem  Lei  der  Operation 
angewendeten  Wasser. 

Ich  habe  sclion  oben  angclüiirt,  dais  Stärkekleister 
von  selbst  in  Zucker  übergeht  ,  und  dals  sowohl  arabi> 
aches  Gummi  als  gewöhnlicher  Zud&er  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  umgewandelt  werden. 

h)  Zuckerbereitung  aus  Hole  Braconnot  hat 
entdeckt^  iiiclirere  i'flaiizeiislofife,  welche  zu  dem  mit 
dem  gemeinschaftlichen  Namen  Hoii  bezeichneten  Genus 
geboren,  wie  B.  Sagespäline>  Stroh,  Lumpen  von  Lein« 
wand^  gepulverte  l\inde,  die  Eigenschaft  mit  einander 
gemein  haben,  ebenfalls  auerst  in  Gummi  und  nachher  in 
Traubenxucker  umgewandelt  zu  werden*  Aber  es  ist  hier- 
bei nothwendig,  diese  StoiFe  mit  concentrhter  Scbwefel- 

s.iuie  zu  veriiiischea  umi  bie  damit  stehen  zu  la^öen.  Da 
bei  bildet  sieh  mm  zuerst  Gummi,  und  die  Schwefelsäure 
erleidet  dabei,  wenigstens  einem  Theile  nach,  eine  solche 
Zersetzurtg^  dafs  sich  Untersciiwerelsäure  erzeugt',  ohne 
gleichzeitige  Entwickelung  von  Kohlensauregas  oder  sonst 
einem  anderen  Gase;  wird  hierauf  die  Masse  mit  Waa- 
ser verdünnt  und  gekodit,  so  entsteht  Zncker.  Bracon- 
not giebt  folgende  Vorscln  üi  zur  llrn  iunig  von  /.[icker 
aus  Leinen:  Man  zerschneidet  ganz  lein  12  Tli.  ieintnc 
Lumpen  und  vermischt  sie  in  einer  lieibschaalo  unter 
üeÜsigem  Umrühren  mit  17  11h  concentrirter  Schwefel- 
saure, die  man  nach  und  nach  in  kleinen  AntJieilen  auseizi. 
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damit  sich  das  Gemische  nicht  erhitzt.  Nach  Verlauf 
{  Stunde^  nachdem  die  letzte  Säure  zugesetzt  ist^  hat  maa 
eine  homogene^  sahe^  wenig  gefärbte  Masse^  die  man  mit 
Wasser  verdünnt  und  dann  10  Stunden  lang  kocbt,  wor- 
auf man  die  Saure  mit  kohlensaurem  Kalk  sattigt;  die 
Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  zum  dünnen  Sjnip  abge- 
dampft^ woraus  der  Zucker  nach  einigen  Tagen  in  einer 
körnigen  Masse  anschielst,  die  man  gut  ausprefst,  wie- 
der auflöst,  mit  Kohlenpulver  kocht  und  abdamplt^  wor- 
auf man  einen  ganz  reinen  und  farblosen  Zucker  erhält. 

c)  Traubenzucker  aus  Honig.  Der  Honig  ist 
eine>  von  den  Bienen  aus  den  Blumen  gesammelte  ^  oon- 
oentrirte  Auflösung  von  Zud^er..  Die  Flüssigkeit  aus  den 
Honigbehftitem  der  Blumen  wird  von  den  Bienen  ver- 
schhickt,  und  \oa  ihren  Organen  tlieils  in  Huiii^s  tlieils 
in  Wachs  verwandeh;  der  für  den  Bedarf  dvs  körptis 
überschüssige  Theii  von  verschlucktem  Zucker  wird  von 
der  Biene  wieder  abgaben  ^  und  in  den  leeren  Räu- 
men der  Honigkuchen  in  Gestalt  eines  gelben  Sjmps 
angesammelti  dessen  Gescbmadi  und  Gorucfa^  je  nach 
den  verschiedenen  Blumen,  woraus  er  gesammelt  wurde, 
etwas  veränderlich  ist,  welcher  abor  die  alJgememen  Cha- 
raktere hat,  dafs  er  gelblich,  lialbflussig  ist  und  eine,  dera 
Honig  eigen tliüiuliche  Sülsigkeit  besitzt.  Der  Honig  enu 
hält  zwei  Arten  von  Zucker,  von  welchen  der  eine  kör- 
nig krystallisiit^  und,  nach  Allem,  was  man  bis  jeizt  zq 
vermuthen  Ursache  hat,  mit  dem  TVaubensncker  identisch 
ist*  Der  andere  dagegen  kann  nicht  krystallisiren,  und 
ist  sehr  uaht;  verwandt  mit  dem  biaunen  Syrup  aus  dem 
ZuckeiTohr,  mit  dem  er  aber  noch  nicht  so  ^enau  ver- 
glichen worden  ist,  dals  sich  mit  Gewilsheit  entscheiden 
lielse,  ob  sie  gleiche  oder  versdüedene  Speeles  von  nicht 
kiystallisirendem  Zudier  seien.  Aulserdem  enthält  der 
Honig  einen  gelben  Farbstoff,  bisweilen  etwas  Mannazuk- 
ker,  Wachs  und  eine  in  Alkohol  unauflösliche,  gummi- 
aiiigi,'  Substanz.  Man  trennt  diese  beiden  Zuckerarten 
mittelst  des  Alkohols  von  einander,  welcher  in  der  Kdlie 
wenig  voitt.krystaliisirten  Zucker  auflöst,  aber  den  nicht 
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krystallUirendeii  auiiiiimiit.  Man  wäscht  den  tinaiifgelost 
gebliebenen  mit  Alkoliol  ans>  preßt  Ihn,  löst  Ihn  in  Wasser, 
bdiandelt  ihn  mit  Knochenkohle  nnd  Eiweiß,  und  erhält 

iliii  dann  nach  dem  Abdampfen  in  einer  kömig-krystalli- 
nischen  Masse.  Aber  diese  Zerlegmig  des  Honii^s  hat  kei- 
nen ökonomischen  Voriiieil;  ich  habe  sie  Ululs  als  eine 
Probe  angeführt^  wie  man  den  im  Honig  endialtenen 
Traubennicker  abscheiden  imd  untersochen  kann. 

Der  Traubenzndier  schielst  ans  einem,  nicht  alknweit 
abgedmnpften,  Syrup  sehr  langsam  an,  und  dann  doch 
immer  so  unregelmäfsig,  dais  sich  seine  Kr3rsta]Ifonn  nicht 
leicht  bestimmen  läfst.  So  vitl  hat  man  h\s  jetzt  mit  Sicher- 
heit gerunJen,  d afs  sie  von  der  des  Rolji/nrkc  i  s  v  eisi  Wie- 
den ist.  Er  bildet  gewöhnlich  kleine^  warzenlörmige  oder 
halbkugelfönnige,  ans  feinen,  Nadeln,  seltener  aus  sich 
dorchkreuzenden  Blattern  zusammengesetzte,  und  vorste- 
hende Thelle  von  Bhomben  zeigende  Massen.  De  Saus« 
tnre  fand  den  dnrch  Ireiwillige  Zersetzung  der  Starke  er- 
zengten Zucker  in  kleinen  quadratischen  Tnfeln  oder  Gu- 
ben angeschossen.  Wird  pulverförmiger  Tj  aubcui^-ucker  auf 
die  Zmige  gebracht^  so  schmeckt  er  zugleich  stechend  und 
mehlig,  und  nacliher^  wenn  er  sich  aufzuldsen  anfangt, 
schwach  sQls  und  zugleich  etwas  sdileimig.  Es  ist  davon 
2^  Mal  so  viel  ndthig,  um  einem  gewissen  Volum  Was- 
sers dieselbe  Süßigkeit,  wie  von  Rohrzucker,  zu  erthei- 
len.  DirstT  Zucker  enihält  viel  mehr  Wasser,  als  der 
Rohrzucker.  Er  schmilzt  bei  -J-.tOOo  olIlt  etw.Ts  darüber, 
und  verliert  dabei  bis  zu  8  Proc.  an  Gewicht.  Der  ge- 
achmoYrene  bildet  eine  gelbliche,  durchsichtige  Masse,  die 
merst  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  flussig  wird, 
md  hierauf  zu  einer  körnigen  Kiystallisation  erstarrt  Bei 
der  Destillation  liefert  er  dieselben  Producte,  wie  der 
Rohn^ucker. 

Der  Traubenzucker  ist  in  Wasser  schwerer  anflos- 
lich,  als  der  Kohrzucker.  Er  bedarf  das  lifaclie  seines 
Gewichts  ludten  Wassers,  und  bleibt,  selbst  beim  Umrüh- 
ren, lange  darin  liegen,  ohne  sich  aufeulösen.  Dieser 
Umstand  macht,  dais  man  diesen  Zucker  nicht  mit  Yokw 
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theil  als  Streuzucker  gebrauchen  kann.  In  kochendbei» 
ßem  Wasser  löst  er  sich  etwas  schneller  und  in  allen 
Verhaknissen  auf;  aber  der  Syntp  bekonunt  nicht  die- 
selbe Consistenz^  wie  von  Rohmicker,  und  lälst  sich  nicht 

in  Fäden  ziehen.  Die  Anflosnntj^  sclinit  ckl  sufser^  als  der 
Zucker  selbst,  und  die  besie  iroini,  in  welcher  dieser 
Zucker  zu  ökonomischem  Behufe  angewendet  werden  kann, 
ist  als  Syrup^  der  hinlänglich  dünn  ist^  mn  nicht  ancu- 
schielsen.  Eine  Auflösung  dieses  Zuckers  in  Wasser  ver- 
ändert sich  nicht  für  sich^  aber  mit  Hefe  versetzt^ 
sie  in  eine  lang  anhahende  Weingährung  tSber.  Der 
Traubenzucker  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  aufloslich, 
als  der  Rohrzucker.  Aus  der  kochendlicifs  gesättigten 
Auilösung  schieist  er  beim  Eriialten  in  unregeimafsigen 
Kiystallen  an. 

Von  concentrirten  Säuren  wird  er  in  seiner  Zu» 
sammensetzung,  wie  die  Pflanzenstoffe  im  Allgemeinen^ 
zerstört.  Von  Salpetersäure  wird  er  in  Aepfelsaure  und 
Oxalsäure  umgewandelt. 

Der  Traubenzucker  lint  zu  Salzbasen  eine  schwä- 
chere Verwandtschaft,  als  der  Rohrzucker.  Er  vereinigt 
sich  indessen  mit  denselben^  und  schmeckt  dann  bitter  und 
schwach  alkalisch;  wird  aber  ein  Ueberschuls  der  Base 
zugesetzt  und  das  Gemische  auch  ntir  bis  zu  -^60«  bis 
70«  erw.irnU^  so  wird  die  Zuckerauflösung  braun  und 
riecht  wie*  angc  br  uuiier  Zucker.  Man  hat  angegeben,  dals 
dieser  Zucker  von  Kalkwasser  braun  werde ;  aber  diefe 
ist  unrichtig.  Man  kann  mit  demselben  so  viel  Kalkerde 
vereinigeuj  dals  alle  SüTsigkeit  verschwindet,  und  die  Auf- 
lösung bei  gelinder  Warme  bis  zur  dünnen  Sjrupaconsi- 
stenz  abdamjWen.  Die  Verbindung  erhalt  sich  weich»  klebt 
an  den  Fingern  ,  und  Ljsi  sich  in  Alkohol  auF.  Im  Ko- 
chen wird  sie  biauii  und  setzt  kohlensaure  Kaikerde  ab. 
Setzt  man  Kalkerdehydrat  in  grofserer  Menge  zu,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  eine  schleimige  Masse,  die  sich  all* 
mahiich  zu  einer  basischen  Verbindung  auflöst,  und  dann 
▼on  Alkohol  in  weilsen,  kaseartigen  IHocken  gefallt  wird. 
Mit  Alkohol  gewaschen,  bildet  de  eine  weÜse  Mane,  die 
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aus  der  I.iift  Feuchtigkeit  anzieht  und  durchacheinend 
wird.  Beim  Trocknen  wird  sie  leicht  braun.  Sie  ent- 
hält^ n«ch  völligem  Austrocknen^  24,26  Proc.  Kalkerde 
und  75j74-  Proc.  Zucker  und  diemisch  gebundenes  Was- 
ser. Wird  die  Verbindung  des  Zuckeis  mit  Kalkerde 
durch  Koblf  ris.iuregas  zerset/.l,  so  eiliält  man  den  Zucker 
unverändert  wieder.  Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  der 
Traubenzucker  schwieriger;  eine  Portion  Hleioxyd  lost  sich 
sogleich  auf,  aber  die  basische  Verbindung  bildet  sich 
äulserst  schwierig,  und  sie  Jafst  sich  nicht  bis  zum  Ko- 
chen erhitzen  y  oline  braun  zu  werden  und  angebrnnnt  zu 
riechen.  Bei  einem  Versuche,  den  Wnsst'r schalt  dieses 
Zuckers  mittelst  der  Vcrbincbing  mit  liicioxyd  zu  bestim- 
men, verlor  er  11,14  Proc,  wurde  aber  dabei  beim  Ein- 
trocknen deutlich  braun,  und  roch  wie  gebrannter  Zuk* 
ker,  ungeachtet  die  Temperatur  nie  über  -|.60^  g<ng* 

Dieser  Zucker  verbindet  sich  mitunter  mit  Salzen. 
C a  1 1  a  ud  fand,  da(s  wenn  man  in  einer  gesättigten  Kochsalz- 
Aul  lösung  bis  fast  zur  Sfilti^mg  Traubenzucker  auflöst, 
beim  freiwilligen  AlHl.imph  n  das  Salz  in  i Jodecaedern 
anscbierst.  Diese  Krysialle  entliaiten  ^  ihies  Gewichts 
Kodisalz  nnd  7  Proc.  Krysiallwasser,  welches  beim  Trock- 
nen In  der  Wärme  entweicht.  In  Wasser  sind  sie  leicht 
aufloslicfa,  und  auch  auHoslich  in  wasserfreiem  Alkohol. 
Auf  glühende  Kohlen  gelegt,  erweichen  sie  und  blähen 
sich  auf.  Basisch  essigsaures  Kupferoxyd  v.  ii  d  in  Menge 
vom  Tranbenzucker  aufgelöst.  Die  Auflosung  ist  giüu, 
und  setzt,  nach  dem  filtriren  stehen  gelassen,  ein  rotlies 
Pulver  ab,  welches  nach  dem  Auswaschen  seine  Farbe 
behält,  ohne  sich  höher  zu  oxydlren.  £s  ist  eine  Ver- 
bindung von  Kupferoxydul  mit  einem  nicht  sauren  Stotf, 
der  sich  durch  SchwefelwasscrstofFgas  abscheiden  lafst. 
Durch  Kochen  bildet  sich  mtlu  davon.  Die  Auflösung 
des  Kupferoxydsalscs  im  Traubenzucker  wird  nicht  von 
Alkohol  gefallt.  Dieser  Zucker  löst  nicht  das  kohlensaure 
Kiq)feroxyd  auf. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Zudiers  ist  von  de  Saus- 
ture untersucht  worden;  er  fand  ihn  zusammeng^tzt  aus: 
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Zucker  T.  Trauben,  r.Stirke. 

Kohlenstoff  36,71  37,29 
Wasserstoff           6,78  0,84 

'     Sauerstoff       .   56,51  55^87.  • 

Aus  diesem  analjrdscfaen  Versach  läüt  sieb  nodi 
wissenschaftliches  R^ultat  ableiten^  weil  unter  die  ele- 
mentaren Bestandtbeile  des  Zadiers  nodi  eine  imbekannte 

Quantität  Wassers  mit  eingerechnet  ist;  auf  jeden  Fall  sieiit 
man  daraus,  dals  seine  Zusanunenseizung  von  der  des 
Kolirzuckers  verschieden  sein  rauls,  und  dals  der  Trau- 
benzucker bedeutend  weniger  Wasserstoff  enthalten  iniiGu 
Zwischen  den  beiden  angeführten  Resultaten  ist  ein  Un* 
terschied  von  ungefähr  ^  Vroc,  was  der  eine  mehr  an 
Kohlenstoff  und  weniger  an  Sauerstoff  enthält,  was  wohl 
ein  Beobachlungsfehler  ist.  Man  kann  erwarten,  dafs  die 
Zusanunenselzungs- Formel  des  Traubenzuckers  einfacher 
sei,  als  die  des  Rohrzuckers,  weil  dieser  Zucker  das  letzte 
Verwandlungs- Stadium  ist,  zu  welchem  mehrere  P£an- 
zenstoffe  durch  Einwirkung  nicht  oigrdirender  Sliuren  ge- 
bracht werden. 

Man  hat  den  Traubenzucker  in  der  Haushaltung  an- 
zuwenden versucht,  aber  bis  jcUL  scheinen  seine  Voriheile 
die  Ungelegenheiten  nicht  aufzuwiegen.  Zu  seiacn  Vor- 
theilen  gebort,  da(s  er  von  dem  Landwirtli  aus  Substan- 
zen producirt  werden  kann,  die  ihm  seine  Aecker  liefern^ 
und  zwar  durch  einen  Prozels,  der  nicht  emmal  so  kunst* 
lieh  ist,  wie  der  des  Bierbrauens  oder  Branntweinbrei^ 
nens,  und  dals  folglich  ein  Artikel,  f Cv  welchen  das  Land 
an  Indien  und  überhaupt  an  den  Handel  anderer  Länder 
grofse  Summen  giebt,  von  den  Consumenten  selbst  berei- 
tet werden  kann.  Aber  za  seinen  Ungelegenheiten  ge- 
hört, dals  dieser  Zucker  eine  so  geringe  SCdsigkeit  hat 
und  so  schwer  auflöslich  ist;  sulst  man  mit  seinem  Syrap, 
so  muis  so  viel  zugesetzt  werden,  dals  das  suis  gemachte 
ganz  bemerklich  verdünnt  wird,  und  sufst  man  mit  dem 
Pulver,  so  ist  zur  Auflösung  oft  J  Stunde  und  darüber 
notbwendig.    Indessen  «ind  diesa  Unvortheilhaitigkeiten 
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nldit  to  gatis  unuberwindlicb^  daft  nicht  die  deieitang 

und  (Ili-  Gebrauch  dieses  Zuckers  bei  dem  weniger  be- 
mittelten Landmanne  ganz  vortheilliafüg  werden  könne. 
In  Frankreich  hat  man  diesen  Zucker  auch  zur  Brannt- 
wein-Gahrung  bereitet;  diels  ist  indessen  ein  unnöthiger 
Umwege  seitdem  man  schon  die  Stärke  in  Gälimng  ta 
twinged  gelernt  bat«  In  Franlcreich  gebraucht  die  weni- 
ger bemittelte  Klasse  einen  Syrup  von  eingekochtem 
Traubensaft,  welcher  «ir  Verhindening  der  Gährung  ge- 
schwefelt wird,  indem  man  Schwefel  in  einer  bis  zu 
mit  Traubensaft  angefüllten  Tonne  verbrennt,  und  diese 
dann  gut  umschuttelt^  oder  auch,  indem  man  in  den  Saft 
etwas  schwefiicfatsame  Kalkerde  wirft  und  damit  gut  um» 
rCIlirt.  Diese  Operation  wird  le  mutisme  genannt;  nach» 
dxm  sie  vorgenommen  ist,  wird  der  Saft  bis  zu  1,26  spec. 
Gewiclit  abgedampft  imd  so  zum  Verbrauche  aufbewalirt- 
—  Ich  glaube,  dafs  die  sclileiniioe  Sülsiokeit  des  Trau- 
benzuckers, die  an  sich  recht  angetithin  ist,  ihm  in  der 
Pharm acie  als  Velukel  für  Brustmittel  einen  Vorzug  vw 
den  Präparaten  aus  Rohrsucker  verschaffen  werde. 

C  Mann azuclter  findet  sich  in  verschiedenen  Pflan- 
sen,  aber  vorauglidi  in  dem  stickerartigen  Saft,  weldier 
von  Fraxiims  ornm  und  rotundifolia,  einer  im  sudlichen 
Kiiropa  wnrlisriiden  Escht  nnrr,  abgesondert  wird.  Er 
findet  sicii  auch  im  Saite  der  Zwiebeln,  Runkelrüben,  des 
Selleri^s^  der  Spargeln,  dem  Splinte  verschiedener  Pinns- 
Speeles^  cumal  des  Lercfaenbaumea  (Pimts  larixj,  und 
ohne  Zweifel  in  sehr  vielen  sulsen  Pflanzen^  wenn  man 
ihn  auch  noch  nidit  darin  gefunden  hat.  Proust  zeigte 
zuerst,  dafs  die  Süfsigkeit  der  Manna  von  einem,  vom  ge- 
wöiiidichen  verschiedenen  Zucker  herrühre. 

Aus  den  erwähnten  Species  von  Fraxinus  und  Fi- 
rnis RiePst  walirend  des  Sommers  ein  klarer  und  dicker^ 
sehr  süiser  Saft  ans,  welcher  xu  weÜsen  oder  sdiwach 
gellilichen  Tropfen  erstarrt,  und  dann  gesammelt  wird. 
Er  macht,  unter  dem  Namen  Manna,  einen  in  der  Me- 
dlcin  angewandten  Handelsartikel  aus.  Die  von  den  Eschen 
erhaltene  Mauna  ist  die  beste;  die  vom  Lerchenbaume 
///*  n 
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heilst  Manna  BriganÜiia>  und  ist  so  unangenehm  terpen* 
tfainhaltig^  daSs  sie  wenig  tu  ffHoramänen  ist.  Die  Manna 
besteht  hauptsächlich  aus  Mannamdber;  sie  enthalt  dabei 

eine  geringe  Menge  Rohrracker^  und  eine  eigene  gelb- 
liche, extractiv.il li^c  M  irerio^  weicht:  den  eigentlich  ^virk- 
sanicu  Bestandtheil  dcist  ll  rn  nnsmacht,  und  durch  wel- 
chen sie  ein  gelindes  Abführungsmittel  ist.  Aus  der  Manna 
erhalt  man  den  Zucker  durcli  Auflösung  derselben  in  kcv 
diendem  Alkohol^  aus  welchem  der  Mannazucker  beim 
Erkalten  krysuUisirt.  Man  preist  ihn  aus  und  lurystallU 
sii  t  ihn  um.  Die  Manna  enthalt  etwas  mehr  als  }  Man» 
nazucker. 

Aus  dem  Safte  von  Zwiebeln ,  Runkelrüben  u.  a., 
welche  zugleich  eine  der  vorhergehenden  Zuckerarten  ent- 
halten>  kann  der  Mannazucker  nicht  elier  abgeschieden 
werden^  als  bis  diese  durch  die  Weingährung  zerstört 
worden  sind^  wo  dann  der  Mannazucker  übrig  bleibt  und 
abgeschieden  werden  kann  *). 

Der  Mannaziicker  krystalii-^ii  l  am  besten  aus  der  Auf- 
losung in  Sjjirilus,  die  man  langsam  erkalten  lafst;  ge- 
wöhnlich bildet  er  aber  nur  kleine^  farblose^  durchsieb* 
tige>  vierseitige  Nadeln.  Er  hat  einen  sdiwachen^  aber 
angenehm  süßen  Geschmack^  und  zergeht  fast  augenblick« 
lieh  auf  der  Zunge.  In  der  Warme  wird  er  imter  glei> 
eben  Erscheinungen,  wie  der  Rohrzucker,  zersetzt,  mit  dem 
Unterschied,  dals  er,  ohne  zu  sclimelzen,  erweicht.  In 
Wasser  löst  er  sich  leicht  vxi  einem  Syrup  auf,  welcher 
nacli  dem  freiwilligen  Verdampfen  zu  einer  körnig -kry- 
stalliaischen  Masse  gesteht  Diese  AuHösung  erhalt  sich 
sehr  gut,  und  kann  nicht  in  Gahnmg  versetzt  werden, 

Pf  «ff  fuhrt,  a\a  eine  eigene  Spede«,  einen  Zuci^er  an,  den 
man  erhilt,  wenn  de«  Bxiract  der  Grttwanel  (Tritt'eum  repens) 
mit  Alkohol  gekocht  und  dl«  Auflösung  erkal'eii  get«««ra  wird» 
ifvobei  der  Zucker  ia  feiaMt  weifsen ,  bieg.ianiea  Kadela 
schiefer,  die  sich  so  Terw^^b An  ,  dafs  t!f>r  Alkohol  Ton  einem  mn- 
zigeti  Procent  Zucker  zu  LcstehiMi  »chcinr.  Diese  Eigenschsfteo 
•timmeu  so  gut  mit  deaea  dtis  Maimazuckers  überein ,  dafs  man 
•ia  wohl  achwffriich  t  ohao  «itscheidanda  Bewoua  ihrer  Yertcbta- 
tehait«  ffir  varachiadtaa  Artao  lialtan  kaoii. 
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weshalb  man  audi  in  einer  mit  den  vorliei^enden  Zok- 
kerarten  gezhischten  Aufldsung  desselben  jene  durch  Gab- 
ning  zerstören  and  den  Mamiaziicker  allein  zurückbehal- 
ten kann.  Von  kaltem  Alkohol  wird  er  scliwicrig  aufge- 
löst, leicht  aber  von  kociicndem,  mid  überliaiipt  um  so 
leichter^  je  mehr  Wasser  dieser  eoüiält.  Eine  kochend- 
beifs  gesattigte  AuHosuDg  von  Mannazucker  in  Alkobol 
gestebt  beim  £rkalten  so  völlige  dais  das  Gefäls  umge- 
kebrt  werden  kann;  indessen  kann  der  Alkohol  ans  dem 
Krystallgewebe  ausgepreßt  werden.  Der  Mannazucker 
gicbt  mit  Salpctersciiire  Aeplclsäure  und  Oxalsamc^  ohne 
Spur  von  Schloirnsiuire.  Seine  Auflösung  in  Wasser  löst 
Bleioxyd  zu  einer  alkalischen  iüüssigkeit  auf,  welche  von 
kaustischem  Ammoniak  gefällt  wird.  Im  Uebrigen  sind 
die  £igenscbaften  dieses  Zuckers  nidit  weiter  untersucht 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  de  Saossure  un- 
tersucht worden,  nach  welchem  er  besteht  ans  Kohlen- 
stoff 38,53,  Wassei*stofF  7,87  und  Sauerstoii  5.\/)0,  Ob  er 
chemisch  {^»tbundenes  Wasser  entliahe  oder  nicht,  ist  nicht 
ausgenüuelt,  imd  man  hat  keine  Thatsache,  nach  welcher 
die  Atomenanzahl  berechnet  werden  konnte« 

Der  Mannazucker  hat  keine  Anwendung;  auch  scheint 
er  an  der  abführenden  Eigenschaft  der  Manna  keinen 
Theil  zu  haben. 

D.  Seil wammzuckcr,  ist  von  Bra( onnot  in  ver- 
schiedenen Schwämmen  entdeckt  worden,  iitucjjcli  in  ylga^ 
rictts  acrisy  voh actus ^  ui,  ÜieogalitSf  campeurisy 
Boletus  j^tglandis,  Feziza  nigra ,  Mendüts  cantiutreüus 
Phallus  impudicus,  Ifydawn  h/Mdum  und  repan' 
dum^  und  Schräder  fand  denselben  in  den  Mon^eln^ 
Heli^eüa  ndtra.  Er  findet  dch  wahrscheinlich  in  nodi 
mehreren  Schwammarten. 

Um  ihn  zu  erhalten,  zerreibt  man  den  frischen 
Schwamm  in  einem  Morser  mit  ein  wenig  Wasser,  seiht 
die  Masse,  prefst  sie  aus,  tmd  dampft  die  Flüssigkeit  bis 
fast  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol 
angerührt j  so  lange  als  dieser  noch  auflöst;  die  braune 
Flüssigkeit  setzt,  nachdem  der  grdlste  Theil  des  Alkohols 
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abdestillirt  und  sie  so  concentrirt  worden  ist>  Kiystallo 
von  unreineiii  Scbwamnizticker  ah.  Man  löst  ihn  in  ko- 
diendheiton  Alkohol  anf^  und  laßt  ihn  nodi  einmal  kiy- 
stallisiren. 

Der  Schwammzucker  bat  eine  grolse  Neigung  tm  krv- 
stallisiren,  sowohl  ans  seiner  Auflosung  in  Alkohol,  aU 
aus  der  in  Wasser,  und  schieist  beim  freiwilligen  Ab- 
dampfen in  langen  vieneitigen  IVtsmen  mit  quadratisdier 
Basis  an.  £in  Tropfen^  selbst  von  einer  verdönnten  Anf- 
losung,  ffeht  beim  Emtroduien  auf  Glas  eine  Kiystallve- 
gctation.  Er  ist  fAxfak>8>  schmeckt  weit  weidger  suis,  als 
die  vorhergehenden,  und  lu^L  sich  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol etwas  schwieriger  auf,  als  Rohrzucker.  Die  mit  Hefe 
versetzte  Auflösung  in  Wasser  geht  in  Weingäliruiig  über. 
Beim  Erlutaen  schmilzt  der  Schwammzucker,  und  wird 
nnter  denselben  Erscheinungen,  wie  gewdimlicfaer  Zocker, 
aerstort.  Von  concentrirter  Sdmefelsanre  wird  er  mit 
rother  Faihe  aufgelöst;  zngemisdites  Wasser  scheidet  ein 
weifses  Coagulum  ab.  Salpetersaure  verändert  ihn  wie 
gewöhnlichen  Zucker.  Sclirador  bemerkt,  dafs  dabei 
Zucker  von  Helvelia  müra  Dämpie  von  Aetlier  ausstoice. 
Die  übrigen  Sauren  scheinen  niclit  darauf  einzuwirlcen; 
ans  der  Auflösung  in  denselben  schielst  er  wieder  nnvei^ 
ändert  an.  Seine  Yeibindungen  mit  Salsbasen  sind  nicht 
untersucht.  Seine  Auflösung  fallt  nicht  die  gewolmlicfaen 
Hcagentlen. 

E.  S  n  fs  holz  zuck  er,  ist  in  der  Wurzel  von  G/j- 
cy  rrhiza  glabra  und  in  dem  daraus  bereiteten,  unter  dem 
Namen  Lakriz  allgemein  bekannten  £xtract  enthalten.  EÜn 
ahnlicher  Zucleer  findet  sich  auch  in  den  Blattern  eines 
auf  den  Antillen  selir  allgemeinen  Strauchgewachses^  des 
Ahrns  praecat&rim.  Diese  Art  Zudcer,  welche  viellddbt 
eher  ein  Genus  für  sich  ausmachen  sollte,  zeichnet  sich 
dadurcli  aus,  dafs  sie  sufs  und  ziighich  bilter  oder  selbst 
ekelhaft  sclimeckt,  und  dals  der  Gescluuack  davon  am 
stärksten  hinten  im  Schlund  und  im  oberen  Iheil  der 
lAiftröhre  bemeikbar  ist.  Er  kiystallisirt  nichts  und  ist 
sowohl  in  Wasser^  als  in  Alkohol  aufloslich.  Mit  Salpo- 
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tersaure  glebt  er  keine  Ozalsaiize^  «ach  ist  er  nicht  der 
Weingafarang  lahig. 

a)  Sufsholzsucker  aas  der  SufsholzwnrKel 
(von  Gtyc^  glabra ),    Diesen  Zucker  erhält  man  iheils 

aus  der  in  den  Aj>odjekeu  vorkomin'  ndeii  Wuivci^  theils 
aus  dem  im  Handel  unter  dem  iSamcn  I.akriz  bekannten 
£xtract  davon,  weiches  von  diesem  Zucker  seinen  Julien 
Gcscfamadc  bat.  Au5  der  Wurzel  erhält  man  ihn  durch 
Ausziehen  mit  kodiendheüsem  Wasser^  und  Abdanq»fen 
der  Flüssigkeit  bei  sdir  gelinder  Wärme  bis  zu  einem  ge- 
nngeren  Volnm  und  Vermisdien  mit  Schwefelsaure,  wel- 
che einen  weiisen  Niederschlag  bewirkt,  der  den  Sufs- 
holzzucker,  nebsL  einer  aus  der  Wurzel  ausgezogenen  Por- 
tion Eiweits  enüialt.  Der  Niedei  schlag  wird  mit  Wasser 
gewaschen,  welches  freie  SchweTelsäure  enthält,  und  hier- 
auf mit  etwas  reinem  Wasser,  worauf  man  ilm  an  Alko- 
kol  auflost,  weicher  das  Eiweiß  suruckläist.  Zu  der  Auf- 
lösung setzt  man  tropfenweise  eine  Auflösung  von  koh- 
lens.iiirem  Kali,  bis  dafs  die  Flüssigkeit  niclit  mehr  be- 
merkiich  sauin*  reagirt,  worauF  man  fillrlit  und  abdampft. 
Der  Zucker  bleibt  dann  in  Gestalt  einer  gelben  durcli- 
sdieinenden,  ge^rungeneuj  vom  üefäise  leicht  ablösbaren 
Masse  zurüclu 

Aus  Lakriz  erhält  man  diesen  Zucker,  wenn  man  Shn 
in  warmem  Wasser  auflöst,  mit  Eiwells  klärt,  ohne  wel- 
ches die  Flüssigkeit  nicht  fdirirt  werden  kann,  imd  nach 
dem  UlLriren  mit  Schwefelsäure  lällt;  der  Niederst  liiag 
wird  auTs  Fiitrum  genommen  und  so  lange  gewaschen, 
nls  das  Wasser  noch  gefärbt  abläuft,  worauf  man  ihn  in 
Alkohol  auf  lost  und  wie  oben  behandelt,  Dieser  Nieder- 
schlag enthalt  kein  Eiweils,  audi  wenn  der  Lakriz  nur  in 
kaltem  Wasser  aufgelöst  war. 

Der -SuTsbolzzucker,  so  wie  man  ihn  aus  der  Wurael 
erhält,  ist  eine  gelbe  durchscheinende  Masse,  die  (ds  grub- 
liciies  Pulver  mit  gepulvertem  Bernstein  Aehnliclikeii  hat, 
welche  den  der  Wur/el  eigcnthundlchen,  erst  im  Schlünde 
bemerkbai'en,  intensiv  süfsen  Geschmack  hat,  und  weldie 
sowohl  in  Alkohol/  oU  in  Wasser  leicht  auflöslich  ist.  Aus 
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dem  Lakriz  hat  er  einen  etwas  venchiedeneiL  Gesclimadc 
und  eine  braune  Farbe,  welche  selbst  nicht  von  Blntla»* 
gcnkcfale  verändert  oder  weggenommen  wird.  Wird  der 

Sufsbolzzucker  in  offener  Luft  o^hitzt,  so  bläht  er  sich 
wie  iiurax  auf,  entzündet  sich  und  brennt  mit  klarer 
Flamme  und  vielem  iiaiich.  Pulver  davon  in  die  I/iclit- 
Hamme  geworfen,  brennt  mit  derselben  X«ebhaftigkeit,  wie 
Ljcopodium,  aber  mit  weifserem  Feuer. 

Der  ausgeceidinetste  Charakter  des  SiUshokznckers 
ist  seine  große  Verwandtschaft  sowohl  so  Sauren  als  m 
Sakbasen  und  mehreren  Salzen. 

'       Mit  Sauren  bildet  er  in  "Wasser  schwer  aiiiJr*>|jrlje 
Verbintlun^en,  die,  weim  das      assor  freie  Saure  entlialt, 
f^ist  ganz  unauflöslich  sind.    Aus  verdünnten  Auflosungea 
schlagen  sie  sich  erst  nsch  einiger  Zeit  nieder.  Sie  werden 
sowohl  mit  organisdien,  als  mit  imorganisdien  Sauren  ge- 
bildet.   Schwefelsaurer  StUshohsamcker  setzt  sich  anfangs 
als  eine  leichte  Trfibung  ab^  sammelt  sich  dann  zu  einer 
etwas  zusammenhängenden  Masse,  die  durch  Kneten  in 
lauem  Wasser,  gleich  einem  halbgeschmolzenen  Harz,  zu- 
sammeriliimgend  und  lüebrig  wird*    hs  schmeckt^  nach 
völligem  Auswaschen,  niclit  sauer,  sondern  sü(s>  wie  der 
reiiie  Suisholzzucker^  backt  aber  auf  der  Zunge  zusam- 
men, und  Jost  sich  nur  langsam  im  Speichel  auf«  Von 
kochendem  Wasser  wird  er  aufgelost,  und  wenn  die  Auf^ 
lösung  gesäitii^t  war,  so  gesteht  sie  Li(  im  I-i k.ijfcn  zu  einer 
zitternden  Gallert.    Die  Farbe  der  Aiilluiung  ist  lieiigell». 
In  Alkohol  aufgelöst,  wird  er  nicht  von  Wasser  gel^t, 
und  beim  Abdampfen  der  Auflösung  bleibt  eine  durch- 
scheinende, hellgellie,  extractardge  Substanz  zoruck,  die 
nadi  völligem  Austrocknen  undurchsichtig  und  strohgelb 
wird.    Er  verbrennt  wie  der  reine  Zucker,  und  hinter- 
läfst  keine  Spur  von  Asche.     Essigsaurer  Sufsbolzzucker 
wird  wie  der  vorhersehende  niederi^eschlasen ,   dem  er 
ähnlich  ist;  aber  in  kochendem  Wasser  ist  er  viel  autlös- 
licher und  bildet  beim  Erkalten  eine  steifere  Gallert;  beun 
Eintrocknen  hinterlalat  er  blasse,  fast  weilse,  suis  schmek- 
kende  Schuppen,  die  sich  leicht  vom  Oeföls  ablösen. 
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Mit  Basen  vereinigt  sich  dieser  Zucker^  so  dals, 
wenn  man  ihn  xnit  eüier  Saure  niedergeschlagen  hat  und 
diese  mit  einer  Base  abscheidet^  der  Zud^er  sidi  mit  der 
im  Ueberschnfs  zugesetzten  Base  verbindet;  es  Ist  daher 

nothwendig,  l)ei  seiner  Abscliridnng  nicht  mein  tLivoiizu- 
zuseUeii,  als  /.ar  Sl'ittigiiurr  der  Säure  nölhig  ist,  und  zu- 
gleich die  saure  Verbindung  in  Auflösung  zu  haben^  weil 
die  Ye)  [)Indi]ng  des  Zuckers  mit  einer  Base  seine  unauf- 
lösliche Verbindung  mit  einer  Säure  nicht  zersetzt  Es 
ist  nidit  möglich^  den  Sulsholzzucker  nach  der  eben  an- 
geführten  Methode  absolut  Brei  von  Alkali  zu  bekommen^ 
weil  dieses  in  Alkohol  niclit  ganz,  uuaiii löslich  ist,  und 
man  nicht  eine  geringe  Portion  der  sanron  Verbindung  in 
der  Aullösung  unzerseut  l.ifst.  '  Wird  Sulsholzzucker  mit 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurer  Baiyterde  oder  Kalk- 
erde vermischt  und  digerirt^  so  entweicht  allmalilich  die 
Kohlensaure^  indem  sich  der  Zudeer  mit  der  Base  zu 
einem  in  Wasser  auflöslicfaen  Körper  verbindet,  welcher, 
wenn  er  keinen  Ueberschul's  an  Baso  endiält,  iiui  ^iiCs 
schnierkt,  und  beim  Ueberpier^en  mit  einer  Säure  nicht 
die  geringste  Spur  von  Kolüensäure  entwickelt.  Diese 
Verbindungen  werden  von  Wasser  leicht  aufgelöst,  und 
auch,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  von  Alkohol  Sie 
krjstallisiren  nidit,  sondern  sehen  nach  dem  Eintrodmen 
wie  Extracte  aus.    Von  Kohlensaurogas  werden  sie  nicht 
zersetzt,  wenn  man  es  in  ihie  Aiidosung  leitet.  Wird 
eine  Auflösung  von  scLwcfelsaureiii  Sürsholzzucker  in  Alko- 
hol lange  mit  kohlensaurer  Baryierde  oder  Kalkerde  dige- 
rirt,  so  eriiält  man  eine  in  Alkohol  autlösiiche  Portion, 
aber  in  dem  Grade,  als  die  Digestion  fortdauert,  schlagt 
sich  eine  grölsere  Portion  nieder,  weldie  in  Wasser  auf- 
löslich  und  die  k<Alensäure&eie  Verbindung  der  Base  mit 

dem  Zucker  ist. 

Auch  mit  Salzen  verbindet  sich  der  Süliliolzzucker, 
wiewohl  der  irische,  aus  der  Wurzel  gezogene  weniger 
leicht^  als  der  brenziithe  aus  dem  Lakriz.  Wird  letzte« 
rer  durch  kohlensaures  Kali  aus  seiner  Verbindung  'mit 
Scfawefdaanre  gesdiieden,  so  bekommt  man  einen  brau- 
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nen,  imaiLfL  slichen  Rückstand^  (?er  sicli  in  Wasser  voLU 
konuaea  auflöst^  und  nach  dem  Abdampien  eine  schwarze, 
gesprungene^  nicht  im  Mindesten  krystallinische  Masse  voa 
sü&em  Geschmack  zurücklaisu   Vom  frischen  Zocker  be- 
kommt man  nur  kzystalJUirendes  schwefelsauies  Kali  So- 
wohl der  Irische,  als  der  braune  Zucker  fällen  die  mei» 
sten  Metallsalze,  wie  z.  B.  salpetersatnres  Kupferoxyd,  neu- 
trales tssi^saiircs  Bleioxyd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  Zann- 
chlorur  u.  m.;  Quecksilberclilorid- Auflösung  wird  aber 
dadurch  nicht  gefällt.    Diese  Niedersclüäge  sind  wirkli- 
che Verbindungen  mit  dem  Salze,  und  geben  bei  der  Zer- 
setzung mit  Sdhwefelwassersto/Fgas  ni<£ts  oder  nur  sehr 
wenig  in  kaltem  Wasser  Aufldslicfaes;  aber  einige  davoo^ 
z.  B.  der  Niederschlag  mit  dem  Zinnsalz,  werden  von 
Alkohol  zersetzt,  welcher  ein  Gemenge  von  reinem  Zuk- 
ker  und  salzsaurem  Zuci^er  aulniiiunt,  und  einen  zinn- 
Qjydulhaltigen  Bückstand  lälst.    Tropft  man  eine  Anflö» 
sung  von  Sülsholmicker  in  eine  Auflosung  von  essigsau- 
rem Bleioi^d^  mit  der  Vorsidit,  dais  das  Salz  nicht  nei^ 
tral  wird,  so  bekommt  man  einen  NiederscUag ,  der  ans 
Zucker  und  Bleioxyd  besteht,  und  durch  Schwefehvasser- 
Stoffgas  zersetzt  werden  kann,  aber  dann  das  Blei  niech.i- 
nisch  zurückhnlt,  so  dais  er  sich  weder  bald  klärt,  noch 
sich  klar  Hltriren  lälst.    Diels  wäre  sonst  die  sicherste 
Art^  den  SülsfaoUxucker  vollkommen  frei  von  Saure  und 
von  Basis  zu  erhalten« 

Der  Sülsfaolzzudier  wird  nicht  von  Gallapfelinfu^oa 
gefällt. 

b)  S n fsholzzucker  aus  Ai^rus  praecotorius 
(dieselbe  Pflanze,  von  welcher  die  zu  Perlenschnüren  be- 
nutzten rothen,  an  dem  einen  Ende  schwarzen  Bohnen 
erhalten  werden)^  Man  macht  eine  Infusion  von  den  zer- 
hackten trocknen  Blättern,  und  schlägt  diese  lafosion  mit 
Schwefelsäure  nieder.  Der  Niederschlag  wird  gerade  so 
wie  der  aus  der  Infusion  der  Süfsholzmnv.el  behandelt. 
Er  ist  viel  dimkler,  luigefähr  so  wie  der  nns  dem  Lakriz. 
Der  erhaltene  Zucker  ist  gelbbraun,  dunkel,  extractaitig 
und  durchscheinend,    £r  hat  einen  mehr  bittevenj  als 
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.  tÜfimn  Gesclimack^  und  zeigt  erst  im  Schlünde  einige^ 
dem   vom  Lakxiz  ähnliche  Süfsigkeit^  obgleich  immer 
das  Bittere  darin  vorherrscht.   Der  ausgesogene  Zudter 
ist  bitterer,  als  die  Blatter  beim  Kauen  sind,  woraus 
man  schlieften  kann,  dals  er  bei  der  diemischen  Behand- 
lung etWci^  verändert  wird.    Werden  die  Blätter  erst  mit 
Alkohol  ausgezogen,  und  das  FAtracL  nach  der  Abde^til- 
lirung  desselben  in  Wasser  auigelöst^  so  bekommt  man 
eine  Einmengung  von  Grun,  wahrscheinlich  von  grünem 
Wachs,  das  nachher  nicht  melir  abgeschieden  werden 
kann,  und  den  Zucker  und  seine  Verbindungen  faibt, 
Uebrigens  veihalt  sich  der  Sufsfaolmicker  aus  Abnu  jnrae^ 
cotonus  zu  SiiuiTii^  öalzbasL^n  ^)  und  Salzen  ganz  wie  der 
aus   der  Srirshul/mirzel.    Er  gehört  dalirr  zu  demselben 
Genus,  und  der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  im  Ge- 
acfamack,  der  bei  dem  von  Abrus  weit  ^mangenehmer  ist. 

Der  Süfeholiancker  hat  die  £igenschait,  den  Gaumen 
und  den  oberen  Tlieü  der  Luftrolire  m  belegen,  und  bei 
dem  gelinde  entzChidlidien  Zustand  dieser  Thdle  den 
mangelnden  natürlichen  Schleim  zu  ersetzen,  imderwird 
deshalb  allgemein  beim  Husten  und  Brustloiden  gcbranrlit, 
und  macht  einen  Bestandtheil  vieler  Brustmiitel  aus.  Der 
aus  Abrus  wird  zu  demselben  Zweck  auf  den  Antillen 
aJs  Infusion  angewendet,  Auiserdem  macht  d^  Sulshok- 
waxker  noch  einen  Bestandtheil  der  Tabackssaucen  ans, 

Als  SU  dieser  Art  Zucker  gehörig,  betrachtet  man  audi 
den  Sülsen  StofF  vom  Engelsufs  (Polypodium  vulgare )^ 
welches  gänzlich  in  sofern  den  Charakter  der  vorgehen- 
den hat,  dafs  es  im  Schlünde  stark  sufs  schmeckt,  und 
welches  seilest  den  Sülsliolzzucker  als  Brustmittel  übertrifft. 
Aber  dieser  süße  Stoff  hat  ganz  andere  Eigenschaften. 
"EXae  Infunon  dieser  Wurzel  wird  nicht  sogleich  durch 
Säuren  gefällt,  sondern  nach  einigen  Stunden  bildet  och 


*)  tine  \  «  rlj in Jnnf^  von  diesem  Zucker  mit  iidryrerd«  im  Ueber« 
ichuls,  aus  welcher  diese  mit  K.ohlen«äuregas  ausgefällt  war,  gab 
Mch  dem  Abdampfaa,  Filtriren  und  £iatrocka«n  eiae  fifttract* 
muM  mit  «Sagsmsitgimi  KrjMtUsii« 


üiyiiizeü  by  Google 


362        Pflanzcoleim  und  Pflanzeneiwciiis. 

ein  weiiser  Niederschlag,  und  in  der  Flüssigkeit  verschwin- 
det die  Süfsigkeit.    Dieser  Niedersehl     'wird  gelb,  und 
giebt  bei  Behandlung  mit  einem  Alkali  einen  dtuch  die 
Einwirkung  des  Alkali*«  roth  gefärbten  Stoffe  der  in  Was- 
aer  anfloslich  und*  nicht  suß  ist.  Die  mit  Scfawefels&are 
niedergesclilageno  Iniusion,  imi  kohlensaurer  Kalkerde  ge- 
sättigt und  hlLrirt,  ist  gelb,  nicht  im  Mindesten  sufs,  inid 
«etzt  beim  Zutritt  der  Luft,  ungefähr  wie  eine  Indigokupe, 
eine  dmikel  purpurfarbene  Materie  ab.  —  Wird  dagegen 
eine  Infusion  von  Engelsuis  mit  Bleiessig  gefallt^  filtrin 
und  durch  Schwefelwasserstofigas  gefallt^  so  erhalt  inan 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  gelinder  Verdam- 
pfung der  Essigsäure  ein  schwach  gclbliclies  Kxtract  von 
fader  Süfsigkeit  hinterläßt,  das  indessen  nicht  melir  den 
charakteristischen  süfsen  Geschmack  vom  Engelsüls  hat. 
Der  Niederschlag  mit  Bleiessig  giebt  durch  Zersetzung  mit 
Schwefelwasserstofigas  eine  zu  einem  Extract  eintrocknende 
Substanz,  die  piquant  und  zusammenziehend  admieckt,  und 
die  Eisenozydsake  grün  färbt 

Pflanzenleim  und  Pf  lanzeneiweifs. 

Die  Pflanzen  enthalten  Substanzen,  welche  sehr  vid 
Aehälichkeit  mit  dem  Eiweiis  und  dem  Faserstoff  der 
thierischen  Flüssigkeit  haben,  und  die  man  daher  mit  dem 

gemeinschaftlichen  Namen  vegetabilisch-animalische 
8 i.1  lista n/.en  bezeichnet.  Diese  Substanzen  entli.ilu  11  Siick- 
stofF,  mid  sclir  oft  Schwefel  und  Phosphor.  Jede  Pflanze 
enthält  etwas  davon;  sie  gehören  daher  zu  den  allgemein- 
sten Bestandtheiien  des  Pflanzenreichs,  obgleich  sie  in  vie- 
len Pflanzen  nur  in  unbeträchtlicher  Menge  vorkommen. 

Zuerst  lenkte  Beccaria  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Stoffe  bei  einer  Untersuchimg  des  Körpers,  welcher  nach 
der  Absclicidimg  der  Stärke  aus  dem  Waizen  uhrig  bleibt, 
und  der  wegen  seiner  J'li^onschaft,  an  allen  ihn  Umrüh- 
renden Gegenständen  zu  kleben,  den  Namen  GltUen 
getabile  erhielt.  Rouelle  d.  j.  zeigte  nachher^  dals  ein 
aholicher  Stoff  sich  in  dem  ausgepreisten  Safte  der  mei^ 
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iten  Pflanzen  anfgeldst  findet.  In  weldiem  er  dardi  Er- 
hitzen gerade  wie  EiweiTs  gerinnt  Man  verglich  nachher 
diese  Substanzen  und  versuchte,  sie  unter  ein  geniein- 
schaftllchrs  Genus  zu  bringen.  Fourcroy  bemühte  sich 
zu  zeigen  >  dafs  das  Geronnene  aus  dem  Safte  der  Pflan- 
zen von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  fiiweifs  aus  dem 
Thiexreich  sei*  Fronst  glaubte  gefunden  xn  haben,  dais 
es  mehr  mit  dem  Giuten  vegetMle  übereinstimme.  Ein» 
hof  endlich  zeigte  bei  einer  sehr  sorgfähigen  UntemN 
chung  von  Roggen,  Gerste,  Erljsen,  Bohnen  und  deren 
tiieils  reifen,  iheils  iirireiien  Stroh,  dals  es  zwei  bestimmt 
verschiedene  vegetabilisch  -  animalisclie  Substanzen  gebe,  . 
Ton  denen  die  eine  dem  tbieriscben  Eiweils  gliche,  die 
andere  aber^  die  er  Giuten  (Kleber)  nannte^  nicht  be-» 
stunmt  einer  thierischen  Substun  ^tspräche. 

Wir  haben  es  daher  hier  mit  swei  Genus  sn  tfann, 
deren  Speeles  sich  von  einander  nach  den  ungleichen 
Pflanzen  ungefähr  eben  so  unterscheiden,  wie  das  Fleisch 
der  verscliiedenen  Thierarten.  Diese  beiden  Genera  nen- 
nen wir  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweils. 

h*  Pflanzenleim  (Gittten  vegetahiU)  hat  seinen 
Namen  yon  seiner  Eigenschaft^  zu  kleben  und  zusammen- 
snhaften,  die  er  auch  z.  B.  dem  tilelilklelster  mittheilt. 
Er  findet  sich  in  dcu  Saamen  der  Gräser,  vorzüglich  der 
Getreidearten,  so  wie  in  den  Hiils( nfrnchten  (Erljsen  und 
Bohnen),  in  welchen  allen  er  mit  Starke  und  Pflanzen- 
eiweils verbunden  ist.  Seine  Hauptcharaktere  sind,  dals 
er  im  isolirten  Zustand  in  Wasser  fast  unauflöslich  ist. 
daß  er  im  leuchten  Zustand  klebt^  und  dals  er  nadi  dem 
Trocknen  gelb  und  dmdischeinend  wird.  Er  ist  gewöhn- 
lieh  sdiwacii  sauer  von  einer  damit  verbundenen  Säiire, 
welche  theils  Essigsäure,  theils  Phospliui saure  ist.  Er  ist 
in  Alkohol^  vorzüglich  in  kochendem,  aulldslich.  Aus  sei- 
ner Auflösung  in  Sauren  wird  er  durcli  Cjaneisenkalium 
gefällt^  wobei  sich  nach  und  nach  die  innere  Seite  des 
Glases  mit  einem  hali>durclisichtigen  Absatz  bekleidet.  Von 
GallapfelinPiuiön  wird  er  gefällt,  und  der  Niederadilag 
löst  sicli  im  Kochen  nicht  aui. 
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B.  Pflanzeneiweifs  (Alhumeu  vegetaifUe)  komiit 
in  den  erwähnten  Sa  amen  mit  Pflanzenlelm  venniscfat  vor; 
es  findet  «ich  in  den  Emulsion  bildenden  Saamen  oder 
soldien^  die  beim  Zezstoisen  mit  Waner  eine  Mikfa  ge- 
ben, wie  c  B.  Bfandeln,  Rfciniukorner^  Hanfsaamen  u.  a., 
lind  ist  in  diesen  mit  Ütl  vtibuiiden.  Es  koiiiint  ferner  in 
allen  Pflaiizeiisaften  vor,  die  beim  Erhitzen  gerinnen.  Das 
PÜanzeneiweiis  ist  vor  seiner  Geriimmig  durch  Warme  in 
Wasser  auflöslich,  aber  in  Alkohol  ist  es  nnanfloslicb.  £s 
klebt  nicht  und  wird  nach  dem  Trodtnen  weÜs^  gnnit 
bi;ann  oder  schwazz.  Von  kaustischen  Alkalien  winl  es 
leidit  auFgeldsty  deren  atsenden  Gesdunack  es  neutralisirt, 
und  daraus  kann  es  wieder  duich  im  Uebcrschu fs  znge- 
setzte  Säuren  gefällt  werden.  Man  kann  die  Auliüsimg 
mit  einer  Öäure  vennisciien^  so  dals  sie  sauer  wird  und 
das  Lackmnspapier  röthet>  ohne  dals  sich  etwas  nieder* 
sdilagt.  Die  Auflösung  wird  blois  milcfaicht^  aber  klärt 
sich  beim  Eihitien,  Ein  Zusatz  von  einem  grolseren 
UeberKhu(s  von  Säure  schlagt  das  Pflanzeneiweils  nieder, 
und  der  Niederschlag  i^L  eine  chemische  Vcrbindimg  mit 
der  Säure,  wenig  auliosiich  in  saurem  Wasser,  aber  aiif- 
loslich  in  reinem  Wasser.  Diese  letztere  Auflösung  giebt 
einen  starken  Niederschlag,  sowohl  durch  mehr  hinzuge- 
letne  Sänre^  als  audi  durch  Cyaneisenkalium,  Qoecksil- 
berdUorid  und  Gallapfelinfnsionp  Alle  diese  Umstände 
finden  audi  auf  gleidbe  Wdae  mit  dem  thierischea  EL* 
weils  stall. 

Sowohl  Pflanzenleim  als  Pflanzeneiweils,  in  feuchtem 
Zustande  sich  selbst  überlassen,  faulen  mit  demselben  üblen 
Geruch,  wie  thierische  Stoffe,  unter  Entwickelung  vca 
Ammoniak  und  Bildung  von  essigsaurem  Ammoniak«  In 
einer  gewissen  Periode  der  Faulnils  nehmen  sie^  sowohl 
einz^,  als  mit  einander  vermisdit,  den  Geruch  von  altem 
Käse  an.  De  Saussure  ließ  100  Gramm  von  Becca- 
ria's  Ghiten,  welches  ein  Gemenge  von  PHanzenlcim  mit 
PHanzeneiweils  ist,  mit  560  Gramm  Wasser  in  einer  Glas- 
glocke filier  Quecksilber  5  Wochen  hindurch  stehen.  Es 
faulte  und  entwickelte  2WJ  Cubikcentüneter  Qasj  wovon 


Digitized  by  Google 


Pflanzenleim  ond  PflaiuBeiieiwei&.  365 


I  Kohlensinregas  md  (  vdnes  WaBsaistoffgas  waren*  — 
Bei  der  trodcnen  Destillation  geben  sie  ein  anunoniakali* 

sches  "Wasser,  essigsanref  und  kohlensaures  Ammoniak, 
brenzliches  Oel,  und  hinteiiaisen  eine  poröse  Kohle,  die 
sich  nur  schwierig  einäschern  läfst,  und  die  beim  Glühen 
mit  kc^ensaarem  Kali  Cjankalium  giebt.  Von  Salpeter- 
aanre  werden  sie  zersetzt^  anfangs  unter  Entwickelnng  TOn 
Stickgas^  nachher  imier  Bildung  von  Stickaioffoxydgaa!^ 
Aepfelsänre,  Oxalsamej  Weiteres  bitterem  Stoff  (wovon 
das  Weitere  nachher  bei  der  Zersetiang  der  PflanzenstofFe 
durch  die  Samen)  und  einem  talgartigen  Fett,  das  au^' 
der  Flüssigkeit  sclnvimint. 

1)  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  aus 
Waizen*  Wird  Waizenmefal  mit  Wasser  sn  einem  stei- 
len Teig  angemaciitj  in  ein  leinenes  Tuch  gebracht,  und 
dieses  oben  dicht  zugebunden,  so  daß  es  einen  Beutel  bil- 
det, und  dieser  hierauf  unter  Wasser  so  lange  geknetet,  als 
letzteres  noch  davon  milchicht  wird,  so  bleibt  zuletzt  in 
dem  Tuche  eine  graue,  zusammenhängende,  elastische,  kle- 
brige Masse^  Beccaria's  Glulen,  zurück,  welcher  haupfc- 
sädiÜch  aus  einem  Gemenge  von  Pflanzenleim  mit  PJäan- 
zeneiweÜs  besteht,  gemengt  mit  Kleye  von  den  zennale» 
nen  Waizenkömera,  und  in  den  meisten  FaUen  audi  mit 
ein  wenig  Stärke,  die  nicht  vollständig  g«  trennt  wurde. 
Indessen  ist  diefs  nicht  der  ganze  Gehalt  des  Walzens  an 
diesen  Stüüeri,  da  sie  wahrend  des  Knctens  theils  in  Was- 
ser aufgelöst,  theils  mechanisch  abgerieben  werden,  und  so 
mit  der  Stärke  gehen.  Um  aus  Beccaria's  Gluten  PAan* 
aenleim  und  PflanzeneiweÜs  von  einander  zu  trennen,  wird 
er  mit  Iu)diendem  Alkohol  behandelt,  so  lange  als  dieser 
noch,  kocliendheifs  filtrirt,  sidi  beim  Erkalten  trübt.  Er 
löst  dabei  den  Pflanzen  leim  nebst  einer  anderen,  noch 
nicht  recht  gekannten,  Substanz  auf,  und  läik  zuletzt  das 
PHanzeneivveiTs  zurück. 

a)  Den  Pflanzenleim  erhalt  man  durch  Vermischen 
der  Allu>hol-Auflösung  mit  Wasser  und  Abdestilliren  des 
Alkohols,  worauf  eine  Flüssigkeit  zurückbleibt,  in  welcher 
der  Fflanienleim  in  grolsen^  zusammenhangenden  Flocken 
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schwimmt^  und  mir  eine  geringe  Portion  ist  mit  Gumini 
verbunden  und  im  Wasser  aufgelöst.  Der  abgescfaiedend 
Pflanzenleim  Ist  blafigelb^  klebt  beim  Umriiliren  zu  ^er 
einzigen  susammenhangenden  Masse  snsammen^  die  an 

den  Fingern  haftet^  sich  ausziehen  lafst  und  nach  dem. 
Ausspannen  wieder  in  ihre  Gesfali,  zurückgeht^  keinen  Ge- 
schmack^ aber  einen  eigenen  Geruch  hat.     In  irockner 
Luft  sich  selbst  überlassen^  wird  er  auf  der  OberHäche 
glänzend,  nimmt  eine  tiefer  gelbe  Farbe  an,  und  trock- 
net nach  und  nach  zu  einer  durchscheinenden^  dunkel- 
gelben,  einer  getrockneten  thierisdien  Substanz  «hnlichen 
Masse  ein.    Von  Alkohol  wird  er  mit  blafsgelber  Farbe 
aiilgelust,  uTid  wird  die  Auiiüsuiig  ohne  vorherige  Ver- 
aiischung  mit  Wasser  abgedairipft,  so  bleibt  der  Pilanzen- 
leim  in  Gestalt  eines  gelben^  durclisichtigen  Firnisses  zn» 
ruck.  Wird  der  Pflanzenleim  mit  kaltem  Alkohol  benetzt, 
so  wird  er  weÜs,  scheidet  eine  schleimige  Materie  in 
Klumpchen  ab,  und  bildet  eine  milcbicfate  Auflösung. 
Jene  Materie  ist  kein  Pflanzenleim,  aber  nahe  damit  ver- 
'vvaudt,  und  bisher  noch  wenig  imtersiiehL,  wcshaib  ich 
nachher  noch  einige  Worte  darüber  sagen  will.    Im  Ko- 
chen wird  sie  auigenommen,  macht  aber  nach  dem  Er- 
kalten eine  concentrirte  Auflösung  schleimig;  Wird  Pflan» 
zenleim  im  Kochen  von  einem  wasserhaltigen  Spiritus  auf- 
gelöst, so  fallt  er  nach  dem  Eikalten  mit  seiner  ganzen 
Klebrigkeit  wieder  nieder.    In  Aetlier,  so  wie  in  fetten 
und  ilitcliiigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich.    TS'ird  feuchter 
Pflanzenleim  mit  Essigsäure  übergössen,  so  schwillt  er  auf, 
wird  schleimig,  verliert  seine  gelbe  Farbe  und  wird  halb 
Bussig.    Wird  er  nun  mit  Wasser  vermischt,  so  bleiben 
schleimige  Flocken  unaufgelöst,  und  die  Auflösung  hat  das 
Ansehen  von  einer  Flüssigkeit,  die  mit  einigen  Tropfen 
MUch  vermischt  ist.     Kochen  verändert  dabei  Ni<  hts. 
Hierbei  löst  sich  der  cigeniliche  Pilanzenleini  in  der  Säiire 
aiif,  und  die  eben  erwähnte,  in  Alkohol  schwer  aullosli- 
che  Materie,  die  auch  in  der  Same  unauflöslich  ist,  wird 
schleimig,  und  ist  schwer  von  der  Auflösung  zu  trennen, 
io  dals  diese  immer  mildiicht  durch's  Filtmm  lauft  Gleist 
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man  die  duime  Auflösung  ab^  so  kann  der  aconickblei« 
bende  achleimige  Theil  mit  ^iritns  gewasdien  werden^ 
welcher  Pflanienleim  und  Essipiure  anftiimmt»  und  der 

scbleimigen  Materie  die  Eigenschaft^  das  Flltrirpapier  ixi 
verstopfen j  benimmt.  Die  Auflösung  von  l'il;mzenleim  in 
Essigsäure^  so  viel  wie  möglich  von  der  sdilciiiiigen,  in 
der  Saure  unauflöslichen^  oder  wenigstens  sehr  schwerlos* 
liehen  Materie  befreit^  troduiet  zu  einem  farblosen^  durcb- 
«ichtigen  Fimils  ein;  von  kaustischem  oder  kohlensam«m 
Ammoniak^  ungefähr  in  der  zur  Sättigung  der  Essigsaure 
hinreichenden  Menge  zugesetzt^  wird  er  in  Flodien  gefällt, 
die  nach  einiger  Zeil  zu^aniiTienbacken  und  alle  ursprüng- 
liciien  Eigenschaften  des  l^ilanzeiileims  haben.  In  diesem 
Zustand  fehlt  ihm  alle  Reaction  auf  Säure  oder  Alkali; 
mit  lauem  Wasser  behandelt,  löst  sich  eine  geringe  Menge 
darin  auf,  so  dais  die  Flüssigkeit  schwach  von  Galläpfel- 
tinktur getrübt  wird.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  dmt:b- 
sichiig,  wie  dnnkelgelbes  Glas.  Wrd  der  Pflanzenleim 
mit  einer  etwas  verdünnten  unorganischen  Säure  über- 
gössen und  damit  zenührt,  so  lusl:  er  sich  nicht  auf,  nimmt 
aber  eine  Portion  Säore  auf^  und  wird  die  darüber  ste- 
hende Saure  abgegossen  und  der  PHanzenleim  einige  Mai 
mit  Wasser  abgespüldt,  so  löst  er  sich,  mit  Hinterlassung 
der  sdileimigen  Substanz,  zu  einer  von  letzterer  unklaren 
Flüssigkeit  auf  ^  die  auch  jetzt'  nicht  durch  Fütriren  voll- 
kniiiiiiLn  klar  zu  erhalten  ist.  Die  Verbindung  des  Pflan- 
zt^usciileims  mit  Sclivvefelsäure  ist  in  reinem  Wasser  selir 
seil  wer  aufiösiich;  dagegen  lösen  sich  die  mit  Salpeter- 
säure und  mit  GhlorwasserstofFsäure  sehr  leicht  auf.  Sie 
werden  auch  von  kochendem  Alkohol  aiifgelost,  und  wird 
während  des  ICochens  etwas  kohlensaure  Kalkerde  zuge- 
setzt^ so  kann  der  Pflanzenleim  aus  der  Auflosung  dann 
frei  von  Säure  erhalten  werden. 

Wird  eine  gesatii^ie  Anflusung  von  Pflanzenieini, 
entweder  in  Alkali  oder  in  Kssigsäure,  mit  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  oder  Clüorwassersto£fsäure  im  Ueberschuis 
vermischt,  so  wird  der  PAanzenleim  niedergesdilagenj 
und  bildet»  wenn  er  sich  abgesetzt  bat^  wieder  dieseU>e 
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klebrige  Masse  wie  zuvor ^  welche  aber  nun,  wie  oben 
angeführt  ist^  eine  Portioa  der  Säure  dianisch  gebimdett 
enthalt.  Wird  dagegen  die  Auflösung  mit  Pho^oraanre 
oder  Essigsäure  vermiscfat^  so  trübt  sie  sich  wobl  sogleicb^ 
aber  der  Ueberschuß  einer  Säure  sclilägt  keinen  Pflanzen- 
leiin  nieder,  sondern  macht  die  Flüssigkeit,  durch  Al>- 
scheidung  der  in  Säuren  wenig  losliclien,  schleimigen  Aia- 
terie,  nur  milchicht  Dagegen  wirkt  Phosphorsaure  auf 
noch  feacfaten  Pflanaenleiw  nicht  viel  anflöflender,  als  die 
übrigen  Mineralsauren, 

Von  verdünntem  kaustischen  Kall^  weldies  man  nadi 
und  nach  in  kleinen  Portionen  zu  mit  Wasser  vemiisch- 
teni  Pflan/enleiin  setzt,  wird  er  zuerst  schleimig,  nnd  lost 
sich  uachlier  zu  einer  halbklaren  ^  durch  f  iltriren  nldüL 
Idar  werdenden  Flüssigkeit  auf.   Hat  man  melir  PI 
leim  genommen,  als  das  Alkali  auflösen  kann,  so  ist 
Verbindung  gesättigt,  schmeckt  nicht  mehr  alkalisch, 
dem  eigen  zusammenziehend,  und  ist  fast  farblos.  Abgem 
dampft  bei  höchstens  -f-40o,  setzt  sie  zue  rst  einen  Antheil 
vom  Auigelösten  ab,  und  trocknet  dann  zu  einer  weiisen, 
undurduichtigen  Masse  ein,  die  sich  vom  Glase  ablöst 
vanä.  mnbiegt.    Von  Wasser  wird  sie  wieder  aufgeweicht, 
der  PHanzenleim  lost  sich  auf,  und  nur  die  fremde  Snb* 
stanz  bleibt  in  Gestalt  eines  Schleims  zurück.  Ammo- 
niak, selbst  concentrirtes,  zeigt  wenig  auflösende  Wir- 
kung auf  den  Pflanzenleim  iu  sciiicin  schon  erwähnitn 
zusammciil^ lebenden  Zustand;  wird   aber  die  Auflösung 
des  Piianzenleims  in  einer  Säure  lu  kaustisclies  Ammoniak 
getropft,  so  entsteht  ein  sogleich  verschwindender  Kie- 
dersc^ag.  Eben  so  verhält  sich  Kalkwasser. 

Die  Verbindungen  von  Pflanzenleim  mit  anderen  Ba- 
sen sind  alle  in  Wasser  unauflöslich,  und  werden  beim 
Vermischen  von  neutralem  Filauzenleim-KRli  mit  Erd- 
oder Metall -Salzen  niedergeschlagen.  Diese  Niederschläge 
von  gefärbten  Basen  haben  die  gewöhnlidien  Farben  von 
den  Salzen  der  Base. 

Von  kohlensanren  Alkalien  wird  er  nicht  nnmltteU 
bar  aufgelöst;  sie  schlagen  ihn  aus  seiner  Anflosung  in 

San- 
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Säuren  nieder,  und  um  so  vollständiger,  je  mehr  vom 
Fälluiigsmittel  zugesetzt  wird,  und  je  coiicentrirter  die 
Auflösung  ist.  Wird  die  alkalische  Flüssigkeit  abgegossen^ 
SO  löst  sich  der  Niederschlag  in  reinem  Wasser  zu  einer 
etwas  unklaren  Flüssigkeit  auf^  wird  aber  daraus  wieder« 
wenigstens  theil weise«  bei  Zusatz  einer  concentrirten  Auf- 
lösung vom  kohlensauren  Sak  niedergeschlagen.  Der  Nie- 
dersclilng  init  überschüssigem  kohlensauren  Alkali  hat  seine 
lÜebrigkeit  verloren. 

Ans  den  gesättigten  Auflösungen  dos  Pflanzenleims, 
sowohl  in  Säuren  als  in  Alkali,  wird  er  mit  weÜser  Farbe 
und  in  Menge  von  Quecksilberchlorid  niedergescfalagen« 
und  wird  der  Pflanzenleim  in  feuchtem  Zustand  mit  einer 
Auflösung  dieses  Salzes  Übergossen,  so  wird  er  undurch- 
sichtig, scliiuiupit  zusammen,  wird  hart  und  iault  nicht 
mehr.  Er  verbindet  sicii  dabei  chemisch  mit  einem  An- 
theile  vom  Salze,  gerade  so  wie  es  mit  mtlireren  thieri» 
sehen  Stoffen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Eine  Auflösung  von 
Pflanzenleim  in  Essigsaure  wird  nicht  von  neutralem  oder 
basisdiem  essigsauren  Bleioxyd«  und  auch  nicht  von  schwe- 
felsaurem Eisenoxyd  gefällt^  dagegen  aber  stark  von  Gall- 
äpfclinfusiüii. 

[Was  die  schleimige  Substanz  ist,  welche  den  Pflan- 
zenieim  begleitet  und  seine  Auflösungen  unklar  macht,  ist 
nodi  nicht  gehörig  ausgemittelt.  Es  scheint  diese  Sub^ 
stanz  zu  sein^  welche  bewirkt  j  dsSk  die  Auflösung«  wel- 
che man  durch  Kochen  von  Beccaria^s  Gluten  mit  Alko 
hol  erhalt,  milchidit,  und,  wenn  sie  concentrirt  war,  dick 
und  schleimig  wird,  so  dals  sie  nach  dem  Erkalten  nicht 
mehr  filtrirt  werden  kann.  Sie  wird  in  weit  geringerem 
Grade  von  Säuren  aufgelöst,  als  der  Pflanzenleim,  dessen 
Auflösimgen  durch  Einmengung  derselben  ein  milchichtes 
Ansehen  bekommen;  sie  wird  aber  von  kaustischem  Kali 
aufgelöst«  wiewohl  auch  diese  Auflösung  nicht  leidit  klar 
wird.  Man  erhält  diese  Substanz  am  besten  dadurch«  dafs 
man  den  PHanzenleim  in  Essigsäure  einweicht,  und  nach 
völliger  Dur(  liti  aiikung  mit  kaltem  Spiiitus  vermischt  und 
iUtrirt.  Sie  bleibt  dann  als  ein  last  durchsichtiger  Schleim 
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rnrnck,  der  zu  einem  cinrrhsirhtigen,  farblosen  Kurper 
eintrocknet,  welclier  im  t  euer  wie  gebranntes  Horn  riecht, 
und  bei  der  Destillation  Ammoniak  giebt.  In  Alkohol 
schwillt  er  auf  und  wird  schleimige  beim  Kochen  löst  er 
sich  in  geringer  Menge  darin  auf^  mit  Hinterlassung  von 
unklaren  Klumpchen.  Die  Aivriosiing  wird  beim  Erkal- 
ten, so  wie  aiicli  beim  ^\  i  JJliscllLU  mit  Wasser,  uiilcliichLj 

Ich   erwiilinte,   dafs  bei  Bereitung  von  Becraria\ 
^  Gluteii  eine  Portion  Püanzenleiin  und  PHanzeneiweÜs  vom 
Wasser  aufgenommen  werde.    Läfst  man  dieses  Wasser 
stehen^  so  setzt  sich  die  Starke  ab.  Aus  der  ti(trirten  Auf* 
lösung  scheidet 'sich  beim  Abdampfen  PflanzeneiweÜs  ab, 
und  wird  die  bis  tu  einem  gewissen  Grade  concentrirte 
Flüssigkeit   von  dem  niedergeiallcncn   Eiweifs  abfiltrirt, 
zur  drinnen  Extractdicke  aboedanipft  und  mit  Alkuliol  ver- 
mischt, so  sclieidet  dieser  Gumuii  aus  ,  und  lost  Pllanzen- 
leim  und  Zucker  auf,  dio  man  auf  die  Art  trennt,  daft 
man  die  spirituose  Flüssigkeit  mit  Wasser  vennischt,  und 
den  Alkohol  abdestillirt,  wo  dann  der  Pflanienleim  in 
einer  Auflösung  von  Zucker  schwimmt  und  weggenom- 
men werden  kann.     Eine  ganz  ähnliche  Verbindung  von 
Fflanzenltiiii  mit  Gummi  bleibt  in  der  Flüssiokeit,  aus 
welcher  der  Pflanzenleim,  nach  der  Behandlung  vonBec- 
raria's  Gluten  mit  Alkohol,  abgeschieden  wird,  und 
Pflanzenleim  und  Gummi  können  daraus  auf  gleiche  Weise 
von  einander  getrennt  werden.    Aus  dieser  Gummi  ent- 
haltenden Auflösung  wird  der  Pflanzenleim  nicht  von  Cyan- 
eiscnkalium  gefällt,  wenn  sie  nic  ht  zuvor  mit  einer  freien 
Säure  v(Miiischt  war;    aber   von   QucLksilberc  blurid  und 
von  Galläplelinfusion  wird  er  stark  gefällt  und  von  kob- 
lensaureni  Alkali  stark  getrübt. 

ifj  Das  PilanzeneiweiJs  bleibt,  nach  Auskodinng  von 
Beccaria's  Gluten  mit  Alkohol,  zurück^.  Es  hat  dann 


*)   Ich  mnf*  hier  etwas  über  di«  rtu  Tad^ei  mit  Baccarta't 

Gluren  angestellten  Versuche  tnfohreD.  Unbelteoat  mit  dem,  wai 

F  i  n  Ti  o  f  vor  ihm  gethan  halte,  behandelte  f^r  Beccarl  a'.s  GIo* 
len  mit  kochendem  Alkohol ,  dampfte  die  Anflötimg  »ir  Trockne 
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bedeutend  an  Volum  abgenommen^  hat  alle  Elasticitat 
verloren  und  trocknet  sehr  leicht  zn  einer  weifsen  oder 
weiCsgrauen,  Kantigen  imd  harten  Masse  ein.   Mit  einer 

sehr  schwachen  Lauge  von  Kalihydrat  übergössen,  schwillt 
es  zuerst  nnl  und  erweicht,  und  löst  sich  hierauf  zu  einer 
klaren,  farblosen  Flüssigkeit,  mit  Hinterlassung  von  KJeye 
und  Spuren  von  anlmogender  Stärkt^,  auf.  Die  Auflösung 
in  Kaiihydrat  hat,  wenn  sie  mit  Püanzeneiweifs  gesattigt 
und  frei  von  kohlensaurem  Alkali  war,  allen  Geschmack 
verloren,  und  giebt  beim  Abdampfen  zuerst  etwas  geron- 
nenes Eiweifs,  und  hinterlafst  dann  eine  weiße,  am  Glase 
haltende  Masse,  die  sie  Ii  wieder,  luiL  Hinterlassung  des 
beim  Abdampfen  coagulirten  Theiles,  in  Wasser  aullöst. 
Wird  eine  Auflösung  von  Kidihydrat  völlig  mit  Pllanzen- 
eiweifs  gesattigt,  und  dieselbe  mit  Metall-  oder  £rd-Salzen 
vermischt,  so  entstehen  entsprechende,  meist  unauflösliche 
Verbindungen  vom  Pfianzeneiweils  mit  der  ausgetausdi- 
ten  Base,  gerade  so,  wie  es  mit  dem  thierischen  EiweiTs 
der  Fall  ist.  Die  Verbindung  mit  Eisenoxyd  ist  nach  dem 
Trocknen  dunkeirüüi,  die  mit  Eisenoxydid  weifs,  an  der 
Luft  gelb  werdend,  die  mit  Kupferoxyd  blais  blaugrün, 
und  die  mit  Quecksilber-  und  Bleioxyd  schneeweifs.  Ich 
habe  schon  oben  das  Verhalten  seiner  alkalischen  Auflö- 
sung zu  Saturn  erwähnt  Das  Pfianzeneiweils  aus  Wai- 
zen,  das  einzige,  womit  ich  Versuche  gemacht  habe,  hat 
mit  dem  liiierischen  Eiweifs  ddin  Aeiinlichkeit,  dafs  es 
aus  seiner  alkalischen  Auiiösung  nicht  dmch  iibersc  hüssig 
zugesetzte  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  gefällt  wird,  son- 
dern dai^  sich  der  im  ersten  Augenblick  zeigende  Nieder- 
schlag durch  einen  gröfseren  Ueberschuls  von  zugesetzter 
Saure  wieder  auflöst,  und  diese  Auflosimg  kann  durch 


%h,  und  nahm  das  «rhalleno  gelbe  Gemenge  too  Pflanzenleim. 

Gummi  und  der  elp^^nen,  ofi^>n  prv/jSn Materie  für  einen  neuen 
Bestandlhe>l  vom  rilaii/.fn  r  >■  ch  an,  i-a  er  I  i  a  d  i  n  (von  yAi«, 
Leim)  nannie.  Das  im  Alkohol  Llujufgeiuaie  hieh  er  für  den 
Grandstoff  der  Hefe,  und  nannie  e«  Zimoo  (von  ^vftn,  Hefe). 
Dim  Nam«a  und  die  damit  verknupfiea  Antichleo  «ind  von  eini- 
gen cbemitclieii  ScbrifUteUera  aogeeommen  worden. 

*  24  * 
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freiwilliges  Al^dampfen  concentrirt  werden,  ohne  dals  das 
Pilanzeneiweifs  ccwgulirt;  aber  durch  Zusatz  einer  ande- 
ren MlneEalsäure  coagidirt  es  sogleich.  Nach  dem  G^in- 
nen  in  der  Wärme  und  nach  dem  Trocknen  whnd  das 
Pfianceneiweils  nidit  mehr  von  Phospborsamre  oder  Essi^ 
iaure  aufgelöst;  es  schwillt  in  beiden  auf,  wird  klar,  durch* 
ficlieinend  und  gcibUcli,  und  wird  es  dann  mit  Säure  und 
Wasser  gekocht,  so  wird  es  klarer,  voluminöser  und  fast 
farblos,  aber  nur  unbedeutend  wenig  löst  sich  in  der 
Säure  anf. 

Das  Pilanseneiweils  wird  nicht  von  kofalensanrem 
Alkali^  und  nach  dem  Gerinnen  selbst  nicht  von  kausti- 
schem Ammoniak  aufgelöst.   Wird  eine  gesaiii^te  Auflö- 

Riuia  \on  PHanzeneiweifs  in  K.ilili\ di iii  mit  kohlensaurem 
Aiunioniak.  vermischt,  so  sihlaot  sich  ein  '^l'heil  vom  aut- 
gelösten  Eiweils  nieder,  löst  sich  aber  in  mehr  zugesets» 
tem  Wasser  wieder  auf.  Aus  seiner  Auflösung  in  Säuren 
wird  es  am  besten  durch  kohlensaures  Ammoniak,  wi^ 
wohl  nicht  vollständig,  in  weilsen,  nicht  zusammenbak- 
kenden  Flocken  gefällt;  kaustisches  Ammoniak  aber  trübt 
diese  Aullusnntjcn  niclii.  Der  Niederschlag  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  wird  beim  Auswaschen  durchsiclilig 
und  scijleimig,  und  eine  Portion  löst  sich  davon  im  Was- 
ser auf.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  coaguiirt  nicht 
beim  Kochen ,  wird  aber  von  Chlcrwasserstofisäure,  von 
Quecksilberchlorid  und  von  Galläpfelinfusion  gefallt  oder 
getrübt.  Dafs  die  Auflösung  des  Pflanzeneiweilses  in  Säu- 
ren von  Cyaneiscnkalium  und  von  Gallapfel inlusion  i^e- 
fällt  werde,  habe  ich  schon,  als  zu  den  aligemeinen  üi^en- 
scliafien  des  Piianzeneiweilses  gehörend,  angeführt.  Der 
Niedersclili:^  vut  Cyancisenkahum  ist  weifs  und  flockig; 
der  mit  GaüäpfeliniFiision  graugelb.  Das  Pflanzeneiweifs 
hat  zum  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  gleiche  Verwandt* 
Schaft  wie  das  thierlscbe  Eiwelfs^  imd  wird  davon  $o> 
wohl  aus  völli«;  gesättigten  Auflösungen  in  Kalihydra i,  als 
ans  seinen  iicuLralcn  Verbindungen  mit  den  Säuren  ge- 
nillt;  aber  seine  Fallung  wird  von  überschüssiger  Saure 
aus  den  Auflösungen  in  Essigsäure  und  Pho«phocsäure, 
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den  eiinBi||;en^  welche  Saure  im  Uebersdiuls  endiallen  k5n- 
ncfi,  verhindert.  Wird  Pflanzeneiweils^  welches  noch 
iiiclit  getrocknet,  oder  welches  durch  Benetzung  mit  Essig- 
saure und  Ab<?puhlen  aufgequollen  ist  ,  mit  einer  Auiiö- 
sung  von  Queck.silberchlurid  Übergossen,  so  verbindet  es 
sich  damit,  wird  iindurdisicbtig  und  erhärtet^  gerade  wie 
thierisches  EiweÜs, 

Der  Pflanzenleim  und  das  PflanzeneiweÜs  in  Vermi«* 
adnmg,  und  vielleicht  auch  einzeln  für  sich  >  haben  unter 
Mit  wirk  III  i;^  von  Warme  und  Wasser  eine  höchst  merk- 
wiinlige  Wirkung  auf  die  Starke,  welche  von  Kirch- 
hoff entdeckt  und  von  de  Saussure  weiter  untersucht 
worden  ist.  Man  vermischt  2  Th.  Kartoffelstärke  mit 
4  Th.  Wasser^  und  ridut  sie  nach  und  nach  in  20  Th. 
kochenden  Wassers  ein,  wodurch  sich  ein  Kleister  bildet; 
mit  demselben  vermisdit  man  1  Tb.  fein  gestoßenen, 
getrockneten  Gluten  von  Beccaria,  und  setzt  das  Ge- 
menge 8  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  -J-6ü*^  bis 
75°  aus.  Schon  nach  2  Stunden  hat  seine  Consistenz  ab- 
genommen, was  nachher  schnell  fortfrüirt,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  dünnliussig^  Idar  und  süls  wird.  Dabei  ist  ein 
Theil  der  Starke  in  Gummi  und  ein  anderer  Theil  in 
Zucker  verwandelt  worden,  ohne  dals  etwas  aus  der  Luft 
aufgenommen  wird;  nur  ein  kleiner  Theil  Kohlensäure- 
gas geht  hierbei  weg.  Wird  daher  das  Genif^Tif^e  einge- 
trocknet, so  wiegt  es  noch,  wie  zuvor,  3  Theile.  Nach 
de  Saussure  zieht  kalter  und  verdünnter  Alkohol  aus 
dem  eingetrockneten  Gemische  f  vom  Gewicht  der  Stärke 
Zucker  aus,  und  Wasser  nachher  \  Gummi.  Der  Buck- 
stand besteht  aus  noch  unveränderter  Staike  mit  Gluten, 
welcher  dabei  sauer  wird,  und  das  Vermögen,  auf  neue 
Stärke  ein/-uvviiken,  gänzlich  oiler  pröfstentheils  verloren 
hat.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Zuckerbildung,  wenn 
man  mit  Wasser  durchweichtes  Getreide  keimen  läfst,  und 
es  nachher  in  der  Hitze  zu  Malz  trocknet  Kirch  hoff 
giebt  an,  daß  die  zuckerbildende  £igett8chaft  des  PAan- 
zenleims  und  PflanzeneiweÜses  ach  auf  eine  grdlsere  Menge 
Starlce^  als  in  den  Saamenkörnem  enthalten  ist,  erstrecke, 

i 
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80  dals>  wenn  ein  Theil  Malzschrot  (gröblich  zernialenes 
Malz)  und  2  Tb.  Starke  sehr  genau  mit  4  Th.  Wassen 
durdunengt^  hierauf  14  Th.  kochenden  Waasers  xagesetrt 
werden^  und  das  Gemenge  vor  zu  schnellem  Erkalten 

bcw.'ihrt  ^vird,  diese  Flussit^koit  schon  nach  Veilaiit  t-iner 
öiutide  ganz  süfs  geworden  ist.    ^^  ü  li.iben  bt  i  der  Stärke 
gesehen^  dafs  dieselbe  mit  der  Zeit  von  selbst  in  Zucker 
übergeht^  aber  offenbar  wird  diels  hier  durch  die  Ge- 
genwart des  PAanzenlelms  und  Pfianzeneiweifses  beschielt 
nigt^  und  dieser  Versuch  erklart  den  Vorgang  beim  Bier- 
brauen, wobei  man  mit  kochendem  Wasser  Malzscbrot 
ubergiefst,  welches  jene   St(jire   mit  einander  vermischt 
enthält^   wühl  damit  innrnhrt,  nacii  dein  Erkalten  der 
Fh*issiokeit   sie  abzapit^   erwärmt  nnd  wieder  aiifgiefst. 
Da  bildet  sich  nun,  nach  hinreichend  oft  wiederholtem 
Aufgleisen I  die  Flüssigkeit^  welche  Würze  genannt  wird> 
und  welche  nun  nicht  allein  den  beim  Keimen  gebilde- 
ten Zucker  enthält,  sondern  auch  noch  eine  neue    ^  •  »Isere 
Portion  davon,   die   durch  lorl^eselzle  Alitwiikun^  des 
wannen  Wassers  entstanden  ist.    Von  der  bessert  n  oder 
scidechteren  Leitung  der  Operation  hängt  die  Bildung 
einer  sufseren  oder  weniger  sülsen  Wurae  ab,  d.  h.  es 
*  wird  dadurch  hinreichend  oder  unzureichend  die  Zucker- 
bildung aus  der  im  Schrote  noch  vorhandenen  unverän- 
derten Stärke  befördert. 

Wird  Mehl,  welches  ein  inniges  Genienge  von  Pflan- 
zenleim, Pflanaeneiweifs  und  Si  ike  in  ganz  unveränder- 
tem Zustand  ist,  in  kleinen  Aniheilen  in  Wasser,  weiches 
im  Kochen  ist^  eingerülu-t  und  gut  damit  vermischt,  so 
losen  sich  PHanzenleim  und  PHanzeneiweils  mit  der  Starke 
zu  einer  Hussigen,  dicken,  durchscheinenden  Masse  auf, 
welche,  wenn  sie  sehr  steif  und  concentrirt  ist,  unter  dem 
Namen  Mehlbrei,  oder,  wenn  sie  sehr  dunn  und  ver- 
dünnt ist,  unter  dem  Kamen  JM(  liisnppe  bek.umt  ist,  nnd 
häuhti  ein  Gericht  der  arbeilenden  Klasse  ausuiaciit.  Eine 
so  beschaffene  Auflosung  erhält  man  nicht  von  Gluten  al- 
lein.  Sie  kann,  nach  de  Saussur e*s  Versuchen,  zersetzt 
und  der  Gluten  mit  dem  PilanzenelweÜs  ausgelillt  wer- 
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den,  wenn  sie  mir  etwas  Schwefelsaure  venniscbt  und  er<- 
hlm  wird,  so  daSs  eine  völlig  dünne  Flüssigkeit  entsteht. 

2)  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  aus 
Roggen  losen  sidi,  nach  Einhof's  Versuchen^  in  dem 

Wasser  auf,  womit  man  einen  in  Lcinuii  eingebunde- 
nen Roggenniehlteig  so  lan^e  kneiei.  Ins  im  Tuche  zu- 
letzt nur  eine  weiche,  elastische  Masse  zurückbleibt,  dl^ 
sich  auf  keine  Weise  wie  jene  verhälL  Aus  dem  Wasser 
aetzt  sich  die  Starke  ab,  und  die  darüber  stehende  Flu», 
sigkeit  ist  klar  weingelb.  Wird  dieselbe,  nach  dem  Fil- 
triren,  bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  so  coagulirt  sie  und 
setzt  ab  i  ihi  nzeneiweifs  in  gtorsen,  weifsen  Flok- 
ken,  die  eine  beiiicikensweillje  Aclinliclikeit  mit  dem  fri- 
acben  Kase  aus  Milcli  haben  ^  die  aber  nach  dem  Trock- 
nen fast  schwarz  werden.  Wird  die  geronnene  Flüssig- 
keit liltrirt  und  zur  <iünnen  £xtractdicke  .abgedampft,  so 
erhält  man  daraus  hj  den  Pflanzenleim,  mit  Hülfe 
von  Alkohol^  womit  man  so  lange  digerirt,  ab  er  noch 
auflöst.  Die  IlQssi»^keit  wiiA  mit  etwas  Wasser  vennisclit 
und  abüfsiillirt,  woljci  zultizt  eine  schwache  Anilösima 
von  Zucker  zurückbleibt,  in  welcher  der  Pflanzenleim  in 
Gestalt  grofser,  brauner  Flocken  schwimmt.  Das  Flüs- 
sige wird  abfiltrirt  und  der  Pilanzenleim  einige  Mal  mit 
heKsem  Wasser  gewaschen,  wobei  er  zu  einer  klebrigen, 
zähen  und  elastischen  Masse  znsaromenhaftet,  ahnlich  dem 
Pflanz-cnleiiii  aus  Waizen,  aber  vveni^i'r  elastisch.  In  kal- 
tes Wasser  gelegt,  zerfällt  er,  wird  aber  d.is  \V,isser  zum 
Kochen  erhitzt,  so  geht  er  wieder  in  einen  is.Iuin|)(m  zu- 
sammen, wird  zäher  und  weniger  gefärbt,  während  das 
Wasser  gelb  wird.  Seine  kochendiieifs  gesattigte  Auflo* 
snng  in  Alkohol  Wird  beim  Erkalten  unklar.  Von  Was» 
ser  wird  die  Auflösung  milcfalcht,  welches  wenigstens  ei- 
nen Tiieil  vom  aufgelösten  niedcrsclilägl.  Aelher  liirbt  sicli 
von  diesem  PHanzenleim  gelb,  indem  er  eine  Portion  v(^n 
seinem  färbenden  Stoff  auszieht,  den  PHanzenleim  aber 
unaufgclöst  lälst.  In  seinem  Verhalten  zu  Säuren  und 
Alkalien  gleicht  er,  so  weit  Versuche  darüber  angestellt 
and,  dem  Pflanzenleim  aus  Waizen. 
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Die  AnHöfllichkeit  des  Pflamenleims  ans  Roggen  be- 
ruht auf  der  Verbindung  mit  einer  Substanz^  welche  der 
Alkohol^  beim  Ausziehen  des  Pflanzenleüns  aus  dem  Rück- 
stände vom  eingekochten  Wasser,  unaufgelöst  läfst,  xxnd 

die  sich  vollkonmien  wie  Gummi  verhalt.    Diese  gemein- 
schaftliclie  Auflösung  von  Pflanzenleim  und  Oummi ,  aus 
welcher  das  Pflanzeneiweifs  durch  Erhitzen  abgeschieden 
.  wurde,  ist  nicht  sauer,  bekommt  aber  nach  einiger  Zeit 
die  Eigenschaft,  anf  freie  Saure  za  reaghren*   Von  zage* 
mischten  Säuren  trfibt  sie  sich  anfangs,  klärt  sich  aber 
nachher  wieder  durch  Zusatz  von  mehr  Saure.  Hienroo 
macht  jedoch   die  SchvvereUaure  eine  Ausnahme,  denn 
nach  12  Stunden  hat  sie  einen  Theil  des  aulgelösttMi  Ffi.in- 
zeiüeims  in  i?locken  abgeschieden.    Die  Auilüsung  wird 
nicht  von  den  Hydraten  der  Alkalien,  von  Baryt-  oder 
Kaik- Wasser,  und  nicht  von  sdiwefelsanrem  Eisen  gefallt; 
dagegen  aber  stark  von  kohlensaurem  Kali,  und  dieser 
Niederschlag  ist  nachher  in  reinem  Wassel!r  auflösUcfa.  Auch 
von  Gallaprelinfusion  ^vird  sie  gefällt,  und  dadurJi  der 
Pllanzenleim  vollkommen  abgeschieden. 

3)  Pflanzenleim  und  IM lanzeneiweifs  aus 
Gerste.  Nach  Einhof's  Versuchen  ist  der  Pflanzenleim 
in  reifer  Gerste  so  innig  mit  der  Stärke  vereinigt,  dais 
letztere,  selbst  durch  Maceration  in  einer  verdünnten  Auf- 
lösung von  Kalihydrat,  nicht  völlig  davon  belxeit  wer- 
den kann. 

Einen  Theil  des  Pflanzeideims  mit  Pflanzeneiweifs  er- 
hält man  auf  gleiche  Weise,  wie  aus  Roggenmeid,  durch 
Behandlung  mit  Wasser,  in  auigelöster  Gestalt.  Das  Pflai^ 
zeneiweifs  wird  beim  Kochen,  und  Abdampfen  abge«chie> 
den,  und  der  Pflanzenleim  bleibt,  mit  Gummi  verbun- 
den, in  Auflösung,  woraus  er,  wie  bei  dem  aus  Roggen, 
mittelst  Alkohol  abgeschieden  wird,  indem  dieser  den 
Zucker  und  Pflanzenleim  aullust  und  das  Gummi  /.urntk- 
lälst.  Der  so  erhaltene  Pflanzeiüeim  gleicht  dem  aus  Kog- 
gen, ist  aber  weniger  idebdg,  und  wird  auch  in  gerin- 
gerer Menge  erhalten. 

Aus  unreifer  Gerste  dagegen  kann  der  Pflanzenleim 
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leichter  abgesdüeden  werden^  wenn  man  die  Gerste  in 
Wasser  zerröhrt,  und  die  Flüssigkeit  dann  klar  werden 

lafst,  wobei  sich  Kleye  und  Stärke?  lU  Boden  setzen,  und 
eine  uiiU.tie,  auch  in  der  iuilie  nichts  mehr  al  v  i/ciide 
Flüssigkeit  darüber  bleibL  Dieselbe  wird  vorsichtig  von 
der  Stärke  abgegossen  und  darnach  durch  Pnpicr  fUtrirt, 
auf  welchem  sie  eine  graugrüne  Materie  zurücklaisty  wel* 
che  Pflanzenleim  ist^  der  «ich  mit  Leichtigkeit  in  Alkohol 
auflast«  und  daraus  sowohl  von  Wasser  als  von  Gall- 
äpfelinfusion gefällt  wird.  Er  verhSIt  sich  im  Uebrigen 
zu  Alkalien  und  Säuren,  welche  denselben  auflösen,  wie 
Pflanzenleim.  Alis  der  Hitrirteii  Flüssigkeit  schlägt  sich 
durch  Aulkochen  Pfianzeneiweiis  nieder,  worauf  sie  keine 
bemerkenswerthen  Spuren  ^veder  von  diesem^  noch  vom 
Fflanzenleim  enthält.  —  In  der  gereiften  Gerste  hat  dem- 
nach eine  nähere  Verbindung  zwischen  PÜanzenleim,  Gummi 
und  Stärke  statt  gefunden,  als  in  der  unreifen^  aus  wel- 
cher sich  ersterer  leicliier  abscheiden  läfst  *). 

4)  Pflanzenieini  und  Pflanzeneiweifs  aus 
Hülsenfrüchten.    £inhof^  welcher  dieselben  zuerst 


}  Ich  mufa  hier  eines  Bestandiheiles  vom  Main  f7,en  Mnjs)  er- 
wibnea,  welcher  in  dieser  Geireiüeari  dem  Pilanzenleim  zu  enl- 
•prftcbeift  «ehaiat«  ond  tod  Gorham  daa  Namea  Zeiae  erhal- 
ten hat.  Man  erhfitt  ihn  durch  B^andlong  von  Maitmahl  mir 
Was«er««ttf  gleiche ^Vei«e,  wie  nidn  aus  Wai^enmehl  Beccaria'a 
Gluten  machr;  e«  bleibt  hierbei  auf  dem  Tuche  eine  in  Waaser 
nnauflusliche  Subsianz.  Man  digeriri  dieselbe  mir  Alkohol,  ver- 
jnischt  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  und  desiüliri  den  Alkohol 
ab*  Man  erhili  dann,  machaniach  mit  dem  übrigbleibenden  Wal- 
ter gemengt ,  einen  gelben,  weichen  nnd  biegaamen  Körper,  wel- 
cher grofse  Elasticirät  und  Zähigkeit  betitat,  und  weder  Gentchf 
noch  Geschmack  hat.  Er  wird,  aufaer  von  Alkohol,  auch  von 
Aether  aufgelost;  ab^r  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  wirken  we- 
nig darauf.  £r  ijiiiei,'»cheidei  sich  vom  Pflanzenleim  hauplsüch- 
lieh  dadurch,  dafa  er  keinen  Stickstoff  zu  eaihaitea  scheint,  in- 
dem er  bei  dar  Oealillaiion  kein  Ammoniak  giebt,  nnd  in  feoch- 
fem  Znalande  lange,  ohne  au  faulen  oder  ubalao  riechen,  anfbe» 
wahrt  werden  kann.  In  fetten  Oelen  ist  er  unaufloalich,  aber 
anflöslich  in  Terpenthinül.  Es  geht  aii^  flem  Angf*rpi}»rien  her- 
vor, dafs  das  sogenannte  Zein  im  Mais  den  Fflaa^euleiiii  ersetzt. 
Der  Mais  enthält  aufserdera  PflaazaaeiweiXa»  welche«  «ich  beim 
Xrhilaea  ana  dem  Wa««er  abaettt. 
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wohl  bekanntes  Beispiel  dar.  Diese  MUcli  ist  keine  Anf- 
Idsungi  sondern^  me  die  Kuhmilch,  eine  Anfschlammung 
von  sehr  feinen  Kügelchen  im  Wasser,  von  so  gerin- 
gem EHirchmesscr,  dafs  sie  durch  Seihtuch  oder  Papier 
gehen.  Gleich  ^y\c  die  Kugelchcn  in  der  thieriscben  Milch 
aus  Kast?  unti  riiiem  fetten  Oele,  der  Butter^  besteben,  suid 
diese  aus  PjyianzeQeiweÜs  und  einem  fetten  vegetabilisclien 
Oele  zusammengesetzt»  Aber  die  PÜanzenmücli  unterscliei- 
det  sich  in  sofern  von  der  thierischen  Milch^  da&  sie  beim 
Kochen  gerinnt,  wobei  das  Pflanzeneiweils  ans  der  Flüs- 
sigkeit zwar  Oel  mitreifst,  welches  aber  beim  Pressen  des 
Geronnenen  ausgedruckt  wird,  und  wovon  das  noch  Zu- 
rückbleibende uiit  Aether  oder  Alkohol,  je  nach  der  ver- 
schiedenen BcschalTenlieit  des  Oeies,  ausgezogen,  werden 
kann;  so  lafst  sich  z.  B.  aus  dem  Coagulum  von  Mandel- 
milch das  Oel  nur  durch  Aether,  und  ans  dem  Coagultm 
der  Milch  von  Ricinuskomem  durch  Alkohol  anssiehenu 
«  Das  zurückbleibende,  ausgepreiste  und  mit  einer  von  jenen 
Flüssigkeiten  vom  Oel  bei  reite  Pflanzeneiweifs  ist  iveilV, 
und  wird  beim  Trocknen  durciisichtig  und  spröde  wie 
Tischlerleim. 

Aus  der  durch  W«arme  coagulirten  PBanzenmilch  er- 
halt man  durch  Abdan^fen  und  Fallen  mit  Alkohol  noch 
mehr  Pflanzeneiweils;  den  Niederschlag  wäscht  man  mit 
Wasser  vom  Gummi  aus. 

Die  i'ii.iiizenniilch  setzt,  wie  die  Kuhniilch,  II  ihm  ab, 
welcher  nichts  anderes  als  eine  FUisilukeas-^Liiicht  ist,  die 
an  diesen  Kugelchen  reicher  ist,  als  die  übrige.  Lalst  man 
sie  eine  2^it  lang  stehen^  so  wird  sie  sauer  und  gerinst 
dann  gänzlich,  wobei  das  leichtere  Coagulum  oben  auf 
schwimmt  Sie  wird  von  Säuren  im  Allgemeinen  ao  wie 
von 'Galiäpfelinfusion  coagulut. 

6)  Pflanzeneiweils  aus  der  Milch  des  Kuh- 
bauras.  Der  in  Amerika  in  den  Gebirgs^et^enJen  von 
Quito  wachsende  sogenannte  iwuhbaum  lielert  einen 
Milchsaft^  welcher  nach  Boussingault  imd  Mariano 
de  Rivero  im  Aenfseren  und  Geschmack  der  Kuhmilch 
gleicht^  nnd  Mikhkugelchen  enthalt^  die  ans  Wachs  und 
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einer  Pfianzensubstanz  bestehen,  welche  fast  mehr  Aefan* 
lichkeit  mit  dem  Faserstoff  des  Blutes»  als  mit  £iweils  haL 
Diese  Sabatans  gerinnt  nicht  sogleich  beim  KocfaeD»  wes« 
halb  diese  Milch  auch  gekocht  werden  kann,  und  dabei» 

wie  die  Kulimilch,  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  bildet. 
Wird  sie  abgedampft,  so  fangen  bei  einer  gewissen  Con- 
centration  Oeltropien  an  sich  abzusetzen,  was  so  zunimmt, 
dafs  zuletzt  das  geronnene  PüanzeneiweÜs  als  eine  fädige, 
durdiscfaeinende»  braune»  harte»  nach  gebratenem  Fleisch 
riechende  Masse  in  dem  geschmobenen  Fett  schwimmt. 
Am  besten  erhalt  man  jedoch  dieses  Pflanzeneiweifs,  wenn 
die  etwas  abgedampfte  Milch  durch  Alkohol  gerinnen  ge- 
macht, fihnrt  und  das  Uiiaulgelöste  zuerst  mir  Alkohol 
gewaschen,  und  nachher,  durch  Behandlung  iiiit  Aeüier, 
vom  Wachse  befreit  wird.  Man  erhält  dasselbe  dann  in 
weÜsen»  biegsamen  Klümpcben»  die  weder  Geschmack» 
noch  Geruch  haben»  nnd  beim  Trocknen  durchscheinend» 
gelbbraun  und  hart  werden.  In  feuchtem  Zustand  wird 
es  von  Chlorwasserstoffsaure»  aber  nicht  von  Alkohol  auf- 
gelusL 

In  dem  niilcbähnliclien  Safte  von  Carica  J^apaya 
fand  Vauquelin  eine  ganz  ähnliche  Substanz. 

7)  Pflanzeneiweifs  aus  frischen  Stengeln  und 
Blättern.  Wird  eine  frische  und  grüne  Plhinze verquetscht 
mid  ausgepreist»  so  ffielst  eine  unklare,  grünliche»  stark 
nach  Gras  riechende  Flüs^gkeit  aus,  die  nicht  leidit  von 
selbst  klar  wird  und  unverändert  durch'i  iilüuiii  i^eht. 
Dieselbe  enthält  vviikliclie  Aliiciikügelchen,  aber  mit  grü- 
nem Jb'ett,  wovon  die  Milch  die  Farbe  hat,  stall  dais  sie 
sonst  wei[s  ist  Diese  MUdikugelchen  können  entweder 
durch  Erwärmung  bis  -{-60«  bis  70«»  oder  durch  Zusatz 
Ton  Alkohol»  einer  Säure»  einem  Alkali»  einem  Sake  u.  s.  w. 
abgeschieden  werden*).    Nach  der  Gerinnung  in  der 


*)  Eiohof  fand,  daft  der  ausgeprerste  Saft  von  grünem  £rb«ea« 
«troh  txMthX  ein  gränliclie«  Satsmehl  abtetsiat  weldiM  Stirke  Witt 
niid  dtl«  nachher  «tif  derabge^ManeotinklaranFlncfigkoitdordi 
GetiAaen  di«liier  ta  Red«  atdieada  Sabal«»  erbalisa  irorde. 
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Wärme  kann  die  Flüssigkeit  filtrirt  werden,  wobei  sie 
das  grüne  Coagulum  auf  dem  Papiere  zuruckiafst.  Es 
besitzt  nun  den  ganzen  Grasgerucb,  wovon  die  Flüssig- 
keit katim  noch  Spuren  zeigt  £s  miscbt  sich  nun  wieder 
leicht  mit  Wasser,  kann  aber  immer  wieder  durch  Filtri- 
rcn  abgeschieden  werden.    Es  besteht  aus  J^Hanzeneiwcils, 
verbunden  mit  einem  grünen  \v  i  lis  irtigen  Feit,  welches 
sich  mit  Alkohol,  oder  besser  mit  Aedier  ausziehen  läCst. 
Etwas  bleibt  immer  zurück  und  erllieilt  dem  crhahenea 
Püanzeneiweüs  eine  schwach  grünliche  Farbe.   Nach  dem 
Trocknen  ist  letzteres  schwarz;  es  hat  im  Uebrigen  alle 
schon  oben  erwähnten  Eigenschaften  des  Pflanzeneiweilses, 
enili;ilt  aber  losgeriebene  Theile  vom  Holze  der  Pflanze, 
wt'IcliL»  1)01  Behnndliuig  des  £iwellses  mit  kausiisdiem  Kali 
imaufgelust  bleiben. 

Macht  man  die  ausgcprefste  grüne  Milch  mit  Säuren 
gerinnen  >  so  wird  ilire  grüne  Farbe  zerstört  wd  wird 
grau. 

Die  ausgepreike  grüne  Pflanze,  mit  Wasser  und  Spi- 
ritus extrahirt,  enthalt  geronnenes  Pflanzcneivveifs,  weldies 
man  durch  Ikhandlung  mit  einer  verdnrmten  KaliauIlG- 
sung,  aus  welcher  das  Eiweils  durch  Säuren  gefällt  wer- 
den kann,  erhält. 

Der  Saft  von  farblosen,  zerriebenen  und  ausgepreis- 
ten Wurzeln,  z.  B.  Kartoffeln,  Runkelrüben,  Büben,  gel» 
ben  Rüben  u.  s.,w.j  setzt  beim  Erhitzen  ein  ziemlich  star- 
kes Coagulura  eines  kaseähnlichen  Pflanzeneiweifses  ab,  in 
seinem  V  erhallen  ähnlich  dem  aus  Walzen  und  emulsion- 
bildenden  Saamen. 

Pfianzenleim  und  PflanzeneiweÜs  haben  keine  andere 
Anwendung,  als  dals  sie  in  Verbindung  mit, anderen  PHan- 
zenstoffen  zur  Nahrung  dienen.  Sie  bewirken,  dais  das 
Brod  und  im  Allgemeinen  alle  aus  dem  Getreide  berei- 
teten Speisen  für  Menschen  und  Thiere  vollkonunen  n.ih- 
rend  si?id,  weil  sie  jenes  stickslofllialti^e  Material  euihdl- 
ten,  wahrend  dagegen  z.  ß.  Kartofleln,  Avelche  sehr  we- 
nig Pflanzcneiweiis  und  keinen  Pflanzenleim  enthalten, 
nicht  iiinreichend  nalurend  sind,  aulser  in  Verbindniig  mit 
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einer  gewissen  Portion  an  i  in  alischer  Nahnmg.  Das  Pfla^- 
zeneiweils  in  den  grünen  Pflanzen  macht  dieselben  natur- 
licberwelM  für  pflanzenlrestende  Thiere  mehr  nährend;  ob 
aber  diese  aus  dem  Pflfinzeneiweils  alles  Material  für  die 
«lickstoffbaltigen  BestandtheUe  ihres  Körpers  bemehmen^  ist 
nicht  aus^PiiiHclit.  Die  Versuche,  pflanzenfressende,  junge 
und  im  \\  dclistlmm  begriffene  Thiere  nur  mit^taike  nnd 
Zucker  oder  mit  stickstofilreien  Stoffen  zu  nähren^  wür- 
den gewÜs  Resultate  von  sehr  grolsem  Interesse  geben. 

Pollenin. 

Der  Saamenstaub  der  Pflanzenblulhen  eniliait  eine 
eigenthüuiliche  vegetabilisch -animalische  SuhsiaFi/,  welche 
weder  PEanzeneiweils  nodi  P/lanzenleim  isi ,  welche  aber 
unter  ihren  Bestandtheilen  Stickstoff  hat^-  und  also  bei  der 
'  Destillation  Ammoniak  giebt.  Der  Haaptcbarakter  dieser 
Substanz  ist  ihre  Unauflöslichkeit  in  den  meisten  Auflö- 
sungsmitteln, wie  Wasser,  Alkohol,  kaustischem  und  koh- 
lensaurem Alkali^  so  wie  ilire  Eigen^t  lialt ,  mit  grofser 
LebhaiiigkfiL  zu  brennen.  Es  ist  näuiJicli  diese  Substanz, 
welche  die  explosionsahnliche  Flamme  bewirkt^  wenn  das 
sogenannte  Lycopodium  (der  Saamen  von  Ijycopoditim 
clavatMun)  einen  brennenden  Körper  berührt.  Four- 
croy  und  Yauquelin  lenkten  zuerst  die  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  StolF  bei  einer  Analyse  des  Saamenstauba 
der  Datteln.  13 uc holz  gab,  bei  einer  Untersuchung  des 
erwaliiUt'n  Saa?nen  von  Lycopodium,  mclnere  seiner  Ei- 
genschaften an,  und  John  bestimmte  ihn  als  einen  eige- 
nen Pfianzensto£F^  und  nannte  ihn  Pollenin^  von  FoU 
ien  (Saamenstaub). 

Man  erhält  es  am  besten  ans  dem  im  Handel  vor- 
kommenden Lycopodium,  indem  man  es  mit  Wasser, 
Alkohol,  und  zuletzt  mit  e  inn-  Aiillosun^  von  Kaufiydrat 
exirnhirt;  hierbei  wird  nach  einander  Zucker,  Extract  und 
fettes  Oel  ausgezogen,  und  es  bleiben  zuletzt  89,5  Proc. 
Pollenin^  mit  Beibehaltung  der  gelben  Farbe  des  Saameft- 
staubes^  seiner  Pulverfonn  und  Brennbarkeit^  fibrig. 
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Laßt  mui  es  in  feocfatem  Züatand  otaf  einer  Stelle, 

wo  es  nicht  trocknen  kann^  so  fault  es  mit  übelrieche»> 
der  Ajinnoiiiak-Kiit Wickelung,  und  nimmt  zuletzt  den  Ge- 
ruch von  faulem  Käse  an.  Salpetcr^auie  zersetzt  dasselbe, 
wie  den  Pflanzeiileim^  in  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  bittere 
Materie  und  Talg.  Nach  Fourcroy  ist  das  rollenin  von 
Datteln  in  geringer  Menge  in  Cfalomassentoffsauie  mit 
grüngelber  Farbe  aufldsUcbi  und  daraus  durch  AJQiaU 
als  gelbes  Pulver  fallbar.  Belm  Kodien  mit  concentrir« 
tem  kaustischen  Kali  wiid  es  zeiöiuit  und  entwickelt  Am- 
moniak. 

In  Aether  und  in  Xerpendundl  ist  es  unauflosiicik 

Fette  Oele. 

Die  fetten  Oele  kommen  im  Pflancenreidi  Torzfiglick 

in  dcii  6aaraen  vor,  und  sind  dann  in  dcu  Saamenlappen 
enilialten,  fehlen  aber  in  der  Substanz  der  Pluinula  und 
Badicula.  In  den  Oliven  ist  das  Oel  in  dem  den  Kern 
umgebenden  Fleisch  enthalten.  Eine  einzige  Wurzel, 
nämlich  von  Cypems  escuientus,  enthält  fettes  Oel;  aber 
die  v^acfasäbnlidben  Oele  finden  sich  anch  in  mehreren 
anderen  Tbeilen  von  Pflanzen  >  z.  B.  im  Safte  ^  In  dem 
sie  mit  Plian/ciieiweif«»  ^üncs  Satzmehl  bilden,  im  Saa- 
menstaub,  i7iid  oit  bilden,  sie  einen  Ueberzug  auf  Bläiiern 
und  Frucliten. 

Die  fetten  Oele  werden  gewöhnlich  durch  Auapres- 
sen der  zerquetschten  Saamen  erhalten,  indem  man  diese 
in  einen  Sack  von  starkem  Leinen  bringt  und  zwischen 
Metallplatten  mittelst  eines  Schraubenapparats  preßt  Ein 
grofser  Tlieil  der  Saamen  giebt  bei  gewohnlicher  Tenw 
peiatur  Oel,  und  dickes  ist  das  reinste  und  beste.  Um 
aber  die  ganze  Menge  davon  zu  bekommen,  muis  das 
Auspressen  bei  einer  höheren  Temperatur  geschehen.  Za 
diesem  Endzweck  wird  die  Saamenmasse,  so  staik  sie  es 
vertragen  kann,  vorsichtig  erhitzt  tmd  zwischen  den  vor- 
her erwärmten  Platten  ausgepreist  Durch  dieses  Verfab* 
ren  erlangt  das  Oei  eine  ^lüiiere  iiüiii^keii,  e^  gerinnt 

da* 


Digitized  by  Google 


Fette  Oele.  385 


dadurch  das  EiweÜs  in  enmlsionbildenden  Saamen,  wel* 
ches  sich  dadurch  beftser  vom  Oele  trennt^  und  es  trock> 
net  dadurch  in  schleimigen  Saamen  der  Sdileim  aus;  et 

hat  aber  dagegen  das  Unvortheilhafte^  nicht  selten  die 
Beschaffenheit  des  Oels  zu  verändern,  theils  dadurch^ 
dals  die  Snaracn  gclinflo  Hn^ebraiint  werden,  theils  da- 
durch^ dals  das  heilse  Gel  aus  dem  Saamen  Stoße  auf- 
nimmt^ welche  nicht  in  das  kalt  ausgeprefste  übergehen^ 
und  wodurch  das  Oel  viel  eher  ranaig  wird  und  verdirbt» 
Das  Gerinnen  des  PÜanzeneiWeiises  und  das  grölsere 
Flussigwerden  desOeles  wird  schon  bei  -f-lOO«  erreicht; 
man  s<  lu  L  ibi  deahiilb  vor,  die  zerstofsenc  Saamenmasse  im 
Dainpibdde  und  die  Platten  in  kochendem  Wasser  zu  er- 
hitzen, und  dann^  wenn  die  Masse  durch  mid  durch 
.^100°  erlangt  hat^  sie  schnell  unter  die  Presse  zu  brin* 
gen  und  das  Oel  auszudrucken.  ^  Bisweilen  sdieidet  man 
fettes  Oel  auch  durch  Kochen  in  W^asser  aus^  wobei  sidi 
das  Oel  auf  dem  Wasser  ansammelt. 

Die  Menge  von  Oel  ist  bei  den  verschiedenen  S^ia- 
men,  und  vielleicht  auch  bei  derselben  Art,  je  nach  der 
"Witterung  und  dem  Klima,  stlir  ungieicii.  Die  Walinuls- 
kerne  enthalten  ihr  halbes  Gewicht  Oel>  die  Saamen  von 
Bramca  oieracea  und  campesiris  \f  und  die  Varietät 
von  Brassica  campesiris,  welche  Ileps  heilst^  f  i  Mohn» 
saamen  //^^y  Hanfsaamen  {.  und  Leinsaamen  {. 

Die  icUcn  Oele  haben  im  ciiten  Augenblick  keinen 
Geschmack,  sondern  sind  nur,  wie  auf  den  Fingern,  durch 
ihre  Schiüpirigkeit  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  mei- 
sten haben  den  Geruch  der  P^anze^  wenigstens  so  lange 
sie  frisch  sind.  Sie  zeigen  weder  alkalische  noch  satire 
Beaction.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  geringer,  als  das 
des  Wassers,  auf  dem  sie  folglich  sdiwimmen;  es  wech- 
selt ab  zwiscljen  0,918  und  0,936.  Auf  Papier  getropft, 
durchdringen  sie  dasselbe,  machen  es  durchsciicinLiid  oder 
machen  darauf,  wie  man  es  nennt,  Fcttiiecke.  Auch  ihre 
Consistenz  ist  seiir  verschieden,  wie  man  aus  der  des 
Wachses  sieht,  welches  eist  bei  -^68<^  schmikt,  und  der 
des  LeinOls^  welches  sich  noch  tiei  —20«  fltissig  erhalt» 
IIL  25 
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Eine  und  dieselbe  Saamenaxt  enthalt  gewolinlicli  Oele  too 
versdiiedener  Sdunekbarkeit^  so  dals  ddi  durch  Abküh- 
lung des  Oele«  ein  Theil  zum  Erstarren  Iwingen  lälsr* 

■vrähreml  sich  ein  anderer  Theil  flussig  erhält.  Chevrciil, 
'welcher  diesen  Umstand  zuerst  bemerkte,  nalim  an,  tirtls 
die  Gele  aus  zweien  bestünden^  nämlich  einem  schwerer 
schmelzbaren  talgahnllchen^  welches  er  Stearin  (von 
rTf«(i  Talg)  nannte  I  und  eimm  leichter  scfamelzbareD^ 
bei  gewöhnlicher  LulFit- Temperatur  flüssigen^  weldies  er 
Elain  (voll  tXmwf  Oel)  nannte^  was  er  nadiher  in  Olefn 
umänderte.    Es  ist  gewifs  von  Wichtigkeit^  dit^c  uii^leicli 
Ipichisclnnel/baren  Arten  von  Fett,  aus  denen  ein  ausge- 
preistes Oel  gemischt  sein  kann ,  zu  untersdieiden ;  aber 
kein  Umstand  kann  verbürgen ,  dafs  es  nicht  mehr  als 
swei  Oele  von  nngleicher  Schmelzbarkeit  enthalten  könne; 
Um  vrenigstens  das  am  schwersten  schmelzbare  von  einem 
leiclitschmelzbaren  zu  trennen^  hat  man  mehrere  Metfa<K 
den.     Entweder  wird  d;is  Oel  künstlich  abgekühlt,  so 
dafs  ein  Theil  davon  gesteht  und  sich  ausscheidet,  den 
man  auf  Löschpapier  nimmt  und  zwischen  erneuertem  Pa 
pier  so  lange  auspreist,  als  es  noch  fett  wird;  der  darauf 
zurückbleibende  Theil  ist  Stearin^  Aua  dem  Papier  kaxm 
das  Elain  erhalten  werden^  wenn  es  mit  Wasser  gekocht 
wird^  wobei  das  Oel  auf  der  Oberflädie  schwimmt  und 
das  durchnalste  Papier  im  Wasser  zu  Boden  sinkt.  Oder 
man  löst  das  Oel  in  kochendem  Aikulioi  aui,  woraus  sich 
das  Stenrin  beim  Erkalten  niederschlägt,  und  das  Elain 
mit  weniger  Stearin  im  Alkohol  bleibt;  durch  behutsames 
Abdampfen  erhält  man  noch  mehr  Stearin^  und  hierauf 
das  Elain,  wenn  man  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser 
vennischt  und  den  Alkohol  abdampü  bidessen  enthalten 
beide  kleine  Eiranengungen  von  einander.  ^  Das  Elain  er- 
häk  innn  auchi  durch  Digestion  nili  ungefähr  halb  so  viel 
kaustischem  Naüon,  als  zu  seiner  AuJiüsuriH  erforderlich 
ist;  hierbei  verwandelt  sich  zuerst  das  Stearin  in  Seile 
und  hernach  eine  Portion  Elain;  das  übrigbleibende  ist 
reines  Elain.   Diese  Trennnngs- Methode  glückt  indessen 
mir  mit  firisdien  und  kalt  ausgepreßten  Oden.  Diese  bei« 
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den  Bestanddielle  der  hften  Oele  sind  in  ungleidien  Oelen 

nicht  von  gleicher  licsLhalfenlicii ,  und  der  Unterschied 
zwischen  den  Oelen  besteht  keineswe^'s  in  einer  luiificicii 
proportionirten  Yermiscbung  von  Stearin  und  Eiain^  auch 
haben  diese  in  ihrem  getrennten  Zustande  nicht  dieselben 
Schmelz-  oder  Erstammgs-Punkte^  sondern  das^  was  in 
einem ^  i>ei  gewöhnlicher  Lnft- Temperatur  festen,  fetten 
Gel  Elain  ist^  konnte  Stearin  bei  einem  melir  leichtschmek> 
baren  Oele  sein. 

Die  Oele  können  in  verschlossenen  Gefafsen  .«;ehr  lange, 
ohne  Veränderungen  zu  erleiden,  «ufljewalirt  werden;  aber 
beim  Zutritt  der  Luft  verändern  sie  sich  nach  und  nach. 
Gewisse  Oele  werden  dicker  und  trocknen  zuletzt  zu  einer 
durchsichtigen,  gelblichen  und  weichen  Substanz  ein,  die 
gew6hnfidi  anfangs  eine  Haut  auf  der  Oberfläche  des  Oels 
bildcL,  und  dadurch  nm  so  länger  das  darunter  befindli- 
che Oel  schützt.  Diese  nennt  man  trocknentic  Oele,  und 
man  benutzt  diese  Ligenschalt  zur  Bereitung  von  Fimis- 
sen  und  zirni  Oelmalen.  Andere  dagegen  trocknen  nicht, 
werden  aber  dick,  weniger  brennbar  und  nelmien  einen 
widrigen  Geruch  an,  was  man  Ranzigwerden  nennt,  und  ' 
woliei  sie  die  Eigenschaft  liekommen,  sauer  zu  reaglren 
und  beim  Schmecken  ein  kratzendes  Gefühl  im  Halse  zu 
erregen.  Die  Ursache  hiervon  ist  eine  im  Oele  gebildete 
oder  entwickelte  Säure,  welche  grol^enLlieiis  weggenom- 
men werden  kann,  wenn  das  Oel  mit, etwas  Talkerdehy- 
drat und  Wasser  |  Stunde,  oder  so  lange  gekocht  vrird, 
bis  es  die  Eigenschaft,  das  Lacknnispapier  zu  röthen^  verlo* 
ren  hat.  Diese  beim  Ranzigwerden  entwickelte  Säure  ist 
bei  den  vegetabilischen  Oelen  wci  ii^  »der  nicht  untersucht, 
ich  werde  deshalb  hier  weiter  nirhis  d.it  ülx  r  su^f  a,  und 
beim  thierischen  Fett  darauf  znriickkoinnicn.  Man  schreibt 
sie  gewohnlich  fremden,  im  Oele  aufgelösten  Materien  zu. 

Bei  den  Veränderungen,  welche  die  Oele  so  erleid  - 
den,  nelunen  ne  nach  und  nach  das  mehrfache  ilires  Vo- 
lums Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.    De  Saussure  l&fart 
an,  dais  eine  Schicht  von  Nufsol,  welche  er  8  Monate 
lang  über  Quecksilber  in  SauerätoiFgos  lief^,  davon  Uir 

25  * 
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Ureifadies  Volum  anfgenoirnnen  hatte;  aber  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  begann  eine  schnellere  Abs<nrbtion,  so  da£i  de 
innerhalb  10  Tagen  ihr  60fadies  Volnm  aufnahm;  diels 

nahm  wieder  ab  und  hörte  nach  3  Monaten  auf,  wo  das 
Oel  145  Volume  Sauerstoffgas  nbsorbirt  hatte.  Diese  stär- 
kere Absorbtion  fand  zu  Anfang  August's  statt,  wobei  also 
eine  höhere  Temperatur  der  Luft  Theil  nahm,  wobei  keia 
Wasser  gebildet  wurde,  sich  aber  21^9  Volume  KcJilca* 
säuregas  entwickelten  ^  das  Oel  auf  eine  anomale  Weise 
verändert  wurde,  sich  in  eine  gelatinöse  Masse  umwan- 
delte und  auf  Papier  keine  Fettflecke  mehr  gab.  Das 
Wallnufsöl  gehurt  zu  den  trocknenden  Oelen,  und  wir 
nahen  ein  ctiLsprediendes  Beispiel  in  der  erhöhten  Tem- 
peratur^ welciie  entsteht,  wenn  Wolle  mit  Leinöl,  \vel- 
dies  ebenfalls  zu  den  trocknenden  gebort,  eingeschmiert 
und  die  Masse  in  Haufen  zusammengelassen  wird,  wobei 
sie  sich  oft  entzündet,  und  auf  diese  Art  schon  viele  Tudb* 
fabriken  zerstört  hat.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  eine 
solche  schnelle  Saiieistofr-Abioibiion  die  Ursadie  dieser 
Temperatur -Erhuliiing  sei. 

Fette  Gele  sind  in  Wasser  ganz  unauilöslich*  Wenn 
man  sie  damit  schüttelt,  so  wird  das  Gemenge  imklar, 
aber  nachher  schwimmt  das  Oel  wieder  obenauf  und  das 
Wasser  bleibt  danmter.  Diels  dient  oft  als  Reinigungs- 
methode der  Oele,  indem  dabei  das  Wasser  PflanzemtofFe 
aufnimmt,  welche  das  Gel  theils  «ail^elüst,  tlieils  aul^e- 
sclnv(.'ninu  cntlniJt.  Man  pilc^^t  zu  tliesem  End/weck  in 
einem  Butterfasse  das  Gel  so  lange  mit  immer  erneuertem 
Wasser  7n  schlagen,  als  dieses  nodi  etwas  daraus  auf- 
nimmt.  Das  Oel  schlielst,  nach  dieser  Behandlung,  Was- 
ser ein,  welches  durch  gelindes  Erwärmen  in  Berührung 
mit  der  Luft  aasgetrieben  werden  mufs.  Die  Ode  wer» 
den  wenig  von  Alkofiol  aufgelost,  indessen  mehr  von  war- 
mem als  von  kaltem.  JVnr  wenige,  wie  z.  l\.  Uicinusül, 
werden  davon  auch  in  der  Kalte  auigelOst.  Dagegen  ist 
Aether  ein  gutes  Auflösungsmiitel  für  dieselben,  und  man 
bedient  sich  desselben  bei  Analysen  ölhaltiger  Püanien- 
'  Stoffe  zur  Ausziehung  des  Oeles,  welches  man  durch  Ab- 
destillirung  des  Aetl^  wieder  eihält 
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Die  fetten  Oele  nnd  nidit  flüchtig.  Werden  sie  er- 
hitzt, so  können  sie  eine  ziemlich  hohe  Tcinperaiur  ver- 
trat^»'n ,  ehe  sie  sich  zu  zersetzen  anlangen,  was  mit  Ko- 
chen geschieiit,  wobei  es  aber  nicht  das  Oel  ist^  welches 
in  Gas  aufsteigt^  sondern  Hüchtige  Producte  von  seiner 
Zersetzung,  Diese  beginnt  zwischen  «|.3CX)o  und  320<>^ 
und  erfordert  nachher  eine  immer  höhere  Temperatun 
Die  Producte  davon  sind  anfangs  Wasserdämpfe  ^  hierauf 
ein  fh*ichtiges,  sich  leicht  entzündendes  Oel,  wodurch  ein 
kocliendcs  Oel  leicht  in  Brand  geralh,  unrl  dabei  kom- 
men auch  Kohlenwasserstoifgas  und  Köhlens« uregas.  Wenn 
unsere  Oell  ^Tipen  vermittelst  eines  Dochtes  brennen,  so 
saugt  der  Docht  Gel  ein,  welches  in  demselben  kocht; 
das  dabei  sich  bildende  flüchtige^  brenzlicbe  Oel  brennt 
und  bildet  die  Flamme^  an  der  auch  die  brennbaren  Gase 
Theü  haben/  Das  Oel  schäumt  sehr  beim  Kochen,  wird 
dick  und  koclit  gern  über,  wenn  es  nicht  in  einem,  im 
Verhältnifs  zur  Oeimen^e,  sehr  groisen  Gefafs  behnndelt 
wird.  Die  Producte  seiner  Zerstonmg  sind  indessen  nach 
der  ungleichen  Temperatur,  wobei  sie  geschieht,  sehr  ver- 
schieden. Yermischt  man  Oel  mit  Sand  oder  läJst  man 
frischgeglühte,  kleine  Ziegebteinstucke  Oel  einsaugen  und 
legt  sie  nun  in  einen  Destillationsapparat,  so  entsteht  kein 
Schäumen,  und  man  k mn  die  TeiiijteraiTir ,  so  schnell 
man  will,  ungehindert  erliühen;  es  eiilsulit  dann  eine 
Menge  brenzlidies  Oel  (Ziegelsteinol),  wovon  ich  bei  der 
Zerstörung  der  Püanzenstotfe  durcli  trockne  Destillation 
noch  weiter  spiechen  werde.  Wird  Oel  in  ein  gUihendes, 
Ziegelsteinstucke  enthaltendes  Gefäfs  getropft,  so  wird  der 
gröfste  Theil  in  Ölbildendes  Gas  und  andere  gasför^hige 
^  cä  iuiiduiiycn  von  Kohli-nsit)!!*  und  Wasserstoff  verwan- 
delt, wie  ich  bei  derselbt  n  Gelepenheit  besclireibcn  werde. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Destiilation  ietler  Oele 
dnd  neuerlich  von  Dupuy,  so  wie  von  Bussy  und  Le- 
canu  naher  studirt  worden;  Der  erstere  setzte  Baumol 
in  einem  Destillationsapparat  einer  Temperatur  aus,  wel- 
cher der,  wobei  das  Oel  in*s  Kochen  kommt,  nahe  war, 
und  unterhielt  diese  Tempera lui  so  lange,  als  noch  etwas 
überdestiliirte.  £s  zeigte  sich  ein  weilser  Dampf,  welcher 
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•ich  iin  Retortetibalse  zu  einer  Flü$sigl(eit  oondensirte  und 
in  die  Vorlage  herabfloß^  wo  «ie  erstante^  und  nach  Ver- 
lauf von  5  Tagen  war  das  Oel  uberdestillirt.  0^765  d*> 
von  bestand  aus  einem  festen  Fett^  0^235  aus  einem  flus- 

sigeii,  breiizlicbeii  Oel,  und  clie  Betörte  eiitliielt.  0^O3G7 
Kolilo.      Hier  war  deiniiach  eine  Gevvichtszunalniie  enl- 
Staudeu^  die  walirsciieiiilich  voti  nus  der  Luit  aulgenora- 
menem  Sauerstoff  herrührte.    Das  iesie  Fett  war  ein  Ge- 
menge von  Oelsaure  und  Margarinsaure^  oder  derselben 
Art  von  Sauren^  in  welche  die  Oele  bei  dem  SeifenbUdungs- 
Prozels  verwandelt  werden^  und  enthielt  zugleich  einen 
eigenen  fluchtigen  wSiofT,  welcher  die  Nase  und  die  Augen 
reizte.     Aufser  diesen  beiden  Säuren  hatten  sich  ihkIi 
zwei  andere  gebildet,  welche  bei  Behandlung  der  Destil- 
lationsproducte  mit  Wasser^  so  lange  als  dieses  noch  sauer 
wtirde>  erhalten  wurden.   Wurde  dieses  Wasser  desttUiit» 
so  war  es  von  einer  eigenen  flfichtig^  Saure  saner^  <lie 
nicht  weiter  untersucht  ist,  als  dais  sie  zu  derselben  Klasse 
von  flüchtigen  Säuren  gehörte,  welche  gewöhnlich  aus 
thierischeni  Fett  entstehen,   und  die  ich  an  ilircm  Orte 
besclireibcn  werde.     Arn  nächsten  kam  sie  der  Phocen- 
säure.   Der  Rückstand  in  der  Retorte  entliielt  eine  durch 
Oelsaure  verunreinigte  Benzoesäure  oder,  vrie  man  sie  ge- 
nannt hat.  Fettsaure. 

Bussy  und  Lecanu  destillirten  Mohn51  bei  einer 
Temperatur^  welche  das  Oel  bestandig  in  gelindem  Ko- 
chen erhielt.  Sic  beobachteten  dabei ,  dafs  wenn  i  vom 
Fette  übergegangen  ist,  das  Dessillalionsproduct  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  feste  Form  hat  und  bei  -j-20» 
weich  ist.  Das  so  übergehende  feste  Fett  enthält  einen 
fluchtigen,  öbelriecfaenden  Stoff,  welcher  Nase  und  Ai^ 
gen  reizt,  und  welcher  Versuche  mit  den  DestiHationqaro» 
ducten  von  Fett  so  äulserst  unangenehm  macht.  Die  Haupt- 
masse davon  bestellt  aus  Margarinsäure,  Oelsaure  und  Ben- 
zoesäure, und  löst  man  sie  in  einer  sdiwaclien  Lauge  von 
kaustischem  Kali  auf,  so  bleibt  ein  gelbes  Oel  zurück,  das 
bei  der  Destillation  in  ein  Süchtigeres  farbloses,  und  in 
ein  wenig  fluchtiges  gefirbies  zerfallt*   Keins  davon  ist 
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lauer  oder  kann  mit  Sakbasen  verbmideii  werden.  — 
Nadi  dem  festen  Fette  geht  ^  brenzlidies  Oel  Ober^ 
dies  nidits  von  dam  übelriechenden  Stoff  enthalt^  grQnlidi 

ist  und  sich  durdi  Zutritt  der  Luft  selir  schnell  verändert, 
indem  es  braun  und  iindiirclisichlig  wird.  Es  brennt  mit 
klarer  Flamme,  wird  wenig  von  Alkohol  aufgelöst,  wird 
niclit  von  kaustischem  Alkali  angegriffen,  und  kann  olme 
Hückstand  überdestillirt  werden«  £s  erhält  sich  bei  0^ 
üussig.  Zuletzt,  wenn  sich  nichts  mehr  von  diesem  Oele 
bildet,  fängt  die  Betörte  am  Boden  an  zu  glühen  nnd  er« 
fullt  sich  mit  einem  gelben  Gas,  welches  sich  im  Retor- 
lenhalse zu  einer  gelben,  Juiclisiclitigen,  dem  Real^ar 
nicht  unähTilichen  Materie  condensirt.  Dieses  rothgelbe 
Fett  besitzt  weder  Geschmack  nocli  Geruch,  schnuizi  ia 
kochendem  Wasser,  wird. von  kochendem  Alkohol  auige» 
löst  und  schlägt  sich  daraus  beim  £rkalten  wieder  nieder» 
Es  wird  von  kaltem  Aether  aufgelost.  Während  des  De^ 
stillatlonsprozesses  bilden  sich  auch  Gase.  Diese  sind  za 
Anfang  am  häufigsten,  und  bestehen  aus  Kohlenwasser- 
stoff, Kolilenoxvd  und  Kuhleiiiaure,  welche  letztere  sich 
in  eineni  abnehmenden  VerhältnÜs  büdet. 

Die  Oele  vereinigen  sicli  mit  mehreren  der  einfachen 
Körper.  Im  Kochen  losen  sie  Schwefel  auf.  4  Tb. 
Leinöl  losen  1  Th.  Schwefel  auf >  unter  Entwickelung  von 
SchwefelwasserstolF  tmd  starkem  Aufschäumen  der  Masse, 
die  zuletzt  rothbiaim,  dick,  schwerflüssig  und  unangenehm 
riechend  wird.  1  Th.  Schvvelel,  im  Kochen  in  6  Th. 
Leinöl  aufgelöst,  bildet  den  in  der  Pharniacie  sogenann- 
ten BaUamum  mlphuris  simplex.  Wird  der  Schwefel 
bei  einer  sehr  gelinden  Uiize,  ohne  Kochen  ünd  bis  nichts 
mehr  vom  Oele  aufgenommen  wird,  aufgelöst,  so  schielst 
der  Schwefel  beim  Erkalten  wieder  in  spitzen,  octaedri'- 
sehen  Krystallen  an.  Bei  einer  höheren  Temperatiu-  zer- 
setzt der  Schwefel  das  Oel;  wird  die  Aullosuiig  destillirt, 
so  euisieht  Schwefelwasserstoft*  und  SehwefelkohlenstoÜ, 
vermischt  mit  brenzliciiem  Oel.  Auch  Phosphor  wird 
vom  Oel  aufgelöst.  1  Th.  Phosphor  bedarf  36  Th.  kal- 
len  Gels,  und  von  warmem  wird  er  in  etwas  gröiserer 
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Menge  aufgelöst,  woraus  der  Ueberschufs  sich  bciin  Er- 
kalten absetzt  und  zwar  bisweilen  krystalllsirt.   Die  Atif- 
lösDng  riedit  nach  Phosphor  und  leuchtet  im  Dunkeln» 
Ein  oder  einige  TVopfen  fluchtigen  Oels  zugesetzt^  ma* 
eben  diese  briden  Eigenschaften  verschwinden.  Auch  Se^ 
Jen  lost  sich  im  Oel  auf,  und  giebt  eine  Auflösung,  die 
im  Durchsehen  klar,  aber  bei  auiTallendem  Lichte  unkL-^r 
und  röüilich  ist.  Chlor  und  Jod  werden  von  den  Oeieu 
aufgelöst,  was  aber  mit  einer  Zersetzung  verbunden  zu 
sein  sdieint;  es  bilden  sich  GhlorwasserstolF-  und  Jod- 
wasserstoffiMure^  die  nachher  als  Säuren  auf  das  Oel  wiiw 
ken,  wodurch  es  grölsere  Consistenz  bekommt  und  zuletzt 
•    hart  wie  Waclis  wird. 

Die  Sauren,  wenigstens  die  stärkeren,  zcrslGrcn  die 
Zusammensetzung  der  Oele  und  erzeugen  damit  mehrere 
andere  Körper,  in  welche  die  Oele  vornehmlich  sowohl 
bei  der  Destillation,  als  bei  der  Behandlung  mit  Alkali 
verwandelt  werden,  nämlich  die  drei  verschiedenen  Säu- 
ren: Talgsaure,  Margarinsaure  und  Oelsäure.  Vermischt 
man  Schwefelsäure  mit  einem  fetten  Oel,  mit  der  Vor- 
sicht, dais  sich  die  Masse  nicht  erwärmt,  so  lost  sich  das 
Gel  in  der  Schwefelsaure  zu  einer  braunen,  dicküiefsen- 
den  Flüssigkeit  auf,  welche  von  Wasser  zersetzt  wird,  in- 
dem es  daraus  das  aufgelöste  Oel  in  verändertem  Zustand 
niederschlägt  Die  saure  Flüssigkeit  enthält  au(ser  Schwe» 
feisäure  eine  Verbindung  von  Unterschwefelsäure  mit  einer 
organischen  Materie,  welche  Chevrenl  Acide  siiJfoadi- 
piquc  nennt,  und  die  durch  die  re(hicirende  \\iikuiig 
des  Fettes  auf  die  Schwefelsäure  gebildet  ist    Das  ge- 
fällte Fett  bildet  mit  darauf  gegossenem  frischen  Wasser 
eine  Emulsion,  die  dim:h  Zusatz  von  einer  Basis  wieder 
zersetzt  wird,  und  aus  den  drei  eben  erwalmten  feiten 
Säuren  und  einer  Portion  Acide  sulToadlpique  besteht 
Che  vre ul  glaubt  dabei  unter  den  Producten  von  der 
Einwirkung  der  Säuren  auch  Schedens  sulses  Prinzip, 
oder,  wie  wir  es  nennen,  Oelzucker,  den  ich  bei  den  Pro- 
ducten des  Seifenbildungs- Prozesses  beschreiben  werde, 
gefunden  zu  haben.  ^  Wird  die  Verbindung  von  Schwe» 
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j«Isaiire  mit  Oel  eiliitit^  «o  entwickelt  sich  scfaweBicfate 
Saure,  die  Masse  veikoUt,  und  znletet  bleibt  Koble,  ge. 

mengt  mit  künstlichem  Gerbstoff,  zurück.  Salpetersäure 
verändert  die  Oele  ungefähr  auf  gleiche  Weise  wie  die 
Schwefelsäure,  wird  aber  die  conceiitrirte  Saure  mit  dem 
Oel  vermischt,  so  erhitzt  sich  dns  Gemisclie  und  bricht 
bifweüeo  in  Flammen  aus«  Wird  Oel  mit  verdünnter 
Salpetersänre  gekocht^  so  entsteht  snletzt  auch  Aepfelsaure, 
Oxalsänre  und  die  gewohnlidien  IVoducte  von  der  Ein^ 
Wirkung  der  Säinre  auf  PflanzenstoBe.  Mehrere  Pflanzen- 
säuren  lusen  sich  in  den  Gelen  auf,  ohne  sie  aber  sicht- 
bar zu  verändern.  Arseniclue  Säure  wird  von  Icuen  Gelen 
aufgelöst^  die  davon  schwerer^  dickEüssiger  und  von  Farbe 
heller  werden. 

Mit  den  Salzbasen  g/Aea  die  Oele  Yerbbidongen 
ein^  wobei  sie^  auf  gleiche  Weise  wie  von  den  Säuren, 
zersetzt  werden,  und  Tal^säure,  Margarinsäure,  Oelsäure 
und  Oelzucker  hervorbringen.  —  Das  Product  ihrer  Ver- 
einigung mit  Knii  und  Natron  wird  Seile  genannt.  Ich 
werde,  nach  Abhandlung  der  fetten  Gele,  den  Seifen* 
bildungs-Prozefs  und  die  dabei  entspringenden  neuen 
Kdrper  l^esonden  beschreiben,  und  will  hier  mit  der  ße« 
Schreibung  des  Verhaltens  der  Oele  zu  anderen  .Reagen- 
tien  fortfahren.  Kaustisches  Ammoniak  verwandelt  die 
Gele  sehr  schwicrii^  und  langsam  in  Seile,  es  vereinigt 
sich  aber  mit  ileriscihen  zu  einer  mi^eliichten  l  lnsii^keil, 
welche  Liniment  genannt  und  in  der  Heilkunde  angewen- 
det wird.  Aus  dieser  Verbindung  wird  das  Oel  von  Was- 
ser unverändert  abgeschieden.  Nach  längerer  Zeit  wird 
es  indessen  wie  von  den  fixen  Alkalien  verändert. 

Die  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Salzen.  Wird 
ein  fettes  Ot;}  mit  kolilensaureni  Kaii  oder  Natron  gekocht 
oder  gesrfiiUtclt,  so  eiUslelit  eine  milchäljnliclie  1' lüs^,i>^keit, 
welclie  sich  nicht  klärt,  und  aus  welcher  Säuren  das  Gel 
wieder  al)S(  heiden,  indem  sie  sich  mit  dem  Alkali  verbindrn 
imd  die  Kohlensäure  austreiben«  Die  butterartigen  Oele 
und  Wadis  eizeugen  diese  Verbindung  erst  in  der  Tempe- 
ratur, wobei  $te  flfissig  und*   Koduak  wird  in  geringer 
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Menge  von  fetten  üelen  aufg(;lÜAt.  Auch  basische  Kupfer- 
oxjdsalzJd,  z.  B.  Orünspahn,  und  selbst  Kupferoxyd  wer- 
den von  den  Oelen  mit  grüner  Farbe  aufgelöst,  aber  ohne 
dals  davon  das  Oel  in  Seife  verwandelt  wird.  Sie  ver- 
binden sich  mit  Cfalorphosphor^  Gblorscbwefel, 
Cblorarsenik,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  Sie 
löscii  ieiucT  iiK  hiere  vegetabilische  Salzbasen  aui ,  wie 
Morphin^  Cinciiouiu^  Chinin^  ätrjchnin  und  Del- 
phinin. 

Zu  Gasen  verhalten  sie  sidi  wie  die  Flüssigkeiten 
im  Allgemeinen.  Die  Gase  werden  in  ihre  Poren  an%e> 
noromen^  und  wieder  von  Warme  und  anderen  Gasen^ 

oder  nnter  der  Luftpumpe  aus^trieben;  aber  wegen  ihrer 

CousiiLtiiz  nehmen  sie  (iieseÜK^n  nur  schwierig  auf,  und 
lassen  sie  nur  schwierig  wieder  fahren.  Nach  de  Saus« 
sure  nimmt  Baumöl  bei  Temperatiu:  1^  Mal  sein 

Volum  sowohl  von  StickstofToxydulgas,  als  von  Kohlen- 
sauregas  auf.  Von  Stickstoffo;i[ydgas  absorbiren  sie  viel, 
werden  davon  dicker  und  nehmen  an  spedlischem  Ge- 
widit  zu«  Von  ölbildendem  Gase  nimi^t  Baumol  das 
i,22fache  seines  Volums  auf.  ArsenikwasserstofFgas  neh- 
men sie  in  geiiiiger  Menge  auf^  verdicken  sich  dadurch 
und  werden  dunkler. 

Die  Oelc  durcbdtingen  leicht  die  Körper^  womit  sie 
in  Berührung  kommen^  und  benetzen  sie  stark;  sie  erwei- 
chen sie  aber  nicht,  wie  Wasser.  Wenn  man  mit  Oel 
Leder  und  dergleichen  einschmiert,  um  es  mittelst  des 
Oi»ls  weich  und  geschmeidig  zu  erhalten^  so  mufs  man  es, 
wenn  CS  hart  geworden  ist,  zuvor  in  Wasser  auiweichen, 
und  beim  Truckaien  dann  mit  dem  Uele  einschmieren; 
das  Oel  nimmt  dann  die  vorher  vom  Wasser  geöffneten 
Poren  ein.  Das  Oel  hat  ein  groises  Bestreben,  sich  in 
Thon  einzuziehen,  ohne  daJs  diels  auf  einer  chemischen 
Verbindung  beruht;  man  pHegt  daher  Oelflecke  auf  Pa- 
pier, auf  den  Kleidern  oder  selbst  im  Fulsboden  mit  Pfei- 
leiuhon  7.U  belpfjen,  den  man  vorher  mit  Wasser  uiiei 
8pirjriis  zu  eint  in  steifen  1  ei^^'  gemacht  hat.  Reim  Trock- 
nen saugt  der  Thon  das  Oel  ciu,  so  dals  alle  Spuren  da- 
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von  vencbwlodtn;  und  mit  bloß  trodmem  Tlion^  den 
man  ofk  erneuert^  nimmt  man  Oelfledce  von  solchen  Din- 
gen weg,  die  nicht  naß  gemacht  werden  dürfen^  wie  s.  B« 

Papier.  Es  versteht  sieb,  dafs  der  Oelfleck  nicht  alt  sein 
darf  ,  weil  sich  sonst  das  Oel  mit  der  Zeit  verändert  bat^ 
und  dann  nicht  mehr  vom  Thon  ausgezogen  wird. 

Die  Zusammensetzung  der  Oele  ist  viel  weniger  va- 
riirend^  als  die  vieler  anderer,  za  einem  und  demselben 
Genus  gehörender  Stoffe.  Ifaxe  atomlstisdie  Zusammen- 
setzung  hat  nicht  bestimmt  werden  können,  da  sie  mh. 
nicht  ohne  Zersetzung  mit  anderen  Körpern  vereinigen 
lassen  ,  und  also  das  Gewicht  ihres  Atoms  niclit  bestimmt 
werden  konnte.  Ueberdiefs  ist  es  nicht  möglich,  sie  je- 
mals in  absolut  reinem  2kist^d  zu  bekommen.  Gay- 
Lussac  und  Thenard>  so  wie  de  Saussure,  sind  es 
vorzüglich,  weldie  bis  jetzt  fette  Oele  analjsirt  haben, 
und  ich  will  hier  folgende  Zusammenstellung  ihrer  Besul- 
tate  geben. 


K.olilea- 

Waaser- 

Sauer> 

Stick- 

•toff. 

•toff. 

«toff. 

stoff. 

Leinöl    •  •   •  , 

76,01 

11,35 

12,64' 

~  Saussure. 

Nufsöl     .   •   •  . 

79,77 

10,57 

9,12 

0,54  — 

Ridnusdl  '«  .  • 

74,18 

11,03 

14,79 

Baumdl  •  .   •  • 

77,21 

13,36 

9,43 

G.L.u.Tb. 

Stearm  von  Bamn51  82,17 

11,23 

V  6,30 

0,30  Saussure. 

Elain  von  Baumöl 

7(i,03 

11,54 

12,07 

0,35  — 

Mandelöl    .    ,  , 

77,40 

11,48 

10,83 

0,29  — 

Piuej-Talg     .  . 

77,00 

12,30 

10,70 

—  Babington. 

Weifses  Wachs  • 

81,61 

13,86 

4,53 

—  Saussure. 

Deagleichen    •  • 

81,79 

12,67 

5,54 

_  .G.L.U.TI1. 

Man  findet  aus  dieser  Uel>erd<^t,  daß  die  schwer- 

schniclzbarLren  Fettarten  den  meisten  Kohlenstoff  und  den 
wenigsten  Sauerstoff  enthalten,  und  de  Saussure  nimmt, 
auf  seine  Versuche  gestützt,  an,  dals  die  Oele  in  Aiko- 
kol  in  dem  Grade  aunöaUcher  seien,  als  sie  mehr  Sauer- 
stoff enthalten. 
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Die  Amahl  der  fetten  Oele  im  PHanzenreich  ist  nidtt 
wa  berechnen;  aber  mehrere  dieser  Oele  werden  su  tecii- 
nischem  und  medicinischem  Behuf  bereitet  und  angevren* 

der,  weshalb  ich  die  vorzüglichsten  davon  insbesonden; 
ablianrlf'ln  werde.  Ich  werde  sie  in  3  Abtheihmgen  brin- 
gen, nämlich  in  trocknende,  nicht  trocknende  und  in  feste. 

#)  Trodcaende  Oele. 

Leinöl  wird  aus  dem  Leinsaamen  (von  Umtm  uti^ 

tatissimnm)  ^(iwonnen.  Das  beste  ist  das  durch  kaltes 
Aiis[)ressen  eilialtene.  Es  ist  hellgelb;  das  in  der  Hitze 
ausgepreiste  ist  brcjuiigelb  und  wird  leicht  ranzig.  Es  hat 
einen  eigenen  schwaclien  Genich  und  Gesclunack.  Sein 
spec.  Gewicht  varürt  zwischen  0,928  und  0,932.  De  San^ 
«ure  fand  es  bei  -f- 12» =0,9395,  bei  4.25«=0,93,  bei 
-f-50o=0,9125  und  bei  -(-94o  =0,8815.  Bei  —20«  nimmt 
es  eine  blassere  Farbe  an^  ohne  Stearin  abzusetzen  oder 
zu  erstarren.  Es  \\\\\\  von  5  Th.  kochenden  und  40  TTi. 
kalt(ui  Alküliüls,  so  wie  von  1,0  Tli,  Aethers  anTgelTiSf. 

Das  Leinöl  ist  eines  der  am  meisten  angewendeten 
Oele,  und  wird  vorzuglich  zu  Firnissen  und  zum  Oelma- 
len  benutzt.  Einen  solchen  Fimils  erhalt  man,  wenn 
liCindl  in  einem  glasirten  Topf  3  bis  6  Stunden  lang  über 
FeucT  bei  einer  Temperatur  gehalten  wird,  wobei  es  nur 
ganz,  gelinde  kocht.  Aul  jcties  Quart  Oel  inisulii  man 
1  bis  2  Loth  i'eingeriebene  BIciglalle  und  J  Loth  Zinkvi- 
triol zu,  .  Je  gelinder  und  länger  anhaltend  die  Hitze  ist, 
um  so  besser  trocknend  und  weniger  dunkel  ivird  der 
Flmifs.  —  Durch  diese  Operation  durcliläuft  das  Oel  in 
einer  kurzen  Zeit  die  Yeränderungen,  welche  wahrend 
seines  Eintrocknens  vor  sicli  gehen,  so  dafs  es  nun,  in 
dünnen  Lagen  nul^ciiagen,  in  1^  onjnden  trocknet.  Es 
wird  dabei  eine  ge  ringe  Portion  Bleioxyd  im  Oel  aufge- 
löst, und  kann  dadurcli  zur  grufseren  Neigung  zu  trock* 
nen  beitragen;  das  meiste  aber  wird  partiell  rcducirt,  und 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  KochgefäTses  als  ein-  dim- 
kelgraues  Pulver,  das  abgeseiht  werden  muTs.  Man  kann 
so  durch  längere  Zeit  fortgesetztes  Kochen  das  Oel  so  weit 
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bringen^  dalli  es  beim  Erkalten  fast  erstarrt;  man  madit 
es  dann  durch  Auflosong  in  Terpenthinöl  Hussig.  Die  ge- 
wöhnliche  BucfadmckerschwanEe  wird  aus  Leinöl  gemadit. 

Dos  Oel  wird  hierzu  eine  Zeit  lang  gekocht,  so  lange 
nämlich,  bis  der  immer  dicker  und  stinkender  werdende 
Dampf  zeigt,  dafs  sich  der  Ir  irnü^  gebildet  hat,  Walirend 
des  Kochens  wird  eine  Zeit  lang  gut  ausgetrocknetes  Brod 
an  hölzernen  Spieisen  in  das  Oel  gehalten^  wodurch  dat. 
Gelbwerden  der  Schwarze  auf  dem  Papier  verhindert  wer- 
den soll.  Nach  gehörigem  Einkochen  whrd  der  Kessel 
vom  Feuer  genommen,  der  Deckel  geöffnet  und  das  Oel 
durch  einen  in  den  Danipl  gehaltenen  brennenden  Spahn 
angezündet.  Es  wird  so,  unter  stetem  langsamen  Umrüh- 
ren etwa  5  Minuten  brennen  gelassen^  und  die  Flamrae 
dann,  wenn  sie  nidit  von  selbst  verlischt,  durch  Aufle- 
gung des  Deckels  ausgelöscht«  Der  Kessel  wird  dann 
durch  Eingraben  in  die  Erde  sdineU  abgekühlt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  dem  Gel  gut  durchgebi aitnter  Kien- 
riils  /Uj^^riui^clit ,  und  so  I;inge  daiiiil  gerührt,  bis  keine 
Kiüiniichen  v  on  Kienruls  in  der  Farbe  mehr  zu  sehen  sind. 

Leinöl,  welches  lange  in  einer  halbgefüllten  Flasche 
gestanden  hat,  wird  dick  und  trodmet  dann  weniger  leicht. 
Es  wird  dann  von  Alkohol  bedeutend  leidtter  als  das  fri- 
sche Oel  aufgelöst,  und  diese  Auflösung  wird  mit  Vortheil 
zu  den  hellen  l.ackflniisicii  gciiiisciit,  uin  die  Sprödigkeit 
des  Har/.i'iberzu^'S  zu  veruiindern. 

Zu  Bleiweiis  und  hellen  Farben  wird  das  Leinöl  ohne 
voriiergegaogenes  Kochen  angewendet.  Es  trocknet  dann 
um  so  langsamer,  verdirbt  aber  nidit  die  Klarheit  der 
Farbe. 

WallnufsÖl  wird  aus  den  Kernen  der  Wallnüsse 

(Julians  regia)  gewonnen.'  Frifsch  ist  es  grünlich,  wird 
ober  mit  der  Zeit  blafsgclb.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach 
de  Saussure,  bei  -f  12o=0,y283,  bei  ^-SS«  — 0,9194, 
bei  -j-94<>=0,871.  Es  ist  ohne  Geruch,  und  hat  einen 
angenehmen  Geschmack.  £s  trocknet  l»esser  als  Leinöl, 
und  wird'  deshalb  in  der  feinden  Oelmalerei  sutt  jenes 
gebraucht. 
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Hanföl  rrird  aus  dem  Han&aamen  (CmmaHs  so* 

twa )  gewonnen.  Frisdi  ist  es  grüngelb^  wird  aber  mii 
der  Zeit  ^elb.  Es  iiaL  einen  im  an  genehmen  Gerucli,  aber 
einen  milden  Gcscfimack.  In  kochendem  Alkohol  löst  es 
och  in  allen  Verbältnissen  auf^  aber  von  kaltem  bedaxf 
es  30  Theile.  Es  wird  viel  zmn  Brennen  auf  den  Lam- 
pen ^braucht^  wobei  ei  jedodi  die  Ungelegenbeit  h«^ 
sich  da,  wo  es  aolsen  auf  die  Lampe  kommt,  als  ein 
her,  schwer  wegzubringender  Flrmls  «i  iiefestigen.  Man 
hat  diesem  durch  Einschmelzen  von  J-  Butter  abzuliclien 
gesucht^  wodurch  es  weniger  leiclit  eintiocknet.  Auch 
wird  es  in  Menge  zur  Bereitung  von  grüner  Seife  und  zu 
Firnissen  ztmi  Anstreichen  gebraucht. 

Mohnöl  wird  aus  dem  Mohnsaamen  (Bapaa^r  som^ 
niferum )  ausgeprelsL  Im  Aussehen  und  Geschmadt  gleicht 
es  dem  Baumöl^  und  enthalt  nichts  von  den  narcotisdieii 
Eigenscliaften  des  Opinms.  Sein  spec  Gewicht  ist  bei 
+  150  —  0,9249.  Es  gesteht  bei  —18°^  wnrd  aber  selbst 
nach  melireren  Stunden  nicht  bei  — 2^  Hüssig.  Es  wird 
von  25  Th.  kalten  und  6  Th.  Itochendheifsen  Alkdiols 
aufgelöst,  und  lälst  skh  leicht  mit  Aether  in  allen  Yer^ 
haltnissen  vermischen.  Es  wird  im  südlichen  Dentschland 
mid  Frankreich  su  Speisen  angewendet 

lUciiiiisdl  wird  duixh  Auspi  essen  aus  dem  Saamen 
von  Ricinus  coi/ifnunis  erhalten.  Es  ist  tlieils  gelb,  theils 
farblos^  dickflüssig,  und  sein  s[>ec.  Gewicht  ist,  nach  de 
•Saussure,  bei  +12^  —  0,9699,  bei  +25<>=:0,9575  und 
bei  +940=0^9081.  £s  ist  ohne  Geruch  und  voa  mildem 
Gesdimack;  bei  —18^  erstarrt  es  m  einer  durchsicbtigeii 
gelben  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  ranzig,  zäher, 
dicker  und  trocknet  endlich  ein.  JJei  +265  i.mgt  es  an. 
sich  zu  zersetzen.  Mit  Aikoliol  und  Aether  Ififst  e<;  sicli 
in  allen  Proportionen  vermischen,  wobei  sich  IVejndc,  dem 
Oel  beigemischte  Substanzen  ausscheiden.  Diese  AuTlüs- 
Üdikeit  in  Alkohol  «eigt  auch  eine  bedeutende  Versdiie* 
denheit  des  Ridnutöls  von  den  übrigen  fetten  Oelen.  Nach 
Bussy  und  Lecanu  giebt  es  sowohl  bei  der  Destillation 
als  bei  der  Verseifung  andere  Producte^  als  die  übrigen 
fetten  Oele.    Nachdem  bei  der  Destillaüou  ungefähr  \ 
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Hibergegangen  ist^  bleibt  eine  eigene  Substanz  mruck^  die 

bei  gewohnlicher  Temperatur  fest  ist.  Das  Destillat  ist 
ein  iarblo«;es,  stark  riechendes,  bei  der  Abkühlung  kiy- 
staiüsirendes  iiüciitiges  Uel;  dasselbe  ist  von  zwei  Säuren 
begleitet^  die  durch  ihre  grolse  Schärfe  und  ihre  Eigen- 
schaft^ mit  Talkerde  und  Bleioi^d  in  Alkohol  sehr  leicht 
auflOdliche  Salze  zu  geben,  antgezeidmet  sind.  Das 
Ricinusöl  ist  ein  vortreffliches  Abfuhrun^mitteL  Bilan 
schrieb  diese  Eigenschaft  einem  scharfen^  in  diesen  Ker- 
nen eriili rilienen  Stoiie  zu,  al>er  Ouiijourt  hat  gezeigt, 
dais  dieser  scharfe  SfofT  so  iliulitig  sei,  dnfs  er  diircli  die 
beim  Auspressen  oder  Auskoclien  des  Oeles  angewandte 
Temperatur  verfliege,  und  Nase  und  Augen  reize,  wah- 
rend das  Oel  mild  und  mit  Beibelialtung  seiner  medidni- 
sdien  Eigenschaft  zurückbleibe,  Französjlsche  Fharmaceu- 
ten  schreiben  vor,  daß  es  ausgekocht  und  nicht  ausge- 
preist, oder  wenigstens  nach  dem  Auspressen  mit  Wasser 
gekociit  sein  müsse,  damit  es  niclit  ein  zu  heftiges  AbfüU- 
rungsmittel  sei. 

Grote nol.  Unter  diesem  Namen  hat  man  neuerlich 
In  der  Heilkunde  das  Oel  aus  dem  Saamen  von  CroUm 
Tiglitttn  anzuwenden  angefangen.  Es  wird  theils  dturch 
Auspressen,  theils  durdi  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen. 
Die  Saamen  eiuijaltcn  ihr  halbes  Gewiclit  davon.  Dieses 
Oel  ist  honiggelb,  von  der  Consisten/,  von  Baumöl,  riecht 
wie  Jalappenharz,  schmeckt  brennend  und  erregt  im  Halse 
Enuundung.  Es  wird  sowohl  von  Alkohol  als  Aether  auf- 
gelöst. Es  scheint  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit 
einem  scharfen  Stoff  zu  sein,  welcher  dasselbe  zu  einem 
sehr  heftigen  Abfuhrungsmittel  macht,  wovon  weniger  als 
ein  Tropfen  eine  hinreichendem  Dosis  ist.  Werden  die 
Saamen  mit  Aether  ausgesogen,  so  erhiilt  man,  nach 
Nimmo,  60  Proc.  ihres  Gewiciües  Oel,  von  welchem 
Alkohol  ^  aullöst,  welches  abführendes  Oel  ist ,  und  4. 
zurüdüäist,  welches  mild  ist.  Der  scharfe  Stoff  scheint 
eine  Säure  zu  sein,  welche  he\  der  Verseifung  des  Oeles 
abgeschieden  werden  kann,  und  von  der  ich  bei  den  Pro- 
ducten  der  Seifcnbildung  reden  werde. 
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ß)  Nicht  trocicDcnde  Oelc. 

Mftndeldl  wird  sowolil  von  den  außen  elf  den  bk- 

teren  Mandeln  (Amygdalm  communis)  gewonnen.  L<, 
ist  litllücll ),  dünuiirissig,  hat  einen  aiigenelimeii  Gescimiark 
lind  keinen  Geruch.  Sein  spcc.  Gewicht  isi  l>ei  15= 
0,<J17  bis  0,92.  —  Beim  Erkälten  bis  sta  —10'^  giebt  es 
0^24  Stearin,  welches  «bei  -f  6«»  schmilzt,  nnd  0,76  Eiain^ 
welches  in  der  stärksten  Kalte  nicht  erstarrt  Es  wand 
leidit  ranzig;  wird  von  25  Tb.  kalten  und  6  Tfa*  kochend- 
heifsen  Alkohols  aufgelost  y  und  lalst  sich  mit  Aether  in 
allen  Verhalnüssen  veiiniichen. 

Baumöl  wird  ans  dem  fleischigen  Theil  der  Oliven 
(der  Frucht  von  Olea  europaea)  erhalten.  £s  ist  tbeüs 
grüngelb,  tbeils  bla%elb.  Sein  spec.  Gewicht  ist^  nach 
de  Saassure,  bei  4.120=0,9192,  bei  +26o=0,9109^ 
bei  4. 50<»  =0,8932,  bei  4. 94« =0,8625.  Schon  bei  etni- 
geu  Graden  über  dem  Gefrierpunkt  fangt  es  an^  Stearin 
in  weifsen  Kürneui  abzusetzen,  urui  diel's  IrilTt  bei  dem 
"Nvarm  ausgepreisten  eher  untl  in  grüfserer  Menge,  als  bei 
dem  kalt  ausgeprefsien  ein.  Bei  — 6''  setzt  es  O^Jd  Stea- 
rin, welches  bei  -^20^  schmikt,  ab,  und  hinteriäÜBt  0,72 
Elaitt. 

Das  fiaumol  kommt  im  Handel  in  drei  Sorten  v«)r. 
Das  beste  oder  Jtmgfemol  ist  durch  ein  gelindes,  kaltes 

Pressen  ciiinhen.  Daraui'  erhält  man  durcli  stäikcres  Pres- 
sen in  der  Wärme  das  gewöhnliche  Bnmnöl^  und  zuletzt 
wird  eine  neue  Portion  Oel  aus  dem  Kuchen  durch  Aus- 
kochen  desselben  mit  Wasser  erhalten,  wobei  das  Gel 
oben  aufichwimmt  und  abgenommen  wird.  Das  letztere 
wird  nur  zu  Seife  benutzt.  •  £ine  noch  schlechtere  Sorte 
wird  dnrdi  Gahrung  der  vor  dem  Auspressen  in  Haufen 
gelegten  OJivta  erhalten.  Das  Baumöl  ist  gewifs  von 
allen  Oelen  das  am  meisten  angewendete,  und  dn  der 
Olivenbaum  empiindiich  ist,  und  nur  in  einem  so  kleinen 
Theil  von  Europa  vorkommt,  so  ist  das  Baumol  auch 
theurer  als  viele  andere  fette  Oele.  Das  au  Speisen  be» 
nutete  wird  oft  mit  Mohnöl,  und  das  zum  Brennen  u«  deigL 

an- 
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angewendete  oft  mit  Rüböl  verfälscht.  Es  ist  von  Wich- 
tigkeit^ diese  Verfälschungen  entdecken  zu  können.  P ou- 
tet giebt  folgende  Methode  an>  die  Verfälschung  des 
Baumöls  mit  Oel  aus  Saamen  zu  entdedken:  Man  lost 

6  Tk  Quecksilber  in  7^  Tb.  Salpetersäure  von  1>35  spec. ' 
Gewicht  ohne  Hülfe  von  Warme  auf.   Von  dieser  Auf« 
lösnn^  werden  2  Th.  mit  96  Th.  Oel  vermischi;  d.is  Ge- 
miitlie  wird  alle  viertel   oder  halbe  Stunde  gut  imige- 
schuttelt^   und  wird^  von  reinem  Baumöl^  nach  6  bis 

7  Stunden  consistent  wie  ein  Brei^  und  nach  24  Stun- 
den so  bart^  dals  es  Widerstand  leistet^  wenn  man  einen 
Glasstab  hineinzustecken  versucht.  Andere  fette  Pflanzen- 
öle besitzen  diese  Eigensdiaft  nidit^  sich  mit  salpetersau- 
rem Quecksilberoxydul  zu  vereinigen,  und  wenn  Baijmol 
damit  verfälscht  war,  so  gesfeht  es  zwar  zu  einem  Brei, 
in  den  man  aber  ohne  Widerstand  einen  Glasstab  ein- 
bringen kann«  Entlialt  das  Baumöl  mehr  als  |.  vomfrem» 
den  Oel>  so  scheidet  sidi  von  letzterem  eine  abgeson- 
derte Schicht  ahß  deren  Grötse  von  der  Menge  des  bei- 
gemengten Oeles  abhängt,  so  dals  wenn  sie  zu  gleichen 
TheiUn  mit  einander  gemengt  sind,  das  Volum  des  ab- 
geschiedenen Oels  eben  so  viel  wie  das  des  coagulirten 
beträgt.  Der  Versuch  geschieht  am  besten  bei  -j-20o, 
weil  sich  dann  Oel  und  Coaguliun  am  besten  scheiden« 
Ist  das  Baumöl  mit  thierischem  Fett  verfälschte  so  ge- 
rinnt das  Gemische  schneller,  gewöhnlich  schon  in  der 
5ten  Stunde;  das  coagulirte  ist  dann  das  thierisdie  Fett>  . 
von  dem  ein  groGer  Theil  des  Baumöls  abgegossen  wer- 
den kann.  Das  abgeschiedene  Coagulum  des  thierisclien 
fettes  riecht  dann  beim  Erlutzen  wie  geschmolzener  Talg 
oder  Schmalz.  ^  Eine  andere  Methode^  die  Yerfal- 
sdumg  des  Batmöls  zu  entdedcen,  ist  von  Rousseau 
angegeben-  worden  ^  und  beruht  auf  der  Eigenscbaft  des 
Baumöls,  für  die  Elektridtat  ein  besserer  Nicfadeiter  als 
die  übrigen  vegetabilischen  Oele  zu  sein.  Rousseau  hat 
hiL  ivu  ein  eigenes  Instrument  erfunden,  welches  au5  einer 
trocknen  elektrischen  Säule  besteht,  die  aus  dünnen  Zink- 
ond  Ki^eiplatten  erbaut  ist^  zwischen  welche^  an  die 
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Stelle  des  feuchten  Leiters,  in  Gel  gctaiuhte  Scheiben  von 
Pflpicr  gelegt  werden.  Der  eine  Toi  der  Säule  Nvirii  mit 
der  £rde>  uad  der  andere  durch  einen  metallischen  Lei- 
ter mit  einer  leicht  beweglichen^  schwach  magnedsutea 
Magnetnadel  in  Verbindung  gesetxt.  Steht  dieser  metallS* 
iche  Leiter  mit  der  Säule  in  unmittelbarer  yerbindm^ 
so  weicht  die  Nadel  in  einem  gewissen  Grade  vom  Me- 
ridian ab.  Geschieht  aber  diese  Verbindung  diu  (  Ii  '  isic 
öciiicht  von  Oel  von  bestinnuter  Tide ,  so  ist  diese  Ab- 
weichung langsam  und  errciclit  erst  in  einer  gewissen 
Zeit  ihren  höchsten  Grad.  Je  weniger  leitend  das  Oei 
ist^  um  so  langsamer  geht  diels^  und  Bousseaa  hat  er- 
wiesen>  dals  das  Baumöl  ein  675  Mal  schlechterer  Leiter, 
als  irgend  ein  anderes  fettes  Pflanzenöl  ist  2  Troplen 
Mohnölj  zu  ^  Lolh  Baiunöl  gemischt,  vermeliren  das  Lti- 
tungsvermögen  des  letzteren  um  das  4i.i(  lio.  Aber  hierbei 
ist  zu  bemerken  >  dals  sicli  Stearin  von  tiiiexisciiem  fett 
bei  dieser  Probe  wie  Baum'**»!  verhält. 

Das  Baumöl  erhält  sich  länger  und  besser^  ohne  sähe 
SU  werden,  als  alle  andere  Pflanzenöle.  Die  Uhnnacber 
bedienen  sidi  daher  desselben,  nachdem  sie  es  zuvor  einer 
Reinigung  unterworfen  haben,  die  darin  besteht,  dafs  das 
Oel  in  eine  Flnsche  gegossen  und  mitten  in  dasselbe  eine 
Bleischeibe  gestellt  w  ird,  worauf  die  lasche  verkorkt  und 
in  ein  Fenster  gesetet  ^.vird^  wo  sie  von  der  Sonne  be- 
strahlt werden  kann.  Nach  imd  nach  übeizieht  sich  das 
Oel  mit  einer  käsigen  Masse,  die  sum  Theil  zu  Boden 
fallt,  während  das  Oel  seine  Farbe  verliert  und  wasser- 
klar wird.  Sobald  das  Bki  nichts  mehr  von  der  weilsen 
Substanz  bildet,  wird  das  nun  klar  und  farblos  gewor- 
dene Oel  abgegossen.  Diese  Vexäudcrui^ca  verdienten 
wohl  wissenschaftlich  witersucht  zu  werden. 

Rubol,  aus  den  Saamen  von  Brassica  Rapa  und 
Napus,  ist  gelb,  von  eigenem  Geruch,  erstarrt  bei  — ds75 
m  einer  gelben  Masse,  tmd  besteht,  nach  Braconnot, 
ans  0,46  Stearin,  welches  bei  -f-?^,')  schmilzt,  nnd  0,54 
lUdin,  welches  den  Geruch  des  llüböls  behalt.  Da^»  spec. 
Gewicht  ist  bei  4-160=0,9120.  Dieses  Oei  enthält  einen 
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eigenen  Stoff  aufgelöst^  welcher  dasselbe  min  BTennesy 
wozu  es  Eigentlich  gebrandit  wird>  weniger  tauglich  madit. 
Th^nard  entdeckte^  dals  dieser  Stoff  daraus  mit  Schwe- 
felsaure niedergeschlagen  werden  könne,   und  ^^luiirlete 

darauf  einen  Reinigiingsprozers,  der  naciiiier  ganz  iiligc- 
mein  gewor^!cn  ist  Man  vermischt  das  Büböl  mit  2  Proc. 
seines  GeWichts  concenlrirter  Schwefelsäure,  wobei  sich 
ein  grüner  J^iedersdilag  bildet^  und  das  Oei  beim  Um- 
schütteln  dmikelgrün  oder  sdiwaiz  wird;  es  wird  dann 
stark  nnd  lange  mit  seinem  doppelten  Volom  Wassers 
tnngeschüttelt,  welches  den  Ueberschufs  von  Siiire  und 
die  niedergeschlagene  Subsi.tn/.  aiii nimmt;  das  Gemenge 
wird  dann  1  bis  2  Wochen  lang  an  einem  -J-25o  bis  30 » 
warmen  Orte  gelassen;  während  dessen  setzt  sich  der  Nie- 
dersdüag  und  das  Wasser  aus  dem  Oele  ab,  welches  sich 
in  jener  Wärme  dünnflüssiger  erhält.  Es  wird  hierauf 
in  'ein  Gelüs  abgegossen^  in  dessen  Boden  sich  mehrere^ 
mit  4  bis  5  Zoll  langen  baumwollenen  Dochten  verscliene 
Löcher  befinden,  durcli  welclie  das  Oel  geseiht  werden 
muTs,  und  so  völlig  klar  erhalten  wird. 

Kölsa  öl  nennt  man  eine  bessere  Art  von  Rubol^ 
▼on  Brassica  ^»mpestrisy  var^  deifera,  weiclies  schon 
lur  sich^  olme  weitere  Beinignngi  in  Lampen  gut  brennt« 
'  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  15<>=0y9136,  und  es  entam 
bei  —60,25. 

Senf  öl  wird  aus  dem  Senfsaamen  (Sinrjpis  alba  und 
nigra)  gewonnen.  Der  zu  Teig  gestofsene  Senfsaamen 
giebt,  nach  Julia  Fontenelle,  .}-  seines  Gewichts  Oel. 
Dieses  Gel  ist  mild,  ohne  Geruch^  «iicker  als  Baumöl^ ^ 
von  bernsteingelber  Farbe>  bei  ^\h^  von  0^9170  spec 
Gewicht,  nnd  gesteht  unter  0^.  Es  wird  von  4  Th.  Aethers 
und  von  1000  Th.  Alkohols  von  0,833  aufgelöst.  Alko- 
hol zieht,  aiifser  der,  schon  pag.  225.  beschriebenen  Senf- 
saure,  ein  eigenes  Fett  aus,  welches,  nach  Abdainpiung 
des  Alkohols  bis  zu  einem  gewissen  Grad,,  beim  Erkalten 
in  weilsen,  perlnuitterglanzenden,  blättrigen  Krystallen 
anschielst^  die  bei  ^120«  schmelzen  und  beim  Erkalten 
hiyitaUiairen.   Dieses  Fett  biUet  mit  kaustischem  Alkali 
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keine  Seife;  von  SalpetersHure  wird  es  schwer  angegriSen^ 
und,  ohne  Bildung  von  Oxalsäure^  in  eine  gelbe^  harzer« 
tige  Sulistanz  verwandelt.  Diese  wird  durch  Befaand* 
Iiin^  init  Kali  zinnoberrotb.      Das  Senföl  für  sich  giebt 

leicht  eine  sehr  feste  Seife.  Dieses  Ocl  hat  eigentlich  keine 
allgemeine  Anwendung,  und  ich  habe  es  hier  ntu  -Is  <ias 
Material  9  woraus  mau  die  öeiüääure  erhalt,  auigeiüiirt. 

Fe«te  Oete.  ^ 

Cacaobutter,  wird -aus  den  Cacaobohnen  (T%eO' 
hrcma  Cacao)  entweder  durch  warmes  Auspressen  oder 

Auskochen  gewonnen.  Erstercs  verdient  vorletzterem  in- 
nicr  den  Vomig.   Sic  ist  gelblirli,  kann  aber  dnrch  Schmel- 
zen und  ScbuUelu  in  warmem  Wasser  fast  larblos  crhal* 
ten  werden»    Sie  riecht  wie  die  Bohnen,  hat  einen  mü- 
den und  angenehmen  Ghocoladegeschmack,  und  die  Coo- 
dstens  von  Talg.   Ihr  spec  Gewicht  ist  0,91;  sie  schnuIiC 
bei  ^50^.  —  Die  Cacaobntter  zeichnet  sich  durch  ihre 
Unver.'inderlichkeit  ans;  man  hat  welche  schon  17  J.i/ire 
lang  aiifbew.ilirt^  ohne  da  Ts  sie  ran/ig  geworden  war.  Die 
ausgepreiste  Cacaobutter  wird  darum  in  der  Heilkunde  zu 
Salben  angewendet,  welche  nicht  ranzig  werden  dürfen« 
Palmöl,  aus  der  Frucht  von  Cocas  bttfyracea,  oder 
nach  anderen  von  Affoira  Etais^  Es  ist  butterartig,  pome» 
ranzengelb  und  von^schwachem  Veilcbengerudi.  Es  schmiht 
bei  -^29°.         ^\iid  iciclit  ranzig  uiui  wird  dann  weifs. 
Von  Aedicr  wird  es  mit  pomeranzengelber  Farbe  aufge- 
nommen.  £s  wird  zu  Seife  verbraucht,  da  es  zu  ziemlich 
niedrigem  Preis  zu  bekommen  ist,  und  consistente  Seife 
giebt. 

Pineytalg,  durdi  Auskochen  der  Frucht  der  «nf 
Malabar  wachsenden  Vateria  indica.  Er  ist  weÜs,  fühlt 
sich  fett  an,  riecht  angenehm,  und  Lvist  sich  mittelst  fei- 
ner Metalldrälhe  nur  schwer  schneiden;  schmilzt  bei  ^  35 
bis  30°.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -j- 15^  =  0,926  und 
bei  4-350=0,8965.  Alkohol  von  0,82  zieht  daraus  0,(0 
wdihriechendes  Elain  nebst  einem  gelben  Farbstoff  aus. 

Muskatbtttter  ist  das  aus  den  Muskatnilssen  (der 
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Fracht  von  AfyrisHca  ofßdn^ü)  ausgepreiste^  talgartige 
Oel,  welches  gewöhnlidi  in  Holland  im  Grolsen  bereitet 
"vmd^  und  in  platten,  vierseitigen  Kuchen  in  den  Handel 

kommt.  Sie  ist  ein  Gemenge  von  einem  talgartigen,  l'arb- 
losen  Oel,  einem  butterarticren,  gelben,  fetten  Oel,  und 
einem  riechenden  iluchtigen  Oel.  16  Unzen  Muskatbutter 
bestellen.  Dach  Schi  a der,  ans  7  Unzen  talgartigem  Oel, 
84.  Unzen  gelbem,  butterartigem  und  f  Unsen  fluchtigem 
Gel.  Von  kaltem  Alkohol  und  kaltem  Aether  wird  sie 
zerlegt^  indem  diese  die  beiden 'letzteren  auflösen  und 
den  Tal-  zurücklassen,  welcher  aber  immer  den  Muskat- 
geruch behalt.  Von  dem  nach  Abdampfung  des  Alkohols 
übrig  bleibenden  gelben  Ocl  kann  das  flüchtige  diu-ch 
Destillation  mit  Wasser  abgeschieden  werden.  Wird  die 
Muskatbutter  mit  dem  4 fachen  Gewichte  Alkohol  oder 
Aether  gekocht,  so  löst  sie  sich  gänzlich  auf,  und  beim 

-Erkalten  setzt  sich  das  talgartige  Oel  dann  wieder  ab.  « 
Die  Muskaibutter  wird  nur  in  der  Heilkunde,  und  zwar 
meist  als  äufsL  i  es  Milte!  angewendet.  Sie  wird  sehr  häufig 
nachgemacht,  indem  geschmolzenes  tiuerisches  i  eit  mit  ge- 
pulverter Muskat  nufs  digerirt,  mit  etwas  Orlean  gefärbt 
und  ausgepreist  wird.  Aber  dieser  Betrag  ist  leicht  da- 
durch zu  entdecken,  daß  solche  Gemenge,  nicht  wie  die 

'echte  Muskatbutter,  in  dem  4 fachen  Gewidite  kochenden 
Alkohols  auHöslich  and.  —  Unter  der  äuTseren  Schaale 
sind  die  IM u^^La müsse  mit  einem  eiijenen  Gewebe  mnoe- 
ben,  welches  MuskaibliUlie  (Macis)  genannt  wird.  Die- 
ses Gewebe  entliält  neben  einem  flüchtigen  Oel,  welches 
jnit  Wasser  abdestillirt  werden  kann,  und  Wovon  spater 
das  Weitere  gesagt  wird,  zwei  fette  Oele,  von  welchen 
das  eine  mit  Alkohol  ausziehbar  ist,  imd  nach  dessen  Ab- 
dampfung zurückbleibt.  Es  hat  eine  rothe  Farl>e.  Das 
andere^  in  Alkohol  nicht  aullüsbare,  lafst  sich  auspressen 
oder  mit  Aeüier  anszli  lien.  Es  hat  eine  gelbe  Farbe, 
Diese  beiden  Oele  liabeu  den  Muskatgeruch,  der  durch 
Destillation  nicht  ganz  weggeht.  Das  rothe  ist  in  Aetlier 
und  in  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  auf  löslich,  das  gelbe 
dage^^  nur  in  Aedier,  und  selbst  In  kochendem  Alkohol 
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mumflöfllicli.  Sie  sind  ungefähr  in  gleicher  Menge  vor- 
handen. Werden  diese  beiden  Oele  mit  kaustischem  Kalt 
in  Seife  verwandelt,  so  scheidet  sich^  nach  Bollaert, 
ein  nicht  verseifbares  Oel  aus.  Es  schwimmt  auf  der  Seife 

und  ist  nach  deiu  iLikalleii  larblos,  kiystalliiiisch^  leicht 
schiiiulzuar,  ohne  Gesclunack  und  Gei  ucIj.  Bei  einer  Xolu- 
peratur  von  -|-316o  deslillirt  es,  wenig  verändert,  ubtrr. 
Von  kochcndtin  Alkohol  wird  es  ntifgeiöst,  aus  dem  es 
sich  beim  £rkalten  wieder  niederschlagt.  Aether  löst  da»> 
selbe  leicht  auf.  Salpetersäure  fibrbt  dasselbe  gelb,  xmier 
Entwickelung  von  Stickstoffoxydgas,  und  hierauf  läJ&t  et 
sich  mit  Alkali  leicht  in  Seife  verwandeln.  Dieser  Kör- 
per sclieint  ein  Product  des  Verseifun^sprozesses  zu  sein, 
und  die  Oele  geben  ungefähr  ihr  halbes  Gewicht  davon. 
In  der  äulseren  Scliaale  der  Muskatnüsse  sind  also  nicht 
weniger  als  4  verschiedene  fette  Oele  enthalten,  i*^|if^i 
dn  farbloses,  talgartiges;  ein  gelbe^  butterartiges,  in  luv 
chendem  Alkohol  auiElösIiches;  ein  gelbes,  butterart^gei^ 
selbst  in  kochendem  Alkohol  tinaunösliches ,  und  ein  ro- 
thes,  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  aullusliches  Oel. 

Lorbceröl,  durch  Auspressen  der  frischen  L.urbiäe- 
ren  (der  irucht  von  Launis  nobilis).    Dieses  Oel  bat 
eine  grüne  Farbe,  die  Consistenz  von  Butter  und  ist  etwas 
kömig.   Von  einem  beigemischten  fluchtigen  Oel  bat  et 
einen  eigenen,  nicht  angenehmen  Geruch.    Es  fl""'V 
bei  der  Warme  der  Hand.    Alkohol  nimmt  daraus  das 
fluchtige  Üel  und  die  grüne  Farbe  auf^  und  liinteiKüU 
ein  talgartiges,  farbloses  Oel.    Das  l.orbeeröl  wird  nur 
in  der  Medicin  als  äulseres  Mittel  gebraucht.    £s  wird 
bisweilen  nachgemacht,  indem  thierisclies  Fett,  gewöhn* 
lieh  Butter,  mit  Lorl>eeren.  geschmolzen  und  mit  einer  ai^ 
deren  Portion  Fett  vennischt  wird,  welches  durch  Scbmel* 
zen  mit  Sefenbaumnadeln  (Fol,  Sabinae)  grün  gefärbt 
und  mit  etwas  fluchtigem  Oel  von  Melissa  calamintfui 
venniscliL  ist.     Diese   Verfälschung  erkennt  man  daran, 
dals  das  nachgemachte  Gel  nicht  kömig  ist,  und  dals  es 
bei  Behandlung  mit  dem  5— 6  fachen  Gewichte  kalten 
Alkohob  sehr  wenig  an  Gewicht  verliert. 
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Gewöhnliches  Wachs.  Das  Wachs  unterscfaddet 
alch^  sowohl  durch  seine  Zusammensetzung,  aL  durch  seine 
Consistenz  und  sein  Verhalten  zu  den  Alkalien,  in  etwas 
von  den  übrigen  Arten  von  vegetabilisclieiu  Fett;  es  hat: 
aber  dessen  ungeachtet  so  bestimmt  die  Charaktere  vom 
Fett^  dals  ich  es  völlig  als  eine  Speeles  von  vegetabili- 
sdiem  fetten  Oel  betrachten  eu  müssen  glaubte.  Das  g^ 
wöhnliche,  von  den  Bienen  eingesamitaelte  Wachs  steht 
auf  der  Grenze  zwischen  Thier-  und  Pflanzen-iVoflnrten. 
Es  schwii.t  bei  den  Bienen  ( ^pis  mclHjica)  zvviscliLn 
den  Bauchringen  aus,  und  sie  bauen  daraus  die  Zeilen  iür 
die  Kntwickelung  der  Eier  und  1  ur  die  Aufbewahrung  des 
Honigs.  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die  Bienen  zögen  es 
/  ai]s  dem  Saaraenstaub  der  Pflanzen  aus^  aber  die  von  Hit» 
ber,  und  nachher  noch  von  Anderen  aiigestellten  Versnche 
«teigen ,  daß  dieser  Saamenstaub  der  Bienenlarve  zur  Nah- 
riiri«j  dient,  imd  dafs  das  Wachs  aus  dem  Zucker,  wel- 
dieii  sie  aus  den  Piiaiizen  aufnehmen,  hervorgebracht  wird. 
In  diesem  Falle  wi'u-e  es  mehr  als  ein  Product  des  Thier- 
als  des  Pflanzen -Reichs  zu  betrachten.  Indessen  kommt 
das  Wachs  so  häufig  im  Pflanxenreich,  Wiewohl  nicht  im- 
mer in  großen  Quantitäten,  vor,  dals  sich  wohl  vennu- 
thcii  läi'st,  das  Bienenwacbs  sei  eher  ein  Educt  als  ein 
Product  von  dem,  was  die  Bienen  ans  dem  Pflanzenreich 
aufsammeln,  wiewohl  Huber  besliimni  erklärt,  dafs  ein- 
^esperrie,  mit  ilonig  oder  Zucker  gefütterte  Bienen  ihre 
Wadiszellen  xu  bauen  fortfuhren* 

Das  Bienenwachs^  so  wie  es  durch  Waschen  des  im 
Bl^enstock  gebildeten  erhalten  wird,  hat  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  eigenen  honigartigen  Geruch.  Diese  Farbe  und 
tl lesen  Geruch  hat  es  vom  Honig  angenommen,  denn  die- 
jenigen Zellen  im  Bienenstock,  in  welchen  die  Bienen 
noch  keinen  Honig  abgesetzt  haben,  geben  weilses  Wachs. 
Von  dieser  fremden  Finmengung  wird  es  zuerst  durch 
Umschmelsen  in  Wasser  und  nachheriges  Bleichen  in  der 
Sonne  befreit.  Diefs  geschieht  so,  dals  man  das  geschmoU 
»ene  und  seiner  Erstarrungstemperatur  nahe  Wachs  über 
einen,  in  kdtem  Wasser  lau|^am  sich  umdrehenden  C^- 
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linder  von  Holz  ausgiclst^  wodurch  das  Wachs  g^>i»- 
dert^  d.  in  dunne^  auf  dem  nassen  Holse  nicht  festhaf- 
tende Blätter  geformt  wird^  welche  nun  auf  in  Rahmen 

gespannten  Netzen,  und  von  darüber  gelegten  INeteen 
vor  dem  Winde  gesdiutzt,  dem  Sonnenschein  ausgesetzt 
werden.    Die  Öonne  und  die  Feucliiigkcit  der  Luit  biei- 
chen nun  alimählich  das  Wachs^  welches  niit  Wasser  be- 
sprengt werden  muTs,  wenn  in  der  Nacht  kein  Than 
fallen  ist  Selten  wird  aber  das  Wachs  durch  seine  game 
Masse  hindurch  gebleidit^  sondern  es  muls  einige  Mtl 
umgeschmolzen  und  wieder  gebandert  werden,  ehe  es 
volikonanen  weifs  wird.  Es  wird  hieraiü  in  heifseni  "Was- 
ser gescliinol/.en  und  in  passende  Formen  gegossen  *).  — 
Das  Wachs  ist  in  diesem  gereinigten  Zustand  weils  und  an 
dünnen  Kanten  durchscheinend,  es  besitzt  weder  Genidi 
noch  Geschmack^  sein  spec  Gewicht  ist  0,96  bia  0,966. 
Es  schmilzt  bei  -|-68o^  wird  aber  bei  *f  dO«  weich  und 
biegsam,  so  dafs  es  sidk  kneten  und  formen  läist  Bei  O« 
und  darunter  ist  es  hart  und  spröde.    Das  Bienenwachs 
enflullr  zwei  W^aclisarien  von  etwas  ungieiciiem  Verhal- 
ten.  K.ocht  man  W'achs  mit  Alkohol^  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  die  beim  Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ein- 
setzt; man  fahrt  fort,  die  filtrurte,  erludtefie  AuHösung  mit 
dem  nnaufgelosten  Wachse  so  lange  su  kodien,  als  dieses 
noch  an  Menge  abzunehmen  sdieint,  und  läist  die  Flu»- 
si^keii  iiäch  jedem  Kociien  absetzen,  was  sie  beim  Er- 
kalten absetzen  kann.    Der  aus  dem  Aikoiiui  abgepelzte 
Theil,  nebst  der  geringen  im  kalten  Alkohol  aufgelöst  esc- 
haltenen  Menge  davon^  betragt  ungefähr      vom  Wachse 
oder  etwas  darüber.   Getrodknet  und  gescfamoken,  bil- 
det dieser  Niedeisdilag  ein  mit  dem  Wachse  in  seinem 
Verhalten  ziemlich  gleich  beschaffenes  Fett,  dessen  spec. 


*)  D.1.S  Wach.s  kann  ?^urh  (?nrr1i  SrTim^'l/t'n  in  CMnr^^'«<s*»r  oder  chlo« 
nchisaurer  Kalkerde  ^eolficlii  weid^u:  nnnns  aber  dabei  CH!or 
auf,  nach  dem  es  beim  Umsclimelzeu  iifclu,  und  dalier,  zu  Lieh* 
tern  ingewendet,  acMeciil  brenot.  Auf  d«i  Antillen  wird  von 
•iner  eigenen  Bienenart  ein  sdiwenet  Wadit  produoirtt  welohea 
aichi  geUetcbt  werden  kana. 
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Gewicht  0^%9^  dessen  Schmelzpunkt  aber  nach  John 
^A2^f$  ist.  Zur  Auflösung  bedarf  es  16  JHu  kochenden 
Alkohols.  Es  wird  von  24  T|i.  kalten  und  von  einer  ge- 
ringeren Menge  warmen  Aethers  aufgelöst,  aus  dem  es 
beim  Erkalten  niederfällt.    In  wainiem  TerpenLiiinöl  löst 
es  sich  leiclu  auf,  woraus  es  sich  Immih  Ei  kalten  in  wei- 
chen Körnern  zum  Theil  wieder  niederschlägt.  Dlc^e 
Substanz^  welche  das  eigentliche  Wachs  zu  sein  scheint, 
hat  John  Cerin  genannt  (was  indessen  von  Ghevrenr« 
Ger  ine  unterschieden  werden  muß,  welches  ein  durch 
Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Kork  gebildetes,  kry- 
stallinisches  Feit  ist).  —  Dasjenige,  wds  dvv  kochende  Al- 
kohol unaid'geiöst  läfst,  iitJMyricin  genannt  woi;clen,  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  gröfserer  Menge  im  Waclise  von 
Myrica  cerifera  enüialten  ist.    Dieser  Theil  voni, 
Waebse  beträgt  nicht       nach  dem  Umschmelzen  ist  er 
wemger  hart^'als  das  Wachs;  sein  spec.  Gewicht  kommt 
fast  dem  des  Wassers  gleicji,  und  es  scbmOzt,  nach  John, 
bei  -|-35^  bis  -}-37,5.    Da  die  beiden  Bestandtheile  tlcs 
Wachses  ein  grüfscres  specifisches  Gewicht  haben  und  beide 
für  sich  bedeutend  leichter  schmelzen^  als  das  Wachs  selbst, 
so  nm(s  man  vermuihen,  dals  entweder  die  Versuche,  aus 
denen  diese  Resultate  gezogen  wurden,  nicht  genau  ge- 
nug seien,  oder  dals  das  Wachs  durch  Behandlung  mit 
kochendem  Alkohol  auf  irgend  eine  Art  verändert  werde. 
Das  Myricin  be<laii   ,100  Xh.  kochenden   AiLuhui^  von 
0,833,  und  123  Th.  vom  wasserfreien  zur  Auriüsiing,  ist 
aber  in  keinem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auilöslich. 
Beim  Erkalten  seut  es  sich  in  Flocken  ab.   Von  kaltem 
Aeiher  braucht  es  99  Th,  zur  Auflosung,  weniger  von 
warmem.    In  heÜsem^  Terpenthinöl  löst  es  sich  leicht  auf  ' 
und  ohne  sich  beim  Erkalten  abzusetzen. 

Das  Wachs  wird  \on  concentriiter  Schwefels.) ni  e  bei 
der  Teiiiperatiu",  \^o  es  schmil/t,  aiil^'elost.  Die  Verbin- 
dung erstan  t  beim  Flrkalten,  verliält  sich  aber  zu  Wasser,  ' 
wie  die  Verbindungen  der  fetten  Oele  mit  Schwefelsaure 
im  Allgemeinen.  Salpetersaure  zersetzt  das  Wachs  sehr 
schwierig,  erzeugt  aber  Oxalsäure  damit.  Von  kaustischen 
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Alkalien  wird  et  in  eine  Art  Seife  verwandelt;  aber  dieie 
Verbindung  ist  in  Wasser  schwer  aufiöslidi,  und  sAeidet 
sich  auf  der  Oberflache  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  einet 

llalunes  ab,  der  sich  zu  einer  sehr  harten  Seife  zusam- 
lueiiicijjtu'keii  läfsu  Säuren  scheiden  daraus  (Lis  \\\u  h% 
mit  fast  unveränderten  Eigenschal'ten  aus.  Das  \\  aclis 
löst  sich  nicht  in  kaltem^  aber  in  10  Theilen  kochendem 
Aether  auf» 

Das  Wachs  wird  bisweilen  durch  Einmengung^  von 
Melil  verfOscht^  was  man  durch  Scfamelten  entdeckt.  Bis» 

weilen  wird  es  mit  Talg  versetzt,  was  weniger  leicht  sa 
entdecken  ist,  wenn  die  Meiigo  des  lelzlereii  gering  ist. 
Man  soll  es  au  dem  Talggerucli  erkeimen  kujmeii,  den 
der  glimmende  Docht  eines  aus  solchem  Wachse  gezojge- 
nen  Lichts  nach  dem  Ausblasen  verbreitet. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Wachs  zu.  Pflastern  and 
Salben,  zu  sogenannten  Bougien  u.  a*  m.,  gebrauchL  2kt 
den  Künsten  hat  es  mannidifache  Anwendung,  aber  seine 
allgeiiieinsie  ist  die  zu  Liclitern. 

My  rthenwaclis  wird  durch  Auskochen  der  Beeren 
verschiedener  Myrtlienarten  mit  Wasser,  vor/ugh'di  der 
Myrica  cerifera,  erhalten.  Das  so  erhaltene  Wachs  ist 
grOnlich,  wird  aber  durch  Unikochen  mit  Wasser  weni- 
ger gefärbt,  und  durch  Bleichen  in  der  Sonne  suleizt 
weifs.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatm-  härter  als 
Bienenwachs  und  lälst  sich  pulvern;  in  der  Wärme  lälU 
es  sich  weniger  gut  kneten,  und  bei  -|-43'^  sclniiil2,l  es. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  1,015.  Durch  Beliandlung  niit 
20  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  in  87  Proc.  sich  auf- 
lösendes Gerin  und  13  Proc.  unaufgelöst  bleibendes  Mj- 
ricin  zerlegt.  Die  gesättigte  AuHösung  von  Cerin  in  Alko- 
hol wird  beim  Erkalten  durch  Absetzung  des  Cerins  gal- 
lertartig. Es  wird  wenig  von  krdtcm,  aber  vollständig 
von  4  Tli.  kodicndem  Aeüier  aufgelust,  woraus  bcuu  tr- 
kalten  das  Meiste  niederfällt.  War  das  Wachs  ungebleicht, 
so  bleibt  die  überstehende  Auflösung  grün.  Kaltes  Ter-  « 
penthiliöl  erweicht  dasselbe;  kocfaendheKses  lost  ^  davon 
auf«  Im  Uebrigcn  veihalt  es  sich  xu  Sauren  und  Alkalien 


Digitized  by  Google 


Feste  Oele. 


fasi  gm  wie  gewöhnlidies  Wachs.  —  Die  ohne  die  Bie» 
nen  aus  dem  Pflanzenreiche  gesammelten  Wachsarten  sind 
im  Allgemeinen  leiditer  schmelzbar  und  in  der  Kalte  viel 
spröder  als  das  Bienenwachs,  aiidi  brennen  sie,  zu  licb- 
tern  gebraucht,  nicht  6o  hell  wie  geblelcliirs  liitjienwachs, 
und  vei  langen wenn  die  Lichter  halten  soilen^  immer 
eine  Ziunischuag  von  Talg. 

Palmwachs  wird  dmrch  Abschaben  der  Rinde  von 
Cerax^/on  Andicola,  Schmelzen  in  Wasser  mid  Auspres- 
aen  gewannen.  Es  ist  hellgelb  oder  schmutzig -grüngelb^ 
in  der  Kalte  sehr  spröde  imd  pnlverislrbar«  Von  kaltem 
Alkohol  von  0,815  wird  es  wenig  aufgenommen;  hi  5  l>is 
6  Th.  kocliendeni  löst  es  sich  auf,  und  beim  Erkalten  ge- 
steht die  Auflösung.  In  Aether  ist  es  auflöslich^  und  mit 
Alkali  giebt  es  Seife,  £s  wlrd^  mit  Talg  vermischt,  zu 
Lichtem  gebraucht 

Wachs  aus  der  Milch  des  Kuhbaums  wird 
durdi  Einkocfaung  der  Milch  und  die  dadurch  veiursadite 
Gerinnung  des  Pllanzeneiweifses  erhalten;  es  scheidet  sich 
dabei  iu  gescimiolzener  Form  ab  und  läfst  sich  al)giefsen. 
Es  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  vom  Gewicht  der  Milch. 
Dieses  Wachs  kommt  dem  Bienenwachs  naher,  als  irgend 
ein  anderes;  es  ist  weÜs,  etwas  in's  Gelbe  ziehend^  ist  bei 
-^400  weich  und  lalst  sidi  kneten,  schmilzt  bei  *|-60o,  wird 
von  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkal- 
ten niederfällt,  verwandelt  sich  mit  kaustischen  Alkalien 
leiclit  in  Seile,  und  brennt  in  Form  von  Lichtern  sehr  gut. 

Wachs  aus  grünen  Blättern  und  Stengeln 
(Blattgrün^  Chlorophyll);  es  wird  theüs  aus  dem  pag.  381«. 
erwähnten  Goagulum  durch  Behandlung  mit  Alkohol  oder 
Aether^  theils  aus  dem  ausgepreisten  Grase  nadi  der 
handlung  mit  kochendheifsem  Wasser  erhalten,  indem  die 
^iüne  l  arbe  vom  Alkohol  ausgezogen  wiiti^  v^elchcr  in 
diesem  Falle  zwar  auch  Hdiite  aufnehmen  kann.  Aus  der 
Auilösung  des  grünen  Öatzmehles  in  Alkohol  wird  es  durch 
Vermischen  mit  Wasser  und  AbdestiUiren  des  Alkohols  auf 
der  Flüssigkeit  schwinunend  erholten;  nach  dem  Erkal- 
ten ist  es  noch  weiche  und  wird  erst  nach  einiger  Zeit 


Digitized  by  Google 

I 


412   Seifenliildungs-Prozeüs  nud  «eine  Prodacte. 

hsücL    Von  der  Sonne  und  von  Chlor  wird  es  gebleicht 
und  aoch  lest  er.    Sauren  zerstören  seine  Farbe  ebenfaUn 
Kaustisches  Alkali  verwandelt  es  in  Seife.   Es  ist,  auljer 
in  Alkohol  und  Aedier,  auch  in  feuen  und  fluchtigen 
Oelen  auflödicb.  ~  Wenn  die  PHanzen  in  Saamen  über- 
gegangen sind,  und  zu  trockiiuii  und  die  Farbe  zu  ver- 
ändern anlangen,  verliert  dieses  gi  inic  Wachs  si.  iin^  Farbe, 
'  wird  gelb  und -dem  Bienenwaclis  äiinlidLier  als  zuvor.  — 
Dieser  Gegenstand  ist  inzwischen  noch  sehr  unbedeuteixi 
untersucht^  obgleich  die  grunfärbende  Substans  im  PBan- 
senreich  wohl  eine  besondere  und  ausfuhrlidie  Unterso» 
chung  verdiente.    Dedialb  weichen  auch  die  Angaben 
darüber  so  sehr  von  einander  ab.   Nach  dem  einen  Sclirifl- 
steller  wird  das  grüne  Wachs  von  kochendem  Wasser  aiif- 
gelusl  und  schlägt  sich  beim  iirkalteu  wieder  nieder,  nach 
einem  andern  ist  es  unauflöslich ;  nach  dem  einen  wird 
seine  Auflösung  in  Alkohol  von  Wasser  gefallt,  nach  ei- 
nem anderen  nidit;  nadi  dem  einen  löst  es  sidi  in  kau* 
süsdiem  Kali  mit  grüner,  nach  dem  anderen  mit  gelber 
Farbe  aui ,  u.  s.  w.    Die  erste,  liierbei  sich  darbi»  ttiide 
Frage  ist  natürlicherweise:  ob  die  Farbe  dein  Fette  an^^e- 
höre,  oder  ob  sie,  wie  Indigo,  ein  besonderer,  iriit  dem 
Fette  verbundener  FarbstofT  sei;  und  die  zweite  Frage  ist: 
ob  nicht  dieses  mit  der  Farbe  vereinigte  Fett  von  unglei- 
chen PBanECn  auch  von  bedeutend  ungleidier  chemischer 
BeschaHenhelt  sein  könne,  und  dadurch  der  Umstand 
rechtlcrtigt  werde,  dals  es  bald  zu  Waciis,  bald  Hji^. 
gezahlt  worden  isL 

Selfcnbildungs-Prozcls  oud  seine  ProJucte. 

Werden  fette  Oele  mit  kaustischem  Alkali  digeriit, 
so  entsteht  eine  in  Wasser  auflösliche  Veibindiuig,  welclie 

man  Seile  nennt.  Dieselbe  isi  schon  von  Allers  her  be- 
kannt; Plinius  eivvälnit  ihrer  schon  unter  dem  Nansen 
von  SapOf  was  man  von  dem  alten  germanischen  öäpe  ab- 
leitet; die  Äömer  lernten  ihre  Bereitimg  von  den  Gallieni, 
aber  Galenus  führt  an,  fiafs  die  Germanen  eine  bessere 
Seife  machten,  als  jene.  Als  sich  die  Chemie  mit  diesem 
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Gegenstand  am  beschäftigen  anfing,  eridarte  man,  die  Seifo 
sei  gaiuK  einfach  eine  Verbindung  yon  Fett  und  AlkalL 
BerthoIIet  betrachtete  die  Oele  oder  das  Fett  nls  saure 

Körper,  die  sich  mit  den  Basen  verbänden,  ihre  basischen 
Ei£^enscliaften  neulralisirtien  und  eine  Art  Salze  bildeten. 
Scheele  hatte  bei  der  Bereitung  von  BleipHaster,  wel- 
ches durch  die  Verbindung  der  fetten  Oele  mit  £ieioxyd 
entsteht,  entdeckt,  dais  sich  dabei  eine  eigene  zuckerar- 
tige Substanz  bildete,  welche  er  Frmeijnum  dulce  öleo- 
rttm  nünnte,  und  mehrere  Chemiker  hatten  bemeikt,  daß 
das  Oel,  mit  einer  Salzbasis  verbunden  und  wieder  durch 
eine  Saure  abgeschieden,  dailurcli  veränderte  Kigenschaf- 
ten  bekonaiien  halte,  in  Alkohol  anfluslicher  geworden, 
und  nun  mit  Salzbasen  leichter  in  Seife  zu  verwandeln 
war.  Aber  was  man  auf  diese  Art  wußte,  war  die  Folge 
von  zufälligerweise  gemachten,  mit  Vemmthnngen  unter- 
mischten Beobachtungen.  So  glaulite  man  z.  B.,  daTs  bei 
der  Seifenbildung  der  Zutritt  der  Luft  nolhwendig  sei, 
und  dafs  sicli  ti.ibei  das  Oel  mit  SauerstolT  vereinige.  Zu- 
letzt ist  dieser  Gegenstand  von  Che  vre  ul  untersucht  und 
erforscht  worden  *).  Er  richtete  seine  Aufmerksamkeit 
auf  eine  fein  zertheilte,  leichte  und  stark  perlmutterglän- 
zende Materie,  welche  entsteht,  wenn  gewöhnliche  Seife 
in  einer  grolsen  Menge  Wassers  aufgelöst  wird,  und  die 
sich  besonders  deutlich  beim  Umrühren  der  Auflösung 
im  Sonnenlichte  zeigt.  Er  schied  diese  Materie,  die  er, 
wogen  ihres  Peiimulterglanzes,  Margarin  nannte,  ab,  imJ 
fand  sie  bei  näherer  Untersuchung  zusammengesetzt  aus  Kali 
oder  Natron  und  einem  eigenen  Fett,  welches  deutlich 
sanre  Eigenschaften  Iiesals  und  sich  leicht  in  warmem  Alko* 
hol  auflöste.  £r  gab  ihr  daher  den  Namen  Margarinsaure. 
Diese  ersten  Beobachtungen  wurden  im  J.  1813  gemacht, 
und  bildeten  die  Basis  von  einer  Arbeil,  die  ihn  10  Jaliro 
lang  beschäftigte,  und  bei  der  er  den  Seii  enbildungs- 
Prozels  und  seine  Producte  zum  Gegenstand  einer  Beilie 


Pmn't  1823. 


Digitized  by  Google 


414   Seifenbfldimgs-Proselli  und  seine  Prodacte. 

von  Yersacbeii  machte  j  von  denen  man  sagen  kann,  daß 
sie  die  beste  und  am  vollständigsten  amgeliilirte  chemi- , 
sehe  Unteimtdmng  ammadien^  welche  die  Chemie  anfzo- 
weiien  hat,  und  bei  der  wohl  kamn  mehr  eine  Frage  in 

beantworten  übrig  gt  Lliebeu  ist.  Sie  ist  ein  Muster  für 
jüngere  Chemiker,  welche  sich  die  Erforschung  irgend 
eines  weniger  bekannten  llieiles  der  Chemie  vorgesetzt 
haben.  Chevreul  entdeckte  dabei  nicht  weniger  ak 
8  neue  Sauren^  so  wie  mehrere  vorher  unbekannte  Pro* 
ducte  der  Seifenbildung,  und  bestimmte  ihre  Eigenacha^ 
ten  und  ZäMammensetzung.  Fast  AUes,  was  ich  hier  Über 
diesen  I^ozefs  iind  seine  Producte  anführen  Averde,  ist 
seine  Entdeckung  und  aus  seiner  Arbeit  geschupft. 

Wenn  2  Th.  Baumöl  mit  1  Th.  in  dem  doppeiten 
Gewichte  Wassers  aufgelöstem  Hydrat  von  Kali  oder  Na- 
tron vermischt  und  24  bis  48  Stunden  lang  digeriren  gi^ 
lasten  werden^  wahrend  mm  von  Zeit  am  Zeit  umruhit» 
so  vereinigt  sich  das  Oel  mit  dem  Alkali,  und  man  erhält 
eine  Seife,  welche  auf  einer  Auflösung  in  Wasser  schwimm/. 
Diese,  an  sich  in  Wasser  auflösliche  Seile  scheidet  sich 
aus  einer  Flüssigkeit  aus,  welche  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Sättigung  kaustisches  Alkali  enthälL  Diese  flus- 
sigkeit  ist  hier  von  dem  zugegossenen  Wasser  und  dem 
übenchSssigen  kaustisdien  Alkali  gebildet 

Whrd  die  Seife  abgenommen,  von  der  anhängenden 
Lauge  abgespuhlr,  dnrauf  in  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Chlorwasserstuli^anre  zersetzt,  so  scheidet  diese  ein  lialb 
erstarrtes  Fett  ab,  welches  auf  der  Flüssigkeit  schwiinmt« 
Dieses  Fett  ist  nun  nicht  mehr  Baumöl.  Es  wird  vollstän- 
dig  von  kochendem  Alkohol  aufgelöst^  und  aus  der  Auf« 
lösnng  schieisen  beim  Erkalten  glänzende  Blätter  von  einem 
Fett  an,  welches  das  Ladtmuspapier  rothet,  und  alle  Cha- 
raktere einer  Säme  hat.  Dnrdi  Abdampfen  der  Alkohol- 
Auiiösung  scheidet  sich  noch  mehr  von  derselben  fetten 
Saure  aus,  und  zuletzt  giebt  der  Rückstand  der  Aiiflösimg 
nach  dem  Abdampfen  ein  saures,  aber  flüssiges  Fett.  Die- 
ses letztere  ist  Oelsänre  (Aaide  alei^uej.  Sammelt  man 
von  den  Seifen  der  steaiinreidisten  Fettarten  die  ersten 
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und  die  letzten  Krystallisaüonen  des  festen  sauren  Fettes 
aus  der  Alkohol-Auflösung  für  sich  auf^  lost  sie  .wieder 
auf  und  lalst  sie  einzeln  krystallisireD^  so  erlielt  man  Kiy« 
slalle^  die  wohl  im  Aedsem  einander  sehr  ähnlich  sind, 
die  aber  eine  sehr  nngleidie  Sdimehbafkdt  haben  ^  und 
dadurch  eine  beslimmte  Verschiedenheit  verratlien.  Das 
Prodnrt  von  der  ersten  Kiystallisation  ist  am  schwer  sh  n 
schmelzbar  und  wird  T  a  1  g  s  ä  n  r  e  f  Acide  steari^ucy  Stea- 
rinsäure)^ und  das  Product  der  letzteren  Margarin säure 
(Aciäe  margariij9*e)  genamit  Durch  die  Einwirkung 
Von  Alkali  auf  das  Fett  sind  also  drei  Sauren  gebildet 
worden  9  welche  hinsichtlich  ihrer  anlseren  Verhältnisse 
zu  dem  Cjciius  der  Oele  oder  des  Fettes  gehüren,  die 
aber  -wegen  ihrer  Reactioiien  und  ihrem  Be  streben ,  sich 
mit  Salzbasen  zu  verbinden^  ziigieicJi  zu  den  Säuren  ge- 
hören^ und  daher  die  Benennung  fette  Säuren  bekommen 
haben.  Durch  Chevreul*s  Versuche  ist  es  auiserdem  er- 
wiesen, dais  sich  bei  der  Seifenbildung  weder  Essigsaure 
nodi  Kohlensaure  bilden. , 

Diese  fetten  Sanren  sind  nicht  die  einzigen  Producte 
von  der  Seifenbildung.  S.atigt  man  die  alkalische  Mut- 
terlauge^ aus  der  sich  die  Seife  ausgcscliieden  batte^  so 
genau,  wie  möglich,  mit  verdünnter  Schwefelsatu-e>  dampft 
ab,  bis  dals  sich  Salz  abzusetzen  anfangt,  und  venuischt 
den  Ruckstand  mit  Alkohol,  so  schlagt  dieser  Schwefel» 
saures  Kali  oder  Natron  nieder^  und  bmterlSIst,  nach  dem 
Filtriren  und  Abdampfen  ,  einen  süfsen  Syrup^  welchen 
wir  Oelzucker,  Scheele 's  Frincipium  dtäce  oleonmh 
nennen. 

Alle  gewöhnlichen  fetten  PHanzenöle,  und  aus  dem 
Thieireich  aller  Talg  und  Schmalz,  werden  durch  den 
Seifenbildungs-Prozels  in  die  3  fetten  Sauren  und  Oel- 
zucker umgewandelt,  und  die  Versdiiedenheit,  welche, 

"Wie  wir  oben  gesehen  haben,  hinsichtlich  ihrer  Znsammen- 
stizung  statt  findet,  veranlaf^;!  hierbei  keine  aniiere  Ver- 
schiedenheit in  dein  Ilesuhnte  der  Einwirkung  des  Alka- 
li's  auf  das  Oel^  als  da£s  das  VerhältnÜs,  sowolü  zwischen 
diesen  drei  fetten  Säuren  unter  sich,  als  zwischen  diesen 
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und  dem  Oelzudcer,  verändert  wird.  Diese  Sauren  und 
dieser  Oekadcer  scheinen  dabei  voUkomnien  von  gleidier 
Natur  m  sein,  ans  welchem  Oele  sie  auch  eizeugt  iver- 
den  mögen.    Chevreul  Fand  bei  der  Seifenbildnng  am 

Stearin  und  ans  Elain,  einzeln  für  sich*),  folgex^e  Re- 
sultate: 


Stearin. 

Elain. 

Margarinsäure 

78,0 

20,08 

Oelsäiire 

18,4 

75,92 

Oebsucker 

9,60 

104/J 

105,80, 

Daraus  folgt  also,  dafs  von  den  leichtschmelzbareii 
Fettarten  tnelir  Oelsäure  und  Oelzucker  erzeugt  wird,  ah 
aus  den  schwerer  sclmielzbaren ;  auch  bildet  z.  B.  X-einoI, 
welches  nicht  bei  — 20°  erstarrt,  mit  kaustiscliem  Alkali 
in  einem  weit  grölseren  VedialtnÜs  Oelsaure,  als  u^jend 
ein  anderes  OeL 

Bei  dem  angeßänten  Resultate  findet  man,  dals  die 
Producte  der  Seileabildung  von  4,9  bis  5,8  aiil  100  incbr 
wiegen,  als  das  angewandte  OeL  Die  Ursache  hiervon 
liegt  nicht  darin,  dafs  etwa  Sauerstoff  aus  der  I^t  auf- 
genommen ist,  denn  die  Seilenbildung  geht  eben  so  gut 
in  vollen  Gefaisen  und  im  lufdeeren  Baum  wie  in  ofifew 
ner  Luft  vor  sich,  sondern  sie  beruht  nur  daratif,  dafi 
sowohl  die  fetten  Säuren,  als  der  Oelzucker,  in  dem  An« 
gen  blick  ihrer  Bildung,  sich  iv.k  einer  Portion  Wasser  che- 
misch verbinden,  weh^hes  nicht  anch^res,  als  durcli  Ver- 
.bindung  derselben  mit  einem  anderen  oxydirten  Körj>er, 
von  ihnen  getrennt  werden  kann.  Als  Chevreul  auf 
der  einen  Seite  die  Zusammensetzung  des  in  Seife  ver« 
wandelten  Fettea,  imd  auf  der  anderen  die  Zusammen- 


Di«se  Versuche  wurden  mii  Stearia  und  EUin  aus  Meniiclienfeft 
aogMielll,  «iiid  aW  aiditt  datlo  weniger  «1s  Beispiel«  auf  v«- 
getabilttche«  Feil,  weI«K««  gans  «aalog«  Rtinliai«  p«hl»  «a- 
V«iidbar« 
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Setzung  der  erhaltenen  Quantiiäien  von  feiten  Säuren  und 
Oekucker  verglich,  fand  er,  dals  der  KolilenstofFgehait 
in  beiden  gleich,  dngegen  aber  ein  Zuschals  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  dem  gegenseitigen  VerhaltnÜs 
entstanden  war,  worin  sie  im  Wasser  enthalten  sind,  wor- 
aus also  hervorgeht,  dais  dieser  Gewicfatszuscfauls  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  in  dem  chemisch  gebundenen  Was- 
ser der  Producte  von  der  öeiienbildung,  dessen  Menge  in 
den  feuen  Säuren  sicli  genau  durch  Versuche  bestimmen 
laist^  was  aber  bei  dem  Oekucker  nicht  möglich  ist. 

Aber  einige  Arten  fetten  Oeles  sind  so  zusammenge^ 
•etzt,  dals  sie,  aulser  den  nun  erwähnten  Froducten  der 
Seifenbildung,  noch  andere  hervorbringen,  welche  dann 
gewöhnlich  eine  andere  Art  fetter,  aber  flüchtiger  Säuren 
sind»  die  sich  zu  den  zuvor  erwaliiiien  fetten  Säuren  un- 
gefähr wie  die  iluchiigen  Oele  zu  den  feiten  verhalten. 
Diese  Arten  von  Fett  hnden  sich  vorzugsweise  im  Thier- 
xeicb,  wo  die  Butter  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
davon  darbietet.  Sie  kommen  aber  auch  im  Pflanzenreich 
vor,  wo  die  mit  Aether  aus  dem  Sabadillsaamen,  so  wie 
ans  dem  Saamen  von  Croton  Tiglium  ausgezogenen  Oeie> 
wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde,  Beispiele  davon  ge- 
ben, deren  Anzahl  sich  gevvifs  noch  mit  der  Zeit  vermeh- 
ren wird.  —  Auch  das  ilicinusöl  bildet  bei  der  Versei- 
fung andere  Säuren,  als  die  übrigen  Oele.  Nach  Bussy 
und  Lecanu  entstehen  dabei  3  Sauren,  von  denen  zwei 
flüssig  sind,  und  die  dritte  fest  und  in  Alkohol  weniger 
leicht  auflöslicfa  Ist. 

Noch  andere  Fettarten  sind  so  zusammengesetzt,  dafs 
sie  nicht  in  Seife  verwandelt  werden  können,  und  also 
nicht  von  den  Alkalien  angegriffen  werden.  Auch  hier- 
von ünden  sich  mehr  im  Thierreicli  als  im  Pflanzenreich, 
in  welchem  letzteren  ^as  durch  Alkohol  aus  dem  Senföl 
ausgezogene  kijstallisirende  Fett  (pag.  403.)  ein  Beispiel 
hiervon  giebt 

Ob  man  die  Oele  aus  diesen  Körpern,  z.  B.  aus  den 
drei  fetten  Säuren  und  Oelzucker  ,  zusammengesetzt  be- 
trachten soll,  etwa  so  wie  man  mehrere  J^aphthaarten  aJ^ 
///.  27 
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ans  Alkoliol  und  einer  S.'lure  zTisammengesctzt  ansiehr, 
oder  ob  sie  bei  der  St  ilenbildnng  ans  den  Bestand? heil»  r. 
des  Oeles  erzeugt  werden^  ohne  vorher  darin  fertig  ge- 
bildet vorhanden  m  sein^  ist  eine  Frage  ^  die^  wenlgslem 
gegenwärtig,  von  geringer  Wichtigkeit  ist,  da  axh.  um 
kein  Weg  tu  ihrer  Ausmittelong  darbietet;  und  wo  latigt 
nicht  die  crstere  Ansicht^  durch  Erzeugung  der  Oele  mm 
den  fetten  Säuren  und  Oclzncker,  erwiesen  weiden  kann, 
möchte  die  letztere  den  Vorzug  verdienen  *). 

Hinsichtlich  des  ungleichen  Vermögens  der  cinzehiei 
Ba9en>  aus  Oden  Seife  zu  bilden,  übertreffen  Kali  und 
Natron  die  übrigen  sehr  bedeutend^  und  mit  diesen  fie- 
sen geht  die  Seifenbildung  viel  rascher^  als  mit  den  ufao- 
gen  vor  sich.  Die  dazu  erforderlidie  Quantität  ist  gerade 
dieselbe,  welche  eben  zur  richtigen  Neutralisation  der  aus  , 
den  Besiaudtheilen  der  Oele  erzengten  fetr^^n  Sritirrn  noih- 
vvendig  ist;  sie  ist  nacli  der  ungleichen  Zusainmen&eiEung 
der  Oele  etwas  veränderlich,  jedoch  nur  in  dem  Verhält- 
nisse, dafs  man  sie  zwischen  15  und  20  Pcoc  von  Ge^ 
Wicht  des  Fettes  KaU  und  10  bis  14  F^oc.  Natron,  beide 
in  wasserfireiem  Zustand  gerechnet,  bestimmen  kann.  WUl  i 
man  ein  Oel  in  Seife  verwandeln,  so  setzt  man  g wohn- 
lich etwas  mehr  kaustisches  Alkali  zu  ,  als  ziu"  Seübnbü- 
dnng  erforderlich  ist,  weil,  nachdem  diese  vor  sich  ge- 
gangen ist,  die  ncugebildete  Seife  bei  einem  gewissen  Coo- 
centratiomgrad  der  Flüssigkeit  sich  von  der  Mutterlaoge 
abscheidet  und  davon  weggenommen  werden  kann.  Wen- 
det man  dag^n  die  eben  erforderliche  Menge  an,  so 
bildet  sich  die  Verbindung  ld.i^i>amer  und  bleibt  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst. 

Kocht  man  ein  feues  Oel  iange  mit  nur  der  lialbeBy 


*}  Chevrenl  aucbt  die  Bemerkung.  d«ra  di«so  Oelbildong  des- 
halb nickt  glücken  ward«,  weU  der  Oelsncker  nnd  die  fetten  S2n> 
Ten  nichi  im  waMerfratea  Zostind  mit  einander  in  BerulimD^  ge- 
bracht worden  könnten.  Aber  im  Allgemeinen  reducirl  eieh  dieM 

Frag©  ddrauf ,  daf«  man  einen  jeden  or«;anijchen  Körper  zunachtt 
aus  dem  zusammengeaetzt  betrachiet,  iu  was  er  durch  AeaeentsM 
serlegt  wird.  * 
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rar  Seifenbildung  notbigen^  Quantität  Basis ^  lo  wird  m- 
letzt  y  wenn  die  Masse  einen  gewissen  Grad  von  Concen- 
tration  erlangt  hat,  alles  Oel  aufgelost.  Diese  Masse  ist 
ntm  eine  emulsionsartige  Aundsung,  welche  die  eine  Hälfte 

des  angewendeten,  noch  nicht  vcianderten  Oeles  in  der 
Seife  von  der  andern  Haliie  .infuelust  cnili.ilr.  Sie  wird 
beim  Erkalten  unkl  ir,  imd  ist  in  kocliendüia  Alkohol  fast 
vollkommen  auflöslich.  Wird  sie  mit  Wasser  veidixnnt 
und  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  weilses  Fett  ans^  weL* 
ches  das  uniersetzte  Oel  ist,  innig  mit  einer  Portion  zwei« 
fach  niargarinsauren  und  Ölsäuren  Alkali's  vermischt^  wel- 
che letzlere  mittelst  kochendem  Alkohols  aus  dem  Oeie 
angezogen  werdrn  künin  n. 

Das  Ammoniak  besitzt  ein  weit  schwächeres  Vermö- 
gen, Seife  zu  bilden;  ich  erwähnte,  dals  es  mit  dem  Oel 
eine  Art  von  V  erbinduDg  eingeht,  im  Aeufseren  ähnlich 
einer  dicken  Milch,  woraus  aber  das  Oel,  sowohl  durch 
Verdunstung  des  AIkali*s  in  offener  Luft,  als  durch  Sati- 
ren, nnverfindert  abgeschieden  wird.  Indessen  wenn  die- 
ses Gemisclic  lauge,  das  Iieifst  mehrere  Monate,  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  stellen  blt  ibt,  so  wird  cndli«  h  durch 
die  Einwirkimg  des  Alkdli's  das  Fett  in  eine  wirkliche 
Ammoniakseife  un^^ewandelt« 

Die  Hydrate  von  Baryterde,  Strontianerde  und  Kalk- 
erde verwandeln  das  Oel  im  Kochen  sehr  leidit  in  Seife, 
und  die  mit  den  fetten  Sauren  gebildete  Verbindung, 
welche  in  Wasser  unauflüslich  ist,  schwimmt  aul  der  Obcr- 
flärhe  der  Flüssiokeit,  während  der  Oelzucker  mit  dem 
Uebersdiuls  von  Hydrat  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt. 

Das  Hydrat  der  Talkerde,  mit  dem  gleichen  Gewichte 
fetten  Oels  in  Wasser  gekocht,  vermischt  sich  so  innig  mit 
dem  Oel,  dals  sie  auf  keine  andere  Art,  als  durch  Zusats 
einer  Saure,  welche  die  Erde  auflost,  von  einander  ge- 
trennt werden  kürmen.  Diese  innige  Vermischung  gleicht 
in  etwas  der  eraulsionsartigen  Verbindung  des  Aiiunoniaks 
mit  den  Oelen.  Wird  das  Gemische  einige  Zeit  larjg  an- 
haltend gekocht,  so  tritt  auch  hier  Seifenbildung  ein,  und 
man  bekosiant  eine  Talkerdeseife,  schwumnend  auf  einer 

27  * 
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gelben^  bitter  scfameckenden  Flüssigkeit,  welche  Oelzuclber 
und  eine  Portion  dlranrer  Talkerdej  wovon  sie  ihren  bitte- 
ren Geschmack  hat^  so  wie  einen  gelben  Farbstoff  enthalt 
Wasserfreie  kaustische  Talkerde  wirkt  nicht  auf  das  OeL 

Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden  verwandeln  das 
Oel  nicht  in  Seife. 

Unter  den  Metalloxydcn  haben  Zinkoxyd  und  Blei- 
oxyd  die  Eigenscbaftj  unauiiöslichc  Seifenarten  mit  <len 
Oelen  zu  bilden,  wenn  sie  mit  diesen  und  ^^' asser  ge- 
kocht weiden.  Das  Kupferojgrd  besitxt  diese  Eigenscbair 
nicht  Mit  den  übrigen  ist  es  awar  noch  nicht  untersncfaiy 
aber  es  ist  auch  wenig  wahrscheinlich^  daß  andere,  als 
Eiserox}  ' lul-  und  Alanganoxydulliydi  dl ,  diese  Eigenscliaü 
haben  ^ulllen.  Letztere  wurden  natürlicherweise  nur  bei 
völliger  Abhaltung  der  Luit  diese  Wirkung  hervorbringen 
können. 

Kohlensaure  feuerbeständige  Alkalien,  selbst  in  Form 
Ton  xweifach  kohlensauren,  verwandeln  die  Oele  lan^R- 
sam  imd  bei  anhaltendem  Kochen  in  Seife.  Diese  Seilen- 
bildung geht  jedoch  zu  lnn<isani  und  zu  unvulls[;iiidig  vor 
sich,  als  dafs  sie  beim  SeiJ'ensieden  im  Grofsen  in  ßeiracht 
käme.  Sie  gründet  sich  darauf,  dals  das  zweifach  koh- 
lensaure Alkali  durch's  Kochen  zersetzt  wird,  und  das 
gewöhnlidie  kohlensaure  AUeali  anfangs  das  Oel  zu  eioer 
emulsionsartigen  Auflösung  aufhinunt,  sich  aber  nacUia: 
durch  Seifenbildung  nach  und  nach  sur  Hälfte  in  Seife 
und  zur  Hälfte  in  zweiiarh  kohlensaures  S  il/  verwandelr, 
das  wiederum  während  des  Kochens  unauilosiieh  z<  i  setit 
wird.  Selbst  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  mit  der 
Lange  der  Zeit  eine  Portion  Oel  in  Seife. 

Auch  Borax  und  die  entsprediende  Yerbindcmg  der 
Borsäure  mit  Kali  verwandeln,  durch  anhaltendes  Kochen, 
eine  Portion  fettes  Oel  in  Seife,  wahrend  doi  Salm  n 
sweifach  borsaurem  wird. 

leb  komme  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Pro- 
ducte  der  Seifenbildung. 
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A,  Eigentliche  fette  Sauren,  d.  h.  solche,  welche 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit 
übergehen. 

«.  Talgsaure  (Stearinsäure). 

Obgleich  es  von  dieser  Säure  noch  nicht  «erwiesen 
Ist^  daß  sie  ein  Ptrodüct  der  Seifenbildung  yon  fetten 
Pflanzenölen  sei,  da  noch  keine  Versndie  hierüber 

stellt  sind,  so  hat  man  doch  Ursache  sie  daruiiLer  zu  ver- 
irmihen.    Chevreul  stellte  sie  ans  H.iinmelialg,  Schwei- 
neschmalz u.  s.  w.  dar;  da  aber  die  Producte  der  Seilen- 
bildung mit  thierischem  Fett  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
dieselben  wie  die  von  fetten  Püanzenolen  sind^  so  darf 
man  die  Talgsaure  in  der  Seife  s.  B.  vom  Stearin  des 
Baumöls,  der'  Cacaobutter  erwarten.    Zur  Bereitung  der 
Xalgsaure  wendet  man  am  besten  eine  Seife  aus  Hannnel- 
tal^  und  Kali  an.    Ein  Theil  von  solcher  Seife  wird  m 
6  Th.  wannen  Wassers  aufgelöst,  Iiierzu  dann  40  bis 
45  Tb.  iialten  Wassers  zugemiscbt^  tmd  das  Ganze  nun 
an  einem  zwischen  -^12<>  und  15<>  wannen  Orte  stehen 
gelassen*   Dabei  setzt  sich  eine  perlmutterglanzende  Ma- 
terie ab,  die  aus  einem  Gemenge  von  zweifach  talgsau- 
rem  und  margarinsaurem  Kali  besteht.    Sie  wird  auFs 
Filtrum  genommen  und  gewaschen.    Die  durchgelauiene 
Flüssigkeit  wird  abgedampii  und  mit  etwas  freier  Saure 
vermischt^  so  dafs  das  in  der  Flüssigkeit  durch  die  Fäl- 
lung der  zweifach  talg«  und  margarinsauren  Salze  (rei 
gewordene  Kali  gerade  gesattigt  wird*  Man  verdünnt  sie 
hierauf  wieder  mit  Wasser,  wobei  sie  nodi  mehr  zwei- 
fach talg-  und  margarinsaures  Salz  ^icbt.   Durch  vorsich- 
tiges Wiederholen  dieser  Operation  gelangt  man  endlich 
dahin,  dafs  die  Auilösung  nur  olsaures  Alkali  enthält.  — 
Die  niedergeschlagenen,  ausgewaschenen  Salze  werden  ge- 
trocknet und  in  Alkohol  von  0,82  aufgelöst,  wozu  unge- 
fähr das  20  bis  24fache  Gewicht  Alkohols  nöthig  ist.  Beim 
Erkalten  acheiden  sie  ddi  wieder  aus  dem  Alkohol  ab, 
der  wxc-  ein  wenig  zweifach  dl^nres  und  sweifadi  mar- 
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garinraures  Kali  aufgelöfit  enthält,  weldies  letztere  durch 
Abdampfung  der  Auflösung  zu  einem  geringeren  Volum 
gewonnen  wird.  Die  zweifach  talg*  und  lUHrgarinsauren 
Salze  werden  wieder  in  kochendheinjeni  Alkoiiol  aufge- 
löst und  ariscliiefsen  gelassen;  tü  bleibt  dabei  jedesmai 
immer  meiir  margarinsaures  Alkali  im  Alkohol  auigelös!, 
und  das  Angeschossene  besteht  zuletzt  nur  aus  sweifaCB 
talgsnurcm  Kall.  Eine  Probe,  dais  man  diesen  Piinki  er- 
reicht hat,  ist,  dala  wenn  man  eine  klekie  Menge  vom  Salz 
im  Kodien  durch  Chlorwasserstoffsaure  zersetzt  und  nadi 
dem  Erkalten  bis  zu  -f-SO©  in  ein  Gel  als  mit  Wasser 
bringt,  welches  allmählich  erhitzt  wird,  die  fette  Säuie 
nicht  eher  schmilzt,  als  bis  das  Wasser  -|-70o  warm  ge- 
,  wordea  ist.  Schmilzt  sie  eher,  so  enthalt  sie  noch  Mar- 
garinsaure,  und  das  Salz  muls  dann  noch  weiter  in  Alko- 
hol aufgelöst  und  umkrystallisirt  werden.  ^  Nachdem 
man  reines  talgsaurss  Kali  gewonnen  hat,  zersetzt  man 
es  durch  Kochen  mit  ChlorwasserstofFsäure  imd  \A  .isstr, 
läfst  die  Talgsaure  dann  erstarren,  s-inuuelt  sie,  und 
wascht  sie  durch  Umschmelzen  in  reinem  Wasser  voa  ab- 
hängender Chlorwasserstoffsaure  aus. 

Die  Talgsäure  kann  nicht  in  isolirter  Gestalt  darge- 
stellt werden.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Saure  ist 
wasserhaltig.  Sie  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch. 
In  der  Warme  gesdimolzen,  erstarrt  s  c  bei  -|-70-  zu 
Gru])i)en  von  glänzenden,  weifsen,  in  einander  verweb- 
ten Nadeln.  Sie  ist  unaulloslich  in  Wasser,  löst  sich  aber 
in  kochen  lern  wasserfreien  Alkohol  in  allen  Proportio. 
nen  auf  ;  gleiche  Tlieile  Säure  und  kochendheilker  Alkoliol 
scbielsen,  beim  Erkalten  bis  zu  -f-SO»,  in  glänzenden 
Schuppen  an,  und  bei  +45»  gesteht  die  Auflösung  gänz- 
lich. Aus  einer  verdunnteren  Auflosung  in  Alkohol  seliic  fst 
sie  in  grofsen,  glänzenden,  weilsen  ischu;»jien  an.  Sie 
wird  von  gleichen  Theilen  kochen dlieifsen  Aediers  von 
0,111  aufgelöst,  und  krjstallisirt  beim  Erkalten  in  scii^ 
nen  perLuutterglänzenden  Blättern.  Im  luMeeron  Baum 
kamt  sie  unverändert  uberdestillirt  werden,  enthält  aber 
das  Gefals  atmosphärische  Luft,  so  wird  sie  einem  sehr 
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gerifigen  Hieile  nach  bei  der  Destillation  zenetet^  das 

meiste  geht  unverändert,  aber  bräunlicli  und  mit  Spuren 
von  breuiliciiein  Gel  vcüuischt,  über.  In  üÜciier  Luft  er- 
Litzi^  brennt  sie  wie  \N  aclis. 

Das  Verhalten  der  Taigsäure,  und  der  fetten  Säuren 
im  Allgemeinen^  zu  Schwefel  und  Phosphor  ist  unbekannt. 
Mit  concennrirter  Sdiwefelsaure  vereinigt  ate  sich  leicht 
und  die  Verbindung  kann  kiystallisirt  erhalten  werden. 
Sie  wird  von  Wasser  gefallt.    Bei  höherer  Temperatur 
y.ersetzen  sie  sich  einander.  Salpetei5auie  ^ilül  dit  t  iilg- 
säure  in  der  Kalte  nitliL  an  ,  aber  in  der  Wärme  löst,  sie 
dieselbe  allmählich  unter  Üiitwickelung  von  Stickstoffoxyd- 
gas  auf.  Unterbricht  man  die  Operation,  wenn  alle  Talg» 
aaure  aufgelöst  ist,  und  dampft  im  Wasserbade  zur  Trockne 
ab,  so  bleibt  eine  saure,  gelbe,  didte,  mit  Kiystallen  un- 
termengte  Masse  zurück.    Sie  besteht  aus  einer  eigenen 
Säure ^  veriniöclii  Jiut  eiiieiu  olarti^cn,  der  Oelsdure  ähn- 
lichen Körper .    Wird  die  Masse  mit  25  bis  30  Th.  kal- 
ten W^assers  bchdndelt^  so  löst  sich  die  Säure  auf,  die 
man  nach  dem  Abdampfen  in  kleinen,  verworrenen,  blät- 
trigen Krystallen  erhalt;  sie  scheint  eine  eigenthümliche 
Saure  zu  sein.    Sie  bildet  sich  audi  durch  Behandlung 
von  Talg  mit  Salpetersaure.  Sie  ist  scharf  sauer,  schmeckt 
nach   an^c'biarmtem  Bernstein,   schmilzit  in  der  Wärme, 
macht  aui  Papier  FetlHecke,  und  läfsL  ^ic  Ii  grülstenthcüs 
unverändert  sublimh-en.    Zur  Auflösung  bedarf  sie  zwi- 
schen 20  und  25  Th.  kalten  Wassers.  Mit  den  Basen  bü-  ' 
det  sie  eigene  Salze,  wovon  die  meisten  in  Wasser  auf- 
löslidi  sind.   Mit  Baryteide,  Bleiorjrd,  SillTeroxyd,  Zank* 
oxyd  und  Manganoxydul  bildet  sie  aus  concentrirten  Auf- 
lösungen ,  durch  doppelle  Zersetzung,  Niederschläge,  wel- 
che dun  h  ZlisuLz  von  mehr  Wasser  wieder  verschwinden. 

Die  wasserhaltige  Talgsäure  besteht  aus  96,6  Proc 
Säure  imd  3,4  Proc.  Wasser,  welches  duich  Vereinigung 
der  Säure  mit  Bleioxyd  abgeschieden  werden  lunn.  Die' 
•  waaserfieie  Säure  besteht  aus: 
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Nacb  d.  Venncfacn. 

»  Nadid.R6cha 

KohlenstofF 

80,145 

70 

79,963 

Wasserstoff 

12,478 

135 

12,574 

Sauerstoff 

7,377 

5 

7,463. 

Ihr  Atom  "vviegt  6699,5^  und  ihre  Sattigiingscapacii<u 
ist  2^99,  d.  h.  in  Üireu  neutralen  Salzen  verhält  sich  der 
Sauerstoff  der  Saure  zum  Sanorstoff  der  Base  wie  5:2^ 
und  sie  steht  daher  mit  Phoqkhorsaure  und  Aneniksaaie 
in  gleicher  Categorie» 

Die  talgsauren  Salze  können  durcii  Verbindong 
der  i.iJ^s.iure  mit  Sal/li  isf^i ,  und  zwar  die  aufluslichen 
unmittelbar,  und  die  uiidullüölichea  durch  dopptUe  Zer- 
setzung hervorgebracht  werden.  Die  Talgsaurc  treibt  im 
Kochen  die  Kohlensäure  aus,  aber  bevor  dieis  z.  B.  mit 
kohlensaurem  Kali  geschieht,  löst  sich  suerst  eine  Portion 
Talgsaore  in  der  Flüssigkeit  auf.  Dieß  gründet  aich  dar* 
auf,  dais  die  Talgsäure  das  Salz  suerst  in  zweifach  kob* 
lensaures  verwandelt  und  dieses  sich  nachher  beim  Ko- 
chen zersetzt. 

Talgsaiires  Kali,  a )  Neutrales,  wird  erhalten 
durch  Digestion  der  Säure  mit  einer  Auflösung  von  glek^ 
viel  Kalihydrat  in  20  Th.  Wassers.  Beim  £rkalten  der 
Flüssigkeit  setzt  sich  das  neutrale  Salz  in  Komem  aus,  und 
in  der  FIQssl^keit  bleibt  freies  Kali.  Man  scheidet  das 
Salz  ab,  preist  davon  die  Mutterlau i^ut  aus,  und  lost 
es  Iii  raut"  iu  dem  15  bis  21iaclieu  Gewichte  kochenden 
Alkuliols  von  0,821  auf.  Beim  Erknlien  schiefst  das  öal* 
in  kleinen,  weifsen,  glanzenden  Krystallschiippcn  an.  Es 
fühlt  sich  weich  an  und  schmeckt  schwach  alkalisch.  £s 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft  und  schmilzt  nicht  bei 
-flOO».  Mit  10  Th.  kalten  Wassers  vermisdit,  schvrilit 
es  allmählich  zu  einer  schleimigen  Masse  auf,  welche  bei 
-^99«>  zu  einer  klaren,  nach  dem  Lrkalten  wieder  scJdci« 
mig  werdenden  I  lüssigkcit  zergeht.  Diefs  rührt  davon  lier, 
dals  das  Wasser  das  Salz  zersetzt  und  zvveiiach  taig&aurea 
Kali  abscheidet;  ist  aber  die  Menge  des  Wassers  geringer, 
d.  h.  ubeiateig»  sie  nicht  das  10  bis  50fadia  Gewicht  des 
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Sakes^  so  kann  es  durch  Kochen  dssin  aufgelöst  werden, 
aber  beim  Erkalten  zersetzt  es  sich  wieder.  Wird  1  Th. 

neutrales,  in  20  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöstes  3 -dz 
mit  1000  Tb.  kalten  Wassers  oder  cLirüber  vermischt,  so 
fällt  eine  in  der  Fliis^it^keit  pcrlmiitterglanzende  Materie 
nieder,  welche  beim  Auisaimneln  diesen  Glanz  verliert 
und  fast  zweifach  talgsaures  Kali  ist.  Eine  gleiclic  Zer- 
aetzung  erleidet  das  Salz  beim  Auflösen  in  Alkohol  nnd 
Vermischen  mit  grolsen  Mengen  Wassers,  oder  beun 
Uebergiefsen  des  krystallfsirten  Salzes  mit  3000 —  5000  Tb. 
kalten  Wassers;  es  wiid  dann  niclit  schleimig,  sondern 
hinterläfst  das  saure  Salz  in  Gestalt  der  Krystallschuppen 
des  neutralen.  In  allen  diesen  i'äüen  nimmt  das  Wässer 
nur  Kali  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Taigsatire  auf. 
£s  ist  in  6|.  Th.  kochenden  wasserfreien  Alkohols  auflös- 
lich.  Bei  -f  66«  bedarf  es  10  Th.  Alkohol  von  0^831; 
bei  ^55«  wird  die  Auflösung  unklar»  und  bei  «^38« 
gesteht  sie.  100  Th.  kalten  Alkohols  dagegen  lösen  nit  In 
mehr  als  0,432  Th.  Sdiz  auf.  Von  Aetlier  wird  es,  seibät 
im  Koclien^  sehr  unbedeutend  aufgelöst;  100  Iii.  kochen» 
den  Aethers  nehmen  nicht  0,16  Th.  Salz  auf,  und  er 
trübt  sich  nicht  beim  Erkalten.  Das  Aufgenommene  ist 
Eweifach  tal^aures  Kali,  und  das  Unaufgelöste  enthält 
einen  Uebersdiuls  vom  Alkall.  Wasser  und  Aether  zer- 
setzen also  d.is  Salz  auf  entgegengesetzte  Weise;  eisferes 
nimmt  daraus  eine  Portion  Büse,  und  letzterer  eine  Por- 
tion Säure  auf.  Alkohol  dagegen  verändert  seine  Keu« 
traiität  nicht  auf  bemerkenswertbe  Art. 

ifj  Zweifach  talgsaures  Kali  wird,  wie  schon 
gezeigt  wurde,  dadurch  erhalten,  dals  man  das  neutrale 
Salz  durch  Vermischung  mit  1000  Th.  Wassers  oder  dar- 
über zersetzt.  Es  wird  ausgeprefst,  getrocknet  und  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst,  woraus  es  beim  Erkalten 
in  kleinen^  silberglänzenden^  geruclilosen^  sich  zart  an- 
fühlenden Schuppen  anscbiefst.  Dieses  Salz  schmilzt  nicht 
bei  -|-100o.  £s  besteht  aus  1  Atom  neutralem  Salz,  ver- 
bundi»  mit  1  Atom  wasserhaltiger  Säure ,  und  kann  von 
diesem  Wasser  nicht  anders,  als  durch  Zusatz  einer  an- 
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deren  Basis  befreit  werden.    Man  kann  et  aJao  als  ein 

Doppelsah  mit  Kali  und  Waaser  zn  Basen  betrachten. 

Dieses  Salz  wird  lucliL  vun  kaltem  Wasser  vtiiitidt  rt,  wird 
es  aber  mit  1000  Tli.  Wassers  gekocht,  so  entsteht  eine 
uiilciiichte^  unklare  Hussigkuit^  welche  aus  einer  Porüou 
aufgelösten  neutralen^  und  einer  Portion  aiifgesdiweniiu- 
ten  nodi  saureren  Salzes  besteht  Diese  Auflösung  wird 
swuchen  -^75^  und  72^  weniger  unklar >  fast  halbdurdK 
sichtig,  fangt  aber  bei  -^67®  wieder  an  sidi  sn  trüben, 
WAS  bis  zu  -f-24  f  dem  Maxinimn  der  Trübung,  lortlöiurl, 
Kocliendheifs  iiilrirt,  L'ifsi.  die  Auiiösung  das  nm  Ii  saurere 
Salz  auf  dem  Filtrum  zurück^  welches  bei  erneuerten  JbiLo- 
dinngen  mit  Wasser  zuleut  ein  vierfach  talgsaures 
KaU  zurucklälst»  (Dieses  bildet  dann  einen^  im  kociieacU 
bei&en  Wasser  scfamelzenden«  ölartigen  Korperi  der  beim 
Eritalten  erstcirrt,  in  kaltem  Wasser  stark  aufschwillt^  und 
der,  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  zweifach  tali^sau- 
res  Kali,  mit  Hinteria ssirn^  von  freier  TaJgsäiae  in  ücr 
Auflösung,  absetzt.)    100  Tii.  wasserfreien  Alkohols  lösen 
im  Kochen  27  Th.  zweifach  t«ilgsauren  Kalles  auf,  behal- 
ten aber  bei  ^24^  nicht  mehr  als  0,36  Tb.  anfgelöct, 
wobei  diese  Portion^  durch  die  Neigung  des  AlkohcJs, 
das  Salz  in  neutrales  m  verwandeln  nnd  <lie  Talgsiure 
aufgelöst  zu  behalten,  etwas  mehr  Talgsäure  entlialt^  i^h 
das  heraus>kr)'slallisirendc.    Eine  Auflösung  vuu  zwei!  d eh 
talgsaurem  Kali  in  Alkuiiul  reagirl  nicht  auf  Hematiu  (dea 
FarbstoÜ  aus  dem  Cainpeschenliolz),  wird  aber  eine  da* 
mit  gefärbte  Alkoholauflösung  mit  Wasser  vermiacht^  ao 
entsteht  ein  Kiederscfalag,  welcher  viel  vierfach  talgsaures 
Kadi  eingemengt  entbält^  und  die  Flüssigkeit  zeigt  deut- 
liche alknUsdie  Beaction.    Lust  man  das  Sak  in  einem 
schwäeheren ,  kochendheifsen  Spiritus  auf,  und  veniiischi 
du  se  AuJldsung   tropfenweise  mit  einer  blauen  Lifusiou 
von  Lackmus,  so  röthet  sich  die  Farbe  des  letzteren  durch 
den  Ueberschufs  \on  Saure  im  Salze»    Wird  darauf  die 
Hiissigkeit  mit  viel  Wasser  vermisdit,  so  wird  die  Farbe 
wieder  blau,  indem  sich  das  saure  talgsaure  Salz  nieder« 
schlagt^  und  gewöhnlich  freies  Alkali  in  der  Flussigkelc 
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USkL  Ist  dagegen  das  talgsanre  Salz  in  wasserfreiem  Alko* 
bol  aufgelöst^  so  wird  er  durch  die  ersten  zugesetcten 

Tiopicii  von  Lackmusinfusion  nicht  roth^  weil  der  cun- 
centriitere  iVlkohol  die  Einwirkung  des  zvveilacli  talgsau- 
ren  Salzes  auf  die  mit  der  Farbe  vom  Lackmus  verbun- 
dene Base  zu  verhindern  scheint.  Nach  einem  gewissen 
Zusatz  von  Wasser  wird  die  Flüssigkeit,  oime  gefallt  zu 
weiden,  rodiblauj  und  von  noch  mehr  wird  sie  gefallt 
und  wird  blau.  Aether,  mit  zweifach  taigsaurem  Kali 
gekocht^  zieht  Talgsäure  mit  höchst  unbedeutenden  Spu- 
ren vom  Kalisalz  aus^  und  verwandelt  das  Salz  zuletzt  in 
neutrales. 

Talgsaures  Natron:  a)  Neutrales,  wird  eben 
so  wie  das  Kalisalz  dargestellt.  Nach  der  Auflösung  in 
25  Hl.  kochenden  Alkohols ,  gesteht  die  Flüssigkeit  beim 
Erkalten  zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  sich  gleidi 

nachher  in  kleine^  glänzende,  halb  durchsichtige  Blätter 
bildende  Krystalle  verwandelt,  die  anlan^s  geschmacklos 
zu  sein  scheinen,  naclilier  aber  alkalisch  schmecken.  Von 
der  Luft  wird  es  nicht  verändert,  bei  hr« Innrer  Tempera- 
tnr  schmilzt  es,  und  wird  von  lealtem  Wasser  nur  sehr 
langsam  und  unbedeutend  angegriffen.    In  10  Th.  ko* 
diendheKsen  Wassers  löst  es  sich  zu  einer  dicken,  halb 
durclisichtigen  Masse  auf,  die  bei  -j-62<»  erstarrt  und  un- 
durchsichtig wird.    Mit  40  Th.  kochendheifsen  Wassers 
vermiichl,  löst  sie  sidi  aui  und  kann  hllrirt  werden. 
Wird  die  Auflösung  dann  mit  2000  Th,  Wassers  vermischt^ 
SO  schlagt  sich  zweifach  talgsanres  Natron  nieder^  und 
das  .Wasser  behält  nur  Natron  aufgelöst.  1  Th.  talgsaurcs 
Natron  wird  von  20  Tb.  kochenden  Alkohols  von  0,621 
aufgelöst,  die  Auflösung  fängt  bei  -j-71o  bis  69°  an  un- 
klar 7.U  werden,  gesteht  dann  und  gielrl  zulcizt  vur^uglich 
glänzende  Kristalle.    100  Th.  Alkohol  küimen  bei  -^10^ 
nicht  mehr  als  0,2  Th.  talgsam*es  Natron  aufgelöst  behal- 
ten. Aetlier  mit       seines  Gewichts  Salz  gekocht,  wird 
beim  Erkalten  etwas  unklar;,  hat  aber,  auf  100  Hi.,  nicht 
mehr  als  0,15  Tb.  Sofas  aufgenommen,  welches  Ueberschuß 
an  Säure  enthält.   6J  Zweifach  tal^ saures  Natron, 
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auf  die  erwähnte  Art  bereitet,  wird  durch  Auflöstmg  in 
kocbendheißem  Alkohol  kxystalJisirt  erhalten.  Es  ist  leidi» 
ter  schmelzbar j  als. das  neutrale  Salz,  ist  in  Wasser  oa- 
auflösHch  und  in  Alkohol  leldit  aufiöslidi. 

Talgsaures  Ammoniak  entsteht,  wenn  man  Xalg^ 
säure  einer  Atmospliare  von  Ammoni.ikgas  so  lange  ausge- 
setzt läist,  als  noch  Gas  absorbirt  wird.  Das  Salz  ist  weils, 
fast  geruchlos,  alkalisch  schmeckend^  in  einer  Atmosphäre 
von  Ammoniakgas  sublimurbar,  wobei  während  der  Subli- 
mation eine  Portion  Ammoniakgas  entwickelt,  aber  beim 
Erkalten  wieder  aufgenommen  wird.  In  Luft  enthalten- 
den Gefäfsen  destillirt,  giebt  es  zuerst  Ammoniak ,  und 
hierauf  ein  brenzlidies  saures  taigsaurcs  Ammoni.iksalz. 
In  heifsem,  freies  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  lüst  es 
sidi  auf^  und  setzt  beim  Erkalten  glänzende  Schuppen^ 
wahrscheinlich  von  zweifach  talgsaurem  Ammoniak  ah. 

Talgsaure  Baryterde,  Strontianerde  und  Kalk« 
erde  erhält  man  am  besten  durch  doppelte  Zersetzra^ 
mittelst  einer  kochendheifsen  Auflösung  vom  Kalisalz  und 
den  ebenfalls  kucliendlieiliien  AullösuiiiJen  irgend  eines 
neutralen  Siilzes  von  diesen  Erden.  Sie  bilden  unauUü^i- 
liche^  geschmack-  und  geruchlose,  weilse  Pulver,  welche 
bei  stärkerem  Erhitzen  schmelzen.  Talgsaures  Blei* 
oxyd:  a)  Neutrales,  wii:d  durch  doppelte  Zersetzung 
mit  salpetersaurem  Bleio^d  erhalten.  YoUkoramen  aus- 
gewaschen^  ist  es  ein  weiises,  ganz  gemcfa-  und  gescbmack* 
loses  l'ulvi  r ,  \\  i  Iclies  beim  Erbilzen  stlnnil/.l.  i>  j  li,ilb 
talgsauies  ßleioxyd  entstellt,  wenn  Talgsaure  mit 
einer  im  Uebersclmls  zugesetzten  Auflösung  von  basisch 
essigsaurem  Blcioxyd  gekoclit  wird.  Es  bildet  ein  farblo» 
ses,  sehr  leicht  schmelzbares  Pulver,  welches  nach  dem 
Schmelzen  durchsichtig  bleibt  und  sich  leicht  ku  Pulver 
Teibeh  läfst 

Die  übrigen  talgsauren  äiike  äind  bis  jetzt  noch  jücIji 
untersucht4  * 
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Margarinsaure. 

Die  MargÄrlnsaiire  wird  auf  folgende  Art  erbalten: 
1   Tli.  Ranmolseife,  am  besten  mit  Kali  zur  JJasis,  ^vir(l 
hart  getrocknet  und  24  Siundeii  lang  mit  2  Th.  knlien 
Alkohols  macerirt.    Dabei  löst  sich  das  Ölsäure  Kali  im 
Alkohol  auf^  und  das  margariiiffaiire  bleibt  unaufgelöstf 
welches  mit  kaltem  Alkohol  gut  ausgewaschen  und  dann 
m  200  Th«  kochendem  aufgelöst  wird.    Belm  £rkalten 
schiefst  das  margarii/lsatire  Alkali,  noch  mit  einer  kleinen 
Menge  ölsnmem    ci  unreini^t,  an.  Man  löst  es  wieder  in 
Alkoiiol  auf,  und  lälst  es  nocli  einmal  krystallisiren.  Man 
zersetzt  dann  eine  Portion  davon  mit  ChlorwasserstofF- 
aaure,  und  wenn  die  dadurch  abgeschiedene  Saure  nicht 
eher  als  bei  -^-^^^  schmilzt^  so  ist  das  margarinsaure  Salz 
rein.  Schmilzt  sie  eher,  so  enthält  sie  noch  Oelsaure,  und 
das  Salz  maß  daher  wieder  aufgelöst  und  umkrystallisirt 
werden.   Man  erhält  dasselbe  auch  durch  ßeliaiidluntj  Her 
Seife  mit  Wasser,   so  wie  bei  der  Tal^säure  erwähnt 
wurde,  wobei  sidi  zweifach  margarinsaures  Kali  nieder- 
acblagt^  das  man  hierauf  mit  Alkoliol  behandelt  und  so 
lange  umkrjrstalllsirt,  bis  dals  eine  Portion  daraus  abge- 
schiedener Säure  nicht  früher  ab  bei  -j-^^^  schmilzt 

Man  zersetzt  das  reine  margarinsaure  Salz  im  Kochen 
mit  ChlorvvasserstofTsäure,  wodurch  sich  die  Margarinsaure 
in  Gc^udt  eines  Oeles  abscheidet.  Man  lafst  sie  erstarren, 
wäscht  die  saure  Mutterlauge  ab,  schmüzt  die  Säure  noch 
einmal  in  reinem  Wasser,  löst  sie  in  kochendheiisem  Al- 
kohol auf,  und  läTst  die  Auflösung  langsam  erkalten,  wo- 
bei die  Säure  in  Kiystallen  anschiefst.  Diese  Säure  ist 
fai  ihren  Verhältnissen  der  Talgsäure  vollkommen  ähnlich, 
von  der  sie  sich  nur  durch  ilire  leichtere  Schmelzbarkeit 
und  durch  ihre  kleineren,  didiler  verwebten  und  weni- 
ger glänzenden  Krystalle  unterscheidet.  Sie  ist  in  Wasser 
unauflöslich,  in  Alkoliol  und  in  Aether  sehr  leicht  anflös- 
lieh;  sie  röthet  das  Lacknmspapier  und  zersetzt  mit  Hülfe 
von  Wänne  die  kohlensauren  Alkalien*  Sie  kann  ubcr- 
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destillirt  werden,  wird  aber  bei  Zutritt  der  Luft  gelblich 
und  schwach  brenzlicfa« 

Die  Margarinsanre  kann  nicht  in  Isolirter  Form  er- 
halten  werden^  londem  die  anf  die  erwähnte  Art  berei- 
tete ist  wasiethaltig^  und  besteht  ans  96,6  Froc  SSme 
nnd  3^4  Proc  Wasser«  wdcfaes  durdi  Bleioa^  misgeuü^ 
hen  werden  kann. 

Die  wasserireie  Säure  besteht  aus: 

Kohlenstoff  79,053  ^35  78,67 
Wasserstoff  12,010  65  12,26 

Sauerstoff  8^937  3  9,07. 

Ihre  Sattigungscapacitnt  ist  3,02,  d.  L     von  ihrem 
Sauerstoffgeli<dt.    Ihr  Atom  wiegt  3307,6. 

Die  groise  Aehnlichkeit  in  den  änlseren  Eigensc^al^ 
ten,  in  der  Sattigungscapacität,  und  selbst  im  Verhalten 
der  Salze  mit  der  Xalgsäore«  könnten  leicht  die  Vemn»- 
thnng  erregen,  die  Margarinsanre  sei  nichts  andeies  als 
eine  Verbindung  von  Oelsaure  mit  Talgsänre.    Auch  hait 
sich  Chevreul  diesen  Ein^rurf  gemacht.    Dagegen  aber 
spricht,  dafe  man  immer  die  Talgsäure  von  der  Oelsaure 
trennen  kann,  wahrend  es  nie  gluckte,  aus  der  Margarin- 
saure  oder  ihren  Salzen  eine  fette  Saure  abzuscheiden^  wei- 
che eine  höhere  Temperatin*  als  •|-60o  zum  Schmeken  er- 
forderte. Femer  enthidt  die  Margarinsanre  mehrSanentoff, 
als  sowohl  die  Oelsanre,  als  wie  die  Talgsaure,  weldie  beide 
fast  gleich  viel  enthalten,  die  eine  nämlich  7,46,  und  die 
nndere  7,59,  was  ein  entscheidcndpr  Beweis  für  ihre  Selbst- 
ständif^keit  zu  sein  scheint.    Aber  aui  der  anderen  Seite 
ist  es  zu  bewtmdem,  wie  die  Verschiedenheit  von  K6r<* 
pern  mit  so  gleichen  Eigenschaften,  wie  die  Taigsaure 
und  Margarinsäure  sind,  entdeckt  werden  konnte,  was 
ohne  den  au(sersten  Grad  von  Aofanerksanikeit  bei  den 
Versnchen  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Chevreul  ent- 
deckte diefs  auf  die  Weise,  dafs  er  Mart^arinsäiire  an? 
Seife  von  verschiedenen  Thierfett- Arten  exiiaitcn  halte, 
und  dabei  fand,  dais  diese  Säuren,  bei  übrigens  völliger 
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Gleichheit,  hei  ungleichen  Temperaturen  schmolzen.  Bei 
Untersucliiing  der  Ursache  dieser  ungleichen  Schmelzbar» 
kelt  fand  er>  da£s  z.  B.  aus  Menschenfett  eine  feUe  S^nro 
erhalten  würde«  weldie  nie  nx  größerer  Scbwerschmels- 
barkeit  als  -|-60^  giebracht  werden  konnte,  während  er 
dagegen  aus  Hammeltalg  und  Schweineschmalz  eine  abscheU 
den  konnte^  die  bei  ^^70^,  und  eine  andere^  die  bei  >}.60o 
schmolz,  worauf  er  dieselben  einzeln  untersuchte,  und  da 
er  in  der  Talssäure  weniger  SmicrstofF  fand,  so  nnnntf?  er 
diese  anfangs  margarinichte  Saure«  was  er  später  passen- 
der in  Taigsanre  umänderte. 

Die  margarinsauren  Salse  haben  mit  den  talg- 
sauren so  viele  Aehnlichkeit«  daß  man  das  von  diesen 
Gesagte  anch  auf  die  margarinsauren  anwenden  kann, 
Margarin  saures  Kali:  aj  Neutrales,  erhält  man, 
wenn  die  Saure  in  dem  10 fachen  ihres  Gewirhf'  s  kociien- 
den  Wassers,  welches  ein  mit  der  Saure  gleiclies  Gewicht 
Kalihydrat  enthält^  aufgelöst  wird.  Es  setzt  sich  beim 
Ericalten  in  Komem  ab^  die  weicher  sind^  als  die  vom 
talgsauren  Sak,  In  kochendheÜsem  Alkohol  aufgelöst^  er- 
halt man  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  von  einigem  Perl- 
mutterglanz  angeschossen,  der  sich  indessen  nach  einiger 
Zeit,  selbst  in  der  Alkohol- Auflosrnig,  verliert.  Wird 
dieses  Salz  mit  dem  10  fachen  Gewichte  Wassers  über- 
gössen, so  schwillt  es  darin  auf  und  bildet  eine  durchschei- 
nende Gallert»  die  beim  Erhitzen  bis  zu  -^70<>  Idar  wixd^ 
liei  -{-60<>  unklare  Streifen  zu  zeigen  anfangt,  un4  damit 
langsam  fortfährt,  bis  sie  wieder  l>ei  -f-lS«  Gallert  bil- 
det. Von  einer  gröfseren  Menge  Wassers  wird  es  in  zwei- 
fach margarinsaures  verwandelt.  100  Th.  Alkohol  von 
-f-lOo  können  1,21  Th.  Salz  aufgelost  behalien.  Werden 
10  Th.  Alkohol  von  0,821  mit  1  Th.  Salz  gekocht,  so 
löst  es  sich  auf,  die  Auflösung  gesteht  bei  kann 
bei  -}-40o,  ohne  auszuflielaen,  umgewendet  werden,  imd 
wird  bei  -f.  38«  vollkommen  undurchsichtig.  Aether  lost 
dasselbe  nicht  auf,  zieht  aber  0,015  seines  Gewichts  Man- 
garinsäurc  aus.  In  einer,  bei  -j-12°  iui  Maximimfi  der 
Feuchtigkeit  behndüchen  Luft  gelassen,  ziehen  10  Tli«  . 


üiyiiized  by  Google 


432  Margariasäarc 

dieses  Salze«  10,5  Th.  Feuchtigkeit  an,  ohne  flüssig  tq 
werden,  Zweifach  margarinsaiires  Kali  erhalt 

man  aus  Kaliseife  durch  Zersetzung  des  neutralen  Salzes 
mittelst  Wassers,  und  bildet  kleine,  perlmutterglansende 
Schuppen,  die  weniger  Glans  haben,  als  das  talgsam 
Sals.  Kochendes  Wasser  nimint  daraas  etwas  Natron  maL 
100  Tb,  Alkohol  von  0,834  lösen,  bei  +67«,  31,37  Tfc. 
▼on  dit  scm  Salze  .iiif,  behakoii  aber  hei  nur  0,31  Th. 

aufgeiust.  Wird  die  Auilösung  in  warmeia  Aikuliol  tji 
einer  groiseren  Menge  Wassers  gemischt.,  so  sciiiägi  sich 
ein  margarinsaures  Salz  mit  grolserem  *  Saurenb erschuft 
nieder.  Die  beim  talgsauren  Sake  erwähnten  Farbener- 
scheinungen  mit  Hematin  und  Lackmus  finden  auch  mit 
diesem  Salie  statt. 

Margarinsaur CS  Natron  wird  gerade  so  wie  das 
Kalisalz  cihahen.  Es  scliieik  aus  einer  warmen  Auflö- 
sung in  Alkoiiol  in  kleinen,  balbdurclisichtigen  Blattcben 
an.  Es  schmeckt  nach  einem  Augenblick  schwach  alka- 
lisch. Beim  Erhitzen  schmiht  es.  Kaltes  Wasser  wirkt 
wenig  auf  dieses  Sals,  selbst  wenn  1  Th.  Salz  mehrere 
Tage  lang  mit  600  Th.  Wasser  übergössen  stellen  gelas- 
sen wird.  In  10  Th.  -|-80<>  w.u men  Wassers  löst  es  sich 
vollständig  aul'.  Bei  -)-57o  wird  die  Auilösung  unklar,  und 
bei  -|-54'^  ist  sie  zu  einer  weiisen  Gallert  erstarrt.  Auch 
mit  dem  100 fachen  Gewichte  Wassers  sind  die  Ersehe! nua> 
gen  dieselben.  Das  Wasser  kann  aus  der  erstarrten  Mass^ 
die  ein  Gemenge  von  neutralem  Salz  mit  sehr  wenigem 
sauren  ist,  ausgedruckt  werden.  Wird  aber  dieie  koc^iend- 
heifse  Auflösung  mit  vielem  kalten  Wasser  vcrinisclu, 
wird  das  Salz  zersetzt  und  scheidet  zweifach  mnrgarinsau- 
res  Natron  ab.  20  Th.  kochendhcifsen  Alkohols  lösen 
1  Th.  neutrales  Sak  auf;  bei  -|-72<^  fängt  die  AuHösung 
an  unklar  zu  werden,  bei  4.62«  langt  sie  an  ui  geste^ 
hen,  bei  ^      g^n^  erstarrt,  und  bildet  eine  ge- 

latinöse Masse  und  keine  Krystalle,  wocu  eine  weit  ver- 
dunntere  Auflösung  nötliig  ist.  Bei  -f- 100°  behalten  100  Th. 
Alkohol  nur  0,38  Th.  trockiics  margarinsaurt s  rs'.iiroii  auf» 
gelöst.    100  Th.  Aether  üehen  aus  dem  öake  0,17  Th. 

Mar- 
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Mai^gariosaurc  ans.  In  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft 
gelassen^  nimmt  dieses  Sals  bei  -f.  12^  iidciisteiis  14  Tb» 
Feuchd^eit  auf  100  auf. 

Margarin saures  Ammoniak  erliiOt  man  sowohl 

durch  Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniakgas^  als  auch 
darcli  Auiiuseu  derselben  in  s(h\^  achem  kaustisclien  Am- 
moniak; beim  Erkalten  schiefst  ein  Salz  in  kleinen,  perl» 
mutterglänzenden  Schuppen  an»  welches  indels  ein  saures 
Ist  Wird  die  Saure  in  concentrirtem  Ammoniak  aufge- 
lost, so  bildet  sie  eine  gelatinöse,  mehr  oder  weniger 
durcfasiditige  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  verliert  das 
neutrale  Salz  etwas  Ammoniak  und  wird  sauer. 

M  i  1  w  a  r i  ns  aur  c  B  a  i  y  t  erde,  S  tr  onti a nerde  und 
Kalkerde,  so  wie  neutrales  luargarinsaures  und 
balb  margarinsaures  Bieioxyd  werden  ganz  so  wie 
die  entsprechenden  talgsauren  Salze  bereitet,  mit  denen 
«ie  gleiche  Yeriialtnisse  haben. 

y«Oelsaure. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Säure  fängt  man  damit  an, 
dafs  man  wohl  ausgetrocknete  Kaliseife  mit  kaltem^  was- 
serfreiem Alkohol  behandelt  9  welcher  das  Ölsäure  Kali 
aulläst  und  das  margarinsaure  tmaufgeldst  lälst.  Leinöl- 
oder Hanföl -Seife  enthalt  .fast  nur  Ölsaures  Kali,  und  nur 
wenige  Procente  margarinsaures.  Die  Auflösung  wird 
von  dem  i3nai]nö<;Iirhen  margarin  sauren  Salz  abfiltrirt, 
noch  einmal  abgedamplt^  und  der  Ruckstand  kalt  mit 
der  geringsten  zur  Auflösung  erforderlichen  Menge  was- 
aerfireien  Alkohols  behandelt  >  von  dem  noch  unaufgelö» 
sten  maigarinsauren  Salz  abgegossen,  dann  mit  Wasser 
yermisdit^  und  im  Kodien  mit  Weinsäure  oder  Cldor* 
wasserst  olfsäure  zersetzt. 

E'uH»  andere  Methode  ist  folgende:  Man  verdünnt 
eine  Auflösung  von  Kaliseife  mit  einer  grofsen  Menge 
Wassers^'  man  seiht  das  dadurch  niedergefallene  saure 
margarinsaure  Salz  ab,  dampft  die  Flüssigkeit  wieder  zu 
einem  geringeren  Yolnm  ein,  sättigt  das  fireigewordene  - 
///.  28 
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Kali  mit  Chlorwasserstoffsäure  ^  yerdQimt  wieder  mit  viel 
Wasser^  fildrirr^  dampft  ab,  sattigt  mit  Satire  and  verduimt 

wieder,  und  wicderliolt  diefs  Alles  so  oft,  als  sich  nodb 
beim  Verdünnen  perlmuttern ianzendes,  satires  margarin- 
saures  Alkali  bildet.  So  wie  dieis  jaicbt  mehr  gesrhiebtj 
sondern  das,  was  sieb  noch  absetzen  sollte,  schleimig  und 
nidit  perlroutterglanzend  ist,  wird  die  Auflösung  abg^ 
dampft  und  darauf  mit  OdorwasserstoAaure  in  geringem 
Ueberschufs  zersetzt. 

Die  abgeschiedene  Säure  hat  das  Ansehen  eines  Oeles 
und  ist  etwas  gelblich,  was  von  einer  froT^iden  Nlaterie 
herrührt.  Man  trennt  sie  von  der  sauren  Flüssigkeit  und 
schüttelt  m  mit  warmem  Wasser.  Sie  ist  nodi  nidht  voll- 
kommen frei  von  Margarinsäure,  weshalb  man  sie  nach 
und  nach  gradweise  einer  niedrigeren  Temperatur  .  i:s- 
setzt.     Die  Margarinsäure  krystallisirt  dann  heraus  und 
die  Oelsaure  wird  durch  Papier  davon  «bfiltrirt.  Hierauf 
wird  sie  noch  mehr  abgekuldt  und  zuletii  bis  zu  0«. 
Würde  man  die  Säure  auf  einmal  bis  zu  0«  abkühlen,  so 
könnte  es  leicht  geschehen,  dafs  das  Ganze  erstarrte,  und 
dals  die  Säure  von  dem  HerauskjystalJisirlen  nicht  getrennt 
werden  könnte.    Die  bei  0^  nicht  erstarrte  Säure  ist  ein 
farbla<;cs  Oel,  welches  einen  gelinde  ranzigen  Geroch 
und  Gesdimack  besitzt.   Ihr  spec.  Gewicht  ist  bei  -f-  IS^ 
=0,698.  Sie  gesteht  bei  einigen  Graden  unter  0«  zu  einer 
weifsen,  aus  KrystalJnadela  bestehenden  Masse.    Im  luu- 
leeren  Raum  kann  sie  unverändert  überdestdlirt  werden. 
In  B  rulirung  mit  der  Luft  geht  der  gröfste  Theil  unver- 
ändert über,  aber  ein  Theil  davon  wird  brenzUcb,  bildet 
brenzliches  Od  tmd  Essig,  so  wie  Kohlensaure-  und  Kob- 
lenwasserstoffgas.    Von  Wasser  wird  sie  nicht  aufgelöst, 
rölhet  aber  die  Larkmusinl'iision  und  zciseut  beim  Er- 
hitzen die  kohlensauren  Alkalien,   obgleich  sie  aus  der 
Auflösung  ilirer  neutralen  Salze  von  Kohlensiuregas  aus- 
gefällt wird*    In  Alkohol  von  0,822  ist  sie  in  allen  Ver- 
hältnissen auflöslich.    Von  Wasser  wird  sie  darans  nie- 
dergeschlagen, und  dadurch  am  besten  von  dem  üu  an- 
hä  übenden  gelben  1  arbsioil  gereinigt. 
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Bei  niedriger  Temperatur  verdnlgt  <ie  tlch  ohne  Zer- 
setzung mit  Schwefelsäure.  In  der  Wärme  schwärzt  sich 
das  Gemische,  und  über  -|-100®  zersetzt  sich  die  Säure, 
unter  Entwickelung  von  schwell icbtsaurem  iaas,  sehr  schnell 
Iii  eine  koblige  Masse.  Mit  Salpetersäure  erzeugt  sie  die* 
eelbe  luystaUinisdie  Satire^  welche  die  Talgsanre  mit  der 
Salpetersinre  giebt« 

Die  Oelsäure  verbindet  sich  niit  der  Margarinsäuie 
und  der  TaJgsäure  in  allen  Verliäl missen.  Bei  Behand- 
lung dieser  Verbindung  mit  kaltem  Alkohol^  bleibt  der 
grolste  Tbeil  der  festen  Sauren  unanfgelöst^  wäirend  die 
Oelsiure  mit  dner  geringeren  Quantität  derselben  aufge- 
nommen wird.  Bei  ^60o  lost  Alkohol  das  ganze  Gemi- 
sche auf.  Die  festen  Säuren  schiefsen ,  mit  Oelsäure  ver- 
unreinigt^ an,  während  der  grufste  Theil  der  letzteren  in 
AuHosimg  bleibt j  aber  verunreinigt  mit  ersteren.  Es  ist 
nidit  möglich^  mit  völliger  Sicherheit  zu  entscheiden^  wann 
man  die  Oelsäure  absolut  rein  habe^  und  Chevreul 
hält  sich  nicht  für  völlig  überzeugt,  dafs  es  ihm  gegluckt 
sei  ,  die  letzten  Antheile  Oelsäure  von  den  festen  Säuren^ 
oder  die  letztem  Anlhcile  Margarinsäure  von  der  Oel- 
säure zu  scheiden»  Er  hat,  durch  Ausmittelung  ihres 
Sdimelzpnnktes^  in  migleicben  Gemengen  die  Proportion 
nen  dieser  G^enge  durdi  folgende,  auf  directe  Vera», 
che  gegiüjidete^  Tabelle  zu  bestimmen  gesucht: 
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91 
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5  95 
9f 
3  97 
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0  80  50,2 
50,3 
50,7 
51 
5t,5 
51,8 
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52,5 
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53,2 
54 
54 
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55 


Die  Oelsäure  lafst  sich,  gleich  den  vorhergehenden, 
nicht  in  isolirtem  Zustand  erhalten,  sondern  ist  immer 
wasserhaltig.  Sie  enthält  96,2  Th.  Säure  und  3,8  Th. 
Wasser.    Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus: 

Nach  d.  VerAuchen,  Atome.  Nach  J.  Rechnung. 


Kohlenstoff 

80,972 

70 

81,32 

"Wasserstoff 

11,359 

117 

11,09 

Sauerstoff 

7,699 

5 

7,59. 

*)  Von  dieser  Zahl  an  sind  die  Therm ometergra de  Schmelzpankre. 
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Da»  AtQim  der  Oelsaure  wiegt  dann  6587.  Sie  sät- 
tigt eiiie  Quaulilät  Btisis,  deren  Sauerstoff  3,036  ist,  d.  h, 
der  sich  zum  Sauerstoil  der  iSaure  =2:5  verhält,  und 
nebt  daher  mit  der  Talgsäiire  ia  einer  Kiüsse.  Nach  die» 
aer  Berechnong,  welche  vc^Ukommen  mit  den  fiemkateii 
der  Analyae  von  den  ölaamm  Salzen  fibereinstiBmit,  enu 
halt  die  Oelsätire  mehr  Watser  ala  ale  enthalten  sollte,  was 
indessen  wohl  einer  UmoUkuininenheit  im  an.ilytischen 
Versuche  mit  der  wasserhaltigen  Saure,  die  aus  96,7  Säure 
und  3,3  Wasser  bestehen  sollte,  zuzuschreiben  aeln  mochte. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Zusammensetzong 
der  fetten  Sam^n  nach  Chevreul'a  Analysen  imd  Berech- 
nungen aufgestellt.  Bei  den  Vergleichungcn ,  welche  ich 
zwisiiien  seinen  Resultaten  anstellte^  glaubte  ich  eine  Re- 
ziehung  in  der  Zusammensetzung  derselben  zu  finden,  die 
ich  hier  nicht  ubergehen  darf.  Die  Talgsäuro  enthält 
70  Atome  Kohlenstoff,  und  die  Margarinsaare  35,  oder 
die  halbe  Anzahl  (in  Chevreurs  iZac^rc^  steht  durch 
Verschreibung  34).  Den  Wasserstoff jc»ehalt  der  Talgsäure 
hat  er  711  135  berechnet;  aber  ninn  wird  ans  rlem  unten 
angeiührten  tabellarischen  fiesultat  Hnden,  dals  134  mit 
der  Analyse  übereinstimmender  ist»  Dagegen  enthält  die 
Margarinsaure  65;  nimmt  man  eine  so  geringe  Fehlerhaf- 
tigkeit im  Resultat  der  Anafyse  an  (was  auch  die  Un- 
möglichkeit, alle  Oels.iiuc  absolut  nbznsrheiden ,  rechtfer- 
tigen kann),  so  dafs  diese  65  eigentlich  (»7  sein  sollten, 
SO  ist  das  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammenge- 
aetxte  Radikal  in  diesen  beiden  Sauren  einerlei  und  ans 
G'*H*^  zusammengesetzt,  und  nennen  wir  dieses  Radi- 
kal R,  ^o  bestellt  die  Talgsäure  aus  2R-f.50,  und  die 
Mar^arinsäure  aus  K-(-30;  ein  Verhaltnifs,  welches  nnx. 
dem  der  Ünterschwefelsäuie  zur  Schwefelsäure,  und  dem 
der  Chlorsaure  zur  oxydirten  Chh^rsäure  übereinstimmt, 
und  welches  die  Ursache  der  Aehnlichkeit,  YL^lche  diese 
Sauren  mit  einander  haben,  sein  kann. 

Die  Oelsaure  dagegen  stimmt  mit  der  Talgsaure  da- 
rin uberein,  dais  das  Verhaltnifs  des  Kohlen stolTs  /um 
öauerstQ^  gleich  ist  mit  demselben  Yerhältmiä  in 
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Talgsaure,  aber  sie  enthalt  ein  ans  C*'H««  masnnmge- 

seutes  Radikal,  welches  demnach  7  Atome  Wasserstoff 
weniger  enüi  ilt,  und  2  Atome  von  diesem  Radikai  sind 
mit  6  Atomen  Sauerstoff  verbunden.  Nach  Chevreul  s 
eben  angeführter  fierecbnung  würde  die  Oelsäure  nttr 
117  Atome  Wanemoff  enthalten,  aber  die  folgende  Ta- 
belle zeigt,  dafs  es  eigentlich  120  sind« 


Talgsaure.       |  MargannsSure.   \  Qgltittre. 


tli«stle. 
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Kolileiist. 

SauerstofT 
Atonjgew. 
SSuigungs 


70 
134 

5 


12,47Hfl'i,51 


7,377 
l66b7,2 

l  2,902 


,48 


35 
67 
3 


79,053 
12,010 
8,937 
3320,7 

8»612 


78,38 
12,59 
i),03 


70 
120 
5 


80,942 
11.359 

7,699 

^028 


SI,CI9 
11.34 
7^7 


Die  Ölsäuren  Salze  gleichen  nicht  denen  dar 

hergehenden  Säuren.  Es,  fehlt  ihnen  im  Allgemeineii  die 
J^'cignng  zu  kryslallisiren,  und  die  von  unauflöslichen  und 
pulverformigen  nicJit  ganz  freien,  sind  vor  dem  völligen 
Eintrocknen  sdileimig. 

Oelsaures  Kali:  a)  Neutrales  erhalt  man,  wenn 
eine  auf  die  zuvor  erwalmte  Weise  von  margarinsaurem 
Salz  gereinigte  Auflösung  des  Salzes  mit  kaustischem  oder 
kohlensaurem  Kali,  oder  nuch  mit  Cliloikalium  vennisciit 
wird,  bis  daik  sich  aus  der  Flüssigkeit  das  Ölsäure  Kali 
abscheidet,  welches  man  auf  Papier  nimmt^  abtropft 
preist,  trocluiet  und  in  dem  3  bis  4£adien  Gewicht 
serfreien  Alkohols  auflöst,  welcher  das  cur  Fallung  ange> 
wandle  Silz,  zuiücklaist.  Die  Alkohol  -  Auflösung  wird 
langsam  abgedampft,  wobei  sich  bisweilen  KrysloUe  von 
dlsaurcm  Kali  bilden.  Eingetrocknet  ist  es  farblos,  leicht 
zu  pulvern,  fast  ohne  Geruch,  und  schmeckt  bitter  und 
engleidi  alkalisch.  Wird  es  mit  sdnem  doppelten  Ge- 
wichte Wassers  vermischt,  so  schwillt  es  darin  zu  einer 
durchsichtigen  Galicrl  auf,  imd  setzt  man  noch  einmal  so 
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viel  Wasser  to  verwandelt  es  ddi  in  eine  synipartige 
Fltissigkeit  (Selfenlelm).  Mit  noch  melir  Wasser  venirninf, 

erhalt  es  sich  klar^  scheint  aber  doch  nach  längerer  Zeit 
ein  scliK  iraiges,  saures  ölsaures  Kali  abzusetzen.  In  feuch- 
ter Luit  zerfiiefst  es  langsam,  und  nimmt  bis  das  1^66 fa- 
che seines  Gewichtes  Wasser  auf«  1  Th.  ölsaures  KaU, 
mit  1  Th.  Alkohol  von  0,821  vennischt,  verbindet  sich 
bei  ^iS<*  nicht  damit*  Aber  bei-  +50o  bildet  es  eine 
vollständige  Auflösung,  die  sich  bei  -j-40o,5  zu  trubeu 
anfänot,  bei  -|-30o  eine  breinriif^e  Masse,  und  bei  -j~.12** 
lest  ist.  Wird  das  Salz  mit  Hülfe  der  Wärme  in  2  Th. 
Alkohol  aufgelöst,  so  erhält  sich  die  Auflösung  bei  ^i2^ 
klar;  bei  ^10«  setet  de  einige  Krystalle  vom  Salze  ab, 
and  atiF  lOD  Th.  Alkohol  enthalt  dann  die  dbrigbleibendo 
Auliösung  46,4  Th.  Salz.  100  Th.  Aeiliei  lösen  im  Ko- 
chen 3,43  Th.  Salz  auf,  und  nacli  dem  Erkalten  erhält 
sich  die  l'lüssigkeit  klar.  IfJ  Zweifach  ölsaures  Kali 
erhält  man,  wenn  100  Tb.  Oelsäure  mit  einer  Auflösang 
von  8,9  "Tb.  wasserfreien  Kalles,  d.  h.  mit  10,63  Th.  ge- 
schmolzenen Kalihydrats  in  400  Tb.  Wassers,  vermischt, 
und  dieses  Gemische  bei  gelinder  Wärme  digerirt  wird. 
Ks  bildet  dann  eine  gelatinöse  Masse,  die  sich  mit  1000 
Mal  so  viel  Wasser  vermischen  läfst,  ohne  davon  aufgelöst 
oder  xersetzt  2u  werden.  Die  schleimige  Masse  ist  sehr 
•ehwer  vom  Filtrum  zu  bringen.  Das  Salz  ist  sowohl  in ' 
kaltem  als  in  warmem  Alkohol  auflöslich,  und  die  Auf- 
lösung rülhct  L<u  kmus ;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird 
sie  aber  wieder  blau^  obgleich  nichts  sichtbar  daraus  ge- 
fällt wird. 

Oelsaüres  Natron  erhält  man  sowohl  aus  Natron« 
seife',  auf  die  Weise,  vrie  das  Kalisalz,  als  auch  dadurch, 

dafs  man  die  Saure  in  einer  Aullösung  von  kaustischem 
Natron  im  Uc»  erschufs  auiiüst.  Das  Salz  bildet  eine  in 
der  alkalischen,  selbst  warmen  Flüssigkeit  unauflösliche 
Gallert,  die  beim  £rkalten  erhärtet.  Sie  wird  aus  der 
Fltissigkeit  genommen,  zerdrückt  und'  ausgepreist,  \ind 
darauf,  wie  das  Kalisalz,  mit  Alkohol  t>ebandelt.  Wird 
diese  Auflösung  in  Alkohol  verdunsten  gelassen,  so  bleibt 
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.das  Salz  in  Gestalt  einer  festen,  halb  durchsichtigen  Massa 
mruck^  die  apröde  ist  und  och  iekht  vom  Glase  ablö^ 
Es  ist  farblos,  hat  weug  Gerudi  imcl  sduneckt  alkaliadk 
Es  löst  sich  «ehr  leicht  in  10  Th.  Wasser  von  mf. 
Es  zieht  zwar  hygroscopische  Feuchtigkeit  an,  zt  rHiefst 
.aber  nicht.  Verdünnung  mit  Wasser  bringt,  wenigMtiiS 
nicht  in  künerer  Zeit,  keinen  Niederschlag  von  saurem 
Ölsäuren  Natron  hervor.  Mit  5  Th.  Alkohols  von  0,621 
geht  keine  Auflösung  in  der  Kälte  vor  sich,  und  nur 
vollständig  in  der  Wanne.  Von  10  iTh.  wird  es  mit  Hülfe 
der  Wämie  auigtlüst,  bei  -|-32o  ian^r  die  Auflasung  an 
sich  zu  trüben.  100  Tb.  Alkohol  behalten  bei  -j-  1 3  ^  nur 
.4jS4  Th.  ölsaures  Natron  aufgelöst.  100  Th.  Aetlier  lo- 
sen  bei  seinem  Kochpunkt  ni^t  2  Th.  Sah  auf;  beim  Esn 
kalten  trfibt  er  sich  und  behalt  bei  -f  10«  nur  1,14  TTu 
aufgelöst,  was  einen  grofsen  Ueberschuls  von  Oelsaure  ent- 
hält und  Lackmus  röthet.  Ein  zweifach  ölsaures  Na- 
tron existirt,  ist  aber  nicht  untersuclit. 

Oelsaures  Ammoniak  entsteht  durch  Vermischen 
von  Oelsäure  mit  kaustischem  Ammoniak;  die  Verbindung 
geht  sogleich  mit  Warme- Entwickelung  vor  sich,  das  Salm 
scheidet  sich  in  gelülinüser  l  uuu  ab,  iüst  sich  aber  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  vollständig  aui;  die  Auilosung 
trübt  sich  und  verliert  beim  Kochen  Ammoniak. 

Oelsaure  Baryterde:  a)  Neutrale  entsteht  so» 
woU  durdi  Vereinigung  der  Oelsaure  mit  Baryterdehy- 
drat, oder  selbst  kohlensaurer  Bar3rterde  im  Kochen,  als 
auch  duich  Fällung  von  Chlorbaryuiu  init  ölsaurem  Na- 
tron. Sie  bildet  ein  in  Wasser  unaul lösliches,  farbloses 
und  geschmackloses  Pulver,  das  in  geringem  Grade  in 
kochendem  Alkohol  auf  löslich  isL  In  Alkohol  aufgelöste 
Oelsaure  löst  dieselbe  «u  einem  Sak  mit  großem  Sanre- 
uberschuls  auf.  Sie  löst  sich  auch  in  .eiver  bestimmten 
Menge  in  Oelsäure  auf,  aber  diese  sauren  Öaize  siud 
nidit  näher  untersucht. 

Folgende  Salze  entstehen  alle  durch  doppelte  Zer« 
Setzung  mittelst  der  kochenden  Auflösungen  von  ölsaurem 
Natron  und  einem  aufioilichen  Sab  der  Base:  Oelsaure 
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Strontianerde,  pulverförmig^  wie  das  Baryterdesalz, 
Oelsaure  Kalke rde,  farblos^  pulvexföniilgy  bei  gelin- 
der  Warme  ichnielaend    Oelsaure  Talkerde,  weilse 
halbdurchsichtige,  zwischen  den  Fingern  erweichende  Kör- 
ner. Oel  saures  Zinkoxyd,  vveifs,  pulverPörmi^,  m  iiimizt 
unter  -|.100^.    Oelsaures  Kobaltoxyd  scheidet  sich 
ccfawierig  ab,  ist  blaugrün,  und  wird,  wie  das  Oxydhy- 
drat, an  der  Luft  grün.  Oelsaures  Nickeloxyd  schei- 
det sich  schwierig  ab^  und  bildet  ein  apfelgrunes  Pulver» 
Oelsaures  Kupferoxyd  ist  grün  und  so  leicht  schmelz- 
bar ,  d als  LS  srlioii  ilüssig  ZU  werden  anfangt,  wenn  es 
dem  unmiltelbareu  SonncHllclit  ausgesetzt  wird.  Halb 
dlsaures  fileioxyd  entsteht  durch  Digestion  von  ba*» 
giach  essigsaurem  Bleioxyd  mit  Oelsaure.   Dieses  Salz  ist 
bei  -^20«  weich,  sdunikt  bei  -|.100'>,  und  ist,  nachdem 
es  gäuzlicli  geschmolzen  ist,    vollk4jjHiiiLii  durchsichtig. 
Oelsaures  Chronioxy dnl,  durch  Füllung  darge'siellt, 
' ist  violett,  erhält  sich  lange  weich,  erhärtet  aber  zuletzt 
an  der  Luft.  ^ 

Die  nun  abgehandelten  fetten  Sauren  haben,  als  Be« 
standtheile  der  Seifen  und  BleipHaster,  eine  grolse  An- 
wendung. Alan  hat  aber  auch  versucht,  (h'uselhen,  vur- 
xü^^lich  den  Testen,  nocii  eine  andere  zu  gehen,  nämlich 
als  Brennmaterial,  und  sie  können  in  der  Hinsiciir  mit 
dem  Wachse  in  sofern  verglichen  werden,  als  sie  nicht 
lett  machen,  aber  mit  klarer  und  reiner  Flamme  bren^ 
nen.  Sie  können  zn  diesem  Endzweck  sowoIjI  aus  Seife, 
als  auch  durch  Destilhition  von  vegetabilischem  oder  aixi» 
maÜsdiem  i^eil  bereitet  werden. 

Durch  Yerseifung  des  Ricinusöls  erzeugte 

fette  Säuren« 

Man  verwandelt  8  Th.  Ricinusöl  in  Seife  mittelst 
einer  Auflösimg  von  2  Th.  Kalihydrat  in  4  Th.  Wasser, 
wobei  inneriialb  weniger  Minuten  eine  durchsichtige,  zahe, 
in  Wasier  voUkonnnen  auflosliche  Masse  entsteht,  die  sich 
durch  einen  Zusatz  von  üi^erscliüssigem  Kali  au^  der  Flüs- 
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sigkeit  nicht  anssdieidet.  Diese  Seifo  zeichnet  sich  durdb 
einen  in&erst  bitteren  Geschmack  am.  Wird  ilire  Aiifk>» 
sung  mit  Kocfasals  vermucht,  so  scheidet  sich  Natronseile 

aas,  und  zwar  so  vollständig,  daik  die  aiisgesalzene  FlCLs- 
sigkeit,  auf  der  sie  schwimmt,  von  Säuren  nicht  imklzr 
wird.    Bei  dieser  Seifenbildung  entsteht^  wie  bei  der  Sa- 
ponification  anderer  Oele^  8  Proc.  vom  Gevncht  des  Bi» 
dnusolf  Oeisncker^  und  die  Quantität  der  nengebüdetem 
fetten  Saure  betragt  94  Proc.    Man  scheidet  die  fSecm 
Säuren  von  der  Base  mittelst  Chlorwasserst offsäure  und 
wäscht  sie  mit  Wasser  aus,  wobei  ein  rolligelbes,  gerud*- 
loses  Oel  von  sehr  scharfem  Gesclmiack  übrig  bleibt«  £s  he» 
sieht  ans  drei  Säuren,  von  denen  sich  die  eine  nach  eini- 
gen Stunden,  bei  einer  Temperatur  von  4-15»  bis  -f*  18% 
in  fester  Form,  aber  in  sehr  geringer  Menge  absetzt. 

aj  RiciiiLaigsaure.  Diese  feste,  auf  eben  er- 
wälinle  Art  gewonnene  Saure,  wird  zwischen  Papier  aus- 
gepreist und  in  kochendem  concentrirten  Alkohol  aufg^ 
löst,  aus  dem  sie  l>eim  Edcalten  in  perlmuttergläasenden^ 
«irt  anzufühlenden  iSchuppen  anschielst.  Diese  Same  tat 
gerach-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
aufloslich  in  ihrem  halben  Gewicht  koclitnden  Alkohols. 
Diese  Auflösung  röthet  die  L>ackmustinctur  sehr  stark.  Die 
Ricintalgsaure  schmilzt  etwas  über  -^i30<>,  und  bei  der 
Destillation  geht  ein  guter  Theil  davon  unverändert  übet; 
Mit  den  Basen  bildet  sie  Sake,  welche  denen  der  suvor 
beschnebc  nen  Säuren  vollkonmien  ähnlich  sind.  Ihre  Ver- 
bindung mit  Talkerde  ist  in  Alkohol  auflöslich.  Diese 
Säure  besteht  ans  70,5  Kohlenstoff,  10,91  Wasserstoff  md 
18,59  Sauerstoff.  Die  relativen  Volimie  sind  so  lange 
noch  unbestimmt,  als  die  Sättigungscapadtät  der  Säure 
unbekannt  ist.  —  Bussy  und  Lecanu,  welche  anfangs 
diese  Säure,  meiner  Meinung  nach  sehr  passend,  ^cide 
stearoncitüque  nannten,  änaerten  diesen  Namen  später 
in  Acide  margOTUufuc  um,  den  ich  für  aelur  übel  ge- 
wählt halte. 

^)  Ricinsäure  (Aeide  ridniqne).    Die  olartige 

Verbindung,  aus  welcher  sich  die  iiicintalgsäiure  ab^i  su  tit 
hat,  erstarrt  bei  —  G'',  ohne  zuvor  Kiystalle  von  ieiztge- 
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nannter  Saure  «facoietzeiu  Sie  bestellt  ans  Ridnsim 
und  Ricindlsätire^  woraus  sich  eine  Portion  von  ersterer 

dadurch  absuLzt,  dals  man  das  Gemenge  aus  einer  klei- 
nen Retorte  destillirt^  bis  dafs  i-  ubergegaji^tri  ist,  wel- 
ches dann  dem  grofseren  Theile  nach  lücinsäure  ist.  Sia 
itt  bei  4*100  lest,       l^atai  durch  Pressen  zwischen  Losch» 
papier  von  der  Aussigen  Bidnölsaure  befreit  werden.  Diese 
Saure  bildet  eine  perlnrattergläniende  Masse  von  scbaiv 
fc'iij ,  nicht  sogk'icli  bemcrkJichem ,  aber  laii^e  anlialten- 
dem  Gescliinack.    Sie  schmilzt  bei  -|-22o  zu  einem  farb- 
losen Oel^  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem  krystallU 
niachen  Fett,  Sie  lalk  sich  bei  einer  wenig  erhöhten  Ten» 
peratur  überdestüliren  und  behalt  nadiher  ihren  Schmel»» 
punkt  unverändert    Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich^  aber 
leicljt  auflöslich  in  Alkuhol  und  in  Aeiher,  und  diese  Auf- 
lösungen röüien  stark  das  Ladunuspapier.  £ei  -^12^  lost 
1  Th*  Alkohol  3  Th.  Säure  auf^  wovon  bei  niedrigerer 
Temperatur  ein  Tiieil  wieder  anschielst.  Gleiche  Theil« 
Alkohol  und  Siture  geben  bei         Krjvtalle^  aber  2  Th, 
Alkohol  auf  1  Tli.  Saure  erhalten  sich  bei  — 10°  klar. 
Die  Auflösung  in  Alkohol  wird  von  Wasser  getrübt,  aber 
aelbst  bei  Zusatz  vom  1^ fachen  Gewicht  vom  Alkohol 
Wassers  Yrird  das  Gemenge  beim  Aufkochen  wieder  Idar» 
1  Th.  Aetber  16et  3  Th.  Säure  bei  «flS«  auf^  bei  0^ 
aber  krystallisirt  der  gröfste  Theil  wieder  heraus.  Ihre 
Verbindungen  mit  den  Alkabeii  bilJcn_,  sowohl  in  Alko- 
hol als  in  Wasser  auiiosiiche,  Seilen.  Sie  geben  mit  Chlor- 
calcium^  so  wie  mit  Chlormagnesium^  einen  käseälmlichen 
Niederschlag»  aber  der  vom  Talkerdesak  ist  in  Alkohol 
außÖilidi  und  kann  Talkerde  im  Ueberschuls  aufnehmen» 
so  dals  diese  Auflösung  in  Alkohol  alkalisch  reagirt«  Aus 
dieser  Auflosung  kann  die  ricinsaure  Talkerde  in  perl- 
multergiänienden  JN adeln   krystaJlisirt  erhallen  werden. 
Bicinsaures  fileiox^^d  ist  ebenfalls  in  Alkohol  aufiiösUch 
und  reagirt  mit  Uebersdiula  an  Basis  alkalisch.  Diese 
Saure  betteht  ans  73,56  KohlenstofiF,  9^86  Wasserstoff  und 

16,58  öauerstort.      Die'  relative  Anzahl  von  Atomen^  SO 
wie  die  Säitigungscapacitat  der  Säure,  sind  unbekannt. 
c)  Kic  in  Ölsäure  (Acide  oleoridnique)  ist  aelir 
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Fette  Süoren  aus  RtcimisoL 


tdiwer  von  der  vorheiybendcn  zu  trennen;  man  kuhk 
das  Gemenge  kflnstlich  bis  m  ab,  tind  preist  die 

erstarrte  Masse  zwischen  abgekühltem  Löschpapier  am. 
aus  welchem  man  dann  die  RicinÖlsänre  mit  Alkj^hol  at»- 
zieiiU    Nach  dem  Abdampien  des  Alkohols  bleibt  sie  aii 
ein  gelbes  Oel  von  scfawadiem  Geruch  ^  aber  selur  aclMr* 
fem  Gescbmack  zurück.    Sie  gesteht  bei  mehreren  Gn> 
den  unter  0^.    In  Wasser  ist  sie  unauflöslicfa,  läfst  sich 
aber  mit  Alkoliol  in  allen  Verhältnissen  vermischen.  Uire 
Verl)  111(1  Linien  mit  Salzbasen  bilden  sich  leicht,  und  sind 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  auflüslicli.    Ihre  Sabe 
ndt  Talkerde  und  Bieioxyd  sind^  wie  die  der  vorherge- 
henden Sauren^  in  Alkohol  auCldslich.  Sie  ist  nicht  an^ 
Iifsirt. 

Alle  tlrei  nun  erwähnten  Säiutn  sind  wasserliaiii^ 
und  geben  bei  der  Vereinigung  mit  Bleioxyd  W  asser  ab. 
Dieses  Wasser  ist  mit  in  die  Analyse  eingerechnet^  so  dais 
wenn  seine  Menge  bekannt  und  abgezogen  wird,  die  leia» 
tiven  Mengen  anders  ausfailen,  Bussy  und  Lecanu  ent- 
schuldigen diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Analyse  dadurdh, 
dals  sie  diese  Säuren  als  Wasserst offsauren ,  und  also  die 
Abscheidung  von  Wasser  als  eine  Bildung  desselben  be- 
trachten. Ich  erwähnte  schon  pag.  dd8.^  dais  bei  der  De- 
stillation von  RidnusÖl  zwei  S&uren  gebildet  wurden; 
diese  sind  die  Richisäure  und  die  Ricinolsaure.  Der  Name 
der  letzteren  ist  später  unpassender  mit  Acide  elaiodiijut 
vertauscht  worden;  ich  ziehe  den  zuerst  gegebenen  vor. 


B»  Durch  den  Seifenbildungs-Prozefs  erseugta 

flüchtige  Sanren* 

Diese  Klasse  von  Säuren  entsteht  vorzüglich  aus  meb> 
reren  Arten  von  thierisdiem  Fett,  wie  z.  B.  aus  Butter, 
welche  nicht  weniger  als  3  solcher  giebt,  die  ich  an  ihron 
Orte  abbandeln  werde.    Von  vegetabüisdien  Oelen  bat 

man  bis  jetzt  nur  zwei  erhallen^  nämlich  die  SabadiU- 
säure  und  die  Groton^ure, 
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#,   Sabadillsäure.   (Acide  cevadique.) 

Sie  ist  von  Pelletier  und  Caventon  entdeckt  wor- 
•  don.   Um  sie  zu  erhalten^  ;^ieht  man  Sabadiilsaamen  (voa 
yerairmn  SabadiUa)  mit  Aeiher  um,  welcher  ein  mit 
Stearin  und  Elain  vennucbtes^  fettes  Oel  anflöit;  hierauf 
\  destillirt  man  den  Aether  vom  Oel  ab^  verwandelt  dieses 
mit  kaustiscliem  K.nli  in  Seife,  zersetzt  die  Seile  durch 
Weinsäure,  seiht  die  abgescliicdcnen  fetten  Säuren  ab  und 
destillirt  die  Flüssigkeit,  wol)ei  eine  mit  Wasser  sehr  ver- 
dümiie  SabadiUiaure  in  die  Vorlage  übergebt.  Das  DestiL« 
lat  wird  mit  Barytwasser  gesättigt^  rar  Trockne  abge- 
dampft, rnid  das  Barytsalz  in  einer  Retorte  mit  synipdik- 
ker  Piiosphorsäiire  vermischt  und  destillirt.    Dabei  subli- 
uürt  sich  die  Saure  in  weifsen,  perbnuitcrglänzenden  Na- 
deln, welche  bei  scbmeken,  wie  Buttersäure,  d.  h. 
wie  alte  ranzige  Butter  xiecben,  die  eben  ihren  Geruch 
der  Bottersaure  verdankt,  tmd  bei  einigen  Graden  über 
Ihren  Schmel^imkt  sich  sublimiren.    Diese  Säure  ist  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslich.    Ihre  Salze  be- 
halten in  einem  gewissen  Grade  den  Geruch  der  Säure 
b( M.   Das  Ammoniaksalz  fallt  die  Eisenozydsalie  mit  wei- 
iser  Farbe. 

Crotonsäure.  (Adde jatrophiftte*  Fell^etCav.) 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Pelletier  imd  Ca« 
ventou  entdeckt  worden,  und  zwar  in  dem  Oel  aus  den 
fiaamen  von  Crotom  TigUum,  in  Frankreich  bekannt  un- 
ter dem  Namen  von  Graine  de  pignon  etlnde^  von  wel- 
chen sie  anfangs  glaubten ,  sie  si.uuiüten  von  Jatroplui 
Ciircas  her,  weshalb  sie  die  Saure  Jatrophasäure  nannten. 
Brandes  hat  nachher  diese  Säure  weiter  untersucht,  und 
•le  Grotonsaure  genannt.  Man  gewinnt  dieselbe  ans  dent 
mit  Aether  oder  Alkohol  aus  den  Saamen  ausgezogenen 
Oel,  wenn  man  dasselbe  mit  Talkerde  und  Wasser  bis 
zur  Trockne  einkocht,  daraul"  das  Oel  mit  Aether  auszieht 
und  d«n  üückstand  mit  ii^hosphorsaure  destillirL  Aber 
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atif  diese  Weise  erhalt  man  nur  eine  aelir  geringe  Men^ 

Säure,  gerade  so  wie  es  mit  ranziger  Butter  der  Fall  i<^ 
nnd  der  grofste  Theil  der  Saure  gelit  mit  dem  Gel.  M^f«^ 
verwandelt  daher  das  Gel  in  Seife,  zersetzt  diese  dxmi 
Weinsäure^  fUtrirt  und  destillirt  die  Flüssigkeit  in  eines 
gut  lutirten  Apparat^  wobei  man  ein  saures«  sdierf  vni.  , 
unnngenelim  riechendes  Destillat  erhalt.   Es  wird  mit 
rytwasser  gesättigt  unri  zur  Trockne  abgedampft,  und  dd» 
Barj'tsalz  dann  mit  höchst  concenlrirter  PhosphorsÄure  de- 
sidlirt.  Die  überdestillirende  Säure  wird  in  einer  luftdicht 
verkitteten,  bis  —5^  und  darunter  erkälteten,  Vorii^ 
aufgefangen,  worin  die  Säure  erstarrt.    Buchner  md 
V.  Valta  t>ereiten  die  Säure  unmittelbar  am  dem  Ssa- 
men  von  Croton  Tigliumy  den  man  \uii  den  Schalen  l>e- 
freit,  zerstöfst  und  durch  Kochen  in  einer  verduiuiteo 
Lange  von  Kalihydrat  auflöst,  bis  alles  Oel  in  Seife  vei^ 
wandelt  ist.    Man  l)ekonunt  eine  braune,  tinangenelim  , 
riecliende  Flüssigkeit,  die  durch  Leinen  geseiht  nnd,  mit 
Schwefelsäure  in  geringem  LeberschiiH»  vermischt,  <ins  einer 
Retorte  destillirt  wird  ,  bis  \  uber^'^  ^'T?igen  ist.    Die  gnt  , 
verschlossene  Vorlage  wird  kalt  erhalten.  Die  Säure  wini 
hernach  auf  die  eben  erwähnte  Art  concentrirL  —  Die 
erhaltene  feste  Säure  ist  sehr  B&cfatig  und  verdunstet  we- 
nige Grade  über  0^  mit  einem  durchdringenden,  ekelhal- 
tcn,  Nase  und  Angen  reizenden  Ciernch.    Sie  röihet  d«s  j 
LackmiLspapier,  schmeckt  scharf,  bewirkt  Entzündung  and 
äulsert  giftige  Wirkungen. 

Da  diese  Säure  vom  Talkerdelqrdrat  ans  dem  Gra* 
tonol  nur  in  einer  sehr  geringen,  tuvor  schon  gebildeiea 
Menge  ausgezogen  wird,  so  scheint  sie  sich  «um  Ootonol, 
wie  die  BuiUrsänre  zur  Butter  zu  verhalten,  und  einen 
Bestandtheil  des  abführenden  und  in  Alkohol  aiiÜGslichen 
Tfaeiles  (pag*  399.)  von  diesem  Oel  auszumachen,  bei  des- 
sen Zersetzung^  durch  den  EinAuTs  des  Alkali'«,  die  Saara 
entweder  gebildet  oder  entbunden  wird. 

Ihre  Salze  besitzen  keinen  Genjch;  durch  Sättionn^ 
der  Saure  verschwindet  ihr  Geruch  ganzlich.  Croiv>rj- 
saures  IC  all  iuystallisirt  in  rhomboidalen  Prismen,  ve;- 
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ändert  sich  nicht  an  der  Luft^  imd  Ist  in  Splrin»  von 

0,85  schwer  aiülöslich,  Crotonsaure  Baryterde  ist 
iu  ^^  asst;r  auflöslich,  und  setzt  sich  beim  Abdamjden  ent- 
weder in  periinutterglänzendcn  Kry stallen  oder  in  Gestalt 
eines  weißen  Pulvers  ab;  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol 
leicht  anHoslicli.  Crotonsaure  TalJierde  ist  ein  kör- 
nig er  ^  in  Wasser  selir  schwer  anflödidier  Niederschlag. 
Von  crotonsaurem  Ammoniak  werden  schwefelsaures  Ki- 
senoxydul  mit  isabellgelber,  und  Blei-^  Kupfer-  und 
Silber-Salze  mit  weilser  färbe  gefällt 

C  Oelzucker« 

Diese  Substanz  ist  von  Scheele  entdeckt  worden, 
.  welcher  zeigte,  dals  sie  sich  bildet,  wenn  Oele  mit  Blei» 
oir|rd  und  wenig  Wasser  zu  Pflaster  gekocht  werden,  wo- 
bei das  Wasser  süß  wird  und  Oelzncker  aufgelöst  endialt^ 
den  man  gewinnt,  wenn  man  die  Auflösung  abgiefst,  durch 
Schwefel wnsserstoffgas  von  einer  Portion  auf^jelösten  Blei- 
oxyds  befreit  und  dann  abdampft.  Chevreui  erwies 
nachher,  dafs  diese  zuckernlinliclio  Substanz  ein  Product 
von  der  Verseifung  sowohl  der  Püanzenole^  als  des  Tal- 
ges, der  Butter  und  des  Schmalzes  ist,  und  dafs  dabei 
ihre  Men^*  von  8  bis  15  Proc.  vom  Gewicht  des  Feite» 
beträft.  M,m  erhalt  den  Oelz.ucker  bei  der  Seifcnbiluung 
mit  Alkali,  indem  man  die  alkalische  Mutterlauge,  so- 
bald sich  die  Seife  von  derselben  ausgeschieden  hat,  mit 
Schwefelsäure  sättigt,  und  den  etwa  zufälligerweise  liin- 
zugosetzten  XJeberscbuIs  davon  mit  etwas  kohlensaurer  Ba« 
rylerde  wegnimmt,  worauf  man  die  Flüssigkeit  fihrirt  und 
zum  dünneu  Synip  abdampft,  den  man  alsdann  in  Alko- 
hol auflöst,  von  dem  schwel elsauren  Salze  abfiltrirt  und 
abdampft.  Man  erhält  so  den  Oelzucker,  wenn  er  voll 
Itonunen  rein  ist,  in  Gestalt  eines  farblosen  Syrups,  der 
nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen  ist.  Gewöhnlich  hat 
er  eine  gelbliche  Farbf ,  die  durch  ßlutlaugenkohle  weg- 
genommen werden  kann.  Er  hat  einen  reinen  und  an- 
genclun  süIsen  Geschmack.  Man  erhält  ihn  leicht  so  con- 
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centrirt,  dais  CT  ein  spec  Gewidit  von  1,252  hat,  abor 
enthält  dann  noch  Wasser,  Ghevreal  fand,  dais  nvei 
Monate  Zeit  nötbig  waren,  tun  Ihn  un  luftleeren  Raw 

über  Schwefelsaure  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,27 
ftu  bringen,  und  in  diesem  ZiisLarul  eiiiJj.ilt  er  noch  che» 
misch  gebundenes  Wasser.    In  der  Luit  zieht  er  Feucb-  I 
tigkeit  an,  und  in  Alkohol  ist  er  leicht  auflöslick  Wird 
feine  concentrirte  waikrige  Auflösung  in  einem  DestiDa- 
tionsgefSlse  gekocht,  so  destillirt  mit  dem  Waaser  ein 
Theil  Oelzucker  über,  und  Scheele  fand,  daL  er  bei 
einer  selu:  hohen  Temperatur  in  concentrirter  Form  einein 
grolsen  Theile  nach  unverändert  überdestülirte ;  als  aber 
die  Retorte  zu  glühen  anfing,  kam  ein  riechendes  tanct 
Wasser  und  ein  schwarzes  brenzliches  OeL   In  der  A»- 
torte  blieb  eine  poröse  Kohle.    In  offener  Luft  erhitzt, 
entzündet  er  sich  und  bicnnt  mit  blauer  FLiinnit;.  Von 
Salpetersäure  wird  er  nur  aufserst  schwer,  und  erst  nach- 
dem man  mehrere  Male  neue  Säure  aufgegossen  bat,  in.  I 
Oxalsäure  umgewandelt.    Ein  Theil  Oebnicker,  in  4  Hu 
Wassers  aufgelöst,  erhält  sich  unverändert,  ohne  weder 
In  Wein-  noch  saure  Gähmng  öberzi lachen,  und  er  lälk 
sich  nicht  einmal  durcli  Zusatz  von  Hefe  in  Galirunti  \ 
setzen.    Er  wird  nicht  von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
gefällt,  und  beim  Digeriren  mit  Bleio3^d  löst  er  dasselbe 
auf.  Er  vereinigt  sich  auch  mit  Kali  tu  einer  in  Alkchoi 
auflöslichen  Verbindung. 

Bei  einem  spec.  Gewicht  von  1/27  liLstctii  der  Oel- 
Zucker,  nach  Clievreurs  Analyse,  aus  40/)71  Kohlen- 
stoff, 8/J25  Wasserstoff  und  51,004  Sauerstoff.    Die  mit 
demselben  chemisch  verbundene  Quantität  Wassext  ist 
bekannt* 

D«  Seife«  - 

Unter  diesem  Namen  verstehen  wir  die  Verbindm- 
gen  von  Pflanzenölen  mit  Kali  und  Natron,  die  allge- 
mein zum  Waschen  gebraucht  werden.  Es  giebt  swei 
Arten  davon,  nämlich  weiche  Seife,  Sdiuüeiseüe,  die  bd 
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g^fwdhnUdier  Tempeiftiai'  irdcb^  liiuterarüg  ist,  und  barte 

Seife.  Die  weichsle  von  allen  Seifen  wäre  diejenige^  wel- 
che nur  aus  öl  saurem  Kali,  und  die  härteste  von  alleuj 
die  nur  aus  taJgsaurem  Natron  best ün de.    Kali  giebt  im 
Allgemeinen  weichere  Verbindungen,  als  Natron,  imd 
trodcnende  Oele  liefern  weichere  Seife^  als  aolche^  die 
leicht  entanen^  wie  s.  B.  Banmdl  und  Myrthenwachs^  die^ 
zumal  mit  Natron,  harte  Seife  geben.   Alle  diese  Seifen 
sind,  iinch  dem  ,  was  wir  vorher  sahen  ,  nichts  anderes, 
aU  Gemenge  von  lalgsauren,  margai  insauren  und  Ölsäu- 
ren Salxen  in  ungleichen  relativen  Verhältnissen^  und  da 
dieae  Sauren^  von  welcher  Feuert  aie  auch  eneogt  jein 
mögen,  identisdi  slnd>  so  ist  es  einlencfatend,  daß  man 
durch  ihre  ungleiche  Vermengung  nnd  Sättigung  mit  Alkali 
genau  die  Seife  von  einer  gewissen  Oelait  nachmachen 
kann^  ohne  dals  ein  Tropfen  von  diesem.  Gel  dazu  ange- 
wendet wird. 

Im  Allgemeinen  redudren  sich  die  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  von  Seife  auf  zwei  Hanptarten,  näm- 
lich grüne  oder  weidie,  nnd  weilse  oder  harte  Seife. 

1)  Grüne  Seife,  so  bezeichnet,  ziun  Unterschiede 
von  schwarzer  Seife,  die  aus  Alkali  imd  fetten  thierischen 
Abfallen  gemacht  wird«  Die  grüne  Seife  wird  aus  Hanföl  « 
imd  Talg  mittelst  kaustischen  Kali's  gemacht»  Das  Hanföl 
endiält,  als  trocknendes  Oel^  wenl^  Stearin >  und  giebt 
daher  meist  ölsaures  Kali;  daher  wird  Talg  zugesetzt, 
weicher  meist  margarinsaures  imd  talgsaiires  Kali  bildet. 
Zur  Seifenbildung  im  Greisen  wird  das  Alkali  auf  die 
Weise  kaustisch  gemacht,  dais  man  den  Kalk  mit  Wasser 
XU  Hydrat  loscht^  darauf  mit  gewöhnlicher  Pottasche  ohne 
Wasser  vermengt  und  das  Gemenge  drei  Wodwn  lang 
an  einem  trocknen  Ort  läfst.    Während  dessen  wird  das 
Alkali  kaustisch.    Die  Masse  wird  dnnn  in  Bottichen,  auf 
deren  mit  einem  Hahn  versehenen  Boden  Stroh  liegt, 
mit  Wasser  fibeigossen^  und  dieses  Wasser  liierauf  als 
concenizirte  Lauge  abgezapft.  £s  wird  dann  von  neuem 
Wasser  «ufgegossmi,  welches  eine  sdiwäcbere  Lauge  giebt 
Hierbei  bltibt  ein  ^ol^ei:  Theii  der  Sake  auä  der  Polt- 
JJJU  •  29 
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asdie  bei  dem  Kalk  znrt&ck.  L5<t  man  die  Pcittasdie  Im 

Wasser  auf  und  macht  sie  im  Kochen  kaustisch,  was  im 
Grofscn  schwer  auszufuhren  ist,  so  ^(  lu  ri  .iHe  in  ihr  eni- 
lialtenen^  auiloslidien  Salze  luil  in  die  öeife  über  und 
«etieiL  ticfa  darin  ab.   Man  muTs  sie  dalicr  vor  der  Kan- 
fddnmg  heraaskrystallistren  lasten«  In  Deutschland  wiid 
die  Lauge  gewöhnlich  ans  guter  Hokascfae  gemacht,  mm 
der  man  einen  Haufen  mit  einer  Vertiefung  bildet,  in  der 
man  den  Kalk  löscht,  woraiii  alles  gut  durch  einander 
gemengt  wird.    Dieses  Gemenge  wird  dann  in  eine  Ast 
von  Seihai^iarat^  den  Auslauget>otticfa  oder  Aescber^ 
bracht^  etwas  fest  gedrüdd  und  Wasser  aufgegossen^  wel- 
ches man  nach  einigen  Stunden  als  Lauge  abzapft.  Das 
Oel  und  der  Talg  werden  zuerst  nui  der  schwachen  Lauge 
gekocht,  und  hierauf  zur  vollstiindigen  Sättigung  die  stär- 
liere  Lauge  zugesetzt.    Der  Alkali -Gebalt  wird  aus  dem 
«pedfischen  Gewicht  der  Lauge  gefunden.  Die  Seife  wird 
hieranf  zur  gehörigen  Gonsistenz  eingeltocht    Man  pHegt 
ihr  mitunter  etwas  mit  kaustischem  Kali  angeriebene  In- 
digo zuzusetzen,  womit  ihie  natürliche  gelbbraune  Farbe 
sich  grün  färbt,    Diefs  dient  gewils  zu  nichts,  aber  die 
Käufer  verlangen  nun  einmal  aus  Gewohnheit  diese  Farbe 
l^ach  einigen  Wochen  setzen  sich  in  der  Seife  eine  Menge 
gröiserer  oder  kleinerer  weiC^  KÖmer  ab,  die  eine  An 
unvollkommener  Auskrystallisirung  von  talgsaurem  und 
margar insaurem  Kali  öiiid.    Alm  hält  dieses  Körnige,  was 
gewöhnlich  durcli  Zusatz  von  Stärke  nachgemacht  wird, 
für  ein  Zeichen  von  guter  Seife.    Es  beruht  gänzlich  «if 
der  G5te  und  Menge  des  zugesetzten  Talges.  Von  m  viel 
Talg  wird  die  Seife  im  Winter  hart,  von  zn  wenig  vriid 
rie  schleimig,  zertheilt  sich  bei  der  An\»cnduiig  zum 
Waschen  in  Klümpchen,  die  sich  nur  langsam  auflosen 
imd  dadui'ch  verloren  gehen,  so  dals  von  solcher  Seife 
mehr  verbraucht  wird,  als  von  richtig  beschaffenen  — 
Die  grüne  Seife  enthält  uberdiefs,  aufser  ihren  eigmtlU 
eben  Bestandtheilen,  den  neugebildeten  Oefasncker,  alle 
Salze  aus  der  Pottasche,  welche  beim  Auslaugen  des  kau- 
süsciiun  Kaii's  aus  dem  Gemenge  mit  au^enommea  wur- 
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den,  eine  Portion  kohlensaaren  Kalfs,  das  üieils  nicht 
kaiisiicirt  mirde,  tlieils  sich  nadiher  geLildct  liat^  so  wie 
auch  gewöhnlich  einen  ^rringen  Ucbcrschuls  von  Kali. 
Die  weiche  Seife  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf;  die  Auf* 
ISsong  sdiäomt  starke  so  daJs  sich  daraus  bei  einer  ge- 
wissen Concentratiott  derselben  die  bekannten  Seifenbla- 
sen bilden  lassen ;  aber  in  einer,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  concentrirten  Lang«^  von  Kali  ist  die  Seife  unfiuf- 
luslich  und  sclieidet  sich  daraus  in  Klumpen  aus.  Man 
kann  auf  diese  Art  eine  Seife  reinigen^  die  wegen  schiede 
ter  Bereitung  zu  viel  Salze^  oder  selbst  zu  viel  l^iusüscbes 
oder  kohlensaures  Alkali  enthalt.  Man  nimmt  den  Sei- 
r<  riklimipen  ab^  lafst  ihn  abtroplen  und  läfst  ihn  w^iedcr 
jiiiL  ein  wenig  Wasser  zur  geiiorigen  ConsIsieiLz  zerge- 
hen. —  Die  weiche  Seife  lost  sich  vollkommen  in  Alko- 
hol auf,  tmd  laist  dabei  fremde  Salze  zurück.  Thenard 
fand  bei  einer  Analyse  von  grüner  Seife^  nach  Abscbei- 
düng  ihrer  Salze,  9,5  Proc,  Kali^  44,0  Proa  fette  Sauren 
und  46,5  Proc.  Wasser. 

'  2)  Harte  Seife  wird  in  sudlichen  Landern  gewöhn- 
lich ans  Bnnmöl  und  Natron,  in  Deutsclilcind  und  den 
nördlichen  Landern  aber  gewöhnlich  aus  tiiierlschem  Fett 
gemacht.  Entweder  nimmt  man  hieizu  unmittelbar  kau- 
stisdies  Natron,  worin  man  das  Baumol  durch  Kochen 
zuerst  mit  s(  Iiwachcr,  und  dann  mit  stärkerer  Lauge  in 
Seife  verwandelt,  oder,  wie  es  gewöhrdicli  gescliieht,  man 
kocht  zuerst  eine  Kaliseife,  der  man  nach  beendigter  Sei- 
fenbildung feingeriebenes  Kochsalz  zusetzt,  das  von  der 
Seife  zersetzt  wird  und  Ghloikalium  und  Natronseife  bil- 
det, die  sich  von  der  Mutterlauge  ausscheidet  und  darauf 
schwimmt.  Die  Seife  wird  dann  in  tine  Form  ausgegos- 
sen, worin  sie  erstarrt  und  trocknet,  und  darauf  mittelst 
eines  Metalldratbs  in  kleinere  Stücke  zerschnitten.  Eine 
gute  Seife  hat  eine  weilse,  etwas  in's  Gelbe  ziehende 
Farbe,  einen  eigenen,  nicht  unangenehmen  Geruch,  einen 
schwach  alkalischen,  aber  nicht  scharfen  oder  salzigen  Ge- 
scliiiia  k,  ist  in  dünnen  Scheiben  durchscheinend,  wenig 
sdiwerer  als  Wasser,  fühlt  sich  trocken  und  nicht  schlüpfrig 
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cder  ibtt  an^  wird-  nidit  in  der  hak  feucht,  mftdeEB 
trocknet  iininer  mfAsr  Bus,  ohne  «idi  dabei  mit  ausgewift- 

terteni  Salz  zu  beschlagen,  und  löst  sich  in  Wasser  und 
in  Aik  'li  1  ohne  Znrucklassnng  von  fremden  Substanzen 
auf.    Aus  ihrer  sehr  verdüimlen  Auflösung  schlägt  &ich 
sainei  talg-  und  margaiinsanres  Natron  nieder.  Sowohl 
weiche  als  harte  Seife  ist  in  gesattigten  Salzaufldsuiigefli 
unauflöalicb,  und  durdi  Zusatz  von  Kalisalzen  eur  Aufld» 
suiig  der  weichen  Seife,  oder  sowohl  von  Kali-  als  ^a- 
tronsalzen  zur  AuHösufi^  der  hirten  Seife,  wird  nie- 
dergeschlagen^ und  endiielt  die  Auliüsung  nur  weni^^  Seiie^ 
80  besteht  der  Niederschlag  dem  grdlsten  Theii  nach  am 
den  sauren  Salzen  der  fetten  Sauren,  die,  ohne  »ch 
xulösen,  in  kodiendem  Wasser  sduneken.  Aus  mehr  con- 
centririen  Auflösungen  scheiden  sich  Ijeide  iiciicudi  icn  uji- 
zersetzt  ab. 

Im  Handel  imben  wir  mehrere  Arten  von  harter  Siife; 
nämlich  a)  weifte ,  apanische  oder  firanzösbche  Seife,  dim 
aus  Baumöl  und  Natron  gewoimen  wird.  Die  £nani6si> 
sdien  Fabrikanten  setzen  gewöhnlich  Mohn-  oder  Ruböl 
zu,  Uta  das  zu  starke  iiuilrocknen  der  Seife;  zu  verlrm- 
dem,  wodurch  sie  im  Detailhandel  beim  Zerschneiden  in 
kleinere  Stücke  zersplittert  wird  und  verloren  geht.  Mar- 
monrte  Seife,  auch  venediscbe  Seife  genannt,  die  aus  dea- 
selben  Ingredienzien  besteht,  die  aber  entweder  gleich 
nrsprünglicb  Eisen  (in  Gestalt  von  Schwefeleisen,  aufge^ 
lu6i  in  dem  da<iurch  grünlich  gewordenen  k.tiiotischen  Na- 
tron) enliiäk,  oder  der  man  eine  Auflösung  von  Kiserw 
Vitriol  innig  beimengt.  Beim  Gestehen  der  Seife  soadert 
aich  die  färbende  Substanz  in  den  bekannten  marmoiiF- 
ten  Adern  aus«  Die  Seife  nnils  dazu  beim  Ausgielsen  eine 
gewisse  Gonsistenz  haben.  Ist  ne  zu  dick,  so  wird  die 
jMasse  gleichlümiig  gefärbt,  ist  sie  zu  duno  ,  so  sinkt  das 
Färbende  zu  Boden,  cj  Sogenannte  russische  Seile,  eben- 
falls eine  weilse,  aus  Talg  und  Kali  bereitete  Seife.  Als 
ein  Product  von  ihierischem  Fett,  gebort  sie,  so  wie  die 
gewöhnliche  harte  aus  thierischen  Fetten  bereitete  Seife, 
eigentlich '  nicht  hierher,  aber  nach  der  Verseifung  sind 
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alle  diese  Yerblndiiiigen  von  gleicher  Ait^  nämlich  Ge* 
xnenge  von  den  Salzen  derselben  fetten  Sanren  mit  Na- 

ti"on  oder  Kali  zlu'  ßdsiii.     d)  Dui  clisichtige  Seife,  aus 
Nierentalg  und  reinem,  von  fremden  Salzen  freiem  Na- 
tron bereitet^  die  wiederum  in  Alkohol  aufgelöst^  fikrirty 
abgedampft  und  bei  einer  gewissen  Goncentration  in  Foiw 
men  gegossen  wird.    Sie  ist  gelb  oder  gelbbraun,  und 
bleibt  nadi  dem  Trocknen  durchsichtig,    e)  Palmselfe, 
die,  wie  die  vorige,  zu  den  Luxiisselfen  gehört,  wird  aus 
Palmöl  und  Nauon  gemacht,   f)  Yersciiiedene  andere 
feinere  Seifenarten,  wie  2.  B.  Mandelseife,  die  niis  glei- 
dien  Theilen  lerUeinerter  Oelseife  und  Taigseife  berei» 
tet  wird,  die  man  in  1  Th.  aus  bittem  Mandeln  und  Ro* 
senwasser  gemachter  Mandelmilch  auflöst;  Seifenkugeln, 
indem  Seife  in  gffnz  wenig  Wasser  gescliniolzeii  und  mit 
Starke  zu  einem  Teig  geformt  wird,  etc.    Alle  diese  Sei- 
fenarten können  dadurch  wolilriechend  gemacht  werden, 
dais  man  bei  ihrer  Bereitung  vor  dem  Gestehen  flüchtige 
Gele  zusetEt« 

Von  Oelseife  haben  wir  folgende  analytische  An- 
gaben: 


Maraeiller'), 

GewobnK 
£r«nBÖ«tiche  *}• 

8aTon 

Manao- 

Natron 

10,24 

8,56 

4,6 

6 

Oelsänro 
Talgsäure 

59,20  7 
9,20  J 

60,94 

50,2 

64 

Wasser 

21,36 

30,50 

45,2 

30« 

Die  Seife  wird  zum  Waschen,  zum  Walken  des  Tuchs, 
in  der  Heilkunde  und  Pharmacie  etc.  gebraucht.  Die  wei- 
che Seif^  wascht  besser  als  die  harte,  weil  sie*gewöhnlich 
etwas  mehr  Alkali  enthält  Sie  wird  su  gröberem  Lei- 
nen und  zum  Walken  angewendet.  Die  Iiarte  Seife  da- 
gegen wird  beim  feineren  Leinen,  bei  ß.i  um  wolle  und 
Seide  gebraucht.  Die  Anwendung  der  Seile  zum  Wa- 
schen gründet  «ich  auf  swei  Umstände:  1)  auf  ihr  Ver- 


1)  Br«eoonot.     s)  Peliettar.     5)  Th^nard. 
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in6gen^  als  ^tnukioiuarti^  Auflösung  fette  Stoffe  vosb 
Zeuge  aufzunehmen^  die  sich  dadurch  in  dem  Seifenwai- 

ser*  auflösen^  und  2)  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  ihre 
«aufgelösten  Salze  ihr  Alkali  Aihrcu  lassen,  welchem  da- 
durch  in  freiem  Zustand  auf  die  Uiureinigkeiten  im  ^eage 
wirkt,  die  sich  mit  dem  Alkali  zu  tbeils  aunösiidieii,  theils 
solchen  Verbindungen  vereinigeny  die  nicht  mehr  am  ZtexMgt 
haften,  während  eine  entsprechende  Menge  der  SeiFe  in 
zwei-  oder  vierfach  Öl-  und  margarinsaure  Salze  über- 
geht.   Die  fetten  Säuien  tragen  in  letzterem  Falle  nichts 
zum  Waschen  bei,  weil  sie  so  gut  wie  ohne  Alkali  ab- 
geschieden werden«   Man  könnte  daher  sagen,  das  Alkali 
sei  für  sich  allein  ein  wohlfeileres  Waschmaterial;  aber 
mit  Kohlensaure  verbunden,  löst  es  weniger  auf,  weil 
die  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weniger 
leicht  ausgetrieben,  als  das  neutrale  Ölsäure  Salz  zersetzt 
wird.  Kaustisches  i^ali  aber  übt  seine  Yerwandtschai't  auf 
das  Zeug  selbst  aus^  welches  dadurch  zerstört  oder  W9» 
nigstens^  beim  öfteren  Waschen  mit  •verdünntem  kaosti* 
sehen  Alkali,  spröde  wird.    Bei  einer  sehr  hohen  T*eiii* 
peralur,  z.  B.  in  eiucni  Daniplbad^  lluu  kuliJcns.iiu-es  Alkali 
dieselbe  Wirkung,  wie  Seife,  weil  dann  die  Kolilensäure 
ausgetrieben  wird;  hierauf  gründet  sieb  ChaptaTs 
thode  KU  waschen  ^  wobei  das  in  eine  schwache  Iduge 
von  kohlensaurem  Natron  getaudite  Zeug  einige  Stunden 
lang  den  Dampfen  von  kodiendem  Wasser  aus^Lsetrt  wird. 
Da  sich  beiiu  Wastiien  niit  Seife  das  Ausziehen  der  Un- 
reinigkeiten  auf  die  Ausfällung  auch  von  saurem  Ölsäuren 
Alkali  gründet^  so  geht  atlch  daraus  die  Nothwendigkeit 
hervor,  dieses  sdüeimige,  sich  auf  das  Zeug  leicht  befesti- 
gende Salz  wegmsdiaffen,  und  das  gewaschene  Zeug  lange 
imd  gut  in  reinem  Wasser  auszuspühlen,  wenn  es  nicht 
nach  dem  I  i  ucknen  nach  Seife  riechen  soll,  welcher  Ge- 
ruch sowohl  den  sauren  Salzen  der  Oelsaure,  als  der 
freien  Säure  selbst  angehört. 

Wasser,  welches  zweifach  kohlensaures  Alkali,  oder 
Kalkerde,  sdiwefelsanre,  salpetersaure  oder  andere  Ezd- 
salie  aufgelöst  enthält,  wie  z.  B.  Quell-  und  Meei -Wasser, 
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taugt  nicht  mm  Waschen  mit  Seife^  weil  sich^  diirdi  die 
fetten  Samen  mit  den  Erden  gebildete^  unauELöslidie  Salze 
auf  das  Zeug  niederschlagen  und  darauf  befestigen^  dte 

sich  nicliL  vvegspühlen  lassen;  aber  solches  Wasser  kann- 
zu  diesem  Endzweck  gcbraucliL  werden,  wenn  die  Erd« 
salze  z.  B.  im  Meerwasser  suvor  dui  ch  eine  geringe  Menge 
kohlensauren  oder  besser  kaustischen  Aikali's  im  Kochen 
sersetzt  werden,  oder  im,  Brunnenwasser  die  Ireie  Kob» 
lenseure  zuvor  durdi  einen  sehr  geringen  Zusatz  von  kan- 
stischem  Alkali  oder  selbst  Kalkinilcli  gesättigt  wird.  Was 
das  Meerwasser  bc  trifiFt,  so  bewirkt  sein  Kochsalzgehalt, 
dafs  CS  nach  der  Zersetzung  der  Erdsalze  nicht  so  viel 
Seife  auflosen  kann,  als  das  durch  Ausfallen  gereinigte 
Brunnenwasser«   Werden  die  Erdsake  nicht  mit  reinem 
Alkali  aus^fällt,  so  zersetzt  dasselbe  eine  weit  grölsere 
Menge  harter  Seife,  als  diese  für  sich  ausfällen  können, 
und  das  Wasser  wird,  nach  Vauquelin^s  Versuclien, 
alkalisch*  —  Wasser,  in  weichem  sich  Seife  nicht  ohne 
Zeraetcung  aufloaen  Mist,  pflegt  man  gewöhnlich  hartes 
Wasser  zu  nennen. 

3)  Bleipflaster  und  unauflösliche  Seifen.  Blei- 
oxydseife  wird  gewöhnlich  Blcipflaster  fJEmpIastmm 
oxydi  plumbici)  genannt,  und  durch  Kochen  von  5  Th, 
feingeschlanunten  Bleioxyds  mit  9  Th«  Baumöls  und  Was- 
ser, das  nach  und  nach  zugesetzt  wird,  erhalten.  Dabei 
verwandelt  sich  das  Oel  vollständig  in  eine  Seife,  wah-» 
rend  sich  der  Oelzucker  In  tlcui  Wasser  auflöst,  das  man 
eigentlich  nur,  wegen  feiner  Verdampi  ung,  zur  IVlafijigung 
der  Hitze  und  zur  Verhinderung  des  Anbrennens  zusetzt. 
Man  darf  das  Wasser  niemals  völlig  verdampfen  lassen, 
sondern  muGi  immer  neues,  aber  ■  kochendes  Wasser  so 
oft  zusetzen,  als  es  sidi  zu  s^  zu  vermindern  anlangt. 
Ist  es  gänzlich  verdampft,  so  iiiuis  Jas  Gcfals,  vor  dem 
Zusätze,  von  neuem  abgekühlt  werden,  weil  die  Masse 
leicht  so  heils  geworden  sein  kann,  dais  sie  überkocht 
oder  das  Wasser  sich  mit  Explosion  verBikhügt  und  die 
Masse  umherwirft.  Sobald  die  Yeiseifung  voltoandig  vor 
dch  gegangen  ist,  was  man  leidit  an  einer  kleinen,  in 
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Wasser  getropften  Probe  an  ihrer  Gleichförmigkeit   

daran  erkennt^  daß  de  «ich  kiieten  laüt,  olme  an  dea 
Fingern  ni  kleben^  so  lafit  man  die  Masse  erkalten  und 
gießt  die  Auflösung  von  Oelzucker  ab.    Man  kann  das 
BleipHaster  auch  ohne  Wasser  durch  vorsichtiges  Kriiitzen 
des  Oels  bereiten,  indem  man,  gerade  wenn  das  Oel  ra 
kochen  anfangen  will^  das  Oxjd  nach  und  nach  in  klo- 
nen  Antheilen  unter  bestandigem  Umrühren  niaetzt.  Diels 
aoU  ein  weiberes  Product  geben ^  verlangt  aber,  wenn  es 
nicht  anbrennen  soll,  viel  Vorsicht.    BJeipflaster  L»l 
gelb,  in  der  Kälte  spröde,  erweicht  in  der  Wärme,  uiA 
wird  bei  noch  höherer  Temperatur  klebrig,  und  m^^^il^ 
Kuietzt  zu  einer  undurchsichtigen  Masse,   In  Waaser  ist;  ce 
unauflöslich^  in  Alkohol  nnr  wenig  anfldilldi.  LmSl 
giebt  ein  noch  leicht  schmelibareree  und  weicheres  l  iia- 
«tep  als  BanmöL   Das  Bleiplla^ier  isi  als  ein  Gemenge  von 
den  zu  einem  Dritdieil  mit  den  fetten  Sauren  gesärti^^t» 
Bleioxydscilzen  zu  betrachten,  worin  nimlich  die  Sianm 
3  Mai  so  viel  Basis,  wie  in  den  neutralen  Sahsfln  anfiieb* 
men.    Die  neutrale  Verbindung  entstellt  durch  FaUnng 
einer  Bleinicker-Aufldsung  mit  einer  Aufiosung  von  bar- 
ter  Seife?  sie  ist  weiis,  zähe,  in  der  Wärme  klebrig  und 
wird  durch  Scbmeken  durchsichtig. 

Das  BleipHaster  macht  die  Basis  eines  grolseii  Tfift- 
les  der  zusammengesetzten  Pflaster  ans^  und  nimmt  auf  diese 
Art  die  äuiserlich  auf  die  Haut  ansuwendenden  Heilmit- 
tel  auf. 

Baryt-,  Strontian-  und  Kalk-Seife  werden  nie- 
der^tiiclilagen,  wem,  eine  Auiiösung  von  den  Salzen  die- 
ser Erden  kochendhtÜs  mit  einer  Aufl/Matwg 
vermischt  wird.  Der  Nieder«^  ist  weÜs,  rieciit  nach 
Seife,  schmilzt  schwer  und  ist  weder  in  Wasser  noch  Alko- 
hol auOdsUch^ 

Talkerdeseife  entsteht  auf  bleiche  Weise.  Sie  ist 
weiii,  glarr,  schmilzt  bei  geünder  Wärme,  und  wird  beim 
Erkalten  durchsichtig,  blalsgelb  und  spröde;  ist  in  Alko- 
hol und  fetten  Oelen  anflöslich. 

Thonerdeseife  bildet  einen  weilsen^  nacb  dem 
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IVodmen  weich  and  biegsam  werdenden  Niederschlag. 
Scfainilzt  zu  einer  durchsichtigen  gelben  Masse,  nnd  ist  in 

"Wasser,  Alkohol  und  Gelen  nnauliuslich. 

Mangan  seife  fallt  weifs  nieder,  -wird  aber  an  der 
JLxth  rotlibraun,  trocknet  zu  einer  spröden,  beim  Schmel« 
'   zen  rothbraon  werdenden  Masse  ein«  Nach  Scheele  he*'  ' 
Koaunt  man  eine  Art  von  Pflaster,  wenn  man  4  Th«  Baumol 
mit  1  Th.  Braunstein  kocht 

Zink  sei  Fe  bildel  iich  durch  KocIhii  vou  Zinkoxyd 
jnit  Gel  und  Wasser,  und  ist  bei  -j^lüO^  fast  fliissig.  Als 
Xiiederschlag  ist  sie  weilsgeib,  und  trocknet  su  einer  sprö- 
den Masse  ein, 

£isenoxyd seife  fiiUt,  bei  Anwendung  eines  Eisen- 
oxydulsalzes,  weÜs  nieder^  wird  aber  rothbraon,  ist  zähe, 
leicht  scliiiiekbar,  in  fetten  Oelen  und  in  Terpenthinöl 
leicht  auflöslicli. 

Kobaltseife  ist  schmutzig^bleigrau,  unauflöslich  und 
wird  beim  Trocknen  schwars. 

Kupferoxydaeife  sdiLlgt  sich  beim  Vermischen 
von  Kupfervitriol  mit  Seifenauflösung  nieder.  Sie  ist  grün 
■und  nach  dem  Trucknen  spröde;  ist  etwas  in  Alkoiiol, 
besser  aber  in  Aether  und  fetten  Oelen  auf  löslich.  Thet» 
nard  und  d'Arcet  haben  eine  Anwendungsart  der  Ku^ 
pfero^dseife  angegeben.  Man  macht  mit  Leinöl  und  kau. 
atischem  Natron  eine  Seife  ^  schlägt  diese  mit  einer  Auf« 
lösung  von  4  Th.  Kupfervitriol  und  1  Th.  Eisenvitriol 
nieder,  wascht  die  Seife  aus,  trcicknet  sie,  und  löst  10  Th. 
davon  in  30  Th.  LeinölHmils  (durcli  iwochen  von  4  Th. 
Gel  mit  1  Th.  feingeriebener  Bleiglätte  erhalten)  auf, 
und  setst  zngleidi  10  Th.  Wachs  m*  Mit  diesem  geschmol« 
senen  Gemische  tränkt  man  Gegenstände  von  Gyps,  In» 
dem  man  dieselben  zuvor  bis  -j-ÖO» — ÖO»  erwärmt  liat, 
und  sie  dann  eine  Zeit  lang  in  dieser  Temperatur  erhält, 
bis  sich  die  Masse  eingesogen  liaL  Sie  werden  dadurch 
brondrt,  somal  wenn  die  hervorstehenden  Theile  vorher 
mit  etwas  hdiem  Musivgold  oder  feingeriebenem  Blatt* 
gold  gerieben  werden;  sie  können  dann  ohne  Nacbtheil 
dem  EinUuis  der  Luft  und  des  Wassers  ausge^eui  wt;rdeu. 
* 
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Wismathpflaster  wixd>  wie  das  Ble^iflaster^  mi 

ITVIsmiitfaoxyd  oiialten. 

Quecksilberoxydpflaster  soll  auch  beim  Korht-< 
von  Q I K  i  ksilLeroxyd  mit  (  )ci  imd  Wasst  r  gi  bilut-i:  wtji- 
dea  können,  enthält  aber  dann  wahrscheinlich  Oxydul 
Aus  einer  Auflötung  von  Quecksüberchiorid  (Subi^mt) 
niedergeschlagen  f  bildet  es  eine  weÜse^  g^^ue^  aAiiei 
trocknende  Seife,  die  in  der  Wanne  schmilzt  und  in 
Lichte  grau  wird. 

Silber  oxydseife  fallt  weilk  niedor,  wird  sther  in 
der  Luft  roth.  Beim  ^ciunelzen  schwärzt  sie  sich,  wahr- 
acheinUch  durch  theilweise  Bednction  des  M^taUftf^ 

Gold  oxydseife  lallt  weiß  nieder,  Ist  gUu  uimI 
wird  bald  dunkel  puxporfarbem 

Fluchtige  Oele. 

^  Die  flüchtigen  Oele  kommen  in  allen  riechenden  Man- 
tea  vor,  von  deren  Wohlgeruch  sie,  durch  ihie  bestän- 
dige Verdunstung^  die  Ursadie  sind.  Sie  finden  steh  m 
allen  TheÜen  der  Pflanzen,  aber  bei  der  einen  ist  das 
fluditige  Oel  in  diesem,  bei  der  anderen  in  jenem  Theil 
enthalten.  Gewisse  Pllanzen,  wie  z.  B.  Thynuan,  entlial- 
ten  in  allen  ihren  Theilen  fluchtiges  Oel;  bei  einigen  itt 
es  in  den  Blumenitronen,  bei  anderen  in  den  Saamen^ 
bei  noch  anderen  in  den  Blattern,  in  der  Wmzel,  in  der 
Rufide  enthalten.  Bisweilen  ist  es  der  Fall,  dafs  bei  eim  r 
und  derselben  Pflanze  verschiedene  Tiieile  auch  versciiu^ 
dene  Oele  enthalten;  so  hat  /.  ß.  der  PomeranienlMiim 
ein  verschiedenes  Oel  in  den  Biüthen,  in  den  Bamnblit- 
tem  und  in  den  Schaalen  der  Fruchte«  Die  Menge  von 
fluchtigem  Oel  ist  sehr  verschieden,  nicht  allein  bei  un^ 
gleichen  Pflarueu,  sondern  auch  bei  einer  im  1  d(  rseiben 
Speeles,  ]*e  nach  dem  Erdreich  und  besonders  nacii  dem 
Klima,  indem  sich  in  den  warmen  Landern  die  fluchli- 
gen  Oele  in  den  Pflanzen  in  weit  grdlseier  Menge,  ala 
in  den  gcraalsigten  und  kalten,  entwickeln.  Bei  versdiiew 
denen  Pflanaen  ist  das  flüchtige  Oel  in  eigenen  Geiäi^en 
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eingeflcliloMeii^  von ,  denen  es  90  gut  nmscblosten  mrird^ 
daft  die  Pflanzen  vertrocknen  können^  ohne  dais  jdas  Oel 
verdunstet^  und  ^di  Jahre  lang  aufbewahren  lassen^  ohne 

da(s  es  durch  Einwiikun^  der  Luft  gänzÜch  zerstört  wird. 
Bei  anderen  Arten,  und  vorzüglich  in  den  Blüüien,  bil- 
det es  sich  auf  der  Oberfläche  selbsl>  um  in  demselben 
Augenblick  su  verdunsten« 

Die  flüchtigen  Gele  gewinnt  man  gewöhnlich  durch 
Destillation,  indem  die  Pflanie  in  einem  Destillationsap- 
parat nüt  Wasser  übergössen  und  dieses  abdcstiliht  wird, 
mit  dem  dann  zu  gleicher  Zeit  das  Oel  übergebt.  Die 
meisten^  in  der  Ueilkimde  angewendeten  flüchtigen  Oele 
werden  aus  trodcnen  Pflanzen  destillirt;  einige^  wie  u  B. 
das  Pomeranzenbifithöl  und  Rosenöl,  müssen  aus  frischen 
oder  eingesalzenen  Blumenblättern  destillirt  werden. 

Die  Oele  sind  für  sich  nicht  so  iliklaig,  wie  das 
Wasser;  aber  beim  Kochen  verdaiTipFeu  sie  in  dem  sich 
bildenden  Wasseigase^  und  wenn  sich  dann  das  aus  Was- 
aer  und  Gel  gemengte  Gas  im  Kuhlapparat  des  Destilla- 
tionsgefüses  condensirt,  so  trennen  sie  sich,  und  das  Oel 
schwimmt  auf  dem  überdestillirLcn  Wdsscr  oder  sinkt  darin 
unter.     Gewisse  Oele  sind  weniger  flüchtig  und  gehen 
achwer  über;  man  setzt  dann  zum  Wasser  Kochsalz^  dessen 
gesattigte  Auflösung  erst  bei  ^109°, 7  kocht^  wodurch  das 
UeberdestiUiren  des  Gels  durch  die  höhere  Temperatur 
erleichtert  wird.    Setzt  man  bei  diesen  Destülationen  zu 
viel  \\a:jser  zu  den  Pflanzen,  50  bckoiuiüL  iuan  kein  Oel, 
weil  es  in  einem  gewissen  Grade  in  Wasser  aui löslich  ist, 
und  weil,  wenn  Gas  vom  Oel  und  vom  Wasser  in  die- 
sem Verhältnisse  übergeben,  das  Condensirte  nur  eine 
solche  Auflösung  dme  Ueberachuis  von  Gel  wird.  Setzt 
man  dagegen  zu  wenig  Wasser  zu,  so  geschieht  es  leicht, 
ddCs  sich  die  eingelegte  Pflanze  an  dem  i^oden  festsetzt, 
anbrennt,  und  das  Destillat  durch  eingemengtes  brenzli- 
ches Gel  verdirbt.    Da  aber  die  Menge  des  uberdestilli- 
renden  Wassers  nicht  sowohl  auf  der  des  zugesetzten  Was- 
sers, als  vielmefar  auf  der  Grölse  der  erhitzten  Oberfläche 
beruht^  so  gebt  daraus  hervor,  dals  man  durch  die  Ge- 
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ttalt  der  DestiIUri>lese  dieser  ünjjelegenheit  abfaeUen  kam, 
iireÜ^  je  schmaler  und  höfaer  die  Blase  ^  innerlialb  csnos 

gewissen  Verhältnisse,  wird,  man  um  so  mehr  aus  gege- 
benen relativen  Mengen  von  Pflanzensiiljsfanz  und  Was- 
ser die  Menge  des  übcrdestiilirenden  Wassers  vermindere 
und  die  des  Oels  vermefaien  kann«  Daraus  fdlgt^  dals 
zum  Branntweinbrennen  am  besten  sidi  eignenden  Deslü- 
lirblasen^  d«  h.  die  selir  weiten  und  niedrigen ,  war  Ge- 
winnung der  flüchtigen  Gele  imvoidicilliaiL  sind  ,  weil  ii 
denselben  das  Wasser  in  einem  zu  grofsen  WihaltniE 
zum  Oel  überdestüiirt.    Auch  hat  man  versucht,  in  den 
nicht  angefüllten  Thell  der  Blase  und  des  Helms  die  PÜam^ 
woraus  das  Oel  destillirt  werden  soU^  in  einem  Sack  von 
dönnem  Leinen  anfzohängen,  um  auf  diese  Weise  das  Oel 
in  den  durchstreichenden  \Vasserdaiii])ien  verdunsten  zu 
lassen.     Dadurch  ist  man  vor  aller  Gefahr  des  Anbren- 
nens  sicher^  wenn  man  nur  nicht  bis  zur  Trodme  de- 
stillirt. 

Die  Destillation  wird  so  lange  for^seiitj  als  dnt 
aus  dem  Kühlrohr  ablaufende  Wasser  imlüar  und  ndiU 

chicht  ist.  Gewisse  Pflanzen  geben  so  wenig  Oel,  dals 
man  bei  aller  Sorgfalt  nichts  Anderes,  als  eine  Auilösuflg 
von  Gel  in  Wasser  erhält;  dann  giebt  man  dieses  Wasser 
in  die  Blase  auf  eine  neue  Quantität  von  Püame  mcutk, 
destillirt  von  Keuem^  und  Icann  dleis  melirere  Male  faru 
setzen.  Wenn  sicli  das  Oel  ausscheidet,  nimmt  man  das- 
selbe ab,  und  destillirt  das  mit  übergegangene  Wasser 
mit  neuem  Zusatz  yon  Pilanzensubstanz^  so  lange  all 
man  noch  davon  hat 

Zur  Abkühlung  des  Destillats  gebraudit  man  dieselbet 
Gerithschaften^  wie  heha  Branntweinbrennen  (s.  Kühl- 
apparat im  4.  Theü),  aber  das  zur  Abkuldung  angewen- 
dete Wasser  tl.n  i  b  i  der  Destillation  gewisser  Oeie,  wie 
von  Anis,  Fenchel  u.  a.,  nicht  kälter  als  -^6^  sein^  weä 
sonst  das  Oel  im  Kuhlapparat  erstarrt. 

Zur  Au6iahme  des  Destillaia  bedient  man  sich  det 
sogenannten  Florentiner  Vorlage,  die  eine  konisdie,  obea 
schmale  und  am  Boden  breite  l^lasche  ist,  und  gleich  über 
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dem  Boden  einen  Tabtdns  hat  In  denselben  letst  man 
vermittelst  eines  durchbohrten  Korks  eine  Glasröhre  >  die 

so  ^eb(>ii(  II  ist,  daß  sie  neben  der  Flasche  bis  zu  ^.  ihrer 
Hülle  auisteigt,  sich  da  in  einem  recliten  Winkel  \on  der 
f  lasche  abbiegt  und  an  dem  Ende  eine  kleine  Biegung 
nach  unten  bekommt  j  so  dafs  sie  diese  Form  hat  J^;  in 
die  Mündung  der  Flasche  wird  die  Ableitung^ohre  vom 
Kuhlfals  eingeführt»  Oel  und  Wasser  sammeln  sich  in  der 
Flasclje,  ifidLin  d.is  Oel  oben  nui  scliwimniL  und  den  obe- 
ren schmäleren  Theil  einnimmt,  während  sich  das  Was- 
ser in  dem  unteren  und  breiteren  Theil  ansammelt.  So- 
bald soviel  uberdestillirt  ist,  dals  das  Oel  mit  der  oberen 
Biegung  der  Röhre  gleich  hoch  m  stehen  kommt,  so  flielst 
das  Wasser  durch  das  obere  nach  unten  ^(  l  o^ene  Ende 
der  iiohre  alj,  ^^u\vr  welche  man  eine  bhisclie  init  einem 
Trichter  zu  seiner  Aufnahme  gesetzt  hat.  Auf  diese  Art 
•ammelt  sich  das  Oel  bestandig  in  der  Florentiner  Vor- 
lage, während  das  Wasser  abüieist»  £s  versteht  sicb>  dals 
diese  Art  Yoriage  nur  für  solche  Oele  pafst,  die  leichter 
als  Wasser  sind.  Die  schwereren  werden  in  cylindrischen 
Gefäfsen  anl^ri  nigen^  die  man  mit  anderen  vertauscht^ 
so  wie  sie  geiüÜL  sind. 

Nach  beendigter  Destillation  wird  das  Oel  ans  der 
Vorlage  in  eine  Flasche  gebracht,  auf  die  Weise,  dafs 
ein  baumwollener  Docht  in  das  Oel  getaucht  und  aus  der 
Vorlage  in  die  Flasche  hinab  geleitet  wird,  die  man  mit 
der  Aiiindung  an  die  der  Vorlage  iiali  oder  buidet,  wäh- 
rend man  in  dem  Maalse,  als  das  Oel  abläuft,  von  dem 
übergegangenen  Wasser  zugielst,  so  dals  auch  die  letzten 
Tropfen  Oels  von  dem  Dodit  eingesogen  werden  können. 
Dss  in  demselben  Euruckbleibende  Oel  kann  man  nad^ 
her  auspressen.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Endzweck 
auch  der  sogenannten  Scheidetrichter,  die  aus  einer  Glas- 
kugel bestehen^  die  oben  eine  Haschenö&iung  und  unten 
einen  feinen  Trichterhals  balien.  Wenn  das  Wasser  fa^ 
ausgeflossen  ist,  verschlielst  man  die  obere  Oeffiiuag  mit 
dem  Finger  und  lifst  die  letzten  Wassertropfen  vorsichtig 
ausHielsen,  woiciui  maii  das  Gel  in  ein  andere«  Gefäls 
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ablaufen  laftt  Dieser  IViditer  ist  Aocb  bequemer  ixt 
handhaben^  wenn  der  Hals  lang  imd  so  wie  an  der  F1<k 

rentincr  Vorlage  gebogen  ht.     Immer  aber   inufs  m^ü; 
sorgfältig  vermeiden,  das  Oel  in  viele  Gelafsc  koiimict  ! 
XU  lassen^  weil  in  jedem  etwas  hängen  bleibt  und  veEiu> 
xen  geht. 

Das  überdestilliite  Wasser  liefert  6ftert  noch  mek- 
Od^  wenn  es  0^  Temperatur  ausgesetzt  wird. 

Einige  wenige  fluchtige  Gele  können  d  m  ch  Auspres- 
sen erhalten  w^erden,  näiiiiich  Bergaraott-  und  Citronenöl, 
die  in  der  gelben  Schaale  der  reifen  Fruchte  von  Oina 
jittraniium  und  Medica,  nämlich  der  Pomeraiweii  nnd 
Citronen^  enthalten  sind.  Das  Oel  flie&t  dann,  mit  Sem 
Safte  der  Schaale  vermischt,  aus  und  schwimmt  obrn  aul. 

Üm  das  Oel  aus  solchen  wolilrieclienden  Blumen  zn 
erhalten^  die  keine  besondere^  das  Gel  führende,  Ge/aO« 
haben,  sondern  die  dasselbe  sogleich  ausdunsten,  iwie  Jas- 
min, Yeildien,  Hjacinthen  u«  a.,  bedient  man  sich  rloet 
anderen  Verfahrens.    Man  sdiiditet  die  frisdien  Blmnen 
mit  lockerer  Baumwolle,  die  vorher  in  ein  reines  \md 
gemchloses  TeMes  Oc?l  getaucht,  und  wieder  ausgedruckt 
worden  ist,  oder  mit  in  Oel  getauchten  Tuchlappen  auf, 
und  so  wie  die  J^lumen  ilir  fiuchtiges  Oel,  das  bestand^ 
von  dem  fetten  Oel  in  der  BatmiwoUe  oder  dem  TWie 
absorbirt  wird,  ausgedunstet  haben,  werden  sie  mit  an- 
deren vertauscht,  bis  das  fette  Oel  ganzlich  gesättigt  ist 
Man   destillirt  dann  die  mit  Oel  getränkte  Baumwolk 
oder  das  Tuch  mit  Wasser,  und  bekommt  so  das  Üucii- 
,tige  Oel,    Indessen  da  diese  Oele  meist  nur  zum  Parfu- 
miren  gebraucht  werden,  so  nimmt  man  hienu  entweder 
das  fette  Gel  unmiltdbar,  oder  zieht  das  flüchtige  Oel 
mit  Alkohol  davon  aus. 

Mit  einigen  stark  riechenden  Blumen,  wie  7.  ß.  wei- 
ßen  Lilien,  braucht  man  sicli  nicht  so  viel  Mülie  zu  ge- 
ben; man  braucht  sie  blols  mit  fettem  Oel  zu  macerireo. 

Im  Aeuiseren  sind  die  fluchtigen  Oele  sehr  versdiie- 
den.  Die  meisten  sind  gelb,  einige  farblos,  roth  oder 
brauu;  andere  ^ün,  und  noch  ändert;,  aber  nur  wmige. 
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BUm,  Sie  bedtaen  einen  staiken^  mebr  oder  weniger 
g  j nehmen  Geruch^  der  gleldi  nach  der  De3tillaüon  etwas 

Unangenehmes  liat^  das  vom  DestiUationsprozefs  Iicrrnlnr, 
aber  mit  der  Zeit  verschwindet;  im  Allgemeinen  riecijcn 
sie  niemals  ganz  so  angenehm^  wie  die  frische  Pflanze« 
Ihr  Gesdimack  ist  scharf ,  reizend  und  wannend^  oder;» 
-wenn  er  durch  Yennischnng  mit  anderen  Stofien  sehr  ge- 
schwächt Isty  was  man  aromatisch  nennt  Sie  liShlen  sich 
nicht  schlüpfrig  an,  wie  die  fetten  Oele,  sondern  mnchen 
die  Haut  rauh.  Die  meisten  sind  leichter  als  Wasser, 
einige  sinken  darin  unter  ^  und  ihr  spec  Gewicht  fällt 
swisdien  0J^k7  und  1^096^  von  weidien  das  erstere  das 
spec  Gewicht  des  Citronenöls^  und  das  letztere  das  des 
Sassafrasöls  ist  Ungeachtet  sie  fluchtige  Oele  heifsen,  haben 
sie  doch  eine  geringere  Tension  iiis  Wasser.  Ihr  Koch- 
punkt ist  versclüeden,  fällt  über  gewolmüch  ungefähr  bei 
•-^160'^;  einige  brauchen  noch  höhere  Temperatur^  und 
znan  hat  bemerJu^  dais  Dampfe  von  flüchtigen  Oelen  bis- 
weilen geröthetes  Ladunuspapier  blauen^  ohne  Ammoniak 
zu  halten.  Für  sich  destillirt_,  werden  sie  mei^icui  /.er- 
seJz.t,  und  /war  so,  dafs  ein  Theil  unverändert  mit  den 
^asiormigen  Producten  von  der  Zeritüniiig  des  anderen 
übergeht  Wird  ein  fluchtiges  Oel  mit  Thon  oder  Sand 
veimiscfat^  so  wird  der  grölste  Theil  davon  bei  der  De* 
stillation  zersetzt,  und  leitet  man  die  Dampfe  vom  Oel 
durch  eine  ghjhende  llöhre,  so  eili-tlL  man  brcjiniiare 
Gase,  und  in  der  iluiire  setzt  sich  eine  poröse  und  glän- 
zende Kohle  ab.  Dagegen  destiUiren  sie  mit  Wasser  leicht 
über,  weil  das  sich  beim  Kochen  bildende  Wassergas  ua- 
aufliorlich  aus  dem  DestiÜationsgefalse  das  Gas  vom  Oei 
wegführt,  indem  es  durch  seine  beim  Kodipunkt  der 
Flüssigkeit  verrncln  ce  Tension  besländig  verdunstet.  In 
freier  Luft  brennen  sie  mit  klarer,  leuchtender,  stark 
rufsender  Flonome.  Der  Erstarrungspunkt  der  flüchtigen 
Oele  ist  sehr  ungleich;  einige  gestehen  bei  O^ß  einige 
bei  noch  niedrigeren  Graden^  andere  dagegen  bleiben  bei 
gewohnlicher  Lufttemperator  erstarrt.  Sie  zeigen  in  die- 
9tir  Hinsicht  ein  ni«f^n^hi>fi  Yeihalten.  wie  die  ietten  Oele. 
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und  können^  wie  dine^  Gemenge  von  mehieieit  Ocien 

von  tingleidien  firstarrangspnnkten  sein»  so  da&  es  dhvdi 

Abkuliliing  gluckt,  einige  derselben  in  ein  erstarrende»,  be: 
geAvülinlicher  Temperatur  festes  Oel,  und  in  ein  bei  nie- 
dt  iger  Temperatur  flüssig  bleibendes  Oel  zu  trennen.  Vflr 
könn^  daher  diese  beiden  Oele  durch  analoge  Jammern, 
wie  bei  den  fetten  Oelen^  von  einander  unterscheide^ 
indem  wir  das  feste  Stearopten  und  das  fifissige  Elneopin 
(von  jTT^fof  fluchtig,  und  <rrta^  T.'il^^,  und  sXttiop  Oel)  nen- 
nen *).    Man  trennt  dieselben  nach  dem  Erkälten  durca 
Auspressen  in  der  Kalte  zwischen  Löschpapier,  auf  dem 
das  Stearopten  zurückbleibt^  während  man  das  Elaeoptti 
durch  Destillation  des  Papieres  mit  Wasser  erhalt.  Am 
einigen  Oelen  setzt  sich  das  Stearopten  hei  langem  Auf- 
bewahren ab;  ob  es  wahiunJ  dessen  aucil gebildet  werden 
ist  nicht  mit  Gewiii>lieit  ausgemacht. 

Dem  £infiuls  der  Luft  ausgesetzt^  Terandem  sie  die 
Farbe»  iverden  dunkler  und  neiunen  nach  und  nacb  ^aueiw 
Stoff  auf.  Dieis  fängt  mit  ihrem  ersten  Freiwenien  aus 
der  Pflanze  an,  gcscliielit  anfangs  starker  und  nimmt  nach- 
her ab.  Das  Licht  wirkt  dabei  sehr  bedeutend  mit-  Ej 
entwickelt  sich  dabei  aiu .  dem  Oele  etwas  Kolilensäur»- 
gas,  das  aber  bei  weitem  nicht  das  Volum  des  abaoiiiir« 
ten  Sauerstoffs  ersetzt;  es  bildet  sich  aber  kein  Wasser. 
Das  Oel  wird  allmählidi  immer  dickflüssiger^  verliert  an 
Gerucli  imd  verwandelt  sich  in  ein  xult  t/i  «  lijärtendei 
Hai-z.  De  Saussure  fand,  dafs  frisch  de^iiilirics  Laven- 
delöl  in  4  Wintermonaten,  bei  einer  Temperatur  unter 
52  Mal  sein  Volum  Sauerstoffgas  abc(»rbirt  und 
sein  doppeltes  Volum  Kohlensauregas  gebildet  hatte;  es 
hatte  sich  aber  nöch  nicht  voUig  mit  Sauerstoffgas  gesät- 


Einig«  Schrlfrfteller  haben  aHe  feilen  flucliiigen  Oele  Campte 
genannt.     Diefa  hat  indessen  den  grofsen  Uebelatand,  dft£i  mn 

dadurch  d<*r  woM  b»*k«nn»en  Benfnnnn'»  einer  altjiemeJn  an«^ 
wendeten  Sub^un/.  iindeie  Bt-deutun f(,  als  sie  von  Allers  hfr 

halte,  beilegt,  uud  deshalb  glaubte  ich  den  Gebrauch  de*  ^VL»r- 
IM  Campber  ift  diat«r  Bedeotuog  ginslich  Terweffea  zu  muaaea. 
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tigt.  Stearopten  aus  Anisöl  absorbirte  bei  einer  Temp^ 
rator,  wobei  es  geschmolzen  bliebe  In  zwei  Jahren  sein 

infitiiclies  Volum  8aiiersloiF^as,  und  bildete  2f)  Mal  sein 
Voiujii  Kohleiisauregas.  Ein  Oel,  welches  sich  so  zu  oxydi- 
ren  angefangen  har,  bestellt  ans  Harz,  aufgelöst  in  unver- 
ändertem Oel^  das  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  ab- 
scheiden läist.       Wenn  man  die  Hüchtigen  Oele  imver- 
nndert  erhalten  will,  so  mufs  man  sie  in  Kleinen  tmd 
gefüllten,  mit  gut  eingeschliirenun  Stöpseln  versehenen  Ha- 
schen iin  Dunkeln  aufbewahren.    Werden  sie  in  grofsen, 
nur  zur  Hallte  oder  darunter  angefüllten  Flaschen^  die  oli 
geöffnet  werden^  aufbewahrt^  so  sind  sie  bald  verdorben« 
Die  fluchtigen  Oele  sind  in  geringem  Grad  in  Was» 
ser  aufloslich.    Mit  Wasser  geschüttelt,  bekommt  dieses 
Gci  Lith   und  Geschitiiick  des  Ueis.    Das  mit  den  Oelen 
zugleich  überdestiliirende  Wasser  ist  eine  gesättigte  Auf- 
lösung von  Gel  in  Wasser,  und  viele  von  diesen  Auflö- 
sungen werden  in  der  Pharmacie  bereitet  und  in  der  Me- 
dicin  unter  dem  Namen  destÜlirter  Wasser  angewendet. 
Da  sie  durch  Destillation  gewonnen  werden,  so  enthalten 
sie,  aufser  dem  Gel,  noch  andere  flüchtige  Stoffe  aus  der 
Piianze,  welciie  ihnen  gleich  nach  der  Destülation  einen 
fremden  Geschmack  und  Geruch  ertheilen,  den  sie  beim 
Aufbewahren  an  kühlen  Orten  und  in  leicht  bedeckten, 
undurdisichtigen  Gefälsen  verlieren,  wodurch  sie  aber, 
wenn  das  Gefä(s  luftdicht  versclilossen  wird,  in  Fäulnils 
übergehen  uud  stinkend  werden.    Diesem  Uebelstand  sind 
die  durch  Schütteln  mit  dem  Oel  bereiteten  Wasser  nicht 
unterworfen,  und  diese  lassen  sich  verkorken  und  daher 
länger  aufbewahren. 

'Die  HüchUgen  Od.  16.«.  Mch  l„  Alkohol  a«f.  unä 

zvv.u-  uju  so  besser,  je  wasserireier  dieser  ist.  Einige 
flüchtige  Oele,  welche  keinen  Sauerstuir  enthalten,  wie 
£.  ß.  Terpenthinol,  Citronenöl,  sind  in  einem  wasserhaltig 
gen  Alkohol,  der  Lavendelöl,  Pfefferöl  u«  a.  in  groiser 
Menge  auflöst,  sehr  schwer  auflöslicfa«  De  Saussure 
schUe&t  aus  seinen  Versuchen,  dafs  die  fluchtigen  Oele, 
in  deiuselben  Verhältnils,  aii  sie  SauerstulT  eiiihcdteu,  iu 
///*  30 
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Alkohol  leicht  auflosllch  seien.  Diese  Auflusoiigeii  dir 
Huchügen  Oele  in  Alkohol  bilden  unsere  sogenaimtenL  lie- 
chenden  Wasser,  wie  JEati  de  Lavandef^£au  de  CoAi^sv^» 

Kau  de  Jasmin  u.  dergl.    Sie  werden  von  Wasser 
trübt,  welches  die  fluchiigca  Oelo  au^scheideu    Diese  lö- 
sen sicli  auch  in  Aoilicr  auf. 

Die  fluchtigen  Oele  ist^n  im  Kochen  Schwefel  auf, 
der  beim  Erkalten  der  gesauigten  Auflösung  In  rotfaen» 
prismatischen  Krjstallen  anschielst.  Bei  fortgesetztem  Kr* 
chen  mit  Sclivvelcl  zersetzt  sich  das  Gel  unter  Gast  ntwik- 
kelung.  und  es  cnistchl  (.'iiic  stiiikf-'nde ,  braunp,  schii.u- 
rlge,  noch  nicht  gehörig  imtersuclite  Masse.    Eben  so  IrV 
sen  sie  Phosphor  im  Kochen  auf^  und  setzen  beim  £r- 
kalten  den  grulsten  Theil  wieder  ab.    Die  Auflösni^ 
leuchtet  im  Dunkeln.    Gleist  man  sie  in  ein  Glasgefüs. 
welches  man  gut  verschliefst,  und  srhriitelt  *io  um,  s(> 
dafs  die  innere  1- lache  des  Cxeljuses  liberfill  damit  beiVucK 
tet  wird^  so  wird  es  in  dem  Augenblick,  als  man  es  im 
X>ankeln  ufinet,  leuchtend. 

Chlor  gas  wird  von  den  fluchtigen  Gelen  anf ge- 
nommen, die  sich  dadtnrch  auf  ahnliche  Weise,  wie  dmth 
Oxydation  in  der  Luit  verändern;  die  Verbindung  s(  lieiui 
aus  Clilorvvasserstoffsaure  und  einer  hai"zartigen  Substam 
zu  bestellen.    Mischt  man  Chlorwasscr  zu  einer  Auflösung  ' 
.  von  flüchtigem  Gel  in  Wasser^  so  scheidet  sich  das  Oel 
in  kurzem  in  Gestak  eines  Harzes  ab.   Sie  verbinden  sich 
auch  mit  Jod,  welches  sie  sogar  beim  Sdintteln  mit  einer 
Aullüsung  desselben  in  einer  Salzauflosung  nulneliiiitn,  Sie 
verbinden  sieh,  oder  lassen  sich  veruiisclien  mit  Schwe- 
felkohlenstoff, Chlorschwefel^  Clilorphosphor^  ddorkol"- 
lenstofF  und  Gilorarsenikj  so  wie  auch  mit  der  Verbin- 
dung von  Chlorkohlenoxyd  und  unterschweflichter  Saure. 

Von  den  stärkeren  Säuren  wird  die  Zusammen- 
setzung der  ilüclitigen  Oele  auF  vei  se!ii(  <knc  \\  eisr  ver- 
ändert. Mit  Schwelfisäure  vereinigen  sie  sich  unter  \^  .^r- 
meentwickelung,  und  bilden  damit  eine  braune,  dicke 
Flüssigkeit j  aus  der  Wasser  eine  braune,  saure  Masse  ab- 
scheidet^ die  von  Alkohol,  von  Alkali,  und  in  einem  ge. 
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wissen  Grade  ancfa  von  mehr  hinzugegossenem  Wasser  auf- 
gelöst wird.  Wird  das  Gemenge  erhitzt^  so  entwickelt  sich, 

unter  Vcrkolihing  des  Ods,  sdivvefliclite  Süiii  e.  Scliwc/liclit- 
sauros  Gas  wird  von  ticnsc  Iulu  ,  olinc  slclilbare  Verände- 
rung, in  Menge  absorbirt.  Concentrirte  Salpetersäure^ 
plötzlich  mit  einem  liCichtigen  Gel  in  einem  erwärmten 
Gefäls  vermischt  >  zersetzt  das  Oel  mit  solcher  Hefdgkeit^ 
dals  die  Masse  oft  in  Flammen  ausbricht.  £in  Zusatz  von 
Schwefels«! un  ,  wclclie  der  Salpeters.lnrL  l  ine  Portion  Was- 
ser enlziefit  und  sie  dadurch  conceiUriit,  trägt  viel  zur 
Entzündung  bei  *)•  Bei  minder  lieftiger  Einwirkung  wird 
das  Oel  in  Harz  verwandelt^  und  durch  fortgesetztes  Ko* 
eben  mit  verdünnter  Säure  entsteht  zuletzt  Oxalsäure. 
Stickstoffbxjdgas  wird,  nach  Priestley's  Versuchen,  in 
Menge  von  liiiLlini-en  0«.lcn  absoibirt,  die  sich  dadutcli 

DO 

in  Harz  verwandeln.  Chlor wasserstoffsaiircgas  wird  von 
den  sauerstoffhaltigen  fluchtigen  Oeleu  in  Mengo  ver- 
schluckt, ohne  dais  sie  sich  dadurch  verdicken^  sie  wer« 
den  aber  dimkler  von  Farbe  und  rauchend;  mehrere  der- 
selben verbinden  sich  mit  concentrirteriiquider  Chlorwas- 
serstoiTsäure  zu  einer  dicken,  br.tuaen,  sauren  Masse. 
Fluorkieselgas  wird  ebenfalls,  nnter  Wänneentwickeiung, 
in  Menge  absorbirt^  ohne  dals  das  Oel  dick  wird.  Auch 
Cyanwasserstoffsäure  verbindet  sich  begierig  mit  ihnen^ 
so  daß  sie  dieselbe  aus  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  auf« 
nehmen;  sie  werden  dadurch  schwerer  als  Wasser,  und 
die  CyanwasscrstoQsÜLU'e  erhäk  sieh,  nneli  v.  Ittner's 
Erfahrung,  in  dieser  Verbiiidinig  ohne  zersetzt  zu  werden. 
Die  iiücbtigen  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Pilan* 
lensauren^  wie  mit  Essigsäure j  Oxalsäure^  Bemsteinsäure^ 
mit  den  fetten  Säuren^  so  wie  mit  Camphersäiire  \uid 
Kuiksäurc. 


*)  Man  bewirkt  <]ieieEntfl«mmanggewohn1ic!i  «o,  dtfa  tu  3o  Gramm 
Terpeoihiadl ,  in  einer  saror  erwärmten  For/>elIanrasse,  ein  Ge» 
men^^f»  von  J^')  Gramm  raurh«Mnler  Silpetersäut e  und  l5  Or.tmm 

coli; ''II f  1  irit»r  Seil wefeLsäure  «j'^frosicii  wirfl.  Djs  GeTaW.  worin 
die  äüure  eaiUalten  ist,  mufs  mau  au  einem  idii^en  Stock  baiecligl 
habflii,  weil  die  Mas^e  amhersprüizt. 
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Sie  verbinden  rieh  dagegen  nicht  mit  Sal&basea 
Ohne  Zweifel  hat  man  versudit,  sie  mit  kaustischem  Al> 

knli  zu  verbinden,  wovon  die  sogenannte  Sapa  Star- 
hnyanus  ein  Beispiel  ist.   Man  erhrilt  dieselbe,  wenn  frisch 
geschmolzenes  Natronliydrat  in  einem  Mörser  zuerst  mis 
etwas  Terpentliin  gerieben  und  hierauf  ViTKvh  und  nach  la 
kleinen  Antheilen^  unter  beständigem  Reiben,  Teipeii- 
tfainol  zugesetxt  wlrd^  bis  die  Masse  endlich  die  Coosi- 
stenz  von  Seife  erlangt  hat.    Man  löst  sie  hierauf  in  Spi- 
rituf,  filtrirt  und  destillirt  den  Spiritus  ab.    Die  erhaltLue 
Verbindung  besteht  aus  Natron  mit  einem  aus  dem  Oel 
wälirend  des  Reibens  erzeugten  Harz.  Ammoniakgas  wird 
von  den  fluchtigen  Oelen  bis  nun  6 — 8  fachen  ihres  Vo- 
lums eingesogen;  LavendelÖl  nimmt  sein  47facfaes  Volum 
davon  auf.    Metalloxyde,  welche  ihren  Sauerstoff  leicbr 
fahren  lassen,  z.  B.  Kupferoxyd,  Mennige  u.  a.,  werden 
durch  Kochen  mit  fluclitigen  Oelen  zersetzt,  indeiti  sich 
diese  mit  dem  Sauerstoff  verbinden  imd  sich  io  Urne 
verwandeln.  Von  den  vegetabilischen  Salzbascn  loaea  rie 
auf:  Ginchonln,  Ghinufi,  Morphin^  Narcotin,  Stiydmin, 
Brucin,  Veratrin  und  Delphinin. 

Auf  Salze  haben  sie  wcnit'  Wirkmi  ^  Einifie  leicht 
desoxydirbare  Metallsnl/.e  verwandeln  dieselben  in  Harze, 
s.  B.  salpetersaures  Quecksilberoxyd^  Zinnclilorid  und  An- 
timonchlorid, Die  Einwirkung  «wischen  letzteren  und  den 
Oelen  ist  bisweilen  sehr  heftig,  und  es  wird  dabei  nicht 
selten  Metall  reducirt.  Qiie(  ksilberclilorid  wird  von  fluch- 
tigen Oelen  aulgelöst,  die  davon  so  schwer  werden,  dais 
sie  in  einer  gesättigten  Auflösung  dieses  Salzes  untersin- 
ken, und  dabei  verdicken  sie  sich  zugleidi.  Wasser  ueht 
daraus  das  Quecksilbersalz  ans  und  hinterlälst  das  Oel  so 
dünn,  wie  zuvor.  Mitunter  bildet  sich  dabei  ansJi  eine 
kleine  Menge  Quecksilberchlorür. 

Mit  Zucker  gerieben,  lassen  sieb  die  ilücliligen  (^ele 
besser  mit  Wasser  vermischen.  Solche  Gemenge  mit  Zuk- 
ker  heÜsen  in  der  Pharmacie  Eiaeosacdutra,  Die  HücIk 
tigen  Odie  lösen  alle  fette  Oele^  Harze  und  thieri- 
sches Fett  auf. 
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Zu  Gasen  vtnhallen  sie  sich  wie  Flfissi;ikLMkTi  im 
AllgcnK-incii,  \ind  können  von  gewissen  G.isen  bedciilciule 
Mengen  einsaugen  ^  die  sie  beim  Kochen  oder  unter  der 
Luftpumpe  wieder  eiitweicben  lassen.  Nach  de  Saus- 
sure^s  mit  Terpenütinöl  angestellten  Versuchen^  abtor- 
biit  dieses  0^16  bis  0,2  seines  Volums  Koblenoxydgas, 
1,7  bis  1^9  Volum  K<  ►bltiisainegas,  2,i  bis  2,6  Volum  ül- 
biJdt  Ildes  Gas,  '-*,5  bis  2,7  \  uiuin  Stii  k^ioiloxydulgas,  und 
uacli  Gay-Lussac's  Versuchen^  das  51ache  Vol.  Cyangas. 

Die  Zusammensetzung  der  flüchtigen  Oele  ist  voizug- 
lieh  von  de  Saussure  untersucht  worden.  Einige  der- 
selben dnd  auch,  obgleich  vielleicht  nicht  gans  so  cuver- 
i.issig,  voü  C/ubcl  analysirt  worden.  IbnjiiclitliLli  ihrer 
Zusanunensetzung  verfallen  sie  in  zwei  Klassen :  aj  solLluf, 
welche  aus  KoiilenstofT  und  Wasserstoil  ohne  Sauerstoff 
bestehen^  tmd  &J  solche jt  welche  zugleich  öauerstoff  ent- 
halten. 

a J  Nidit  sauerstoffhaltige  fluchtige  C^ele. 

Kohiea-    W««»*^-    Srick-    »    i    •  ^ 

....  ^«  •  Houtou- 

Teri)enthinol  87,6       12,5        —  Labiiiar^üere. 

Dasselbe  87^788  11>646  0^66  De  Saussure. 

Stearoptenv.Rosenöl  86,743    14,889     —  — 

CiüonLiiöI  8n,899    12^526   0,775  — 

b)  Sauerstoffhaltige  flüchtige  Gele. 

Kohlen«  Wmsoiw  Sane^  Stick-  ,  . 
Stoff,    «töff.    Stoff.  Stoff.  ^ 
Lavenddol  75,50  11,07  13,07  0,36  DeSaussure. 

Anisöl  76,49   9,35  13,82  0,84  — 

Slearopten  desselben  83,47  7,53  8,54  0,46  — 
lUisenul  82,05  13,12    3,95  0,88  — 

Rosiuarinöl  82,21    9,42    7,73  0,64  — 

Pfe£Permünzul  75,1    13yl   11,5     —  GobeL 

Oelv.£af#r.Ci>fMfli.  784   ^^ß   ^^fi    —  — 
—  Laur^  Casna    76,7     9,7   13,6     —  — 
Cainplier  74,38  10,67  14,61  0,34  DeSaussure. 

Derselbe  74j|07  11,24  14/)9   —  GUbeL 
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• 

Was  den  Kleinen  Stickstoffgehalt  betrifft^  weldM 
de  SaussnrL'  wolitilicli  hei  seinen  Analysen  der  mei- 
sten organischen  Materien  land,  so  muls  man  es  vor  der 
Hand  dahin  gestellt  sein  lassen^  ob  er  als  wesentlidier 
BestandüicU  dieser  Körper  zu  betraditen  sei  oder  nidit 
Bemerkenswerfh  ist  die  Aehnlicfakeit  der  ZusammensetziiBg 
zwischen  dem  Stearoplen  des  Rosenöls  und  dem  ölbilder- 
den Gas.  Indessen  selic  im  in  der  Analyse  ein  Fehler  en!- 
halien  zu  sein,  weil  i»ic  1^632  Proc.  Uebersdiuls  gab.  Am  i 
diesen  Analysen  ein  Resultat  zur  Bestimmung  der  relati- 
ven Anzahl  von  einfachen  Atomen  zu  ziehen^  ist  um  so 
viel  weniger  möglich^  als  die  meisten  dieser  Oele  Ge^ 
inenge  von  nielneren,  wii  uit^elähr  gleidier  SchinelzLar- 
Iteit  und  Flucht igkeil,  sein  können,  wie  wir  es  beim  Ci- 
tronmol  imd  TeqK'nthinöl  walirscheinlich  finden  -werden. 

Die  äuclitigen  Oele  werden  sehr  viel  in  der  Heil- 
kunde als  staik  reizende  Mittel^  femer  zur  Bereitox^  der 
riechenden  Wasser,  riechenden  Pomaden  und  Seifen  etc., 
zum  Ans/.iJicu  von  Fetili-Ji  ken  und  OcHarbflcckcn  Rigi- 
dem und  Zeugen,  und  zur  Verdiinnung  der  OclUiiüise 
beim  Malen  angewendet,  zu  welchem  letzteren  Zwecke  die 
wohlfeilsten,  nämHch  Spieköl  und  Terpentliinöl,  gebraucht 
werden.  Als  Handelsartikel  sind  sie  öfters  Verlalsdran» 
gen  ausgesetzt.  Die  ^c  wölinlicheren  dieser  VerfäUcliun^>- 
ÖubiUuizen  sind  folgende: 

a)  Fette  Oele,  Harz,  Copaivabalsam,  tiufgelöst  in  dem 
fluchtigen  Oel.  Dicß  entdeckt  man,  werm  ein  Tropfen  des 
Gels  atif  Papier  gebracht  und  bei  gelinder  Wärme  einge^ 
trocknet  vnrd.    Das  reine  fluchtige  Oel  verdampft  ohne 
llückstand,  aber  das  auf  jene  Weise  verfälsehte  hinterlalst 
einen  dureliseheinendeu  Fleck.  Ist  die  Verfidschung  mit  fet- 
tem Oel  geschehen,  so  bleibt  dieses  unaufgelöst,  wenn  das 
Oel  mit  3  Volumen  Spiritus  von  0,84  umgeschüttelt  wird. 
Audi  ein  Theil  vom  Copaivabalsam  bleibt  auf  diese  Art 
unaufgelöst  und  lafst  sidi  so  entdecken.  Das  Harz,  es  mag 
nnn  liurLh  allniählielics  Verderben  des  Geis  entstanden  o<Kt 
absiebilich  zugeseiz.L  wurden  sein,  scheidet  mau  durch  iJts 
stilladon  mit  Wasser  ab. 
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Das  Oel  wird  mit  etwas  Spiritus  vermischt.  Diefs 

f  ikennl  man  diircli  Scliulleln  mit  Wasser  in  einem  vra- 

o 

duirleri  Gefafse.  Die  1  hissii^keit  ^vi^d  milcliicht^  und  das 
Oel  uiirmil^  wenn  es  slcii  endlidi  geliennt  liat^  ein  ge- 
ringeres^ und  das  Wasser  ein  greiseres  Volum  ein^  als 
zuvor. 

o )  Tlieure  Oele  werden  mit  wolilfeilen  vermisdit. 

Diel's  Jiilst  sicli  nur  schwierig  anders^  als  durcli  den  Genicli 
und  Gcscliinack  eruduckcn.  Man  Uoplt  das  Od  auf  ein 
U^ucli^  selivvingt  es  eine  Weile  in  der  Luft  und  rieclit  in- 
swischen  daian.  Es  glücki  dabei^  aus  gemengten  Oelen 
<len  Gerach  des  einen  im  Anfangs  und  den  des  anderen 
zu  Ende  der  Verdunstung  m  erkennen.  Auf  diese  Art 
läJßt  sich  der  Gerucli  des  'XVq>enÜiinöls  sehr  deutlich  un- 
terscheiden. Dieses  entdeckt  in  an  auliicidem  beim  Schüt- 
teln in  iL  dem  3  oder  4  fachen  Volum  des  Oels  Spiritus 
von  0^84^  wovon  das  meiste  Terpentbinol  unauigelöst 
bleibt.  Ist  ein  flüchtiges  Oel^  welches  schwerer  als  Was- 
ser ist,  mit  einem  leichteren  verfälscht^  und  wird  es  lange 
mit  Wasser  ge*  hultelt  und  dann  in  lUilie  f^classen  ,  so 
schwinnut  das  leichtere  oben  aul"  und  das  schwere  Miikt 
unter.  Aber  bisweilen  ist  es  der  Fall^  dais  man  auf  diese 
Weise  aus  einem  unverfökchten  Oel  kleine  Mengen  eines 
Oeles  abscheiden  kann^  weldies  schwerer  oder  leichter 
als  das  Game  ist. 

Ich  will  nun  einige  Kiichiigc  Oele  einzeln  beschrei- 
ben^ die  entweder  in  wissenschalLlicher  Hinsicht  oder  we- 
gen ihrer  Anwendung  merkwürdig  sind« 

A.   Nicht  sauexstoiflialtige  flüchtige  Oele. 

Terpentbinol,  wird  aus  melireren  Arten  von  Ter- 
penthin,  einer  Art  flüssigen  Harzes,  gewonnen,  das  von 
verschiedenen  ßpeeies  aus  dem  Gescldechte  Fintts  koimnl, 
indem  man  diese  weichen  Harze  mit  Wasser  destillirt.  Es 
ist  von  allen  flüchtigen  Oelen  das  wohlfeilste  und  das  am 
meisten  angewendete.  So  wie  es  im  Handel  vorkonnnty  ist 
es  durch  Einwirkung  der  Luit  mehr  oder  weniger  hai-zhal- 
tig  geworden^  und  inuis^  wenn  man  es  rein  erhalten  will^ 
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mit  Wasser  nmdesüllirt  werden.   In  diesem  Zustand  in 
es  farblos  und  wasserklar^  von  einem  eigenen  charakteri- 
stischen, unangenehmen  Geruch,  dünnflüssig,  und  hat  bd 
ein  spec.  Gewicht  von  0,86,  n.icli  Ue  ^>r^^ssIlre» 
und   0,872   bei  J^\0^ ,  nach  Despretr.     Seine  spec 
Wärme  ist,  nadi  Despret/,  0,402,  die  des  Wassers  a 
1,000  genommen,  mid  sein  Kochpimkt*|- 1560,8;  das  spec 
Gewicht  seines  Gases,  verglichen  mit  dem  spec.  Gewicht 
der  Luit  bei  ^^leich er  Temperatur,  5,010,  und  bei  -j-l(X>^ 
wenn  die  Teniiieralur  der  Lnfi  n    ist,  ."^»'ior.  S'*iue  l>r?mpre 
geben»  bei  der  Condensation,  ygu  ihrem  Kocbpunkt  «j^ 
halb  so  viel  Wärme  ab,  als  Wasscrdämpfe  vcm  100  coo- 
densirt;  aber  die  Menge  von  gebundener  Wärme  im  Ter- 
penthinölgas  verhalt  sich  zur  gebundenen  Warme  Im  Was- 
sergas =  0,313:1,0.     Wird  das  Terj^enüiinol  his  — 27- 
abgekühlt,  so  setzt  es  Sfenropien  in  ^^ei^i>en  KrjsfalJen 
ab,  die  in  Wasser  untersinken  und  bei  — schme/zea. 
Das  Terpenüiinol  rothet  stets  das  Lackmu^Mpfer,  was 
von  einem  geringen  Gehalt  von  Saure  herrührt,  von  der 
Lecanu  und  S erbat  gefunden  su  haben  glauben,  dals 
sie  Bernsteiiis.iure  sei. 

Das  Teqjentliinöl  ist  in  Alkohol,  weldier  nicht  was- 
serfrei  ist,  srliwer  auflöslich.  100  Th.  Spiritus  von  0,b4 
losen  13^  Xii.  Terpenthinöl  bei  •^22<>  auf,  wodurch  man 
ein  unreines  Oel  durch  Schütteln  mit  \  Spiritus  vcm  0,S3 
reinigen  kann,  indem  dieser  den  verharzten  Theil  aus- 
zieht und  abgegossen  werdm  kann.  Wirdtiieses  W«scJien 
3  bis  4  Mal  "wiederholt,  so  erhält  man,  nacli  Niinmo, 
das  Oel  rein,  nacii  Vauquelin,  f-  Alkohol  enthaltend, 
der  von  Wasser  ausgezogen  vnrd,  ohne  dais  jedoch  das 
Gemenge  beim  Schütteln  milchicht  wird.  Diefi  ist  eine 
gute  Methode,  um  zu  medicinischem  Behuf  kleinere  Quan- 
titäten \un  Terpenthinöl  zu  reinigen.  Ein  w^enig  'lV'i-j.ien- 
Uiiiiol  in  Spiritus  aulgelüsl,  ertlieilt  diesem  die  Eigensdj.ifi, 
mit  leuchtender  Flamme  zu  brennen.  Terpenthinöl,  4  Mo» 
nate  latig  in  Berührung  mit  der  Lutt  gelassen,  hatte,  nach 
de  Saussure^  sein  20facbe8  Volum  Saueistofl^as  aufg»» 
pommen. 
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Es  verbindet  sich  mit  Chlor  und  wird  von  einer  ge- 
ringeren Menge  desselben  dunl^elgelb  und  dicker,  ohne 
seine  Durchsichtigkeit  zu  verlieren.  Bringt  man  eine  Ideine 

Menge  Oel  in  das  Gas,  so  geht  die  Vereinigung  mit  sol- 
cher Heftigkeit  vor  sich,  dali>  sich  das  Oel  uiiler  Absatz  von 
Kohle  entzündet.    Jod  wird  in  Menge  von  Teq)cnlhinöl 
aufgelöst,  und  mit  der  Auflösung  von  Jod  in  Jodwasser- 
stofi&äure  oder  in  Jodkalium  geschüttelt,  zieht  es  fast  au- 
^<  nblickhch  das  Jod  daraus  aus.    Die  Auflösung  ist,  ]e 
n.iiii  der  Menge  von  Jod,  rolligelb  oder  gclbbr;inn.  We- 
der metnlJisclics  Silber  noch  Stärke,  die  sonst  so  cmplind« 
liebe  lieagenticn  auf  Jod  sind,  verraihen  seine  Gegenwart 
im  OeL    Wird  eine  Auflösung  von  Jod  in  Terpenthinöl 
destillirt,  so  geht  zuerst  das  reine  Oel  über,  und  dann 
kommt  in  braunen  Tropfen  ein  mit  Jod  gesättigtes  Oel. 
Mit  kauitisctiem  Alkali  giebt  die  Verbindung  eine  gelbe, 
consistente  Masse.    Unter  den  Verbindungen  des  Terpen- 
tiiinöls  mit  Säuren  ist  die  mit  Chlorvi^asserstofTsäure  be- 
sonders merkwürdig.  Sie  wurde  von  Kind  entdeckt,  und 
wegen  ihrer  grolsen  auiserlichen  Aelmlichkeit  mit  Cam- 
pher, kunstlicher  Camp  her  genannt.    100  Th.  reines, 
frisch  rectillrirtes  Terpenthinöl  neiiiiien,  nach  de  Sans- 
sure,  bei  -f-22o  und  0,724  Meter  Baronieterhohe,  das 
163fache  Volum  Chlorvvasserstolfsauregas  auf.    Das  Oel 
muls  wahrend  der  Absorbtion  des  Gases  durch  Umgebung 
mit  Eis  abgekühlt  werden,  weil  es  sich  sonst  erhitzt  und 
d.is  Qas  eniweicht.   iSach  beendigter  Absorbtion  wird  die 
Mnsse  24  Stunden  Inn«  abt^ekiihh.    Man  erliiilt  dann  zwi- 
sehen  26  und  47  Proc.  einer  weiisen,  krj'slallisiiten  Sub- 
stanz, die  sich  aus  einer  braunen,  rauclienden^  (hirdi- 
scheinenden  Muuerlauge  abgesetzt  liat.  Nach  Thenard 
nbsorbirt  Terpenthinöl,  mit  £is  und  Kochsalz  abgeküldt, 
fast  i  seines  (jewirhts  Chlorwnsser.stoß'sänregas  und  ge- 
steiiL  zu  einer  weichen,  kristallinischen  Masse,  aus  der 
mnn  durch  Abtropleii  und  Auspressen,  von  100  Tb.  Oel, 
20  Th.  einer  farblosen,  rauchenden  Flüssigkeit,  die  noch 
krystalliniscbe  Theile  entliült,  und  110  Th.  krystallisirte 
Substanz  erhält«  Die  Ursache  der  Verschiedenheit  in  die- 
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aen  Angaben  liegt  wahrsdieiiilidi  in  dem  TcMponibinol, 

wenn  us  aus  Terpenlliinarteii  vun  versciüedenen  Pinns  ar- 
ten gewonnen  \var.  ^uwulil  der  kryslallisirlu  als  der  uhJ-lI 
krysiallisirle  Tlieil  sind  beide  Verbindungen  von  TeipcriA- 
thinöi  mit  ClilorwassemoiTsäiire^  und  sie  scheinen  aigugei- 
gen,  dals  dieses  Gel  immer  ein  Gemenge  von  swei  ver* 
scbiedenen  flüchtigen  Oelen  ist^  von  welchen  das  eine  die 
liussi^e,  lind  das  andere  die  Jeste  Verbindung  bildet. 

Die  Jlussi^e  Verbindung  isi  kicbier  als  Waistrr, 
welclies  dei-selbea  nicht  die  Säuie  euizieht.   Noch  längere 
Zeit  der  ferneren  Berülirung  mit  Ciilorwasserstoffisäuregss 
ausgesetzt,  liefert  sie  nicht  mehr  von  der  kzystallinisciien 
Substanz.    In  der  Luft  verliert  sie  bald  ihre  raudieiide 
Eigensciiaiu  Entzündet,  brennt  sie  mit  griiui  icher  FJaimne 
und  Enlwickeiung  von  ChlorwasseisioiTsäure,  hinterlÜk 
aber  keinen  lluckstand.   Bei  der  Destillation  giebt  sie  zu- 
erst das  blois  absorbirte  und  nicht  chemisch  verbmsdene 
Chlorwasserstoffsaaregas  ab;  hierauf  kommen  einige  IVop- 
fcn  eines  didten  Oels,  und  dann  geht  die  rectüicirie  Ver- 
bindung als  ein  hellgelbes  Oel  über.  In  der  lletoiic  bleibt 
eine  pcdiartige  Substanz^  die  ein  mit  Chlorwasserstoß*säure 
verbundener,  verharzter  Theil  von  Oel  zu  sein  scheint. 
Wird  die  flüssige  Verbindung  mit  kolüensaurem  Kanon 
behandelt,  so  nimmt  dieses  den  Uebersdniis  von  Saure 
weg,  und  die  Verbindung  wird  farblos  und  specifisch 
leichter,    iMii  K.ilkhjdrat  dcsülliit,  gdit  ein  iirtnncs,  faib- 
lases,  aroniatisehes  Oel  über.  Die  iiüssige  Vcibiudung  ist 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Aether  auilöslicb. 

Die  feste  Verbindung,  der  eigentlidi  sogenannte 
künstliche  Ganipher,  wird  in  Wasser,  weldies  etwas  koH« 
Jensaure^  Natron  enthält,  gewaschen,  vom  Alkali  laii  i ei- 
nem Wasser  abgewasclien,  dann  ousgeprefst  inid  in  der 
Luft  getrocknet.  Er  kann  dann  durch  Sublimation  mit 
Kulkhydrat,  kohlensaurer  Kalkerde,  trockner  Asche,  Kob> 
lenpulver  u.  dergl.,  oder  durch  Auflösung  in  Alkohol  und 
AusTällung  mit  Wasser  nodi  weiter  gereinigt  werden.  Er 
hat  rolgcndi'  l'jgenscliaften:  Kr  ist  weil's,  durchscheinend, 
kij&taüuiiscb  oder  in  Nadein  angeschossen^  etwas  zähcj 
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^iwlmmt  miF  Wasser,  riedit  sdiwadi  wie  Gampher^  und 

zugleich,  Vvinn  (  i  nicht  ganz  reia  war,  eivvas  nach  Ter- 
penlhinOl  und  sclimcukt  mehr  gewuriliaft,  als  cainpiierar- 
lig.     Er  röthet  nicht  das  Lackmuspapier.    Wasser  löst 
denselben  unbedeutend  auf  und  nimmt  davon  den  Ge- 
schmack an;  Alkohol  von  0^6  lost  bei  ^^14^  f  seines 
Gewichts  davon  auf^  und  sauigt  man  die  Auflösung  bei 
oinem  Jiöhercn  Würmegrad,  so  schiefst  der  Ueberschuls 
beim  ürkallen  in  Krystalien  an.     Die  Auiiösung  wird 
nicht  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefallt.   Wasser,  in 
hinreidiender  Menge  zugemischt^  iallt  ihn  fast  vollständig 
aus«   Er  sclmoilzt  bei  einer  Temperatur  über  dem  Kocb- 
punkt  des  Wassers  und  krystallisirt  niclit  beim  Gestehen. 
Für  sich  der  Sublimation  mitcrworfen,  vcrlh'icliti^t  er  sich 
oImic  Piucksland,  wobei  sidi  aber  ein  Tlieil  zerseizt  und 
Chlorwasserstoifsaure  frei  wird.    Wird  er  wiederholt  mit 
Kreide  oder  weÜsem  Bolus  umsublimirt^  so  giebt  er  ein 
nicht  nach  Terpenthinöl  riechendes  Oel  und  ein  braunes 
Wasser,.  \velchci>  bei  Anwendung  von  Bolus  sauer  ist. 
Werden  seine  Dampfe  durch  eine  glnhendt?  llüliie  gelei- 
tet^ so  liefert  er  brennbare,  mit  Chlor  wasserstoffsäure 
gemengte  Gase.  £r  lälst  sich  entzünden ,  und  verbrenn! 
ohne  Rückstand  mit  rulsender^  an  den  Rändern  grüner 
Flamme,  und  mit  dem  Geruch  nach  Ghlorwasserstoffsaure. 
—  Von  concentrirler  Salpetersaure  wird  er  iniL  Iiiawicke- 
iuii^  von  Sücksiuüuxydgas  auigeiöst.    Aus  der  Aullösung 
wird  er  von  Wasser  unvollsländig  gefallt,  und  bei  fort^ 
gesetztem  Erhitzen  derselben  entwickelt  sich,  indem  er 
zerstört  wird,  Chlor.  Verdünnte  Salpetersaure  und  Essig- 
säure lösen  ihn  niclit  auf.    Auflösungen  von  kausiischera 
Alkali  in  Wasser  lösen  ihn  niclit  auf,  und  entziehen  ihm, 
selbst  mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  wenig  von  seiner  Säiu*e. 

Diese  V erbindung  besteht,  nach  Uo utou-Labillar- 
diere's  Analyse,  in  108  Theilen  aus  82,5  Kohlenstoff^ 
10,4  Wasserstoff  imd  15,2  Chlorwasserstoffsaure,  welches, 
mit  dem  specil Ischen  Gewicht  des  Oels  und  (kr  Säure  in 
Gasform  ver"]ic!icn,  3  Atunie  Oel  auf  2  Aionie  Chlor- 
wasserstoü&iiiure  au&macüL    Man  könnte  hieraus  die  An- 
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zahl  von  einfaclien  Atomen  von  KolilenstofT  und  WasKr- 
Stoff  im  Oel  berechnen ,  wenn  das  mit  Cblorwasieisttf- 
.  saure  verbundene  Oel  eben  so  zusammengesetzt  wire^v^ 

das  analysirte  Terpentliinöl.  Die  Analyse  der  clilomi- 
serstolis.uuen  Verbuidung  ^ab  KolilciisloiF  und  WaLv.r- 
stoiT  in  dem  Verhäitiiifs,  dafs  2  Atome  Ciiiorwassentu... 
säure  mit  15  At.  Kohlenstoff  und  24  At.  Wassersto^  xc- 
bunden  waren;  da  sich  diese  beiden  Zahlen  gerade  ni 
3  dividiren  lassen  (was  notJi wendig  der  Fall  sein  iiiufit& 
^veiiii  die  Analyse  richtig  war),  so  kann  man  das  mit  der 
iSäure  verbundene  Oel  zusammengesetzt  bctrndiiLn 
5  Ar.  K')]iknstoE  und  6  At.  Wasserstoff,  oder  in  lüOU 
ans  88,44  KohlensloiF  und  11^50  Waaserstoff* 

Das  Terpenthinöl  enthalt,  aulser  dem  schon  enrabi* 
ten,  noch  eine  geringe  Menge  eines  anderen  Stearoptvos, 
das  man  besonders  aus  dem  schon  lange  aulliewaktea 
Oel  erhalt,  aus  dem  es  sich  bisweilen  in  KiysläHen  au- 
setzt.  Man  eriiält  es  tlieils  durch  Abkühlung ,  tlieils  is- 
durch,  dais  man  das  Oel  längere  Zeit  jn  eineiaDes^ 
tioMsgefafse  einer  Temperatur  von  ^50<>  aussetzt,  i^dici 
sich  das  Stearo])ten  subUmirt,  theils  durch  Destilladoo  dtf 
Gels  <Ane  Wassel^  \\  ub.  i  gegen  das  Ende  ein  saures  Was- 
ser übergeht,  weiches  dasselbe  aui'gclo^t  ^luhidt,  und  Wür- 
aus es  sich  durch  Abkülduisg  bis  zu  mehreren  Graden  un- 
ter 0«  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzt.  £s  säddA  io 
durdisichtigen,  farblosen,  rechtwinkligen,  prismatisdiefi 
Krystallen  an,  die  oft  5  bis  6strahlige  Sterne  biWöL  ^ 
besitzt  weder  Geschmack  nodi  Geruch,  ist  scljwerer  rf* 
Wasser,  schmilzt  bei  und  sublimirt  sich  i/int'Wff- 

dert  zwischen  4-150»  und  155o.  Auf  glühende  KuUcn 
geworfen,  verflüchtigt  es  sich  mit  harzart^eui  Geruc/i. 
ohne  sich  zu  entzünden.  Es  löst  sich  in  200  TIj.  kalten 
und  in  22  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  hjstaüai^ 
daraus  beim  Erkalten.  ist  auf  blaues  und  grrothcW 
Lackmuspajuer  ohne  Wirkung,  Von  AlkuhuJ  »i/f^  ^ 
leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  niedcrgescl  i  i- 
gen;  audi  von  Aether  wird  es  aufgelöst;  warnies  ic/p^^ 
thinöl  löst  dasselbe  aul,  ohne  es  wieder  in  der  Kalt« 
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Kusetzen.  In  warmem  Mobnol  atifgclost^  setzt  es  sich  dar- 
aus beim  Erkalten  wieder  ab.  Von  conceniriiter  Schwe- 
felsäure wird  es  mit  roiher  Farbe  und  iiiitei  Eni  Wicke- 
lung balsanii scher,  nach  Moschus  riechender  Danipii*  auf- 
gelöst, welche  das  Lackmuspapier  vorübergehend  röüien. 
Aus  der  sauren  Auflösung  wird  es  von  Wasser,  aber  mit 
veränderten  Eigenschafien,  niedergeschlagen.  Ckmcentrirte 
iSalpeiers.iiire  lost  dasselbe  in  der  Kälte  unvcrnnd«  1 1  anl, 
UH'l  /ersetzt  es  in  der  Wanne.  Essigsäure  löst  cia^ielbe, 
auch  in  der  Kiilte,  leicht  auf.  In  dieser  Art  von  Auflö- 
sung beiindet  es  sich  in  dem  übergehenden  sauren  Was- 
ser bei  der  Destillation  des  Terpenthindls.  Chlorwasser- 
stofFsäure  lost  dasselbe  erst  in  der  Wärme  auf.  AUialien 
wirken  nicht  darauf  iiiid  entwickehi  daraus  keinen  Am- 
nion iaki^eruch.  —  Ist  dieses  Stearopten  ein  Pro(hict  von 
der  Zersetzung  des  Oels  durch  Einwirkung  der  Luit,  oder 
vei'liert  letzteres  dadurch  nur  das  Vermögen,  dasselbe  auf- 
gelöst zu  erhalten? 

Das  Terjienthinöl  ist  eine  uberall  vorkommende  Han- 
debvvctare.  Li  ^rufsen  Quantitäten  ist  es  schwer  auf/.ube- 
wahren.  Die  Zerbrechlichkeit  der  Glasgeliilse  und  die 
£ntzündlichkeit  des  Oels  sind  Ursache,  da(s  man  es  nicht 
gern  in  grolsen  Glasfiaschen  aufbewahrt.  Im  Grolsen  ver- 
wahrt man  es  in  hölzernen  Gefäfsen,  die  indessen  leicht 
vertrocknen  und  es  ausflielsen  lassen ;  man  mu(s  sie 
deslialb  noch  in  andere  hölzerne  Gefafse  legen,  und  den 
Raum  zwischen  diesen  und  den  amleren  mit  \Vas5cr  au5- 
frdlen.  Das  Terpenthinöl  wird  in  der  Malerei  und  beim 
Lackiren  zur  Verdünnung  der  Oelfimisse,  Auflösung  des 
Copals  zu  hellem  CopalHrnils ,  und  überhaupt  zur  Berei-< 
tung  der  Terpentliinfirnisse  u.  a.  m.  gebraucht.  In  der 
Heilkunde  wird  es  unter  andern  innerlich  als  ein  sehr 
wirksames  Mittel  gegen  den  Bandwurm  gebraucht. 

In  Schwedi  n  ist  eine  Art  Terpenthinöl  aus  dem  Harze 
von  Fichten  und  Tannen  bereitet  worden,  und  kam  vor 
einiger  Zieit  im  Handel  unter  dem  Namen  schwedischer 
Terpentfainspiritus  (Oleom  Pini)  vor.  Es  gleicht  in  allen 
seinen  Verhältnissen  dem  Teipenihinül,  aus^euounnen  im 
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Genich,  der  höchst  widrig  ist,  nnd  da  et  eben  am  d:«> 
ser  Unache  nicht  allgemein  wn  Oelfarben  gebrandit  wcf* 

den  konnte,  so  wurde  sein  Vei brauch  zu  ^criii^o  u 
seine  Gewinnung  wurde  eingestellt. 

Citronenöl   wird  durch  Auspressen  der  mtser--. 
Schaalen  der  Citronen  gewonnen.    Es  ist  ia  diesem 
stand  gelblich,  dünnflüssig,  von  0,8517  spec.  Gewicht: 
aber  mit  Wasser  umdestillirt^  bis  ^  uberge^ancren  sii^i* 
erhalt  luaii ,  naLli  du  tSaussure,  ein  i.irblo^ius  CJel,  dts 
sen  spec.  Gewicht  bei  -|- 22'^  zu 0,8  ^7  ist,  iinci  ^^c^che5 
selbst  bei  — 20^  nicht  erstarrt.   Das  CiüronenuX  bat  einai 
angenehmen  Gtronengemch,  der  beim  ansg^nneiken  » 
genehmer  ist,  als  beim  destilUrten,    Es  hat  ungeÜlir  die- 
selbe Tension,  wie  das  Terpenthuiol ;  bei  ^15«*  tragt  «ein 
Gns  eine  Quecksilbersäule  von  9  Millimeter  H«5!ie,  Ei 
iüit  sich  in  allen  Proportionen  in  wasserireiem  -\ikoljöi 
auf;  aber  100  Tli.  Spiritus  von  0,837  lösen  bei  ^16» 
nicht  mehr  als  14  Th.  Citronenöl  auf. 

Mit  Ghlorwasserstoffsäuregas  geht  -  es  Veibiadimgea 
ein,  die  denen  vom  Terpenthinöl  ähnlich  sind,  tn%d  xn* 
erst  von  The  nard  beuuachtet,  nnd  von  de  Saussure 
näher  nniersucht  worden  sind.  Dieser  fand,  da£s  das  dtf- 
stillirte  Citronenöl  bei  -f  ' JO»  und  0,724  Metex-  Barome- 
terhohe  sein  286fache$  Volum  Oilorwasserstoffsauregas  iia> 
ter  Warme-Entwickelung  aufnimmt,  dabei  gelb  wird  nnd 
ungefälir  J-  an  Unifan«,;  und  0,49  an  Gewicht  zunimmt. 
Es  erstarrt  nac  hher  bei  -j- 12-^  zu  einer  krystaiiiiiisiii»  n 
Masse,  welche  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  ia 
einen  festen  und  einen  flüssigen  Theil,  welche  von  awei 
verschiedenen,  im  Citronenöl  mit  einander  vermiscfateit 
Oeleh  herzurühren  scheinen,  getrennt  werden  kann. 

Die  flüssige  Verbiiuhin^  ij,L  gelb,  an  der  Luit  un- 
chend ,  nnd  riecht  ,  nnt  hduru  der  Ut  bt  rschuPs  von  Säure 
verdunstet  ist,  stark  naeh  Thymian,  üie  enthfUt  gewühr« 
lieh  einen  Antheil  von  der  krystallisirten  Verbindung  auf- 
gelöst, deren  ganze  Menge  sich  bei  ^25^  bb  30»  darin 
auflöst.  Sie  ist  nicht  weiter  untersucht.  Die  feste  Ver- 
bindung bcLrä^l  uiigelälir  44  l  Troc.  vom  Gevvieiii  ucs 
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Oels,  Sie  bat  folgende  £igenscbnftcn:  Sie  krystaUisirt^  « 
entweder  durch  Sublimation  oder  aus  einer  Auflösung  in 

Alkohol,  in  rechtwinkligen,  vierseitigem  Prismen,  die  oft 
srliv  plnlL  oder  blatir'"*>rmig  sind.  Sii?  liat  cinrii  scliw. »dun 
Geruch  nach  Thymian,  ist  sehr  zühe,  schwerer  als  Was- 
ser^ laist  stell  nur  sehr  schwer  entzünden  und  brennt  an- 
ter Entwickeiung  von  Ghlorwasserstofisaure.  In  der  Luft 
YrTandert  sie  sich  nicht,  subltmirt  sich  aber  in  den  Ge» 
fvifscn,  worin  man  sie  aul bewahrt,  und  setzt  sich  kr^^stal- 
lisirt  an  die  Wanden  an.  Bei-j-  H®  scinnil/i  si(^  und  nimmt 
l)eim  Erkalten  eine  glanzende,  krystallinische  Textur  an. 
In  einem  DestiilatioUsgefalse  schnell  bis  zu  einer^  den  Koch- 
punkt des  Wassers'  weit  ubersteigenden  Temperatur  er- 
hitzt, lälst  sie  sich  ohne  bemerkbare  Veränderung  destU- 
lircn.  Die  übertlesliliii te  und  kiystallisirte  M.isse  nimmt 
nur  einen  geringen  öiariigen  Ueberzug  an.  V\  ird  sie  aber 
langsam  destillirt  oder  Inn^e  bei  -j-60o  erhallen,  so  zer- 
setzt sie  sich  theilweise;  ein  Theil  sublimirt  sich  in^  mit 
Ilegenbogenfarben  spielenden  Blättern,  und  ein  anderer 
destillirt  als  ein  saures  Oel  über,  das  noch  einen  Antheil 
der  unzerselzten  Verbindung  nnl'gelöst  enthalt.  Diese  Zci- 
selzung  erleidet  sie  in  noch  höherem  Grade,  zwar  eben- 
falls nicht  vollständig,  wenn  sie  mit  dem  5  bis  6 fachen 
Gewichte  ungelöschten  Kalks  in  einem  DestiUationsgefäise 
bis  zu  -jL60o  erhitzt  wird.  Das  uberdestiUirende  Oel  ist 
dann  frei  von  Säure.  Dasselbe  ist  fluchtig,  dünnflüssig, 
farblos  und  durclisichtig,  ist  aber  kein  Cilronen"!  mehr, 
sondern  ein  anderes  Oei,  welches  ( Jilürwasserstoffsäure- 
gas  in  geringer  Menge  absorbirt  und  sicii  dadurch  schwärzt, 
ohne  wieder  die  krystallisirte  Verbindung  hervorzubringen. 

Die  feste  Verbindung  ist  in  Wasser  unauflöslich,  at>er 
bei  -J- 14^  in  6  Tii.  Alkohols  von  0,80G  aufluslieh.  Sic 
wirfl  von  concenlrirtcr  Scliwcrelsäure,  unter  Entwicke- 
iung von  ClilorvvasserstofFsaurcgas,  aul gelöst.  Die  Auflö- 
sung ist  gelb,  bildet  mit  Wasser  eine  Emulsion,  worauf 
ein  selir  verändertes,  grungellies,  dickes  und  stinkendes 
Oel  schwimmt.  Ranchende  Salpeterstnure  greift  dieselbe 
in  der  Killte  wenig  an.    Sie  löi>L  mcU  daiiii  zum  Tlied 
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auf  ^  zum  Theil  wird  sie  dadurch  zerstört.    Der  zenetC'* 

Theil  fallt  die  Silbtrauflösung,  aber  der  nnlgeluste 
wirkt  die  i'iillun^  nur  in  dem  Grade,  als  er  zei -»ci/t  w  i  l 
Von  Chiorwasserstofiisäure  wkd  dieselbe  nicht  auig^ü^ 
oder  verändert. 

Vom  undestillirten  Gitronenol  eifaält  man  mit  Chkc- 
wasserstofisäuregas  weit  weniger  von  der  krystallisirtts 
Verbindung;  es  wutl  dadurcli  dunkler,  i»vl7l  Kry^iaile  cr:i 
bei  -|-10o  ab,  enüudt  eine  schwarze,  zahe  Substanz  ne!'^: 
einem  gelben  Farbstoff  aufgelöst,  und  setiti  eijiige  Troplcx 
einer  braunen  und  schweren  Flüssigkeit  ab,  die  nich  nick 
mit  dem  sauren  Oel  vermischen  laJst. 

Die  krystallisirte  Verbindung  gab,  nach  de  Saus- 
sure, durch  Versetzung  mit  öalpetersäiac ,  108,7  Proc, 
(^liloriilber,  welche  27,0  Proc.  Chlürwas5»t;iiilulTi»aure  ent- 
sprechen, «  Hier  wonach  100  Th.  Oel  mit  33,12  Th.  Chlor* 
wasserstolfsauregas  verbunden  sind,  was  also  einen  geni^ 
geren  Säuregehalt  in  der  krj  ^tallisirten,  als  in  der£ui3^gen 
Verbindung  ausweist. 

Das  Citroiicnül  wird  Iiijupiitahlicli  zum  PaiiümkcQ 
und  nur  wenig  in  der  Medicin  ange wendet. 

Berga mottöl  wird  ebenfalls  durch  Auspressen  am 
der  Schaale  der  reifen  Früchte  von  Ciirtss  Aaraaiiwn  oad 
Bergamium  gewonnen.  Es  riecht  nach  Pomeramen,  itf 
klar,  gelblich,  dönnHussig  imd  von  0,888  spec.  Gewiclt. 
Es  gesh  lit  elwns  unier  0^'.  Dieses  Oel  ist  weni^  unter- 
sucht. Ich  habe  es  unter  den  nicht  sauersioJÜjaJiigeu  Oelw 
blols  wegen  seiner  Analogie  mit  dem  Ciuonenol  aufge- 
führt. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  weide  ich  beiia 

Rosenöl  anführen. 

B.   Sauerstoffhaltige  fluchtige  Ocle. 

Die  Anzahl  dieser  Gele  ist  sehr  groß;  nur  wenige 
davon  sind  tmtersucht.    Die  hier  abzuhandelnden  vrenle 

ich  eiiiiliciien  in  a)  urouiatiit he ,  //J  stharle  und  bJascij- 
zieheude,  cj  gUti^e  oder  blausäureiialLigc,  imd  äj  Cauipher. 

Die 
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Die  aromatischen  Oele  will  ich  in  alphabetischer  Ordnung 
auiiüiiren. 

a)  Aromatifcbe  Oeie. 

Anis 61^  ans  Anis^  dem  Saamen  von  PimpineUa 

Anistmu  Es  ist  farblos  oder  gelblich^  hat  den  Gerudi 
und  Geschmack  vum  Anis,  gesteht  nacIi  iiiul  nach  bei 
^10°,  wird  aber  nicht  eher  als  bei  -j-lT^  wieder  flüs- 
sig. Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -j--^°=^^^857,  und  seine 
Tension  bei  J^X^^fi  tragt  eine  Quecksilbersäule  von 
\\  Millimeter  Hobe.  Es  läfst  sich  eilt  Alkohol  von  0^806 . 
in  allen  Verhaltnissen  verraisdien^  aber  Alkohol  von  0^84 
lost  bei  ~f-25<*  nur  0,42  seines  Gewichts  davon  auf.  Durch 
Verharzung  in  der  Luit  verliert  er  s(Mne  Neigung  zu  ge- 
stehen. Es  besteht  aus  zwei  Oelen^  einem  bei  gewÖhnli» 
edier  Temperatur  festen  und  einem  flüssigen. 

a)  Stearopten  vom  Anisol^  wird  durch  Auspre^ 
sen  bei  0«  zwischen  Loschpapier  erhalten^  nnd  betragt 
ungefähr  ^  vom  Gewicht  des  Oels.  Es  bildet  eine  weifse, 
krystallinische  Masse ^  die  sich  zu  einem  trocknen  l^idver 
zerreiben  läfst,  hat  die  Harte  von  Zucker,  schmilzt  bei 
ist  in  kiystallisurtem  Zustand  schwerer  als  Was« 
ser,  hat  bei  4.I20  r=:l>014,  aber  bei  -f 250=0,9849«  bei 
•f 500  =£0,9669,  und  bei  -f94o=0,9256  spec.  Gewicht, 
verglichen  mit  dem  des  Wassers  bei  -|-12°.  Es  ist  we- 
niger Hüchlig  als  das  Elaeopten,  und  seine  Tension  ent- 
spricht einer  Quecksilbersaule  von  1  Millimeter.  Es  ist 
auch  schwerer  in  Alkohol  attilösllch,  nnd  braucht  bei 
4. 10«  4  Th.  Alkohols  von  0,806,  wiewoU  es  bei  -f  15« 
in  Y*^.  seines  Gewichtes  von  demselben  Alkohol  aufgelöst 
wild.  So  lange  es  seine  KrystnlUorni  l)(  li.ilt,  verändertes 
sich  nicht  in  der  Luft.  Ich  habe  sclipn  vorher  seines  Ver- 
haltens zur  Luft  im  geschmolzenen  Zustand  erwähnL  Das 
verharzte  Gel  kiystallisirt  nicht  mehr,  b)  Das  Elaeopten 
vom  Anisdl  ist  nicht  weiter  nntersncht. 

Das  im  Handel  vorkommende  Anisdl  soll  bisweilen 
mit  BaumoJ,  lin  man  etwas  Wallrath  geschmolzen  hat, 
verfälscht  werden* 
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Aus  den  Saamenkapaelii  und  dem  Saamen  iron  Slam- 

ams,  Illiciiim  anisatum,  erhalt  man  durch  Destillatioa 
ein  im  Cjeruch  und  Geschmack  dem  Anisol  äbaiiclies  Oel, 
welches  aber  duimiiüssig  ist^  und  sich  noch  bei  £üs- 
tig  erhalt,  £f  üt  sowohl  in  Alkoiiol  als  in  Aeümr  lekk 
anflöflÜch. 

Gafepntol  wird  «uf  den  Molucken  durch  DestOb- 

tion  der  trocknen  Blauer  von  Melaleuca  Leuca^Ienilrt-'^ 
bereitet    Der  Name  Cnjepiit  bedeutet  in  der  L.aiidessprd- 
che  der  weilse  Baum.  Dieses  Gel  ist  grün^  schmeckt  breo- 
nend  und  necht  stark  nach  Campher,  Teipenthin  nd 
Sevenbaum^  ist  dunnÜ&Bag  und  ]iat)iei-j-9^sO,978  ape& 
Gewicht.       Man  hat  darOber  gestritten,  ob  die  grüns 
Farbe  dem  Oel  eigeniiiLiinlich  sei  oder  von  Kupfcroxvü 
herrühre,  weil  das  Ocl  iiu  Handel  in  Kupferflascben  ver- 
kommt.   Mit  Wasser  umdestillirt^  soll  es  farblc»  oJer 
gelblich  erhalten  werden  und  in  der  Betörte  ein  Han 
corucklassen,  welches  Ammoniak  blau  ürbt.   £s  waral 
bisweflen  nut  Terpenthin-,  Rosmarin-  oder  Sevenbaoroöl 
nachgemacht,  indem  man  darin  Caniplier  aufJosi  und  de 
mit  Harz  von  AcUillra  Millefolium  grün  iärbt    Das  Ca* 
jepuiül  wird  in  der  Medicin  gebraucht 

Dillöl,  aus  Dill,  ApiMun  grtweolem.  £s  ist  blafr» 
gelb,  riecht  dtnrdidringeiid  nach  Dill,  schmeckt  aulalidi 
und  brennend.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0^1.  Es  ist  in 
1500  Th.  Wassers  auflöslich,  und  wird  von  Alkohol  imd 
Aeüier  sehr  leicht  aufgenommen.  Öeine  gesättigte  Auflö» 
sang  in  Wasser  wird  in  der  Medicin  unter  dem  Namen 
von  jiifiua  anetid  gebraucht. 

Wachholderöl,  durch  Destillation  der  gut  terqoeisck- 
ten  Wadiholderbeeren  mit  Wasser.  Das  Oel  liegt  ia  di-n 
Beeren  in  kleinen  Behältern^  die  gtülTnet  \^  t  i den  müssen^ 
wenn  das  Oel  soü  verdampfen  können.  Ks  ist  wasserklar 
oder  bisweilen  grüngelb.  Sein  spec  Gewicht  ist  0,911» 
Es  schmftffct  und  riecht  nach  Wachbolder.  Von  Wasser 
wird  es  in  geringer  Menge,  und  auch  von  Alkohol  nur 
schwer  aufgelöst  Dem  Br<iriru\veia  in  geringer  Menge 
beigemischt,  bildet  den  sogenannten  Genievre  oder  Gin 
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der  Englander.    E»  wird  in  der  Medidn  gebnniclit  und 

fßr  ein  sehr  gutes  luiiurtiljencles  Mittel  gehalten;  auch 
ertheilt  es,  wie  das  Tt^rpenttiiiiul,  dem  Uria  einen  Veil- 
chengeruch, Das  im  Handel  vorkommende  Gel  ist  sehr 
oft  mit  Teq>entfainöi  verfälscht,  welches  man  bei  der  De* 
«tillation  mit  den  Wacfaholderbeeren  in  die  Blase  gethan 
hatte«  Diese  Verfälschung  wird  dnrch  das  spec.  Gewidbt 
entdeckt,  iiidtm  da^clbe  dann  bedeutend  geringer  ausfällt. 

Fenchel 51,  aus  dem  Saamen  von  AneUium  FoenU 
cnltim,  £s  ist  farblos  oder  gelblich^  sclimeckt  und  riecht 
nach  Fenchel,  nnd  hat  0,997  spec.  Gewicht,  Es  gesteht 
unter  -{-10«  zu  einer  kiystallittischen  Masse,  die  sich 
durdi  Auspressen  zwischen  Lösdipapier  zerlegen  läßt  in  ein 
StearopLen,  welches  schwerer  als  Wasser  i^t,  breite  Kry- 
stailbiatter  bildet^  und  bedeutend  weniger  üüchtig  imd 
weniger  in  Wasser  äufloslich  ist,  als  das  Elaeopten,  wel-» 
cfaes  auf  Wasser  schwimmt,  sich  darin  in  bedeutender 
Menge  auflöst,  imd  welches,  zu  Anfang  der  Destillation 
des  ganzen  Oels  mit  Wasser,  in  einem  größeren  Verhält 
nifs  als  das  Stearopten  übergeht.  Das  Fenchelöl,  so  wie 
auch  seine  Auflösung  in  Wasser,  sind  ArzneimitteL  Aus 
dem  Fencheiwasser  miiieSsiL  das  Stearopten  bisweilen  in 
Kzystallen  an. 

Fuselöle.  Die  zur  Welngahmng  dienenden  Pflan- 
zensubstanzen enthalten  gewöhnlich,  in  sehr  geringer  Menge, 
Buchtige  Oele,  welche  sich  beim  Branntwein] »K  imen  mit 
den  Wasser-  und  Alkohol -Dämpfen  verüüciitigcn,  so  dals 
sie  in  zunehmendem  Verhaltnifs  in  den  zuletzt  ubergehen* 
den,  weniger  Spiritus  haltenden  Wasserdampfen  entlialten 
ahid,  welche  sich  zu  einer  mildiichten  FIQssigkeit  condeiw 
siren,  die  das  Oel  in  der  Ruhe  absetzt.  Diese  Oele  hän- 
gen dem  Alkohol  Iiartnärkig  an,  der  dadurch,  wie  man 
es  neimt,  einen  i^useigesciimack  bekommt.  Die  Fuselöle 
sind  aus  verschiedenen  Materialen  verschieden,  und  un- 
terscheiden sich  von  den  gewöhnlichen  fluchtigen  Oden 
dadoFch,  daß  sie  sidi  so  leicht  mit  lurastischem  Alkali 
vereinigen. 

1)  Fuselöl  aus  Getreide  ist  bei  gewöhnlicher 
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Temperattir  halb  fest,  ndit  in  der  Kalte  talgntxg 

aus,  und  besteht  einem  großen  Tlieile  nadi  am  Stearofit«. 
Es  schmeckt  und  riecht  sehr  unangenehm;  schwirriin:  '  . 
Wasser  und  eingradigem  Branntwein.  Durch  einen  K^- 
pfcroxydgehalt  ist  es  oft  grün  gefärbt,  Erwärml^  schmik 
es  und  wird  gelb.  Auf  Papier  hinterlalk  es  bisweikc 
nach  dem  Verdampfen  einen  FettHeck,  wenn  es  sich 
an  der  Luft  verändert  hat.  Es  löst  sich  in  6  Tb.  wi 
freien  Alkohols  und  in  2  Th.  Actliers  auf.  Von  ^V*2ss>?: 
wird.  CS  nur  unbedeutend  auigenonunen  und  aus  gewöhß- 
Ucbem  Branntwein  durch  Verdünnung  und  starke  AhkC^- 
lung  ausgeschieden.  Von  kaustischem  Alkali  wird 
gelöst.  Von  gut  ausgeglühter  Kc^Ie  wird  es  aufg^ 
men,  und  vermittelst  Blutlaugenkohle  kann  es  aus  einem 
damit  veruxureinigtea  Branntwein  gänzlich  weggenon:iixi£ii 
werden. 

2)  Fuselöl  aus  Kartoffeln  hat  gana^  ancKere  £i-> 
genscfaaften.  Man  erhält  es  in  ziemlicher  Men^,  wemi 
die  Destillation  noch  fortgesetzt  wird^  nachdem  der  Brauuit- 
wein  schon  übergegangen  ist.  Man  erhfdt  dann  ein  gelb- 
liches Oel,  welches  sowohl  Wnsscr  als  Sj)iritiis  enüiäli. 
Zuerst  mit  Wasser,  und  hierauf  mit  Pulver  von  Cldcaxai- 
cium  geschütteil  und  umdestillirt,  hat  es,  nach  Pelietaa» 
folgende  Eigensdiaften :  £s  ist  farblos^  klar^  von  eignen 
Geruch  und  wannendem ,  bitterem  und  anhaltendem  Ge- 
schmack; es  hinterläfst  auf  Papier  keinen  FellHecken,  bleibt 
noch  bei  — 18^  Ilii^si^,  und  krystallisirt  dann  wie  Anisol. 
Es  kocht^  wenn  es  rein  ist,  bei  -f-.125'^;  eniliäk  es  aber 
Wasser  oder  Alkohol^  so  kocht  es  leichter.  Sein  spec  Ge> 
wicht  ist  0,821,  aber  bei  Wassergehalt  0,8233.  Es  bienat 
mit  leuchtender,  nicht  rauchender  Flamme,  verllscfat  aber, 
wenn  es  nicht  zuvor  erhitzt  oder  mit  einem  Docht  vo rie- 
hen isl.  Es  lost  sich  etwas  in  Wasser  auf,  <las  davon 
den  Geschmack  und  die  Eigenschalt,  beim  Schütteln  sn 
schäumen  und  zu  perlen,  bekommt.  Selbst  das  Gel 
Wasser  auf.  Mit  Alkohol  vermischt  es  sicli  in  alleit  Ver- 
hältnissen ,  und  Wasser  scheidet  daraus  nicht  das  Oel  ab, 
wenn  niclii  die  Menge  des  Alkohols  stiir  geringe  ist.  im 
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Kochen  lost  es  Scliwefcl  auf  und  vereinigt  sich  IcicLt  mit 
Jod.  Von  Cidor  wird  es  grün.  Von  concentrirter  Sciiwc- 
felsaure  wird  es  mit  camioisinrother  Farbe  aufgelöst  und 
daraus  von  Wasser  mit  gelber  Farbe  medergesclilageii.  Sal- 
petersäure greift  es  in  der  Kalte  nicht  an^  in  der  Warme 
entwickelt  sich  Salpeternaphtha.  Cblorwasserstolfsaiiregas 
verwandelt  dasselbe  in  Chlor wasserstofFnaphthaj  die  sicli 
auch  nach  einigen  Tagen  aus  seiner  Verbindung  mit  Chlor 
entwickelt«  Es  läfst  sicli  in  allen  Verhaltnissen  mit£ssig- 
aaure  vermischen«  £s  wird  von  concentrirten  kaustischen 
Alkalien  aufgelöst  und  daraus  von  Wasser  niedergeschla- 
gen. Es  löst  essigsaures  Kali  auf,  und  nimmt  das  Gold- 
clilorid  aus  seiner  wrifsrigen  Auflösung  auf,  ohne  dasselbe 
zu  verändern.  Kalium  oxjdirt  sich  darin  mit  Gaseiiivvik- 
kelung.  Es  ist  nicht  giMg^  wenigstens  verursachte  es  bei 
Hunden^  eisloHeiwelse  gegeben^  nur  Erbrechen, 

3)  Fuselöl  aus  Trauben  erhalt  man  beimBrannt* 
-weinbrennen  aus  dem  in  Gährung  versetzten  Rückstand 
der  niist;epren»ten  Weintrauben,  ndclultuu  zuvor  der  Spi- 
ritus übergegangen  ist.  Es  ist,  nach  A ubergier,  duno- 
Hussig^  von  durchdringendem  Geruch  und  scharfem  un^ 
angenehmen  Geschmack^  wasserklar ^  und  wird  in  der 
Luft  schnell  gelb.  Für  sich  destillirt,  geht  es  anfangs  un- 
verändert über,  fängt  aber  dann  sich  zu  zersetzen  an  und 
wird  brenziich.  Es  ist  in  1000  Tli.  Wassers  nuilöslich, 
welclies  davon  Geschmack  und  Geruch  animmiit.  Ein 
Tropfen  davon  ertheilt  HO  Quart  ßranntwein  Fuselge* 
schmack.  Im  Kochen  Ipst  es  Schwefel  auf^  der  sich  beim 
Erkalten  wieder  abscheidet.  Es  »ist  mit  kaustischen  Alka- 
lien verbindbar. 

Hollunderol,  aus  den  Hollunderblulhen,  6arn/mctt4 
fUgra,  Es  hat  die  Consistenz  von  Butter.  Seine  Auflö« 
simg  in  Wasser^  ji^ua  sambwdf  wird  in  der  Medicin 
angewandt. 

Hyssopöl,  von  Hyssopw  ofßcinalis,  ist  gelb  und 

wild  mit  der  Zeit  roili ,  schmeckt  sriiarf  iiad  campherar- 
tig.  Seine  Auflösung  in  Wasser  isi  das  in  der  JVledicin 
angewandte  ^iqua  hys^opi,  .  .  , 
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Galmusol  ans  der  Calmmwuii/el^  Aeorui  Cü/ttuii. 

Iis  ist  gelby  und  hat  völlig  den  Geruch  und  Oesdimdl 
der  Wurzel.    Wird  mit  der  Zeit  roth. 

Cliamillenöl  wird  aus  den  CbamülenbluiTieoy 
iricaria  Chamamillay  erhalten.    Es  ist  dunkelblau^  lit 
nndurcbsichtig  und  dickHussig^  riecht  wie  Chamillen  ik£ 
schmeckt  gewurzhaft.    Durch  Einiinfs  der  Luft  wird  e 
braun  und  schinierig.   5al|)eLcriäiii  c  löst  dasselbe  mit  bno> 
ner  Farbe  auf,  und  Wa^icr  sclilii^^l  dr^raus  ein  wach  Mo- 
schus riechendes  Han  nieder.    Zuerst  mit  bcbwefelsäunc 
und  dann  mit  Wasser  vermisditi  soll  es  sich,  nach  Hasse^ 
mit  £xpIo$ion  entzünden«   Es  wird  oft  auf  die  Art  Ter- 
lalsdit,  da&  man  bei  seiner  Bereitung  sa  den  Blmtira 
Terpentbinül  zusetzt.    Von  der  preuisisclien  Pharinacopöe 
wird  ein  Zusatz  von  einer  Unze  Citronenöl  auf  3  Pfund 
Blumen  vorgesdirieben^  aus. dem  Grunde^  weil  sicii  das 
Cliamillenöl  für  sich  wegen  seiner  didien  ßescha^Teoiieic 
so  schwer  vom  Wasser  trennt    Es  wurde  chfali  als 
Axxeneimittel  gebraucht. 

Blaue,  dem  Geruch  nach  ebenfalls  dem  ChamWleuGl 
sehr  ähnliche  Oele  erhält  man  von  den  römischen  Gha- 
miileu^  Anthends  no&lUs,  von  den  Bluthen  der  ^micj 
moniana,  so  wie  von  den  Scbafgarbenblitthen>  AcinH^ 
MiÜrfoliam;  letztere  muß.  aber  auf  fettem  Boden  ge- 
wachsen sein,  wdl  sonst  das  Oel  grün  Ist. 

Zimmetul^  aus  dem  Ziiiunei,  der  lunde  vom  i>?v 
ms  Cinamomum.  Es  wird  auf  Ceylon  aus  den  klein  t«ar- 
riebenen^  zum  Verpacken  untauglich  gewordenen  Zimmei- 
stucken  gewonnen.  Es  geht  schwer  über^  und  man  wen- 
det dabei  einen  niedrigen  DestlUationsapparat  und  Sak 
im  Wasser  an.  Es  hat  eine  heDgelbe  Farbe,  wird  aber 
mit  der  Zeit  bräunlich;  es  besitzt  den  sufilich  brcjinto- 
den  Geschmack  und  den  angenehmen  Geruch  des  Zio^ 
mets  in  hohem  Grade;  es  ist  schwerer  als  Wasser,  sein 
^pec,  Gewidit  ist  1^036.  £s  gesteht  unter  0<»  und  «rhwtikt 
dann  erst  bei  In  Wasser  ist  es  sdn*  schwer  anC- 

Idslichy  woraus  es  sich  nach  dem  Umschütteln  ganzlich  aus- 
scheidet. In  Alkohol  dagegen  ist  es  sehr  leicht  auflOslicfa. 
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Wird  Z^immetöi  lange  aufbewahrt^  so  aetzt  es  eia 
Stearopten  in  groAen,  regelmäßigen^  farblosen  oder  galb- 
lichen  Krystallen  ab,  dns  sich  leidit  pulvern  VH&tp  bei 

sehr  geringer  Wärme  /.u  e  iner  iarblosen  Flüssigkeit  schmilzt 
und  beiiii  Erkalten  wieder  in  Krystallen  nnschiefst,  Rs 
riecht  nach  Zimmetöi  und  Yanille^  und  schmeckt  talgar- 
tig, bintennach  zinunetartig  brennend  nnd  aromatisch.  £s 
knirscht  zwischen  den  Zahnen;  es  braucht  zam  Ueberdestll- 
liren  eine  sehr  hohe  Temperatur,  und  wird  dabei  braun 
und  brenzlicl).    Nach  dem  luknlten  bleibt  das  De^lillat 
noch  lange  Hüssig,  gesteht  aber  zuletzt  zu  braunen  Kry- 
stallgruppen.    In  Alkohol  löst  es  sich  leicht  und  in  gro* 
Iser  Menge  auf.  Nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  bin^ 
terläist  <kr  AUcehol  ein  dlartiges  liqoidumj  das  sich  nach 
tind  nach  in  Grnppen  von  farblosen  Krystallen  verwan- 
delt.   Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  tief  rothgelber  Kai  be 
aufgelöst,  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Wasser  mit 
unveränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.  Erwärmt 
achwärzt  und  zersetzt  sie  sich.  In  concentrlrter  Salpeter- 
säure lost  es  sich  augenblicklich  auf,  wenn  es  als  Pulver 
in  kleinen  Portionen  eingetragen  wird,  worauf  bald  Gas 
mit  Heftigkeit  sich  zu  entwickeln  anlangt.   Wasser  schlaft 
dann  ein  braunes  zälies  Liquidum  nieder,  welches  nach 
dem  Auswaschen  äolserst  bitter  schmeckt  und  im  Halse 
unerträgliches  Brennen  verursacht.   Von  Ammoniak  wird 
es  zersetzt,  unter  Abschddung  einer  pulverförmigen  Sub* 
stanz  und  Bildung  einer  braunen  Auflösung.    Das  SLca- 
•  ropten  löst  sicli  in  geringer  Menge  in  Essigsäure  auf.  Die 
kochendheilse  Auflösung  setzt  dasselbe  beim  Erkalten  in  " 
farblosen,  durchsichtigen  Krystallen  ab.    Sie  wird  von 
Wasser  milchicht,  und  nach  dem  Abdampfen  lälst  sie  das 
Stearopten  krystallisirt  zurück.    Die  Alkalien  losen  eine 
kleine   Menge  von   diesem  Stearopten  auJ,    und  bilden 
milchährilii  lij,  unklare  Auflösungen,  aus  welchen  es  wie- 
der von  Sauren  niedergeschlagen  wird.  Man  hat  angege*' 
.  ben,  dais  es  durch  Alkali  ausziehbare  Benzoesäure  enthalte; 
Es  röthet  allerdings  das  Lackmuspapier,  und  das  Alkali  be« 
madiügt  sidi  dieser  Saure,  sie  beträgt  aber  nur  eine  Spui . 
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Wird  es  mit  Alkali  gekocht^  so  wird  es,  selbst  nach  da 
•  Digestion  mit  verdünnter  Saure^  nicht  mehr  fest,  soiKieiia 
bildet  ein.  dickes,  rotbgelbes  Liquidum,  Geschielit  c2as  Kty 
dien  in  einem  Destillationsgefafse,  so  geht  mit  dem  mi*- 

cliitliten  Wasser  eine  geringe  Menge  Siearo^^ien  i'ihcr. 

Das  ZiniiiithU  wird  sowohl  für  sich,  als  in  Spiritus 
aufgelöst^  oder  in  Vermischung  mit  Spiritus,  Wasser  uoii 
Zucker  (Zimmetwasser)  selir  viel  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet. Es  ist  sel^  tiieuer  und  wird  daher  oft  mit  Od 
verfälscht,  welches  durch  Destillation  aus  den  Zluuurt- 
knospen,  den  noch  unaufgcbroclientn  BlüilicnknLOspcn 
Zimmetbaumes,  erhalten  wird.  Dieses  hat  mit  cK  in  Oek 
aus  der  Rinde  in  Farbe,  Geruch,  Gesclmiack  und.  spec 
Gewicht  «ehr  viele  Aehnlichkeiti  schmeckt  indessen  wen»* 
ger  angenehm  und  bat  einen  Nebengenich  von  StyrvL 

Krausem  uns  61,  aus  dem  Kraut  von  Mentha  t^rispa. 
Frisch  i^L  es  blafst^'elh^,  wird  aber  mit  der  Zeit  dußL'cr 
und  rothgelb.    Ej.  besitzt  den  Geruch  und  GcschmacJt  der 
P/ianze.    Sein  spec  Gewicht  ist  0,975.    Einem  Jr'ftercn 
Kältegrad  au^esetztj  gesteht  es  beim  Schütteln.  Ia  wird 
in  der  M^cin  angewendet. 

Kilmmeldl,  aus  gewöhnlichem  KAmmel,  dem  Saa- 
men  von  CurmiL  Curvl.  Es  ist  blais^elb^  und  li.;t  Geruch 
und  Geschmack  des  Küimneis.  Sein  s|>ec  Gewicht  ist 
0,94.  Ein  im  Gerüche  ähnliches,  aber  weniger  angeneh- 
mes Gel  wird  aus  dem  römischen  Kümmel,  dem  Saamen 
von  Cumimtm  Cyminttm  gewonnen.  Es  ist  blal^elb,  dünn- 
flüssig und  von  brennenderem  Geschmack,  als  das  vorige. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0/J75.  Das  Kuiainelöl  wird  in  der 
Med  lein  gebraucht,  und  ist  im  Kummelbranntwein  eat- 
halteo, 

Lavendelöl,  aus  dem  Kraut  Y<m  Lat^anätda  S/ncm, 
unserem  gewöhnlichen  Gartenlavendel:  Es  ist  gelb,  dünn- 
flüssig, riecht  wie  Lavendel  imd  schmeckt  brennend.  Das 
spec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkuiuiMenden  ist  bei -|-203 
=  0,898,  und  wird  nach  dem  Destiiliren  mit  Wasser  0,877, 
Seine  Tension  entspriciit  bei  -f-  1.3 ',75  einer  Quecksilber- 
säule von  73  Millimeter  Hohe.  Es  löst  «ich  in  allen  Fh>> 
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portioneii  in  Spiritus  von  0^83  auf,  aber  Spiritus  von  0|887 

löst  nicht  mehr  als  0,42  seines  Gewichts  Lavendelöl  auf. 
Wird  Lavend'  151  mit  concenlrirter  Essigsäure  geschüttelt, 
so  trennt  sich  das  Gemische  in  eine  ölähnlicbe  Verbin« 
dung  von  £ssigsätire  mit  Gel  und  in  eine  wasserähnliche 
Auflosung  von  Gel  in  Säure.  Letztere  enthalt  melir  Wa*- 
9er,  weil  das  Gel  nur  die  reine  Säure  aufnimmt.  Wasser 
zieht  die  Säure  vollständig  aus.  Dieses  Gel  wird  haupt- 
sächlich zum  Parfiiuiiren  gebraucht,  und  seine  Auflösung 
in  Alkohol^  I£au  de  Lavande,  ist  eines  der  allgemein« 
sten  riechenden  Wasaer. 

Im  Handel  kommt,  unter  dem  Namen  von  Spiekol^ 
eine  andere  Art  von  Lavendelöl  vor,  die  im  sQdlidien 
ILuropa  aus  einer  uncukivirten  Yariciät  von  Lav<  ndnla 
Spica,  die  breitere  Blätter  hat,  und  dalier  laUJolia  ge- 
nannt wird,  destlllirt.  Dieses  Gel  hat  einen  weniger  la- 
vendelartigen  Geruch  und  zugleich  etwas  von  Terpen- 
thinol,  mit  dem  es  aulserdem  oft  verfälscht  wird*  £s  ist 
10  wohlfeil,  daß  es  oft  au  demselben  Endzweck,  wie 
Terpenlhinöl ,  gebraucht  wird. 

Nach  Proust 's  Angabe  setzt  sich  aus  dem  Lavendelöl 
ein  Stearopten  in  Krystalien  ab,  zumal  wenn  das  Gel  in 
unvollkommen  verschlossenen  Gefälsen  steht,  das  oft 
vom  Gewicht  des  Gels  betragen  kann,  und  durch  Aus* 
pressen  in  der  Kälte  und  Sublimation  gereinigt  werden 
kann.  Proust  hielt  es  mit  Campher  für  identisch»  und 
die  Bereitung  des  Camphers  auf  diese  Weise  für  sehr  vor- 
theilhart. 

Wermuthol,  aus  dem. ganzen  Kraut  von  Wermnth, 
jinemisia  Ahsymhiwn.  Es  ist  gelb  oder  bisweilen  g^n, 

hat  den  charakteristischen  Geruch  des  Wennutlis  und 
einen  ihm  ähulicheLn  Geschmack,  Wiid  in  der  Medicin 
gebraucht. 

Muskatnufsöl^  aus  den  Muskatnüssen  und  Vorzug« 
lieh  aus  den  Muskatblüüien,  dem  gelblichen,  häutigen 
Ueberzug  der  Maskatnüsse.    Dieses  Gel  ist  farblos  oder 

gelblicli,  etwas  tlickiiiissiij,  und  besitzt  eiiu.u  aioiuaLischen, 
Starken  Muskatgeruch,  einen  brennenden  Geschmack  und 
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ist  von  0,948  spec.  Gewicbr.  Es  besteht  aus  iwei  Oe)c% 
die  durcb  Sdiutteln  mit  Wasser  von  einander  gettoK 

werden  können,  indem  das  eine,  welches  das  üüdttigii 
und  aronjatiscliLe  ist,  obenauf  schwimmt,  \ind  das  an- 
dere schwerere,  butterähuliche  zu  Boden  sinlu.  Bei  dff 
Wärme  der  Hand  wird  es  Bussig. 

Wenn  MuskatnUfsol  einige  Zeit  gestanden  bat,  m 
es  ein  Stearopten  in  Gestalt  einer  faystalUnisfhea  KnsR 
ab^  weiches  John  Myristicin  genannt  hat.    Diejw  Stt^ 
rnjiten  hat  einen  aromatischen  Geruch  und  Nhiskai^^ 
fithmack.    Zum  Schmelzen  bedarf  es  mehr,  als  -f-lOö-, 
flielst  dann  wie  ein  Gel  und  verdampft  bei  si^Am 
Hitze  mit  Hinterlassung  eines  Kohlenflecka.  Bei  der  Bp- 
stillation  zersetzt  es  sich  etwas,  liefert  zuerst  ein  wshb*- 
klarcs_,  und  hernacli  ein  gelbes  Oel,  so  wie  etWSf 
ser,  das  aiumaiisch  riecht  und  brennerui  srhmedit,  nud 
alkalisch  reagirt,  ohne  Ammoniak  zu  entiialten. 
sich  in  19  Tb.  kochenden  Wassers  auf,  und  beim 
ten  gesteht  das  Game  zu  einer  scfaneeweifsen  bpt^ 
nischen  Masse,,  aus  der  sich  das  Wasser  auspreMsttL 
Beim  langsamen  Abtlainpien  dieses  Wassers  schiA  o 
daraus  in  farblosen,  wasserklaren,  langen  und  dönntii 
prismatischen  Tafeln,  mit  zweiHachiger  Zuspitzung, 
In  Alkohol  imd  in  Aether  ist  es  leicht  aufloslich.  Mit 
concentrirten  Sauren  ist  es  verbindbar  und  lalst  sieb  de- 
aus  wieder  durch  Wasser  ausziehen.  Seine  wäßnp  ^ 
lösung  fällt  iiiclit  die  Salze  von  ßar^terde,  Blei/ 
(Quecksilber  oder  Gold. 

Das  Muskatnufsol  wird  in  der  Heilkunde  angeneu^^ 
GewQrznelkenöi,  aus  den  Gewürznelken) 
noch  unentwickelten  Bluihenknospen  von 
aromaHcus.   Es  ist  farblos  oder  gelblich,  hat  einen 
ken  Geruch  nach  Gewurznelken  und  einen  breimeo*'* 
Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,034.  Es  ist  eines«!« 
wenigsten  fluclitigen  Oeie  und  schwer  ubci-zudestiii'- 


ren.  Mit  der  Zeit  setzt  es  ein  kiystallinischas  Stearopten 
ab.  Man  eitialt  wahrscheinlich  dasselbe  StearopteB^  weo^ 
man  gröblidi  zentolsene  Gewurznelken  eine      hiV  ^ 
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Alkohol  kodit  imd  diem  abfiltriit.    Ef  adifolk  dann  in 

kleinen^  ku^lformig  gruppirten,  weifsen,  gianzenden  Kry- 
stallen  an,  die  weder  Geruch  noch  Geschmack  haben. 
In  Aether  ist  es  auflöslich,  unauflöslich  in  Alkali.  Bei 
gelinder  Hitie  soblimiit  es  sieb,  wenigstens  grötstentheils^ 
unverändert  Einige  deutsche  imd  franzSaische  Chemiker 
nennen  es  CaryophyllSn.  Das  im  Handel  vorkommende 
Nelkenöl  isL  Ijrauii  und  von  unerträglich  brennendem  Ge- 
acliinack.  Es  ist  ein  verfälschtes  Oel,  indem  das  ächte 
mit  einer  Tinktur  von  Nelken  versetzt  ist^  deren  schar- 
fes Han  auf  diese  Weite  mit  in's  Oei  kommt.  Biswei- 
len vHrd  es  anch  mit  anderen  Oden  verfälscht.  Es  wird 
in  der  Heilkunde  und  sehr  hänfig  als  Hansmiltel  beim 
Zahnweh  angewendet. 

Keroiiol^  aus  den  Irischen  Pomeranzeabluihcn,  C/- 
tn/j  j^aniittm,  ist  röüilicbgelb,  dünnHussig,  leiduer  als 
Wasser  nnd  von  höchst  angenehmem  Geruch.  Seine  Anf- 
lösung  in  Wasser  (Atput  Amrandorum)  whnd  in  der 
Heilkunde  gebraucht  ^  und  gewöhnlich  durch  Destillation 
der  frischen  oder  eingesalzenen  Blmlien  mit  W;^sser  «ge- 
wonnen. Dieses  Oel  macht  einen  üauptbestandlbtfii  meii- 
xerer  Parfüms  aus; 

Pfeff eröl>  wird  aus  dem  gewöhnlichen  Pfe£Feri  Fi- 
per  mgrum^  nnd  ans  dem  Jamaika- Pfeffer »  den  Beeren 
von  Myrtus  pimenta^  erhalten.  Frisch  ist  es  wasserklar^ 
wird  aber  nacli  und  nach  gelb,  schwimmt  auf  Wasser, 
hat  den  Geruch,  aber  nicht  den  brennenden  Geschmack 
des  Pfefferst   Wird  in  der  Medidn  gebraucht 

PfeffermunzÖl^  aus  dem  Kraut  von  Mentha  jn^ 
perita*  £s  ist  gelblich  nnd  hat  einen  brennenden,  can»- 
pherartigen  und  weit  schärferen  Geschmac  k,  als  da  Krause- 
münzul.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92.  üei  — 22*^  setzt  es 
kleine  haarförmige  Krystalle  ab,  und  nach  längerem  Auf- 
bewahren ein  Stearopten,  welches  Proust  für  identisch 
ndt  Campher  halt  Nach  Giese  setzt  sich  dasselbe  nur 
aus  dem  Oel  ab^  welche«  von  der  in  der  Bluthe  gesam- 
melten und  getrockneten  Pfeffermüiize  gewonnen  ist,  und 
nicht  aus  dem  von  der  frischen^  nicht  getrockneten  PÜauze 
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destillirten.  Das  Pfeffennöittöl  und  besonders  seine  gesät- 
tigte  Auiiösung  in  Wasser  (j-lqna  ineitth,  pipt'rir. )  wer- 
den viel  in  der  Heilkunde  gebraudu.  Das  Pie^ft  r!  iiüiu> 
Wasser  zeichnet  sich  durcli  das  angenehme  Gefüiii  von 
Kalte        welches  dasselbe  im  Monde  eiregc 

Petersilienöl,  au»  der  Petersilie,  Apiitm  J^-atrase^ 
linwn.    Es  ist  ein  hellgelbes,  im  höchsten  Grad  nach 
Petersilie  riechendes  OeL     Ks  besh  hi  aus  zwei,  durch 
Schütteln  mit  Wasser  trennbaren  Oelen^   Sein  Elaeopften 
schwimmt  obenauf  und  ist  dünnflüssig,  sein  Stearopces 
sinkt  SU  Boden,  ist  butterartig  und  in  der  Kälte  krjstal- 
lisirbar.  Die  gesattigte  Auflösung  des  Petersiliendls  (L^^im 
pcirosi^ijni )  wird  in  der  Medicin  gebraudit.    Nach  län- 
gerem Auii>ewalireri  sdiicfsl  nicht  seilen  das  Siearu^iten 
des  Oels  vck  Kry&tallen  an,  die  man  Petersilieocampber 
genannt  hat.    In  diesem  Zustand  schmilzt  er  erst  hei 
+30« 

Reinfarrenölt  aus  Kraut  und  Blumen  von  Tarn»- 

Cfftnrn  vulgare.    Je  nacii  dcui  üoden,  ist  es  gelb  odwr  ^rün; 
letzteres  koimnt  von  trockneni,  iottem  Boden.    Es  bai  cicu 
unangeneimien ,  durdidringeaden  Gesuch  des  Rcinfarceas^ 
und  einen  scharfen  und  bitteren  Geschmack.   Sein  spec 
Gewicht  ist  0,946.   Wird  in  der  Medicin  gebraudit. 

Rosenöl,  durch  Destillation  der  Blumenblätter  von 
Jiosir  ct^ntifoUa  und  sempen>u\  i:s.  Aus  inläinlis:  !i  ;i  Ko- 
sen wird  es  in  so  f^crin^er  Men^e  gewonnen,  üaii  nicht 
der  Mülie  lohnt.  Wenn  man  mehrere  Male  dasselbe  Was- 
ser über  neue  Mengen  von  Rosen  destillirt,  die  man  g»- 
wöhnlidi  einsalzt,  um  sie  in  groiser  Menge  auf  einmal 
XU  haben,  so  bekommt  man  zuletzt  etwas  Gel,  und  beim 
Aljkitiikn  des  AVassers  bis  0^  set/.t  sich  daraus  noch  uielu 
von  butteraiinlidier  Be^diiiiicnheit  ab.  Aber  das  so  ge* 
wonnene  Gel  hat  wegen  der  wiederholten  Destillationen» 
wobei  es  jedes  Mal  durch  Einfluis  der  Luft  etwas  verän- 
dert wird,  einen  weniger  angenelimen  Geruch,  als  die 
Rosen.  In  Ostindien  soll  das  Rosenöl  auf  die  Art  berei- 
tet werdi^*!!,  dals  »iic  iSa.iuien  von  einer  Dij^^iiwlisart,  Gen- 
geii  genannt,  welche  viel  icties  Gel  cnüiiilicu,  in  sie^ 
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nernen  Krügen  mit  Rosenblättem  nulgeschichtet  und  so 
eini^ie  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen 
werden,  wobei  das  Oel  im  Saamen  das  Rosenöl  absoc^ 
birt.    Wird  dasselbe  Verfahren  mit  demselben  Saamen 
mit  neuen  Quantitäten  von  Boaenblattem  wiedeiliolt,  so 
schwellen  die  Saamen,  sowohl  dmt^h  den  wälsrigen  Saft, 
als   auch  durch  das  fluchtige  Oel  der  Rosen,  zuletzt  be- 
deutend aui ,  und  dann  werden  sie  ausgepreist.   Die  aus-* 
gepreiste  trübe  Flüssigkeit  muTs  zum  IClarweitlen  lange 
Zeit  in  gut  versdilossenen  Gefallen  stehen  gelassen  weiw 
den.  Die  obere  Oelschicht  wird  dann  mittelst  dn  es  banm- 
wollcueii  Dochts  abgt'lasicn,  und  ist  nun  ein  mit  Rosenöl 
gesättigtes  fettes  Oel,  woraus  sich  das  Rosenöl  durch 
Oestillation  mit  Wasser  abscheiden  läüu 

Das  Rosenöl  ist  farblos,  bat  einen  starken  Rosenge* 
racb,  der  indessen  nur  angenehm  Ist,  so  lange  er  sdiwach 
isr^  sonst  unangenehm  ist,  Kopfweh  und  Hitze  venirsadit; 
sein  Geschmack  ist  mild  und  süli>lich;  es  ist  leichter  als 
Wasser,  und  sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -f-32op  — 0,Ö32, 
verglich ou  mit  dem  des  Wassers  bei  -j-lS^*  Bei  niedri« 
geren  Wärmegraden  gesteht  es  und  wird  butterardg>  und 
schmikt  erat  bei  4.290  bis  30«.  Seine  Tension  bei  -f-14<»,5 
entsf^ridit  einer  2  Millimeter  hoben  Quecksilbersanle.  Es 
ist  in  Alkohol  schwer   lullö  Inh;  1000  TIj.  Alkohol  von 
0,806  spec.  Gewiclit  uelimen  bei  -f-^*^°  ""r  7J  TL.,  und 
bei  4.220  nicht  mehr  als  33  Th.  Rosenöl  auf.  Dieses 
Oel  besteht,  wie  sdion  erwähnt  wurde,  aus  sweien.  £3 
ist  nur  das  Elaeopten,  weldies  der  flüchtigere  und  rie- 
chende Theil  ist;  man  hat  es  aber  noch  nicht  näher  un- 
tersucht. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  scheidet  man  eben 
so  wie  das  des  Anisols  ab.  Es  bildet  luystalliniscbe  Blat- 
ter, schmikt  bei  -^33»  bis  34^,  and  sdiieist  beim  Er- 
kalten in  breiten,  durdisichtigen,  farblosen,  blättrigen 

Krystallen  an.  Bei  gewöhnlicher  Lulttemperat  ur  liat  es 
die  Consistenz  von  ^Aüilis;  seine  Tension  betrn^i  knuin 
^  MiUimeter  Quecksiiberhöhe  bei  -^-14^,5,  Li  Alkohol 
ist  es  höchst  schwer  auHöilich,  indem  1000  Theüe  von 
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0,806,  und  bei  ^14^  vk^  mehr  «k  2111800  imnmt^ 

neiimcn. 

Das  Rosenöl  wird  zum  Pariumiren  jgebrauchu  In  da  ■ 
Apotheken  wird  eine  AuHötang  desselben  in  Waner,  ak>  *^ 
ter  dem  Namen  fioeenwiner,  dmdi  Oesdllatioa  toü  i  TL  | 
firljcben  oder  eingesakenen  filätteni  von  iloi»  cenüfoSm 

mit  4  Th.  Wassers,  wovon  2  Th.  abdesdllirt  werden,  b^ 
reitet.  Das  gesättigte  Rosenwasser  setxt  bei  lani^^ciu  Am- 
bewabren  Stearopten  in  «edmeitigen^  blättrige  KijMa^ 
len  ab, 

Rosenholsöl^  ans  dem  Holie  von  Convobrndm  tc^ 
pariut^  E»  ift  ddnnfldssig,  gelb,  mit  der  Zeit  rotfa  wer- 
dend, riecht  nach  Rosen,  und  schmeckt  bitter  und  ge- 
wurzhaft.  Es  wird  zur  Verialschung  des  Rosenöls  ge- 
brancht^  weichet  aber  dadurch  seine  butterartige  Cob»> 
aiens  verliert^  woran  lich  die  Verfabcfacmg  leidbt  aa 
kennen  giebt» 

Rotmarinöi  wird  ans  Rosmarin,  RMmanma  «fß» 
cinaliSf  gewonnen,  und  in  der  Pharmacie  Olewi  ^  f'ir'ios 
genannt.   £s  ist  wasserklar,  hat  viel  Aehnlichkeii  mit  Ter- 
pentliinöl  und  riecht  wie  Rosmarin«  Das  im  Hand^  vor» 
kommende  hat  0,911  spec  Gewidip:,  aber  mit  Wasser  ma-  ' 
destilliit,  wird  es  0,8886,  und  hat  bei  -f-^^^  Tea- 
sion  von  9J  Millimeter  Barometerhohe,    Es  ko<h:  bei 
-j-165o.  Es  lafst  sicli  jiiit  Alkuliol  von  0,83  in  aiicii  Ver- 
hältnissen  vermischen,  bedarl  aber  bei  -j-ld^  40  Th.  Spi- 
ritus von  0,887  spec*  Gewicht  cur  AuHAsmig.   Ib  tmtvoS* 
kommen  verschlossenen  Gefafien  setit  es  Stearopten  th, 
das  man  mit  Gampher  für  idemisch  halt,  und  das,  mdt 

Proust,  bis  vom  Gcwiclit  des  Ods  betrafen  kanxL 
Nach  ßucholz  giebt  es,  mit  J  bis  1  Th.  iCalihydrat  di- 
gerirt  und  destillirt,  Campher.  —  £s  wird  in  der  Medi- 
cin  gebrandit  nnd  bisweilen  mit  Teipenthinöl  verfalacH 
vras  sich  dnrtli  Bdbnischnng  von  einem  gleidien  Volnm 
wasserfreien  Alkohols,  der  das  Rosmarinöl  anfUst  und  dsi 
Terpenthinöl  ausscheidet,  entdecken  läfst. 

Safranol  wird  aus  dem  Stigma  von  Crocus  sali- 
mu,  dem  gewohniichen  Safran^  ttfaalten«    £s  ist  gdt, 
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leic^tAfisdgi  sinkt  in  Wasser  nnterj  riecht  dnrdidringend 
ntich  Safran^  schmeckt  scharf  und  bitter.   Mit  der  Zeit 

verwandelt  es  sich  in  eine  weifse,  kiystallinische^  auf  Was- 
ser schwimme  nJe  Masse,  lune  gewisse  Menge  d  ivon  er- 
hält man  schon  bei  der  anfänglichen  Bereitung  des  Oels, 
Et  äiilsert  narcotische  Wirkungen. 

Sassafrasöl^  aus  dem  Wmselhok  von  Lauras Sas^ 
safras.  Es  ist  farblos^  wird  al>er  mit  der  Zeit  gelb  oder 
roth.  Es  hat  einen  eigenen ^  süfslichen^  nicht  unangeneh- 
men Geruch  und  einen  brennenden  Gescijiruick.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1^094,  Mit  rauchender  Salpetersäure 
entüammt  es  sich  leichter^  als  die  meisten  andmn  flüch- 
tigen Oele« 

Dieses  Oel  seist  beim  AuFbewaliren  ein  Stearopten  in 

durchsichtigen,  farblosen,  geschoben  vierseitigen  oder  un- 
regelmafsi^  sechsseil  igen  i-mmen  mit  zweiMachiger  Zu- 
.  spitzun^  ab.    £s  riecht  und  schmeckt  wie  das  flüssige  Oel. 
Sein  spec;  Gewicht  ist  liei  -f-6^=i>*^^9  ^her  in  geschmoi- 
senem  Zustand  bei  -j- 12^,5  :=1410.  Es  schmilzt  bei  der 
Warme  der  Hand  und  erstarrt  iiei  '^7*>,S  tu  einer  kri- 
stallinischen Masse.    Bei  stärkerer  Wärme  verfluchtigt  es 
sich  ohne  iuick^land.     In  Wasser  ist  es  unbedeutend  auf- 
lösUch^  aber  leicht  auflösUch  in  wa^i^erfreiem  Alkohol^  aus 
dem  es  nicht  durch  Wasser  niedergeschlagen  wird«  Von 
Schwefelsaure  wird  es  zersetzt.  In  concentrirter  Salpeter- 
saure  löst  es  sich  zu  einer  rothen,  ölartigen  Flüssigkeit 
auf,  aus  der   bald  ein  zähes,  braunes  Hnrz  niederfillt. 
Von  Chlorwasserstoffsäure,  Essigsäure  oder  Kalilauge  wird 
es  selbst  in  der  Warme  nicht  aufgelost.  — •  Das  Sassafrasöi 
wbd  in  der  Medicin  gebraucht 

Sevenbaumöl^  aus  den  Beeren  des  Sevenbaums^ 
Jumpems  Sabina.  Es  ist  wasserklar,  und  hat  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Sevenbaiims.  Diese  Pflanze  giebt 
mebr  Od,  als  irgend  eine  andere.  Man  halt  dieses  Oel 
für  eines  der  diuretischten^  und  wendet  es  in  dieser  Hin- 
ncbt  in  der  Medicin  an« 

Thymianöl,  aus  dem  Tliymian^  Thymm  SerpiUum. 
Bs  Ist  rötUichgelbi  von  angenehmem  Geruefa,  und  se^t 
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nach  langem  Aufbewahren  ein  k]7$ta]linrtes  Stearopt^^ 
ab.   Es  wird  nur  zum  Parfßmiren  gebraucht. 

Tonka-Ste.aropten,  aus  den  sogciuinntvm  Tonk*- 
boiinen^  Dipterix,  odorata,  Wild.  Dieses  woiii riechende, 
feste^  Süchtige  Oel  ist  von  Boullay  und  Bootroo- 
Charlard  imtersucbt  und  Coumarin^)  genannt  wer- 
den* Sie  sogen  es  auf  folgende  Weise  aus:  Grobiidi  ge- 
pulverte Tonkabohnen  wurden  mit  Aelher  macerirt,  vreJ- 
eher  ein  fettes  Oel  und  das  Slearo|>ien  ausz<^g,    die  nacfa 
dem  Verdampfen  des  Aetbers  zuiückblieben.    ACit  Alko- 
hol von  0|84  behandelt^  wurde  das  Stearopten  mii  Tjsk- 
rQcklassnng  des  fetten  Gels  aufgelöst.    Nach  dem  frei- 
willigen Yerdainpfen  des  Alkohols  blieben,  durch  fectei 
Oel  noch  etwas  verunreinigte,  Krystalle  zurück,  die  diircfe 
Auflösen  in  einer  geringen  Meni!«»  Alliohols  und  AlKiaiii- 
pfen  desselben  farblos  erhalten  wurden. 

Das  Tonka-Stearopten  ist  wei%  krystallisiit  in  gläa» 
senden  vierseitigen  Nadeln,  oder  kurzen  vierseitige  iVv- 
roen  mit  zweifiächiger  Zuspitzung;  es  «riecbt  aromatisch 
und  angenehm,  und  hat  einen  reizenden  und  wärmenden 
Geschmack.  Es  ist  zienilich  hart,  im  Bruclio  ^lait  und 
schwerer  als  Wasser.  In  der  Wärme  schmilzt  es  zti  einer 
klaren,  farblosen  Flüssigkeit  und  gesteht  beim  Erkakea 
krystaliiniscb.  In  DestiUationsgefäfsen  sublimirt  es  »A 
unverändert  in  Krystallen. ,  In  Wasser  ist  es  wenig  anfldc- 
lich,  aber  leicht  aufloslich  in  Alkohol  und  Aether.  Diese 
Auflösungen  zeigen  keine  saure  oder  alkalische  Pieactio- 
nen.  Es  ist  in  feilen  und  flüclitigen  Gelen  auHöslich. 

Durch  dieses  üuchtige  Oel  wird  oft  der  Schnupftabad^ 
woiiliiecbend  gemacht^  indem  man  die  zerbrochenen  Boh- 
nen in  den  Taback  legt,  welcher  das  Stearopten  ausdek 
und  dessen  Gcrucii  bekommt. 


•)    Vom  barb  arisch  -  latf'iiHsrhpn  N,Tmf»n  Cofimsmuna,  |J|  ^j^^^ÜI 

Aublet  VViideao  w'«  iJipteri&  uin^eiaden  hau 
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bj  ScbarCe  und  blaienslehende  Oele. 

Die  bis  jetzt  bekannte  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr 
geringe.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Eigenschaft  aus, 
die  Haut  zu  entzünden  und  darauf  Blasen  zu  ziehen^  und 
i2nt«r  ihren  Bestandtbeilen  enthalten  sie  Schwefel.  Nur 
folgende  sind  von  einiger  Merkwürdigkeit. 

Meerrettigol,  aus  dem  Meerrettig ,  Cochlearia  Ar» 
jnorncia.    Es  ist  hcJlgcIb,  von  der  Coii^isLcnz  des  Zim- 
metöls,  sinkt  in  Wasser  uiiier,  riecht  unerträglich  nach 
Meerrettig  und  macht  die  Augen  thranen>  ist  sehr  üucb* 
tig>  so  dais  ein  einziger  Tropfen  ein  ganzes  Zimmer 
xnit  Meerrettiggeruch  erfüllt ^  schmedct  anfangs  sulslicbj 
entzündet  aber  dann  Lippen  und  Zunge.    Es  ist  in  ge- 
rinfjnn  Grade  in  \^  nss(  r  aufloslidi,  welrlic«?  seinen  bei- 
fanden  Geruch  und  diu  lugenschaft,  die  Haut  zu  entzün- 
den annimmt.   Die  Auflösung  reagirt  weder  alkalisch  noch 
«auer^  fallt  aber  essi^tires  Bleiozyd  mit  braimer^  imd 
salpetersaures  Silberoxyd  mit  schwarzer  Farbe;  der  Nie-> 
derschl.ig   enthalt  das  .Metall  mit  Schwefel  verbunden. 
Von  Alkohol  wirtl  das  Oel  leicht  aufgelöst.    Bei  lar)geni 
Aufbewahren  verwandelt  es  sich  nach  und  nach  gänzlich 
in  nadelfönoige^  silberglänzende  Krystalie^  welche  nach 
Meerrettig  riechen  und  den  Schlund  entzfinden.  Gelinde 
erwärmt^  schmelzen  sie  und  riechen  anfangs  nach  Meerw 
rettig,  dann  nach  Pfeffermunze  und  zuletzt  nach  Cnmpher. 
Sie  verilüchtigen  sich  ohne  Rückstand,  und  sind  in  Alkohol 
schwer  auflöslich.    Das  Meerrettigol  ist  der  wirksame  Be- 
standtheil  im  Meerrettig^  und  beim  Genüsse  von  frischem 
Meerrettig  die  Ursache  des  Reizes  in  der  Nase  und  des 
Thranens  der  Augen  ,  so  wie  der  blasenziebenden  Eigen- 
schaft des  auf  die  Haut  applicirten  geriebenen  Meerrettigs. 

Flüchtiges  Senföl,  durch  Destillation  von  zer- 
«jnetschliem  Senf  mit  Wasser.  £s  ist,  nach  Julia  Fon- 
tanelle, citronengelb  und  von  eben  so  durchdringendem 
und  reizendem  Geruch,  wie  kaustisches  Ammoniak.  Sein 
spec  Gewicht  bt  1,0387.  Wasser  löst  davon  2  Pirocent 
seines  Gewichts  auf,  und  diese  Auiiusung  hat  den  Geruch 
///.  32 
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des  Oeis,  den  scharfen  Geschmack  des  Senfs  txnxl  eina 
ausgezeichneten  Grad  von  Kausdcitat.  In  ofiner  lAifk  vö- 

liert  die  Auflösung  bald  ihre  Schüfe  und  setzt  ein  grsue- 
SlU\\('M  und  Oel  enüiallendes  Pulver  ab.    Dieses  Oel  k 
in  Alkohol  leicht  auflöslich.    Es  lost  Schwefel  imd  i'ho^ 
phor  auf^  und  verhält  sich  zu  Sauren  und  Alkalien  ir> 
die  flüchtigen  Oele  im  Allgemeinen»    Auf  die  Haut  gs 
hradit,  sidit  es  mit  erstaunlidier  Schnelligkeit  Blasen, 
und  seine,  vermittelst  Compressen,  auf  die  Haut  apiiL 
eilte  Aiillösuiig  macht  oft  innerhalb  2  Mininen  Blasen. 
Eine  geringe  Menge,  z.  B.  l  Loüi  Senfdl^  zu  2  Quarr 
frisch  auageprefstem  Traubensaft  gemischt,  verzögert  soiaea 
Uebergang  in  die  Gährungi  so  dals  es  sich  mehrere  Monate 
lang  aufbewahren  lälst  Anderen  fluchtigen  Oelen  luwni  ' 
diese  Eigenschaft  nidit  zu. 

K 11  <  >  1 )  1  n  n  c  h  ö  I ,  ans  dem  Krant  imd  der  Zw  iVbtl 
des  Knoblauchs^  AUimn  sativum.  Es  ist  sehr  Hiifhrfg  uud 
geht  mit  den  ersten  Antheilen  Wassers  über^  worin  es 
untersinkt.   Seine  Farbe  ist  gelb,  es  hat.  einen  dnrdidrA»  I 
genden  Geruch,  einen  scharfen  Gesdunack,  und  erregt, 
auf  die  Haut  gebracht^  heftigen  Schmerz.    Es  veibreru-. 
mit  vielem  Rufs  und  dem  Geruch  nach  schweflicliler  Säure. 
£s  soll  frisch  gefälltes  Eisenoxyduihydrat  schwarz  lärbeo, 
nicht  aber  Wismuth-  oder  Bleioxyd.   Es  ist  in  Aikoliol 
leicht  auüdslich.   Ein  ahnliches  sdiwefelhaltiges  Oel  er- 
lialt  man  auch  durch  Destillation  des  auageprelsten  SaEies 
der  Zwiebeln.    Es  ist  farblos. 

Loffelkrautöl,  aus  dem  Löffelkraut,  Cocldeariii 
ofßcuialis.  Es  ist  gelb,  hat  einen  flüchtigen,  durcbdxia- 
genden  Geruch  f  der  schon  von  weitem  zu  Tliränen  leiri^ 
schmeckt  scharf,  ist  schwerer  als  Wasser  und  leicht  in 
verfluchtigen.  Es  löst  sich  in  Spiritus  auf,  womit  es  Über. 
destiUirt  werden  kann.  Eine  solche  Auflösung  wird  iu 
der  Medicin  unter  dem  IS  amen  Spirüiu  cochlecwiac  an- 
gewendet. 
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c)  Blaus."  lirclial  llgc,  giftige  Oclc. 

Mehrere  flüchtige  Oele  zeichnen  sich  durch  einen 
eigenen  sogenannten  Bittennandel-Gescbniack  und  -Geruch 
Avks,  welcher >  wie  man  weiß^  von  Blausäure  herrfihrf. 

Hierdurch  sind  diese  Oele  sehr  püiig.  Die  Blausämc  ist 
darin  mit  sclir  grofser  Verwanduclialt  gebunden,  so  dafs 
sie  sich  nicht  durch  Wasser  ausziehen  lälst,  \ind  die  Auf- 
losuDg  dieser  Oele  in  Alkohol  mit  £isensalzen  kein  Ber* 
linerblau  giebt.  Behandelt  man  aber  diese  Oele  mit  kau* 
stlschem  Alkali  oder  Barytwasser^  so  zieht  die  8alzbase 
d-ie  Blausäure  aus  und  das  Ocl  wird  frei_,  und  hat  nun 
seiJie  Giftigkeit  verloren,  üngeacluel  der  groisen  Nei- 
gung der  Eiausaure,  sich  zu  zersetzen^  erhält  sie  sich  doch 
in  diesen  Oelen  sehr  gut;  man  hat  zwar  gefunden,  dals 
ihre  Menge  mit  der  Zeit  abnimmt,  ist  aber  das  Oel  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  wohl  verwahrt,  so  kann  es,  ohne 
tenierkeiiswerLlien  Verlust  an  Blausäure,  melirere  Jahre 
lang  aufbewahrt  werden. 

Bittermandelöl  wird  durch  Destillation  von  bitte- 
ren Mandeln  mit  Wasser  erhalten.  Es  ist  goldgelb,  schwe- 
rer als  Wasser,  hat  einen  durchdringenden,  aber  ange- 
nehmen Geruch  nach  Blausäure,  und  einen  bittereri,  bren- 
nenden Geschmack.    In  der  Luft  absorbirt  es  Sauerstoff, 
und  es  sclH^^sen  darin  eine  Menge  von  Krystalleu  an^ 
welche,  nacli  Stange's  Versuchen,  Benzoesäure  sind« 
Robiquet  fand,  dafs  dieses  Oel  eigentlich  aus  einem 
Gemenge  von  zweien  besteht,  von  denen  das  eine  fluch« 
tiger  ist,  Blausäure  hfilt  und  giftig  ist    Das  andere  we- 
niger fluc  htige  ist  nieiit  giftig,   ab^nbirt  SauerstofF  und 
verwandelt  sich  in  Benzoesäure.    Schräder  erhielt  aus 
100  Th«  frischem  Bittermandelöl,  in  Spiritus  aufgelöst  und 
mit  einer  Spirituosen  Auflösung  von  Kalihydrat  vermischt, 
woraus  hernach  das  Oel  durch  Wasser  ausgefällt  wurde, 
eine  Quantität  Cyankaliums,   die  22  t.  Th.  Btrlineiblau 
bildete.    Aus  einem  3  Jahr  alten  Oel  erhielt  er  l7/i  Th. 
Berlin(;rblau.  Das  ausgeschiedene  Oel  hat  noch  in  bedeu- 
tendem Grade  seinen  eigenthumlichen  Geruch  und  Ge- 
scfamadk,  giebt  aber  keine  Blausäure  mehr,  und  is^  nach 
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Vogel *s  Versuchen,  noch  ginig.   Stflnge  dageg^en  giA- 
an,  (Infs  er,  nach  dem  Sclintteln  des  Oeles  mit  Bar-v't'vvi»- 
«er  und  Destilliren,  ein  flüchtiges  Oel  mit  dein  Oeruci 
und  Geschmack  der  bitteren  Mandeln  erhalten  habe^  wet 
Ae$,  selbst  in  grolseren  Dosen  Hunden  und  Kateen  ge- 
geben, keine  Wirkung  gezeigt^  aber  auch  keine  Sptxr 
Clansniire  nielir  enthalten  habe.    Nach  wenigen  Nlioutr: 
halte  es  sich  in  einem  flachen  Cjef<ifse  in  Beiizoesfinre  utr- 
gewandelt.  —  In  sauerstofijgasfreiem  Wasser  ist  das  Bit- 
termandelöl in  sehr  geringem  Grade  aunöslich,  dem  « 
seinen  Geruch  und  Geschmack  ertheiU.  Das  Wasser,  wd» 
cfaes  bei  der  Destüladon  des  Oels  ubergeht,  schlagt  beras 
Vermischen  mit  salpetcrsaurem  Silberoxyd  Cy^nsilber  nie- 
der, und  bildet  mit  QuecksUberoxyd  Cyanquecksilber. 
Wird  das  Oel,  von  wenigem  Wasser  bedeckt,  aufbewafait, 
so  wird  es  dick  und  undurchsichtig;  wird  es  aber  unttr 
einer  grolseren  Menge  Wassers  au/bewahrt,  so  löst  et  aicfr 
.  auf  und  zersetzt  sich  allmählich  unter  Zuröcklassung  von 
bi aulllichen  Flocken,  waln^^cheinlich  tiner  stickj^ofüialü- 
gen  Kohle.    Dieses  Oel  ist  ein  hüclist  gefährliches  Gilu 

Ganz  ähnliche  Oele,  wie  das  Bittermandelöl,  erhak 
man  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  Ffirddibli^ 
tem,  Amygdaliis  persioa^  aus  den  Kirscblorbeerblittetn, 
Prunus  Laurocerasus f  aus  der  Vogelkirschem  inci^ .  /'V//- 
jiiis  J^ndiiSy  aus  den  zcrstofsenen  Kernen  der  Kirschen 
und  VogelkirschcD.   öle  entlialten  Blausäure,  sind  äuijsent 
giftig,  absorbiren  Sauerstoff  und  erzeugen  Benzoesäure. 
Aus  dem  üüchtigen  Oel  der  Vogelkirscfarinde  erhielt  Schrä- 
der, auf  die  angefulurte  Art,  19,2  Ptoc.  Berlinerblau,  und 
aus  dem  KirschlorbeeiGl  16  Proc.    In  der  Mcdicin  wer- 
den schwache  Auflusnn^en  dieser  Gele  in  \Vasser  ange- 
wendet, die  durch  Desiiüation  von  bitteren  Mandeln  oder 
von  Kirschlorbeerblättem  mit  Wasser  gewonnen  und  Aqwi 
mnygdalarum  dmar^  tmd  A^i*  iaurocerasi  genannt  wa> 
den.    Auch  pflegt  man  mit  sehr  kldnen  Quantitäten  die> 
«er  Gele  Liqueure  und  manche  Speisen  zu  ^vNrzen.  inJeia 
iii.ni  ihnen  dadurch  einen  gelinden  Geschmack  nadi  bit- 
tereu iVlaudeln  ertheilt. 
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Wenn  ich  den  Campher  als  eine  besondere^  Abthei- 
lung der  fluchtigen  Oele  betrachte,  so  rührt  ditfs  haupt- 
sächlich da V Uli  her,  dofs  viele  Cheiuiker  ihn  nicht  zu  die- 
sen Oelen  reclmen^  und  dals  er  gewisse  Eigenschaften  be- 
«itzt^  welche  ihn  von  den  fluchtigen  Oelen  im  AUgemei- 
nen  unterscheiden^  wie  k.  B.  sein  Verhalten  zu  den  Sau- 
ren >  vonuglich  «ir  Salpetersäure^  seine  mediciniscfaen 
"Wirkungen  u.  a. 

Der  CaiJi[ilit  r  ist  eiutuLÜch  ein  Stearoptcn  ,  welches 
ohne  alle  Einmischung  von  Elaeopten  in  verschiedenen 
Speeles  von  Laurus^  vorzüglich  itutuurefuis  und  Com- 
pftora,  so  wie  in  dem  Wuzzelhok  von  Luisrus  Cinnamo-- 
mttm  vorkommt    Diese  Bäume  wachsen  auf  Japan,  Bor- 
neo  und  Sumatra,  und  in  Japan  wird  der  meiste  Caui- 
plier  bereitet.   Aus  Lnurus  satnairensis  werden  beim  Spal- 
ten des  Baumes  aus  dem  Marke  reine  Krystalhuassen  von 
Campher  erhalten.     Dieser  wird  Oamp^sora  di  baros 
genannt^  und  in  Japan  so  hoch  geschätzt^  dals  er  nicht 
in  den  allgemeinen  Handel  kommt    Der  gewöhnliche 
kommt  von  Lauras  CaniijUora ,   dessen  Holz  in  Stücke 
zersägt,  zerspalten  und  mit  Wasser  in  einen  kupfernen 
Kessel  gebracht  wird^  über  den  man  einen  mit  HelTsstroh 
inwendig  ausgefütterten  konischen  Helm  von  Holz  stellt^ 
in  welchem  sich  der  mit  den  Wasserdampfen  beim  Ko- 
chen verflüchtigende  Campher  sublimirt  und  zwischen  dem 
Stroh  festsetzt    Herausgenommen,  stellt  er  kleine,  graue, 
krystalliiiische  Körner  dar,  und  kommt,  in  Tonnen  ver- 
packt, unter  dem  Namen  roher  Campher  in  den  Handel. 
Durch  Sublimation  in  Glasgefälsen  wkd  er  hierauf  gerei- 
nigt. Dieis  ist  eine  ganz  schwierige  Operation^  denn  wird 
das  Gefäfs  zu  kalt  gehalten,  so  bildet  der  Campher  eine 
'  wollige,  bald  das  ganze  Gefäfs  erfüllende  Vegetation,  und 
wird  es  z\x  heils  gehalten^  so  schniilzt  er  und  iiiefst  zu- 
rück. Man  nimmt  dazu  sehr  niedrige^  grofse  Glaskolben, 
in  welche  man  den  Gampher,  mit      ui^^eldschtem  Kalk 
wohl  venrnsdu^-eittlegt  Zu  Anfang  der  Sublimation  hat 
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den  Kolben  bis  mihe  zu  der,  mit  einer  Papierdis 
versehenen^  Müadung  mit  Sand  bedeckt^  und  in  dem  Grad- 
als  die  Operation  weiter  geht,  entblolst  man  das  Gl», »: 
dals  der  condensirte  Theil  seinem  Sdunelzponkt  bettis 

dig  nahe  ist,  und  dadurch  in  einen  festen  Kuchen  zusab 
mengeht,  der,  wie  der  S.iliiiiak,  die  tonn  des  Geriü' 
bekommt.  Der  Kolben  wird  nachher  zci^prcngt  und  <L 
Sublimat  herausgenommen,  das  nun  die  Gestalt  einer  Üt 
chen  Schaale  hat  In  dieser  Gestalt  kommt  er,  uaterda 
Namen  gereinigter  Campber,  in  den  Handel. 

^ni  diese  Opn  aiiuii  z,u  erleiclilcrii,  iiat  man  den  Vj. 
schlag  gemacht,  den  Campher  aus  einer  Pielorle  vi  d?- 
stilÜren,  die  so  heifs  gehalten  wird,  dala  das  DesüMk 
Bussigem  Zustand  in  eine,  aus  zwei  lose  auf  einander 
setzten  Halbkugehi  bestehende  Yorla^c  von  Kupfer  aat; 
der  in  der  unteren  angesammelte  Gampher  wird  nadi  be- 
cndi^ter  Operation  durch  gelindes  Krhitzeu  davuü  äh- 
gelöst. 

Ob  das  Srearopten,  welches  sich  aus  den  Odinäer 
zu  den  natürlichen  Familien  der  Labiatae  geb«e&<i^n 
Pflanzen,  wie  Lavendel,  Thymian,  Salvey,  Majanmm^ 
Rosmarin,  absetzt,  wirklich  mit  dem  Campher  iifenli«^ 

sei,  wie  mehrere  Chemiker,  und  v  ii/uglich  Proust  Ter- 
^niuihet  haben,  muFs  einer  kunltigen  üestätigung  oder  ^Wi- 
derlegung tiberlassen  bleiben. 

Der  gereinigte  Campher  bildet  eine  feste,  vre'dse, 
durchscheinende  Masse,  von  eigenthumlichem  Genick  mMi 
Geschmack.    Sowohl  bei  der  Condensation  aus  dem  ^ 
formii^'cn  Zusund,  als  auch  aus  6ciiier  ]ant;saiu  erkalten- 
den, gesättigten  Aullösung  in  warmem  Alkohol  sclüti>i 
in  farblosen,  durchsichtigen  Octaddent  oder  secbsseitl^ii 
Octaedersegmenten  an.   £r  nimmt  vom  Nagel  £incinKk 
an ,  ist  zähe  und  läßt  sich  ohne  Zusatz  von  etwas  Aft^ 
hol  nicht  zu  Pulver  reiben.  Sein  spcc.  Gewicht  ist  0,9857 
bis  0,996.    Durch  den  Einfluis  der  Luft  und  des  Lid» 
wird  er  nicht  verändert.    Er  schmilzt  erst  bei  -f  ^'"^^ 
einem  wasserklaren  Oel,  und  kommt  bei     204«^  in  s 
dien.    Er  anblimirt  sich  vollständig  ohne  die  fpaag» 
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Zersetzung.  Seine  Tension  bei  ^15^5  entspricht  4  Mllli* 
ineter  Barometeiiiöhe.    Wird  er,  mit  dem  G  fachen  Ge- 
wichte Thon  vemiischt,  dosuilirt,  so  wird  er  zersetzt  und 
giebt  ein  goldgelbes  aromatisches,  einem  Gemenge  von  . 
Tiiymian  und  Uosmarin  aimlidi  riechendes  OeI>  und  etwas 
säuerU<:he8  Wasser^  des  ein  wenig  von  diesem  Oel  auf- 
gelöst- enthält.   In  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück.  Wer- 
den Dampfe  von  Campher  durch  eine  glühende  Porzel- 
lanröbre  geleitet,  so  wird  er  ebenfalls  zersetzt  und  giebt 
ein  ÜLichliges  Oel,  welches  unzcrsetsten  Campher  aufge- 
löst endialt,  und  ein  brennbares  Gas,  wovon  lOü  Ilaum^ 
theile  145>5  Th«  Sauerstoffgas  ztun  Verbrennen  bedürfen^ 
und  95^5  Th.  Kolilensäuregas  liefern;  Kohle  setzt  sich  aber 
dabei  nicht  ab.    In  offner  Luft  lafst  er  sich  entzünden 
und  bi  ciijit  nüL  klarer,  leuchtender  und  rauchender  Flauuiic; 
selbst  aui  Wasser  gelegt,  iähn  er  zu  brennen  fort.  JNuheri 
man  einem  Stuck  Campher  einen  spiralförmig  gewunde» 
nen^  feinen  P^atindrath^  so  fahrt  dieser  durch  das  Ver- 
brennen der  durch  die  Hitze  verflüchtigten  Oampherdampfe 
7.U  glühen  iorl,  gerade  so  wie  bei  dem  Alkohol  in  Davy's 
NachtlaHi[)e.     l-f*gt  num  Platiii^i  hvvanuu  auf  ein  Stuck 
Campher,  den  man  anzündet  und  wieder  ausbläst,  wenn 
das  Platin  glüht,  so  fährt  das  Glühen  fort^  das  Platin 
schmilzt  sich  allmählich  in  den  Camplier  ein^  und  die  un- 
verbrannten Dämpfe  setzen  sich  rings  herum  in  kijstaUi- 

ulschen  Gruppen  an. 

Der  Campher  ist  in  Wasser  wenig  anfluslich.   Ein  Th. 
Campher  bedarf  1000  Th.  Wassers  zur  Aullösung;  aber 
die  Aunosimg  hat  den  Geschmack  und  Geruch  des  Cam- 
phers.  Durch  einen  Znsatz  von  Kali  wird  er  aus  dem 
Wasser  niedergesclilagen,  nicht  aber  von  Natron  oder 
Ammoniak.     In  raj  lu  ä  Digeslor  mit  Wasser  gekocht, 
suU  er  eine  gelbe  Auilösujig  bilden,  die  beim  Erkalten 
keinen  Campher  absetzt.     Wahrscheinlich  hat  er  dabei 
eine  Veränderung  erlitten.  Werden  kleine  Campherstucke 
vai  Wasser  geworfen,  so  kommen  sie  in  eine  rotirendo 
Bewegung,  die  eine  Folge  von  der  gemeinschaftlichen 
Vciduii^iung  des  Wassers  und  deä  Ccunpbci^  i^t,  und 
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gfinzUdi  verhindert  wird^  so  wie  die  kleinste  Spur  vct 
Oel  auf  die  Wasserfläche  kommt.  Legt  man  kleitie  Cais- 

pberstucke  auf  eine  mit  Wassef  benetzte  Tasse,  so  siec 

sich  das  Wasser  weit  vom  Campher  zurück,  und  «sieL 
man  in  eine  Tasse ^  deren  Boden  eini«je  Linien  hoch 
Wasser  bedeckt  ist^  einen  C\  linder  von  Campher,  so  ver- 
dunstet der  Gampher  in  Berührung  mit  der  Wasseiüack 
starker^  als  an  anderen  Punkten,  so  dafi  der  Cylinder 
endlich  etwas  Ober  der  Wasserflache  durcfasdifiitten  wird. 
Der  Campher  löst  sich  leicht  in  Alkohol  aiiP.  100  Tb.  Alk.> 
hol  von  0,806  lOsen  120  Th.  Campher  bei  -f  12^  auf.  Er 
wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Auch  kcum  der  Aliwo- 
hol  durch  Destillation  abgeschieden  werden^  wobei  aber 
^  das  Destillat  nicht  campherfrei  wird.  In  Aether,  in  Hudb» 
tigen  und  in  fetten  Oelen  ist  er  leicht  auflöslich. 

Er  lafst  sicli  mit  Schwefel  imd  mit  Phosphor  zu^m- 
menschmelzen  und  ist  in  Schwei cikoiilenstoif  avSlödkiL 
Er  verbindet  sich  mit  Jod  zu  einer  braunen,  weichen, 
zerflielslichen,  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  «rflödi- 
dien  Masse.  Wird  sie  in  Terpenthinöl  aufgelöst  und  Aiko- 
kol  zugesetzt,  so  rieht  dieser  reinen  Campher  aus,  vaid 
lälst  die  Verbindung  von  Terpenthinöl  und  Jod  unaulge^ 
löst  zurück. 

Mit  den  Säuren  geht  er  eigene  Verbindnngea  f'n. 
Mit  1  Tiu  concentrirter  Schwefelsaure  verbind  sidt 
11  Tb,  Campher  m  einer  bräunlichen  zähen  Masse,  wcl> 

che  sich  in  Alkohol  auflöst,  woraus  aber  Wasser  den  Cuü- 
pher  dem  gröfsten  Theü  nach  unverändert  auischeidel. 
»  Wird  die  Verbindung  erldtzt,  so  entwickelt  sich  schwef» 
lichtsauies  Gas,  es  destillirt  ein  nach  Pfelfermunze  ual 
Campher  riechendes  Oel  über,  zuletzt  kommt  etwas  Scfawe- 
feiwassemoff,  und  in  der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge 
von  Kohle  mit  überschüssiger  Same  und  kütisi liebem  Geii- 
siölY  ziu"ück.  Ein  Th.  raucliende  Salpetersäure  ioÄt  6  Th 
Campher  zu  einer  ölähnhchen  l?lüs$igkeit  auf^  d'w  sich 
durch  Schütteln  mit  Wasser  senetst  und  unverandoteB 
Gen^faer  giebL  Ist  ^  Saure  nicht  concendnrt  genüge  so 
bildet  sich  unter  der  olähnlirhftn  Verbindung  eine  Schkht 
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von  watsedialtigerer  Saure«   Der  lalpecemnre  Gampfaer 

ist  leicht  in  Alkohol  aiiflöslid]«  MetaUe  löaen  sich  8dlwi<^- 

rig  daiiii  aiif,  wcii  siC         in  dein  Grade,  ah  ^uli  die 
Säure  sättigt^  mit  Cainplier  bekleiden.     Wird  Camplier 
mit  8  Th.  Scheidewasser  destillirt,  so  wird  die  Säure  zer- 
setzt und  der  Campher  in  eine  eigene  Saure^  die  Cam- 
phersaure>  nmgewandelt^  die  .ich  später  bei  den  Producten 
von  der  Zerstörung  der  PflanzenstofiFe  durch  Salpetersaure 
anfuhren  werde.    Der  Campher  flbsorbirt  bei  -j-to  uiul 
0,726  Meier  Baiomeierhöhe  sein  l'^.4iaches  Volum  Liüor- 
wasserstufisäuregas^  und  verwandelt  sich  damit  in  ein  klares, 
farbloses  loquidum,  weldies,  so  wie  es  in  die  Luft  kommt, 
sehr  schnell  erstarrt,  weil  die  Saure  Feuchtigkeit  anzieht, 
die  den  Campher  niederschlägt.   Ein  Theil  Campher  wird 
von  2,6  Tli.  c  oncentrirter  Cliloi  wüSsersluiTüauie  aufgelöst 
und  daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen.    Der  durch 
Wasser  aus  einer  der  genannten  Mineralsauren  niederge- 
schlagene Campher  löit  sich  bei  Zusatz  von  vielem  Was- 
ser wieder  auf,  was  anzuzeigen  scheint,  dais  der  Cam» 
pher  in  verdünnten  Säuren  auflosliGher  ist,  als  in  reinem 
Wasser.    Ein  1  b.  cunceutrii  te  Kssigsäure  löst  2  Th.  Cam- 
pher auf,  und  bildet  ein'  dickflüssige«  Liquidum  von  schar- 
fem Geschmack,  welches  brennbar  ist,  und  nach  dem 
Entzünden  ohne  Rückstand  verbrennt. 

Zu  den  Salzbasen  hat  der  Campher  eine  sehr  geringe 
Verwandtschaft.  Er  wird  weder  von  kaustisclien  noch 
külileiisaurcn  aikctlischen  Aullösnni^en  aiil^enomnien,  und 
er  absorbii't  kaum  sein  gleiches  Volum  Animoniakgas. 

Der  Campher  iiat,  als  eines  der  vorzüglichsten  äulse* 
ren  und  inneren  Heilmittel,  eine  grolse  Anwendung.  Er 
wird  theils  in  Substanz,  und  theüs  als  Auflösung  m  Spi- 
nlus  oder  in  eiüciu  IcLleu  Gel  tUigeweudel. 

Anhang  zu  den  fluchtigen  Oelen. 

Ms  einen  Anhang  zu  den  fluchtigen  Oelen  wül  ich 
hier  einige  fifichtige  PHanzenstoffe  beschreiben,  welche 
in  sofern  aui  öteaiopteu  Aeiuilichkeit  hüben,  als  sie  Hüch« 
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tige,  meist  kzystalliniacbe,  und  mit  Wasser  uberdeiliLit- 
bare  Koiper  sind.' 

Asar  erhalt  man^  wenn  die  trodiene  Wursel  yot 

jisarutii  liuropaeum  mit  8  Tb.  Wasser  dcstilii:t  wird, 
dafs  3  Tlieile  übergegangen  sind.    Es  krystaiiisirt  dab» 
tlieils  im  Retortenhalse ,  tiieils  in  der  Vorlage^  und  theii 
beim  Abküiiien  des  übergegangenen  DesiiUats.    £a  ist  n- 
eist  von' Görtz  und  spater  von  Lassaig ne  und  Fe- 
tt enlle  besduieben  worden.   Das  Asar  schielst  in  dorck 
sichtigen,  perhniitter^ hinzenden,  vierseiligen  Talelii 
Es  riecht  und  sclnneckt  aromatisch,  campheiaiüg,  sciiiiiLM.- 
in  kochendem  Wasser  und  läüst  sich  in  der  warmen  Hand 
wie  Wachs  kneten.    Erliiizt,  verflüchtigt  es  sich  ohne 
Buckstand,  unter  Yerbxeitung  stark  tum  Husten  reiseiider 
Dämpfe,   Es  ist  schwer  aufl^ch  in  Wasser,  vrelcfaes  da> 
von  einen  ekli«ien,  scharfen  und  cnnipherartioen  Gesi.  hiiuick 
annumut.   Von  Alkohol  wird  es  leicht  auJgelüst,  und  loc 
Wasser  daraus  niedergeschlagen.    Salpetersäure  verwAn- 
delt  dassell)e  in  ein  zähes  Haiz,  wovon  sich  ein  Theil  in 
der  Sänre  mit  gelber  Farbe  auflöst.  Innerlich  genomnrn» 
erregt  es  Erbrechen. 

Helen  wird  nus  der  Alcaitwiir/d,  Inula  Ilelejiii^m, 
erhalten.   Ms^  ist  seit  Lefebure  und  GcoXIroy  d.  j.  be> 
kennt.    Wird  die  Alantwurzel  destillirt,  so  geht  es  mit 
dem  Wasser  als  ein  gelbliches,  im  Wasser  imtenai^ei»- 
des  Oel  über,  weldies  nachher  erstarrt    Man  erhak  es 
auch  krystaiiisirt  aus  einer  in  der  Wärme  conceiüi  iru  n 
AuflusLiiig  der  AlaiiLwur/.el  in  Sjiirilus.    Durch  UmJeiiU- 
liren  mit  wenig  Wasser  wird  es  gereinigt.   Es  bildet  prii* 
matische,  farblose  Krystalle  und  bisweilen  Würfel,  wenn 
es  auf  dem  nassen  Wege,  und  talkartige  Blattchen,  wen 
CS  bei  der  Sublimation  anschielst.   Es  ist  weidi  und  lÜU 
sich  mit  dem  JSksser  schneiden,  schwerer  ids  Wassci;,  uiiJ 
hat  den  Geruch  imd  Gesehmnck  der  Alaniwui-zel.  Bei 
-^42<>  schmilzt  es  zu  einem  Oel;  es  ist  ohne  Rückstand 
subümirbar.    Sowohl  in  kaltem  als  in  kocfaendbeUaem 
Wasser  ist  es  schwer  auflöslicb.   Auch  wird  es  von  kal« 
lern  Alkohol  nur  schwer  aufgelöst^  leicht  aber  von  hai» 
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sem  ß  ans  dem  es  beim  Erkalten  anschielst.  Die  Auflö- 
sung wird  von  Wasser  gefällt.  In  Aether  mid  in  Ter- 
^>enthin6l  ist  es  leicht  aufloslich.  Von  Salpetersaure  wird 

es  in  Harz  verwandelt,  das  unreine  wird  dabei  grünlich. 

'Betnl  findet  sich  in  der  OberhaiiL  der  Birkenrinde 
fjß^uda  4dba ),    Ks  wurde  von  Lowitz  entdeckt.  Es 
kommt  in  wolligen  Vegetationen  hervor^  wenn  Birken- 
rinde langsam  bis  znm  Braunwerden  erhitzt  wird^  und 
ist  so  voluminös^  da(s  8  bis  10  Gran  den  Raum  von  einem 
Pruiid  \\  asser  einnehmen.     Auf  gluheadoii  Kohlen  ver- 
dampft es  mit  angenehmem  Genich ^  aber  bei  der  Destil- 
lation zersetzt  es  sich  groisemheils.    lu  der  lichtüajoime 
brennt  es  mit  weÜser  Flamme.  In  Wasser  ist  es  unauf- 
löslich^ audöslich  aber  in  120  Th.  kalten  und  80  Tk 
kochendheißen  Alkohols.    Beim  Erkalten  setzt  es  sich  in 
feinen  Haaren  ab.   Von  At  üier  und  vuu  iciien  und  iliich- 
ligen  Gelen  wird  es  aufgelöst.   Concentiirte  Schwefelsäure 
löst  dasselbe  auf^  und  die  Auflösung  gesteht  im  Wasser 
md  wirdwells.  Weder  kaustische  noch  kohlensanre  Alka- 
lien lösen  dasselbe  auf. 

Nicotian  erhält  man  durch  Destillation  der  irischen 
Taback^biatler,  iV/cui^/V/////  Tabacmn.   Es  ist  von  Her mb- 
städt  bescluieben  worden.    Das  mit  Tabacksblättern  de- 
stillirte  Wasser  ist,  wenn  es  viel  Nicotian  enthalt,  unklar 
und  milchicht.  Da  das  Nicotian  £üchtig  ist^  so  conoentrirt 
man  die  Auflosung  auf  die  Weise^  dals  man  das  destil- 
Iii  :e  Wasser  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wo- 
duixh  das  Nicotian  ausgclailt  ^,  ii  d;  niau  scheidet  den  Nie- 
derschlag ab  und  zersetzt  ilm  mit  verdünnter  Schwefel- 
saure.   Beim  freiwilligen  Abdampfen  setzt  die  AuHosung 
weÜse,  blättrige  Krystalle  ab.    Das  Nicotian  riecht  nach 
Tabadtsrauch ;  beim  Verdunsten  seiner  Auflösung  riecht 
das  ganze  Zinuner  nach  l.üjack.    Li  iLlimeckL  auch  wie 
Tabacksrauch  und  erregt  Niesen,  wenn  man  nalie  daran 
riecht.    Es  reagirt  weder  sauer  nocli  alkalisch,    in  der 
Wärme  sduulzt  es  und  verflüchtigt  sich  alimahlicli.  Beim 
Erkalten  erstarrt  es.    In  Wasser  ist  es  schwer  auflostich, 
und  seine  Auflösung  wird  sowohl  von  neutralem  essi^- 
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aauren  Bleioxyd ^  als  von  salpetersaureni  Quecksilbens», 
dttl  niedergeschlagen.  Auch  von  GaHapfelinfasion  ir:v 
ne  gefallt  Von  Alkohol  vrird  das  Nlcocian  auigeldst,  abe 

von  Wasser  daraus  nicht  niedergeschlagen. 

Vaiiquelin*s  Versucliö  dariiber  stimmen  niclit 
lig  mit  denen  von  Hermbstädt  überein.    Kr  ciestilL" 
eine  Infusion  von  Tabaclublattem^  und  fand,  dLals  <L 
Destillat  erst  nach  dem  Vermischen  mit  Kalkbydrat  eiaa 
durchdringenden  Tabacksgeruch  bekam,  vveldien  er  dmt 
eiiieuerte  Destillation  des  mit  Kalk  vermischten  JDestiBi-! 
tcs  concenLrirte.    Als  der  aiü^ejjiefste  Saft  von  f  rlsciif:  i 
TabacksblätLern  zmn  Extract  abgedampft,  und  dieses  hki' 
auf  mit  Alkohol  von  0,82  behandelt  wurde  ^  ao  Mog  die- 
ser den  wirksamen  Tbeü  des  Tabacks^  mit  Esstgsnuie  nad 
Aepfelraore  verbunden,  aus;  nach  dessen  genauer  Nenb»> 
lisatioiL  mit  Kaa  und  Destilliren  der  Hüssi ■^keit,  wurde 
eine  farblos^',  sehr  scharle  I  liibsi^keit  erhalten.    Aber  m 
dem  Rückstand  war  noch  von  dem  scharfen  Stalir  emt^ 
halten. 

Yauquelin  kodbte  den  frischen  Saft  von  Tibcdsa- 
blattem  auf;  seihte  ihn  von  dem  dabei  geronnenen  £iwci& 

ab^  falllü  mit.  Bleiessig  (wuduicli  Herinbstadt's  >»ia> 
tian  iiiUte  abge^cliiedeu  werden  mü^ienj  und  L>eiicitt!  die 
Bitrirte  i^lüssigkeit  vom  überschüssigen  Blei  durch  ÖchwiN 
felwasserstoflPgas.  Aus  der  zum  Extract  abgedampften  FIus» 
sigkeit  erhielt  er  mit  Alkohol  eine  Auflösung^  die  btsam 
Abdampfen  ein  braunes,  dickes,  beim  Erhitzen  unerträ^ 
licii  nach  Tabtick  riechendes  Gel  absetzte. 

Da  der  Taback  so  allgemein  gebrauclit  wird,  so  lohnte 
es  Wold  der  Mühe^  mit  gröfserer  Sicherheit  seine  Bestanii- 
theile^  so  wie  die  seines  Rauches  su  kennen.  £s  ist  wab- 
scheinlicb ,  dals  dieser  Rauch  seine  Eigenschaften  dem  nk 
den  Verbreunun^i-i'iuducten  vor dainplendcn -Nico uan  vtff- 
donkt. 

Anemon  wird  erlialteu,  wenn  ein  Theil  frisches 
Kraut  von  Aiiemaae  FtäsatiUUf  pratensis  oder  nemorosa 
mit  2i  Th.  Wassens  destiUirt  wird^  bis  dafs  1  Theil  über- 
gegangen  ist.    Von  diesem  Destillate  wird  wiederum  f 
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s\l'><lo.stilIirr,  nncl  dieses  ser/.t  dnnn,  naclidem  es  einige 
"\'Voclien  in  einem  Keller  gcsrnndcn  hat,  Anernon  in  Kry- 
stailen  ab.  £s  ist  von  Vauqueiin  und  von  Ueyer  be- 
schrieben worden. 

Ea  sdiieist  in  langen  Blattern  oder  in  sedmeit^en 
'  Nadeln  an»  ist  scbwerer  als  Wasser,  leicht  pulverislrbar, 
bei  gewöhnlicher  Lufltemf)oratnr  wenig  fluchtig,  verdnniplt 

*  abei-  aiiF  einem  heifsen  Blech  in  scharfen  Dampfen  und 
-  ohne  nuckstand.  In  Destillationsgefoisen  destiUirt  es  als 
'  ein  Oel  Hussig  über,  das  nachher  gesteht*  Ein  wenig  wird 
'  zersetzt.  Der  Dampf  riedit  scfameizhaft  stechend  und  macht 

*  Thranen.   Bei  gewohnlicher  Temperatur  ist  es  gerachlos. 
In  festem  Zustand  hat  es  kaum  Gesclnnack,  in  i^eschmol- 

^  zenem  ist  es  kaustisch  und  be>virkt  auf  der  Zunge  xneh- 
'  rere  Ta^  anhaltende  Gefühllosigkeit.  In  kaltem  Wasser  ist 

*  es  scJiwer  auflöslich,  leichter  in  kochendem,  woraus  es 
<  beim  Erkalten  krystallisirt  Auf  gleiche  Weise  verhalt  es 
I  sieb  zu  Alkohol.    In  erhitzten  fetten  und  flüchtigen  Oelen 

ist  e«;  nuflöslich.   Es  wird  sowoiii  von  starken  Säuren,  als 
t  auch  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  a^rsetzt. 
!  Das  Anemon  äufsert  giftige  Wirkungen,  und  reizt 

»   und  entzündet  die  Haut.    In  aufgelöster  Gestalt  wird  es 
t    in  der  Medicin  unter  dem  Namen  von  y^^na  RanuneuU 
i    alhi  gebraucht;  man  erhiUt  es,  indem  man  4  Th.  Ane^ 
:    nione  nemorosa  mit  Wasser  deslillirf,  bis  dafs  6  Th.  über- 
gegangen sind.   Es  entzündet  die  Haut  gelinde  und  kann 
so  zur  Vertreibung  der  Sommerfiecken  wirksam  sein. 
Ein '  ähnliches  scharfes  und  reizendes  Destillat  lieFem 
(    noch  mehrere  andere  PHansen  bei  der  Destillation  mit 
W^as<?er,  z.  B.  mehrere  Arten  von  KanuiicidiHy  wie  acris, 
\     tlanututia,  Lifii^iia  und  sceleratnSf  meiirere  Species  von 
■     Cl^matiSf  zumal  FlanumUa,  Species  von  JUttts,  Scilla  ma- 

i     rüima,  j4rum  macidatam,  Polygontan  Hydrcpiper*   

Sie  kommen  darin  mit  einander  uberein,  daß  der  scharfe  * 
Stoff  äufserst  fluchtig  ist  und  ganzlich  verschwindet,  wenn 
die  Pflanze  getrocknet  wird  oder  das  Destillat  dor  fiisclien 
Pflanze  in  ofTner  Luft  steht,  oder  wenn  die  Destillation 
nicht  in  lutirten  Gefälsen  voigenommen  wird.  Fette  Oeie 
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ziehen  den  scharfen  Stoff  amr  ^em  Wasser  sna»  CkeiKj^i 

entzündet  die  Haut,  reizt  /am  Niesen,  macht  ThräsK: 
und.  wirkt>  innerlich  genommen,  giftig.      Ob    er  m' 
Anemon^  oder  eher  mit  den  blasenziehenden  üücbtig^ 
Oelen  verv^andt  aei^  maik  künftigen  Exfahrnngea  ubebc- 
aen  bleiben. 

Harze. 

■ 

Die  Harze  konmien  in  allen  Pflanzen  und  allen  Ffir- 
sentfaeilen  vor,  und  gehören  zn  den  aUgemeinsten  niLs 

ren  Bestandiheilen  des  Pflanzenreichs.  Ihre  Anzahl  ^  L 
(Iriher  last  in's  Unendliche.  Diojonioen  Harze,  ■vvei^:' i 
eigentlich  eine  besondere  Beschreibung  verdienen,  sIdi 
daher  nur  solche ,  welche  in  der  Natur  in  so  bedeutea» 
der  Menge  vorkonomen,  daß  sie  zum  Gebraudie  sidgt» 
aanunelt  werden,  oder  solche,  deren  Anwendbarfcek  dh 
Veranlassung  ist,  dafs  man  sie  aus  den  Pflanzui,  worin 
sie  enthalten  sind,  auszieht. 

Es  gicbt  hauptsächlich  zwei  Arten,  wie  die  Han? 
gewonnen  werden,  nämlich  durch  freiwilliges  Aosfiieliei 
oder  durch  Ausziehen  mit  Alkohol.  Im  ersteren  FaLe 
kommen  sie  von  Bäumen,  seltner  von  Straucfaem.  und 
das  Harz  Hiefst  entweder  durch  znfälli"  vorhandene  Oci- 
nungcn  oder  durch  Einschnitte  aus,  die  man  zii  diesem 
Endzweck  durch  die  Rinde  bis  in  das  Hol/-  madit.  Die 
Pflanzen,  wenigstens  die  größeren,  bilden  nicht  bloß  Harz, 
aondem  gewöfanlidi  ein  Gemenge  von  Harz  und  flucfab» 
gern  Oel,  welches  während  des  Sommers  durch  die  Soe- 
nenwärme  hinreichend  ilüssi<i  ^vir(.l,  lun  ans  diesen  Oeif- 
nungen  hervorsiekem  7u  können,  wo  es  dann  aliinählith 
erhärtet,  indem  das  liüchtige  Uei  theils  abdunstet,  theüt 
sich  in  Haim  verwandelt.  Die  so  erhaltenen  Harze  wer- 
den endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  Endzweck  erfor- 
dert, durdi  Kochen  vät  Wasser  von  fluchtigem  Oel  be- 
freit 

Fiiersi^n  dacrogen  die  Harze  nicht  von  selbst  aiis,  so 
dxgerirt  mau  den  harzigen  Piiaazenstoff  mit  Alkohol,  wei- 
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ctier  Han  nebst  anderen  StoEen  münlmmt:  Die  Anflo* 
svtnfr  wird  mit  etwas  Wasser  vcrsetet,*  wodurch  sich  dos 

Hai-z.  niederschlagt,  und  der  Alkoliul  abdestillirt,  wobei 
das  Harz  in  geschmolzenem  oder  zusammengebackenem 
Zustand,  nnd  vermischt  mit  der  Auflösung  der  übrigen 
Sto£Pe^  in  dem  sugesetzten  Wasser  suruckbleibt. 

Auf  diese  Art  erhält  man  gewohnüdi  Gemenge  von 
mehreren  Harzen,  gleich  wie  es  bei  den  Oelen  der  Fall 
ist,   und  man  hat  keine  besiininite  Piobe,  welche  zu  er- 
kennen giebt,  dafs  ein  Harz  rein  oder  frei  von  allen  an* 
deren  Stoffen  sei.    Gewöhnlich  ist  es  der  Fall,  dals  bei 
der  Pk'üfung  der  Hane  mit  verschiedenen  AoflÖsungsmit» 
teln  eines  derselben  eine  Portion  nnaufgelost  lälst;  so  Idst 
sich  7.  B.  Colophon  vollkommen  in  Alkohol  auf,  während 
Steinöl  eine  Poriion  davon  unniif^elöst  lälit,  woraus  man 
vermuthen  kaim^  dais  dieses  Harz  ein  Gemenge  von  zweien 
ael^  von  denen  daa  .eine  in  Steinöl  auflöslich^  das  andere 
nnaulldslich  wäre.    An&erdem  können  diese  Harze  mit 
anderen  Stoßen  vermischt  sein^  die  keine  Harze,  aber 
innig  mit  ienen  verbunden  sind,  oder  mit  denselben  glei- 
che Anflöslic  likeit  in  Alkohol  und  Unauilu^lichkeit  in  Was- 
ser haben.    Neuerlich  hat  z.  B.  Bonastre  gezeigt,  dals 
einige  Harze,  vorzüglich  Anime  imd  Elemi»  vermittelst 
kalten  Alkohols  in  zwei  zerlegt  werden  können^  von  denen 
sich  das  eine  in  kaltem  Alkohol  auflöst,  imd  das  andere, 
welches  dann  von  kochendem  Alkohol  aufgelöst  wird,  kry- 
stallisirt  erhahen  werden  kann,  we.shnlb  er  ihm  den  übel 
gewählten  Namen  Sottjresi/ie  (Halbharz)  gab.   Baup  hat 
dieselbe  Beobaditung  bei  Harz  von  verschiedenen  Pinus- 
arten  gemacht    £s  ist  daher  wahrscheinlich ,  dais,  viele 
der  von  uns  gegenwärtig  für  homogen  gehaltenen  Harze 
in  Zukunft  in  mehrere  zcrk^i  weiden  können. 

Die  generischen  Kennzeiclien  von  Harz  sind  »eine 
Auiloslichkeit  in  Alkohol,  seine  Unauilöslichkeit  in  Was- 
ser, und  seine  Scbmekbarkeit  in  der  Wärme,  wobei  es 
I     mchi  anders,  als  unter  gleichzeitiger  Zersetsong,  zu  ver.« 

fluditigen  ist.  '  . 

i  Die  Harze  krysLailUixen  nicht.  Sie  sind,  wie  Gummi, 
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ohne  bestimmte  Ge<;ta1r,  meistens  durchsichtig,  seilen  nr  - 
nie  farblos  und  von  verschiedener  Farbe.     J>ie  met^r. 
aind  gelb  oder  braniij  andere  rotb^  und  nodi  andere 
Sie  sind  ohne  Gencbmack  tmd  Gerocfa^  und  weim  aie  r 
eben  oder  schmeckeny  so  ist  es  gewohnltdi  eine  Fol^ 
fremden  Eiiiuiengungen.    Uir  spec.  Gewicht   variiit  *  - 
sehen  0,92  und  1,2.    Ihre  Consistenz  i^t  verschipflen,  t. 
meisten  sind  hart,  mit  glasigem  Irnich  und  in  der  Ki. 
leicht  pnlverisirbar.  Andere  sind  weich,  was  wohi  mä- 
alens  von  fremder  Einmlsdinng  berrufarL  Die  harten  Ho? 
sind  Nichtleiter  der  Elektridtat  tmd  nehmen  dnrcb  Br- 
hell  negative  ElektricItaL  an.     In  der  Wänne  schrrci:. 
sie  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem  dickll  rissigen  L 
)quidum;  von  brennenden  Körpern  lassen  sie  sich  eatao- 
den,  und  brennen  mit  klarer^  leuchtender  Flamme  aac 
rulsendem  Ranch.  Bei  der  trodienen  Destillation  gehe» 
sie  Koldensänregas  tand  brennbare  Gase,  brenzlich«  Ori. 
ge'wriiiiilicli  \oii  weniger  unangenehmem  Gciiu  L .  das 
von  anderen  Stolfen,  etwas  saures  Wasser  und  eise  ge- 
ringe Quantität  glänzender  Kohle. 

Sie  sind  unaußdslich  in  Wasser.  Dagegen  losen  ne 
sich  sowohl  in  kaltem  als  warmem  Alkohol  auf,  wie^ 
wohl  ihre  Anflöslichkeit  darin  selir  verschieden  ist.  Die^f 
AiiJiusunfj  n'whet  Lnckiiuis,  aber  nicht  den  VeiIcher'"ivrLT'; 
von  Wasser  wird  sie  zu  einem  milchichten  Geniisclie  ge- 
fallt, in  dem  sich  das  Harz  allmählich  sammelt«   Es  ia 
dann  wasseihaltig,  weich  und  gewohnlich  knetbar,  wsi 
dnrdi  Wegtrocknen  des  Wassers  vergeht.  Sie  losen 
auch  in  Aethcr  und  flucliiii^en  Gelen  nul\  und  las- 
sen sich  mit  den  fetten  znsajniiKsnschmf-lz.en.    Audi  mit 
Schwefel,  und  in  einem  gewissen  Grade  mit  Phos- 
phor, lassen  sie  sich  zusammenschmelzen.    Pulver  voa 
gefärbtem  Harz  wird  nicht  selten  von  Chlorwasser  ge- 
bleicht.   Ob  dab%i  Chlor  aufgenommen  werde,  ist  nkht 
ansfifemittelt.     Von  Sch wefelkohleustoif  werden  üc' 
leicht  nnf^'elösl. 

Zu  Säuren  haben  sie  geringe  Verwandtschal l  Die 
concentrirten  Mineralsauren  verändern  in  der  Wärme  ihre 
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Cusaxnxneiisetmng.  Goncentrlrte  SchwefelsaiiFe  lost  sie 
>lme  Zersetzung  auf;  die  AuHosong  wird  von  Wasser  ge- 

"iiilt;  fiLier  beim  Erhitzen  entwickelt  sich  schweflichisaures 
Cjas  y  und  Ci.  bleibt  eine  kolilige ,  mit  etwas  künstlichem 
Cxerbstoif  gemengte  Masse  zurück.   Salpetersäure  löst  die- 
selben mit  Hülfe  der  Wärme  iinter  £ntwid&eliiiig  von 
StidcstdFoxydgas  und  Zersetzung  derselben  auf,  und  er- 
w&ugt  damit  I  je  nach  ungleich  lange  fortgesetzter  Einwir^ 
kii ntr,  verschiedene  Producle.    Anfangs  wird  die  Auflö- 
sung   soNvtilil  von  Wasser  als  von  Alkali  gefallt^  nacliher 
erhält  man,  nach  d^  Yerdampien  der  Säure,  eine  dun- 
kelgelbe ^  zähe,  sowoiü  in  Alkohol  als  in  Wasser  auflöse 
liehe  Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pulverformiger,  bit- 
terer, harzahnlidier  StoEP^  und  zuletzt  kunstlicber  Gerb» 
siofT;  bisweilen  erzeugt  sich  auch  Oxalsäure.  Concentrirte 
Schwefelsäure  iuit  ungefähr  ein  Procent  Harz  auf;  auch 
losen  £ich  einige  Harze  in  geringer  Menge  in  Essigsäure 
auf*    Diese  Auflösungen  .werden  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  gefällt 

Mit  den  Salzbasen  dagegen  Tereinlgefn  iicli  di€l 
Harze    in  Fol^e  einer  bc^ürnmtcn  Affinität  zu  salzähnli- 
chen Verbindungen,  von  welchen  die  mit  alkalischer  Ba- 
ns in  ,  Wasser  auflöslich  sind.     Man  hat  diese  Verbin- 
dungen schon  lange  gekannt,  und  ihre  Entstehung  als 
eine  Art  von  Seifenbildung  betrachtet;  aber  Unyerdor* 
ben  hat  neuerlich  wieder  die  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
lenki,   un<i  gezeigt,   dafs  dabei  das  Harz  nicht  zcrs' t/,t 
werde,  sondern  als  Gari/i  s  die  Rolle  einer  sclnvdcheii 
Säure  spiele.    Wird  Harz  iin  Ueberschuüs  mit  einer  sehr 
concentrirten  Auflösung  von  Natron-  oder  Kalihj<hrat  di- 
ger^t,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Auflösung  dann 
verd&nnt  und  fUtrirt,  so  erhält  man  eine  voUig  gesättigte 
Vci  iMiidung,  nachdem  ein  von  dem  concentrirten  Hydrat 
auf^tluiler  Ueberscliuis   ausgefällt  worden  ist.  Dagegen 
^     gluckt  es  selten,  vermitteL»L  einer  verdünnten  Kalilauge 
die  Auflosung  neutral  zu  bekommen«-   Gepulvertes  Haiz, 
über  Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  absorbirt  dais 
Gas,  bis  dals  sieb  eine  neutrale  Verbindung  gebildet  hat/ 
'        ///.  33 
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die  dann  flieils  In  Wasier  anQoslid)^  dieUs  darin  mianf- 
löslich  ist   Die  Hydrate  der  alludischen  Erden  verbindea 

sich  ebenfalls  mit  den  Harzen  zu  salzartigen,  in  Waaser 
nietuendieils  schvvei löslichen ,  Verbindungen,  und  die  ei- 
gentlichen Lrden  und  Metalloxyde  geben>  vermittelst  so- 
genannter doppelter  Zersetzung^  in  Wasser  unauriaaUcbe. 
aber  meist  in  Alkohol^  Aetber  und  Auchtigeh  Oelen  anf- 
lösliche  Sähe.  Einige  Metallsftlce^  wie  s.  B.  essigsanro 
Bleioxyd  und  Zinnchlorid,  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit 
einer  Harzauflösnng  in  Alkohol  %'erniischt,  schla^n  Ver- 
bindungen des  Harzes  mit  dem  Metalloxyde  nieder.  AUe 
diese  Salie  werden  auf  nassem  Wege  von  stäikeren  Säu- 
ren zersetzt^  indem  diese  die  Base  anfinelmien  und  das 
Harz  abscheiden«  Wird  es  ans  der  Auflösung  des  Kali- 
snl/es  ^efrdk,  so  erhält  man  v'ine  >veifse,  bisweilen  pul- 
verJurmigc  Masse,  die  nach  dem  Auswaschen  und  Trtt^k- 
nen  bei  eine  ciiemisclie  Verbindung  von  Harx,  mit 

Wasser  ist^  welches  darin  die  Stelle  der  aiugescbaedeoeo 
Base,  einnimmt  nnd  so  eine  wasserhaltige  Sanre  vomeUt, 
Durch  Schmelzen  in  der  Warme  wird  das  WasKr  anige» 
trieben  und  das  Haiz  nüt  seinen  uisprünglicben  üigen- 
schaften  wieder  erhallen. 

Mit  Salzen  kennt  man  noch  l^eine  bestimmten  Ver* 
bindungen.  Gepulverte  Haize  werden  von  nentralen  koh- 
lensauren und  borsauren  Alkalien  aufgelöst,  aber  däela 
gründet  sidi  bei  ersteren  auf  dXe  Bildmig  eines  Harrsal- 
zcs  mit  alkalischer  Basts>  indem  sich  das  Alkali  in  zwei- 
fach kohlensaures  Salz  umwandelt;  weldies  letztere  dann 
durch  Kochen  zersetzt  wird,  weshalb  sich  in  einer  con> 
centrirten  Flüssigkeit  mehr  Haiv  auflöst,  als  die  Hälfte 
der  Base  sattigt«  Gewohnlich  ist  die  Verbindung  des  Haiw 
zes  mit  Alkali  in  Wasser,  welches  kohlensaures  Alkali  ent- 
hält, unauflöslich;  daher  kommt  es,  da fs  sich  ofi  beim  kro- 
chen das  Harz  nicht  auflöst  ,  aber  es  entsteht  eine  unauf» 
lösliche  Verbindung  mit  Alkali,  die  sich  dann  in  reinem 
Wasser  auflöst.  Die  borsauren  Salze  lösen  so  lange  Hars 
auf,  bis  daß  sich  zweifach  borsaures  Salz  gebildet  hat. 
Ob  diels  durch  die  Entstehung  eines  wirklichen  Doppel- 
auUes  nüt  Sciuien  bedingt  wird,  ist  nicht  entschieden. 
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Die  elementare  Zutamnieiisetcnfig  def  tüarte 

ist  wenig  untersucht.  Versuche  darüber  sind  von  Gay- 
Lussac  und  Tht'nard,  de  S.iussure,  (juhel,  Ure^ 
XhoiDson  und  Trommsdorff  angcstelk;  nur  die  von 
den  drei  merst  genannten  halte  ich  aber  für  so  genan^ 
dalj  sie  hier  auTgenonmien  an  werden  verdienen«  Gay- 
Hiuasac  und  Thenard  haben  Colophon  nnd  Gopal  an»* 
]ysirt^  und  de  Saussure  hat  (  istcres,  aber  nur  den  Theil 
davon  analysirt,  welcher  sich  in  iccnficirtem  Steinol  auf- 
löst und  bei  dessen  Yerdmutuug  in  oüner  Luit  zurück«^ 
bleibt, 

Koh1ea>  Wasser-  Sauer- 
stoff.     Stoff.  Stoff. 

Colophon  75^944  10^719  13^a7  G.  L.  u.  Thi 

Dass.  d.  Steindl  gereinigt  77^402  9,551  13,047  de  Saust. 

Copal  76,811  12,583  10,506  G.L.u.Th. 

Die  Harze  werden  mannicfafaltig  angewendet.  Meh- 
rere denelben  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht  Die 
Auflösung  von  einigen  in  Alkohol  wird  bu  Firnissen  an- 
gewendet, oder  sie  werden  den  i^irnissen  aus  trocknenden 
Oeien  zugemischt  it.  s.  w. 

"Es  wäre  zwecklos,  liier  alle  Harze  beschreiben  zu 
wollen,  die  bei  Analysen  von  PflanaenstoflFen  gefunden 
imd  mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben  worden 
sind;  ich  werde  daher  nur  solche  anfuhren,  die  wegen 
ihrer  Anwendung  bemerkenswert h  sind.  Diese  zerfallen 
in  zwei  naturliche  Abtiieilungen :  1)  solche,  welche  noch 
einen  Andieil  fluchtiges  Oel  zurückhalten,  deshalb  weich 
oder  flüssig  sied,  und  die  wir  ans  diesem  Grunde  natur» 
lidie  Balsame  *)  nennen>  und  2)  harte  Harzei 

1.   FIfitsife  Harte  odtr  natfir^iehe  Bslaame. 

Copaivabalsam  wird  durch  Einschnitte  von  einem 
in  Brasilien  und  auf  den  Antillen  wachsenden  Baum,  Co^ 


*)  Sie  müssen  niclir  v»»rivrchseh  \verd<»n  m  r  dfm  ,  wt<  cjl»«  frnnrn- 
•tichen  riiarniarfti  ftr^n  so  xrfvn^n  ,  ^\■^■lc]\e  hi«*runter  iiar/e  verate- 
b<n,  die  üenzot  .Hdüi enthahen,  sie  niugen  hart  oder  llüs^ig  sein, 
aiarecluien  daberüenzoS  zu  deoBaUainen,  nicht  abarXerpeatliiii. 

3i  * 
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parfera  ofßctnalfs,  gewottnen.  Der  brariHanlsdlM»  In  bö- 
ser, woliliiocliender  und  von  hellerer  Farbe.  Oer  0>p!> 
vnbalsam  hat  eine  bialijgelbe  Farbe,  ist  dnrchsiehiig,  dtv- 
gefäbr  von  der  Flüssigkeit  eines  fetten  Oeles^  die  sk:: 
aber  durch  längeres  Aolbewahren  vennmdert>  so  daß  c 
Eoletst  honig^^d^  wird*  £r  hat  einen  eigenen ,  nidu  m- 
angenehmen  >  aromatischen  Geruch  und  einen  achaxfa. 
bitteren,  anhnhf  nden  Geschin.ick.  Sein  spec.  Gewicht  i> 
0,95.  Aller  Copaivabalsain  gestellt  zuJetz.t  ohne  zu  erhk' 
ten>  und  verliert  dabei  seinen  Geruch,  Der  frische  Bal- 
sam ist  in  wasserhaltigem  Spiritus  schwer  aufldsllcfa^  kick 
aufloslich  in  wasserfreiem  AIliohoL  Et  l>estebt  ans  einar 
flüchtigen  Gel  und  einem  Harz,  tfj  Das  Oel  ist  darie 
in  veränderlichen  Mengen  enthalten;  zu  Anfang  betr^ct 
es  ungefähr  die  Hälfte,  aber  in  dem  im  europäischen  Han- 
del vorkommenden  Balsam  nur  0^4  und  darunter  vom  Ge- 
wicht des  Balsams.  Dieses  Oel  erhalt  man  durch  Dettü- 
lation  des  Balsams  mit  Wasser.  Es  ist  wassetkiao  duao- 
flussig,  hat  Gerudi  und  Geschmadc  des  Balsams,  von  0,9 
spec.  Gewicht,  und  bedarf  8  Th,  Alkohol  (mit  k^jblen- 
saurem  Kali  coucentrirten  Spiritus)  zur  Auflösung.  Es 
hängt  dem  Harze  mit  so  grofser  Verwandtschaft  an,  daü 
es  ohne  Wasser  vom  Balsam  nicht  abdestillirt  werden  kann. 
Bei  giebt  dieser  Spuren  von  Wasser  und  flüchd» 

gern  Gel,  und  erst  bei  fängt  er  an  tu  kodien, 

wird  aber  dann  zersetzt  und  giebt  brenzliches  Ovl  und 
biiMinbare  Gase.  Das  Harz,  welches  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  zurückbleibt,  ist  graugelb  und  spiröde, 
erweicht  aber  zwischen  den  Zahnen,  und  schmilzt  in  der 
Warme  zu  einer  branngelben^  durchsichtigen^  noch  acfawacA 
nach  Gopaivabalsam  riechenden  Masse. 

Dc^r  Copaiv.il »alsam  hat  in  der  Medicin  eine  ganz 
deutende  Anwendung  und  wird  nicht  sehen  verfilsdit. 
Man  versetzte  ihn  ehemals  mit  iigend  einem  fetten  Od, 
was  man  durch  Behandlung  mit  Alkohol ,  welcher  das 
fette  Oel  ungelöst  läßt,  leicht  entdecken  kann.  Nachher 
verfälschte  man  ihn  mit  Ricinusöl,  welches  sich  eben  so 
gut  wie  der  Balsam  in  Alkohol  auilost.  Um  dieis  zu  ent- 
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dedcen,  hat  man  folgehde  Methoden:  aj  Man  schüttelt 

den  Balsam  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  N.iUon, 
'vvc'bci  die  Flüssigkeit  milcliiclit  wird;  war  abe^r  der  Bal- 
sam rein,  so  scheidet  er  sich  nach  einigen  Stunden  un- 
verändert ab^  und  es  bleibt  eine  unklare  Flüssigkeit  dar- 
unter.  War  er  mit  lüciniisöl  verfalsdit,  so  bildet  sidi 
hierbei  eine  homogene^  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hfingende  oder  erstarrte  seifenartige  Masse.    ^ )  Der  Bal- 
s:un  wird  in  einem  ofFenen  Geliils  5  bis  0  Siunden  lang 
in   Wasser  gekocht.    Ist  dann  der  zurückbleibende  Theil 
dem  Colophon  älmlich  und  lafst  sich  in  der  Kälte  mit 
glasigem  Brudi  oerbredienj  so  ist  der  BaJsam  rein^  bleibt 
er  weidi,  so  war  er  mit  fettem  Oel  versetzt  c)  Man 
tropft  auf  ein  Uhrglas  3  Tropfen  Copaivabalsam  und  da- 
neben einen  Tropfen  concenLrirter  S(  liwt  iLJ^aure.    Im  ße- 
ruiiruugspunkte  wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  Um- 
rühren mit  einer  Glasröhre  safrangelb.  Ist  der  Balsam  mit 
Ricinusöl  veimisdit^  so  wird  er  erst  gelb>  verliert  aber 
dann  die  Farbe  Und  sieht  wie  klarer,  weilser  Honig  aus. 
Bei  längerem  Stehen  schwärzt  sich  die  Masse  in  beiden 
Fällen,    d)  Man  vermischt  3  Vulumtheile  Copaivabdisani. 
mit  1  Th.  concentrirtem  kaustischen  Ammoniak  in  einer 
unten  zugeschmolzenen  Glasröhre  und  scliuttelt  um.  Der 
reine  Balsam  löst  sidi  klar  auf  ^  der  ölhaltige  bildet  ein 
mildiweilses  Liniment,  e )  Man  reibt  Copaivabalsam  mit 
ein  wenig  Magnesia  alba  zusammen^  die  sich  darin  all- 
mählich  zu  einer  klaren  i  hixsi^keit  auflöst»  aus  der  Sau- 
ren die  Magnesia  mit  Aul  brausen  ausziehen.     Der  mit 
Oel  verfälschte  Balsam  bleibt  bestandig  unklar.  —  Bi^ 
weilen  wird  der  Copaivabalsam  mit  Terpenthin  vermisdit 
Diels  ist  sdiwerer  zu  entdecken;  er  ist  aber  dann  con- 
slstenter  und  riecht  beim  Erhitzen^  z.  B.  «luf  einem  heilscu 
Eisen  ^  nach  TerpeutliinöL 

Meccabals-am  ( Balsammn  giteaden^f  Opobalsa- 
mum),  aus  jitnyrU  Gileademis  in  Arabien^  theüs  durch 
Einschnitte,  theüs  durch  Auskochen.  Der  auf  erstere  Art 
gewonnene  steht  bei  den  Tihken  in  so  hohem  Werth,  da6 
er  fast  niu:  als  Geschenk  des  lüikischcu  Kaiseis  an  Höfe 
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nach  Europa  kommt.    Er  Ist  hellgelb^  dünnflüssig  mi 

hat  einen  angenehmen^  zwischen  dem  von  Salvey  ixnd  Cirr> 
nen  sttljciiden  Geruch.    Der  durch  Auskut  heu  eraalteir 
ist  dickflüssiger  als  Copaivabalsam^  aber  dünnliü&siger  ^ 
Terpeathin*    In  der  Hand  gerieben,  wird  er  weils  od 
aeifenartig,  mid  in  Wasser  getropft,  breitet  er  sicfa  m 
die  Oberfläche  des  Wassers  aus,  und  kann  vemnneut 
einer  Feder  leicht  davon  abgescbämnt  werden.   Diese  bt- 
den  Uuislamie  hält  man  für  Proben  des  echten  IVIeccati- 
sanis,  ^  In  Spiritus  ist  er^  selbst  bei  Auwendung  voa 
Wurme ^  nicht  vollständig  auflöslich,  sondern  es  hieik 
eine  durchsichtige,  harzartige,  wohhriechende  Sobstam 
ruck.   Von  dieser  löst  erwärmter  Alkoh<^  von  0^815  j 
auf,  mit  Hinterlassung  einer  flockigen  Materie,  die  sieb 
in  (Kr  Wärme  iu  ir  iHen  ziehen  läfst.    Die  Wciiine  AuJIö- 
suiig  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  beim  Ireiwili^Q 
Abdampfen  eine  durchsichtige,  terpenthinartige  Mase  inic 
einigen  weilsen  Flocken  ab.    Der  Meccabalnm  wurde 
ehemals  in  der  Heilkunde  benutzt,  ßei  den  Türken  mtht 
er  als  innerliches  siäikendcs  Heilmittel  in  giu£seai  Ai^ 
sehen. 

Peru  baisam,  am  Myroxylon  peritiferimt  aui  Tena 
fixma  in  Südamerika.  £in  Theil  wird  durch  freiwiliiges 
Ansflielsen  nach  gemaditen  Einschnitten  gewonnen,  fir 
ist  farblos >  in's  Gelbe  ziehend,  riecht  angenehm  wie  Sto- 

rax  und  Benzoe,  und  hat  einen  scharfen  Gc^chniack..  Li 
enthält,  oiifser  Harz  und  flüchtigem  Oel,  auch  Benzoe- 
säure. Von  Alkohol  wird  er  vollkommen  aufgelöst,  aber 
Aether  laüst  eine  weilse  Substanz  ungelöst.  In  der  Luft 
färbt  er  allmählich^  wird  rothbrann  und  eihaztec^  m 
dais  er  sich  pulvern  lälst,  behalt  aber  noch  viel  von  «ei- 
nem Geruch.  In  diesem  Zustand  konunt  er,  wie w  old  sel- 
ten, in  Kürbisscliadltiii  im  Handel  vor  ,  uad  ejiüiält  dann 
88  Proc  Harz,  12  Proc.  Benzoesäure  und  eine  Spur  voa 
fluchtigem  OeL 

Ein  anderer  Theil  wird  durch  Auskochen  der  Zwe^ 
tmd  der  Rinde  des  Bamnes  gewonnen.  Dieser  konim 
allgemein- im  Handel  unter  dein  Xsameu  üaUuuuntL  p^rU' 
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uUmum  nignm  vor.  Er  ist  dunkelbraun,  dtircbscheinend, 
von  der  Consistenz  des  Honigs,  riedit  vanilleartig  und  liat 
1,15  spec.  GewichL  Er  erharter  nicht  in  der  Luft,  wie 
tler  voihergeijende.  In  eineni  Dusüilations^eiaJie  eihitzt, 
kotTiüii  er  bei  -j-287o  in's  Kochen,  wobei  sich  zuerst  ein 
Tlieil  seines  Oels  entwickelt,  dann  aber  fangt  er  bald  sidi 
SU  zersetzen  an,  die  Temperatur  stei^  allmählich  über 
•-^335<>;  und  der  Balsam  zersetzt  sich  gänzlich.  An  das 
ilainit  di^erirte  Wasser  giebt  er  ßenzoi-säure  ab.  In  was- 
aerlreietn  Alkubol  löst  er  sich  in  allen  Verhältnissen  auf, 
aber  von  Alkohol  von  0,6^  bedarf  er  5  Th.,  und  die 
Auflösung  wird  nicht  klar.  Aether  läist  eine  bräunliche, 
schmierige  Masse  unaufgelost  zurück,  wahrend  er  das 
Hüchtige  Oel,  die  Benzoesäure  und  einen  Thcil  des  Har- 
zes auJniiiuar.  Von  Terpentbinul  werden  mit  Hülle  der 
Wärme  0,51  vom  Balsam  anl^elöst;  die.  Aullusung  ist 
braun.  Das  Unaufgelöste  theiit  sich  in  zwei  Schichten^ 
von  welchen  die  eine  als  ein  sjrrupdickes  Liquidum  oben» 
atif  schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  körniger  und 
schwarabraimer  Masse  zu  Boden  liegen  bleibt.  Mandelöl 
löst  die  Hnlii  •  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine 
i^'ai  be  7.U  verimdern  oder  Geruch  anzuiieluueii.  Der  unaul- 
gelöste  Theil  ist  eine  dunkelbraune,  schmierige  Substanz. 

Schwefelsaure  vermischt  sich  in  der  Kälte  damit  zu 
einem  rolhbraunen,  dicken  Magma.  Salpetersäure  zersetzt 
ihn  mit  Entwickelung  von  Gas  und  dem  Geruch  von  Blau^ 
iaure.  Durch  fortgesetzte  Einwirkung  bildet  er  mit  bei- 
den Säuren  künsüiciien  Gerbstoff.  Mit  einer  Auilösung 
vonlUübydrat  digerlrt,  verbindet  sich  das  Harz  mit  dem 
Kali,  und  man  eriiält  ein  Gemenge  von  zwei  Flüssigkei* 
ten,  von  denen  diS  obere  das  flüchtige  Oel  des  Balsams 
enthiUt  und  hell  bratmgelb  ist,  und  die  untere  eine  in 
Wasser  aulgelusle  Verbindung  des  Alkali*s  mit  Harz  und 
Benzoesäure  ist.  Dieses  Oel  hat  den  Geruch  des  ßaisains, 
vermischt  etwas  mit  dem  von  Pomeranzen,  und  wird  durch 
Bectilication  mit  Wasser  farblos,  in.  Spiritus  von  0,833 
ist  es  schwer  aufloslich.  Das  Harz,  durch  Behandlung  mit 
zweilach  kuiileusauieui  K.itU  von  Bcozoesäuie,  uiid  duich 
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Destillation  mit  Wasser  vom  Oel  befreit^  ist,  in  gescbitd- 
zenem  und  erstarrtem  Zustand,  gelbbraun,  durchacba- 
nend^  spröde  und  bei  ^100«  scfamelibar.   Von  AJ&oba 

lind  Aether  w  ird  es  vollständig  aufgelöst;  aber  von  Ter- 1 
peiitlilndl  wird  es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  weidiea  dü  | 
eine  vom  Oel  nicht  aufgelöst  wird.  I 

Der  Perubalsam  wird  in  der  Median  gebrandtt  mi 
bisweilen  mit  Terpenthin^  bisweUen  mit  CofiaivabdbM 
verlälschr.  Den  Terpentliin  entdeckt  man  am  Oerudi  i^ec 
starken  Erhitzen. 

i?lussiger  Storax  ^«Si^^mr /ifriu^^  Es^^aim 
Arten  davon*  -Der  eine  flielst  nach  Banscboitten  ans  dm 
in  den  südlichen  Theilen  von  Nordamerika  -wachsenden 
Liquidamhar  Siyracifluay  und  der  andere  aus  yHiinirui 
cxcelsay  in  Cochlnchina,  auf  Java  und  anderen  Gegenden 
in  Ostindien,  aus,  —  Der  westindische  ist  frisch  n>ii|gefr 
und  wird  mit  der  Zeit  rothbraun  •  fast  scfavrars;  er  hm, 
einen  vorzuglich  anqcTu  Iniun  \anille-  und  ATcXyvd'ih'Alkhen 
Geruch,  und  einen  Wcumenden  gcwur^lialieii  Geschmack.  ' 
£r  hat  die  Consistenz  von  venetianischem  Terpenüun,  und 
ist  gewöhnlich  mit  dem  Pulver  von  der  Rinde  des  Baik 
mes  vermischt.  Er  enthalt  Benzoesäure.  Mit  der  Zeil 
wird  er  hart,  so  dafs  er  sich  iiiilvern  laist.  Er  koiiuiit 
selten  in  den  europäisclieii  Handel.  Der  ostindisciie  necfat 
nicht  so  gut,  ist  grangrün  oder  aschgrau,  riecht  smk, 
aber  unangenehm  nach  Vanille  und  hat  einen  bitteren, 
scharfen  Gesclmiack.  Er  wird  in  der  Median  gebrauchi, 
ist  aber  recht  oft  ein  verfälschies  Gemenge. 

Tolubalsam,  durch  Einschnitte  aus  der  in  Honda» 
ras  in  Nordamerika  wachsenden  Tduifer^  Baisamwm, 
Anfangs  ist  er  dünn»  hellgelb^  riecht  angenebh  und  durch- 
dringend nach  Citroncu  und  Jasmin,  schmeckt  snliiich, 
gewürkdiaft  und  wärmend.  Er  färbt  sich  nach  und  nadi 
rothgeib,  bekoinnit  gro&ere  Consistenz  und  erhärtet  end- 
lich so,  dais  er  sich  pulvern  läist.  £r  kommt  in  Kcirbi»> 
acfaaalen  au  uns,  bat  dann  eine  gelbroihe  Farbe,  lälst  sich 
in  Fäden  ziehen  und  hat  noch  grofsentheils  seinen  Ge- 
ruch.   Er  emdudt,  aulser  Uars  und  üüchügem  Gel,  Ben- 
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oesanre^  und  Ist  oline  iluckstaiid  in  Alkohol,  Aetfaer  und 
lüchtigen  Oden  aufidslicb.  Von  fetten  Oelen  wird  er, 
mvollstandig  aufgelöst  Zu  Sdiwefelsaure  und  Salpcter- 
;äixre  verhält  er  sich  wie  Perubdisam.  Von  kausLisciien 
^kalien  wird  er  aufgelöst^  wobei  sich  sein  Geruch  ver- 
ändert, so  dals  die  mit  Baisam  gesatti^  Auflösung  nach 
OewuTznelken  riecht 

Xerpenthin  wird  das  aus  mehreren  Finusarten  auSi* 
fliefsende  flussige  Hare  genannt.  Er  ist,  von  den  verschie- 
denen Speeles,  dutli  von  ungleichen  äufsercn  Verhältnis- 
sen, aber  immer  besteht  gb*  aus  Colophou  und  Tcipen- 
tbinoL 

aj  Gemeiner  Terpenthin  (TereB,  communis) 
wird  nadi  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne,  Pinns 
sylvestris f  gewonnen.    £r  ist  dickflüssige  zähe,  unklar, 

,  graiiaelb,  schmeckt  bitter,  bremiend,  und  hat  nur  imbe- 

F    deutenden  Geruch. 

,  Ein  Gemenge  von  Tannen-  und  Ficbtenhan,  weU 
dies  im  Handel  in  grolseren  oder  Ideineren,  weichen, 
2  graugelben,  auf  der  OberHäche  erhärteten  Klumpen  vor- 
^  kommt,  wird  Galipot  genannt,  und  ist  eigentlich  ab 
;  ein  an  Oel  weniger  reicher,  gemeiner  I  crpeuliun  zu  be- 
trachten. 

i  b)  Veneria aischer  Terpenthin  (T^  veneta) 

ans  Vinns  LanXf  und  französischer  Terpenthin 
^     aus  Pinns  maritima,  der  erstere  aus  Steyermark,  Un- 

^  gam,  Tyrol  und  der  Schweitz,  und  der  letztere  aus  dem 
südlichen  Frankreich.     Er  i:>t  klar,  durchsichtig,  farblos 

j  oder  schwach  gelblich,  von  dünner  Honigconsistenz,  fiielst 
schwer  und  lälst  sich  in  lange  Faden  xiehen.  £r  riecht  un- 
angenehm und  iiat  einen  bitteren,  brennenden  Gesdunack. 
Er  bleibt,  auch  in  unvollkommen  verschlossenen  Gefäßen, 
viele  J.iiire  lang  zähe  und  erhärtet  erst  sehr  spät.  Der 
von  Ftnns  JLarix  enthält  zwischen  18  bis  25  Proc.  Oel, 

,  aber  der  von  Pitius  maritinia  giebt  nur  12  Proc.  Das 
Otil  wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  abgeschie* 

^      den  (S,  Texpenthinol),  und  das  turuckbleibende  Hars  ist 

*      dsi  «dter  un,ten  anzuführende  Colophon^  Von  Alkohol 
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wird  der  Terpentfain  langsam«  aber  vollständig,  in  «Bea 

Proporäuncii  aur^elust.     Von  kauitisclini  Alkalien  "wn'nc 
er  sehr  leicht  auigenominen^  uiiii  veibiuiiei  sidi  über- 
haupt mit  Salzbasen.    Wird  Tei:]peiitliia  mit  einer  L^ags 
von  kaustischem  Kali  zerrührt^  so  lost  er         «uf  u2 
die  Flüssigkeit  setzt  einen  weÜsen,  flocki^t-n  BodeiMi 
ab^  der  sich  alJin.iIillcli  vermehrt  und  zuletzt,  wcan  siiii 
das  Alkali  dem  Sältii^uiig^punkt  nähert^  wied<jr  verschwia- 
det»   Die  Auflosung  wird  dann  ldar>  gelbbraan  und  ka 
einen  balsamischen^  bitteren^  nicht  im  Geringsten  alkaU 
scheu  Geschmack.    Es  setzt  sich  kein  HuchiiMes  Oel  al. 
und  bei  gelinder  Wäriiiü  läfst  sich  die  AuJ iü*ung  eiü- 
trocknen^  ohne  dals  das  Oel  cntweidit.  Die  abgedan^ie 
Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und  klebrige  and  wird 
später  beim  völligen  Eintrockneft  itfddar  und  runzelig. 
In  Wasser  iust  sie  sich  wieder  It-iclit  auf;  aber  aus  JicAt:r 
Auilüsung  wird  sie  wiedei*  von  in  einiger  Mt;n^e  «'^cv 
seutem  kaustischen  und  kohlensaurem  Kali  abgeschiedcai. 
Das  Terpenüiinliali  schwimmt  oben  auf,  und  bildet  über 
der  Lauge  eine  klare^  gelbbraune^  sdiarf  alludisch  tcfamek^ 
kende  Flüssigkeit,  die  sich  nach  dtui  Aboiefsen  in  Was- 
ser auiilöst,  und  dann  noch  viel  mehr  Tcrpeniiiin  auilo- 
aen  kann.    Dieser  Umstand  verursacht  die  Trübung  beiBi 
Auflösen*  von  Terpenthin  in  Kalilauge.    Die  «Ikülkirlif» 
Lauge,  woraus  sich  das  Terpenthinkali  abgeschieden  hat, 
endiiiit  sehr  weni^  Harz  auJgelösr.    Alit  Aatruii  verhak 
sich  der  Terpenthin  aui  gleiche  Weise.  Mit  Ammoniak 
Kei^  er  gana  interessante  Verhältnisse.    In  sehr  cooce»- 
trirtem  Zustand  wirkt  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber 
etwas  verdünnt  und  mit  Hülfe  der  Wärme  Jost  es  dea 
^lerpenüiin  dem  grülken  Tiieile  nach  mit  gciuLnauu^ 
Farbe  aul  ;  der  unaulgelöste  Theil  bildet  eine  gei«tinäse» 
brauner  Kaliseife  ähnliche  Masse*   Beim  Erkalten  gesteltt 
das  Ganze  zu  einer  solchen  Substanz,  wahrend  sich  ein 
braunes,   ab^iL-isbarcs  Fluiduiü   ausscheidet.     Wird  die 
Masse  mit  Wasser  zerrührt,  so  wird  sie  weifs  und  co«*- 
gulirt.    Die  gelatinirte  Masse,  mit  dem  40  bis  50 lachen 
Gewichte  Waasm  vermischt  tmd  gut  umgerührt,  bildet 
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eine  milchähnliche  Flüssigkeit,  die  nach  zwölf  SLnudeu 
zu  einer  weichen,  weilsca  Gallert  gesteht,    \Mrd  diese 
auf  Ijoscbpapier  gelegt,  so  giebt  sie,  indem  sie  sich  langp 
«am  Kusammeimeht^  eine  klare^  gelbe  Flüssigkeit  ab»  Yer- 
sacht  man,  die  Galleit  sn  waschen^  so  wird  das  Durdw 
gehende  nillchicht.    Bei  dieser  Behandlung  wird  der  Ter- 
penlhla  in  zwei,  in  iliren  Ei^enschaiten  verschiedene  Kör- 
per zerlegt,   a)  Die  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  sich  voa 
dem  gclatimrten  TheÜ  sowohl  vor  ab  nach  d«r  Verdiuw 
nung  ausscheidet  und  durch's  Filtrum  geht,  ist  eine  Veiw 
bindung  von  Ammoniak  mit  einem  Harz,  wx)rin  kein 
iiüchtlges  Gel  mehr  enthalten  ist ;  wird  die  Fiüsagkeit  mit 
einer  Säure  gesättigt^  so  fällt  das        pulverfunnig  nie- 
der,  kann  auf  das  Filtrum  genonunen  und  gewaschen  wer« 
den,  und  bildet,  nach  dem  Trocknen  in  gelinder  Wärme, 
eine  weifse^  poröse,  leichte,  krümlige  und  im  J?riiche  er- 
dige Masse.    Wird  dieser  Niederschlag  mit  dqr  i^liissig- 
keit^  woraus  er  gefällt  ist,  in  einem  Destillat  ionsgefäla 
gekocht,  so  bemerkt  man  durch  den  Geruch  nvir  Spuren 
von  flüchtigem  Oel,  aber  es  setzt  sich  nichts  davon  in 
keiner  Periode  fkr  Destillation  im  Wasser  ab.    Das  Harz 
schmilzt  behn  Kochen  und  sieht  nach  dem  iit  kalten  wie 
gewöhnlicfaes  Colophon  aus.  Mit  destillirtem  Steinol  ge- 
kocht, löst  sich  dieses  Hars  in  einem  gewissen  Grade  im 
OeJc  jiiiL  Lraiingelber  Farbe  auf,  scheidet  sich  aljer  beim 
Erkalten  als  eine  gelatinöse  gelbbraime  Masse  wieder  ab, 
wälirend  das  Oel  seine  Farbe  verliert.    Das  pudverför^ 
mige  weilse  Harz  enthält  Wasser,  welches  es  beim  Schmelt 
zen  verliert.        Der  gelatinirte  Theil  von  der  Verbin* 
dung  des  Aiumoniaks  init  Terpentliin  zieht  sich  in  dem 
Maalse  zusanmien,  als  sich  die  eben  erwainue  Verbin- 
dong  ausscheidet.   Mit  dem  Filtrum  auf  vielfach  zusam- 
mengelegtes Löschpapier  gelegt,  giebt  er  die  letzten  An- 
theile  von  der  übrigen  gelben  Auflösung  ab,  und  in  Bei« 
rulirung  mit  der  Luit  wird  er  aiii]i«tlilicli  hellgelb,  durcli- 
sdieiuend  und  Idebrig  wie  Tcrpendnn.    £r  i>e&Leht  aus 
duier  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem  anderen 
Hon  und  mit  TerpenihinoL  In  dem  Grade,  als  das  Am« 
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moniak  verdimstet,  bildet  sich  ein  re^cnerirter  Terj-^Ti- 
thln^  der  aber  nun,  wegen  des  gciiiugeren  HarzgeLahes, 
weicher  und  klebriger  ist^  und  auch  eine,  iiiciiL  verdu^ 
aeode,  Portion  Ammoniak  mruckbehäk.  Wizd  <Uese  Mmm 
In  einer  Betörte  mit  Wasser  destillirt^  wdchess  freie  Säm 
eniliält,  so  gf  lit  schon  mit  den  ersten  Tropfen  des  Oesü- 
laU  Terpentiiinui  über.    Das  durch  Desülialion  vom  Od 
befreite  Htirz  erstarrt  beim  £rkalten,  und  wird  dann  hmt^ 
branngelb  und  dem  oben  erwähnten  sehr  äbnlidi,  ¥oa 
dem  es  sich  gleichwohl  durch  seine  leidite  Aüflösliclikcit 
in  rectificirtem  Steinül  unterscheidet,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer,  von  dem  nicht  vollkommen  abgeschiedenen  vo- 
rigen Hazsse  herrührender,  Ruckstand  bleibt^  und  die  Anf- 
Idsung  sich  nach  dem  £r)uilten  Idar  eihait  —  Wird  eine 
Auflösung  von  Salmiak  so  lange  in  eine  Aunösniig  von 
Terpendünkali  getropft,  als  sich  noch  ein  !Niederschi\? j 
bildet,  so  erhält  man  ebenfalls  dieselben  nun  erwähuleA 
.Verbindungen,  von  denen  die  eine  aufgelöst  bleibt,  and 
die  andere  sidi  niederschlagt    Der  Terpenthm  besteht 
folglich  aus  zwei  Hanren,  von  denen  das  eine  in  kaltem  Pe- 
troleum imauflöslicli,  das  andere  darin  auilusiicli  ist,  und 
dessen  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Terpenthinöl  in 
einer  l^lüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die  Verbindung 
des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelöst  enthält.  Uebri- 
gens  habe  ich  schon  bciiu  TLi|i(Tii}jinöl  ant><'lührt.  d^il 
dieses  wahrscheinlich  zwei  Gele  eniliake,  so  dals  der  Ter- 
penthin  lüso  aus  wenigstens  swei  Harzen  und  zwei  Gelen 
besteht. 

Das  in  Wasser  aufgelöste  Terpenthinkali  fallt  die  Sähe 

der  alkalijichtii  und  eigentlichen  Krdcn,  so  wie  die  der 
Metalle,  Diese  JN'iederschlage  sind  in  Wasser  uuaufiüs» 
lidi,  und  wenn  sie  nach  dem  Trodmen  mit  Wasser  d^ 
stilUrt  werden,  so  geben  sie  TetpenthhiöL  Sie  sind  vol. 
lig  gerudilos  und  sind  anfangs  ohne  Geschmack,  aber  nach 
einit^en  Augenblicken  k(  »mirit  der  siechende  Geschmack  des 
iluciitigen  Geis  im  Balsam  hervor.  —  Diese  Verbindung 
des  flüchtigen  Oeles  mit  dem  Harse  und  der  Salabase  ist 
sehr  beniierkwwerdi.1   Im  Uebrigen  whalteu  sich  dimc 
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Verbindungen  wie  diö  von  Coloplion  mit  denselben  Ba- 
sen, wovon  ich  "weiter  unten  reden  werde,  nur  ndt  dem  * 
Unterschiede^  deSs  sie  leicliter  schmelzbar  sind« 

cj  Strasburger  Terpenthin  (^2*.  argeniorafensis) 
von  ririus  Picea.  Er  ist  blafsgelb,  durchsichtig,  riecht 
angenehm  und  ist  dünnflüssiger  als  der  vorige. 

Karpathischer  u.  Ungarsche  Terpenthin^ 
der  erstere  von  Pinus  Cem^ra,  und  der  letztere  von  JPU 
nm  Mngos.   Sie  gleichen  dem  Strasbiu-ger  Terpenthin. 

e)  Canadischer  Tcrj)entliin  (Bnh.  cofiadense) 
von  Finus  baUamea  und  canadensis.  Riecht  viel  ange- 
nehmer als  die  vorigen j  ist  blaisgelb^  durchsichtig  und 
dünnflüssig,  aber  zugleich  zahe* 

f)  Cyprischer  Terpenthin  (T.  cypraea  oder 
chia )  von  Pistacea  TrrelntiUniS.  Ist  gelb,  grünlich 
oder  blaugrün>  durchscheinend,  zähe  und  consisteat  wie 
Honigs  riecht  gutj  zumal  auf  glühenden  ICohlen,  und 
schmeckt  weniger  scharf  als  alle  vorhergellenden«  "Wird 
oft  mit  anderen  Terpenlhinarten  verfälscht. 

Der  Terj">enlhin  wird  in  der  Medicin  und  in  den 
Künsten^  zu  Firnissen,  Kitten  u.  dergl.,  sehr  viel  gebraucht. 
In  Schweden  kommt  nur  der  gewöhnliche  und  der  veoe- 
tianifiche  Terpenthin  im  Handel  vor. 

%   Trockene  ETarxe. 

Anime  wird  von  Hymenaea  Canrbarilf  einem  in 
Brasilien  wachsenden  Banme,  erhalten.    Es  kommt  in 

blafsgelben  Stücken  mit  glasigem  Bruch  und  staubiger 
OberHäcbe  zu  uns.  Es  enthält  eine  geringe  Menge^  kaum 
^  Proc.  flüchtigen  Oels,  von  dem  es  einen  angenehmen  Ge- 
ruch hat;  von  kaltem  Alkohol  wird  es  langsam  uifd  unr 
vollständig  aufgelöst.  Der  übrigbleibende  Rucksland  löst 
sich  in  korhendcin  Alkohol  auf,  und  krystallisirt  aus  einer 
im  Kochen  gesättigten  Auflösung^  oder  durch  freiwillige 
Verdunstung  einer  nicht  gesattigten.  Die  Krystalle  sind 
fafblos  und  soblimirbar  (ßonastre's  Halbharz).  Sind 
sie  vielieidii  als  ein  daa  Hai^  begleitendes  Stearopten  zu 
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betrachten?  Das  Anime  wird  in  der  Pliatmacie  cnd  k: 
tiinisscn  gebraucht. 

Benzoe  wird  durrh  Einschnitte  in  den  Stamm  mü 
die  Aeste  von  dem  auf  Sumatra  wachsenden  S^yrrMs  Bern- 
toin  gewonnen«  Es  erfiartet  bald  nnd  gelangt  in  grofau 
spröden  Klumpen  zu  uns,  deren  Bnich  ein  Gemen o^e  v.^ 
rothen^  braunen  und  weilsen^  grösseren  und  kleineres 
Körnern  aeigt,  welche^  wenn  sie  weiß  und  Mandeln 
jidi  sind,  ftur  Benennung  Benzoff  amygdalcidms  V< 
lassun^  gegeben  haben*   Im  Bruche  ist  es  mnschlicli 
feltglanzend ;  sein  spec.  Gemcht  ist  von  1»063  bis  l,09Z 
Ks  riecht^  besonders  beim  Zerstofsen^  sciir  angeaelun  ts» 
nilieartig.  Bei  gelinder  Wanne  scbmiLEt  es^  und  dann  vEkA» 
mirt  sidi' Benzoesäure  daraus»  Es  enthalt  bis  m  18  IVoc 
von  dieser  Säure,  deren  ganze  Menge»  nach  Stoltze, 
am  besten  so  ausgizugen  wird,  dafs  man  das  Harz  in 
3  Tii.  AJkohol  auflöst,  die  Auflösung  in  einer  Retocte  wöL 
einer  Auflösung  von  krystallisirtem  kohlefisauren  Kstroa 
in  8  Th.  Wasser  und  3  Hu  Alkohol  nach  nnd  nidi  is 
kleinen  Antheilcn  vermisclit,  bis  clals  die  freie  Säure  der 
Alkoholauflösung  gesättigt  ist,  worauf'  man  das  2  facht  ije- 
wicht  vom  Harze  Wasser  zumisclit  und  den  Aikoljol  ab* 
destillirt«  Die  Flüssigkeit  enthält  dann  die  Saure>  und  das 
darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenommen  und 
abgewascJien  werden.    Es  betragt        bis  82  IVoc«  Aj- 
iserdem  enüiält  das  Benzoe  Spuien  von  flüchtigem  Ocly 
nebst  einer  in  Wasser  und  vorzuglich  in  kohlensaarem 
Alkali  aufiöslicfaen  Substanz.    Das  Benzoe  ist  in  Alkoliol 
und  Aether  leicht  auflöslich,  in  letzterem  aber  mit  Rück- 
stand.  Fluchtige  und  fette  Gele  lösen  nur  sehr  wenig  d^- 
von  auf. 

Das  Benzoeharz  ist  roihbraun  und  giebt  ein  idtbücbes 
Pulver«   Es  ist  durchsdieinend,  s[)i  5de  und  hat  mit  der 

Saure  auch  fast  ganzlich  seinen  Geruch  verloren.  Von 
concentrirter,  kfdter  Schwel elsaure  wird  es  mit  dunkcho- 
ther  i^arbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  rotliea 
Schuppen  gefaÜL  Von  Salpetersaure  wird  es  mit  Ueltig^ 
keit  aufgelöst  und  zersetzt;  beide  Sauren  liinterlasMi  nach 
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hcfmc1Jp;tor  Einwirkung  kr'nstlichcn  Gerbstoff.  Auch  in 
r>sigsäure  ist  es  m  l  löslich.  Von  kaustischem  Kali  und 
iNatron  wird  es  leicht  aufgelost;  die  gesättigte  Auflösung 
ist  rothbraun  9  duichsiditig  und  trocknet  za  einer  anfangs 
zähen,  hernach  aber  spr;''1en,  braunen  Masse  ein,  die  so- 
wolil  in  Wasser  als  in  Alkohol  anl  l  "'^lirh  ist.  Die  Aiif- 
losting  in  Wasser  wird  von  übeisclinssit^eni  Alkali  gefällt. 
Auch  Ammoniak  löst  dasselbe^  wiewohl  schwächer^  auf. 
Von  TerpenthindU  welches  |.  Har&  auflöst ,  wird  es  In 
ewei  zrrlfnt,  von  denen  das  eine  im  Oel  unauflöslich  ist. 
Das  Benzo»'  wird  in  der  Pbarmade^  vorzüglich  zur  Dar- 
stellung der  Säure ^  benntzL 

Colophon  ist  das  von  dem  fiüchtigen  Oel  befreite 
Harx  der  Terpenthinarten.  So  wie  es  in  der  Destillirblase 
ziirfK  kl)leiht ,  hat  es  sclion  eine  dunkle,  ini  Dnrclisehen 
gelbbrauu  erscheinende  l  arbc,  ujid  war  die  Destillation 
nicht  lange  genug  fortgesetzt,  so  ist  es  noch  weich  und 
bekommt  den  Namen  gekochter  Terpendiln.  £s  wird 
dann  in  offener  Luft  geschmolzen,  um  es  von  Wasser 
lind  norh  rückständigem  Gel  zn  befreien.  Nach  dem  l^r- 
kalien  bleibt  eine  etwas  dunklere^  harte  luid  spröde  Masse 
surück^  die  Colophon  (CoiopUonium)  ist»  Man  pflegt  es 
dann  mit  f  Galipot  zusamroeozuschraelzeni  woraus  das 
sogenannte  Harz,  Resina  conummis  oder  Pix  Biirgim^ 
dica  entsteht. 

Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchschei- 
nend, spröde,  leicht  zu  pulvern,  und  V(fn  1,07  bis  1,08 
apec.  Gewicht,  ßei  -{-69«  wird  es  weich  und  sein  Pul* 
Ter  backt  zusammen,  aber  erst  bei  -j_135°  schmilzt  es 
vollkonmien.  ßei  der  trockenen  Destillation  hinterlafst  es 
nicht  mehr  als  ^  Proc«  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennba- 
res Oel,  satires  Wasser  tuid  brennbare  Gase.  In  Alkohol» 
Aether,  fluchtigen  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  auflöslich. 
Von  Sfeinol  wird  es  in  zwei  ll.u/.e  zerlegt,  von  denen 
das  eine  im  Oel  nnanilüslich  ist.  Das  andere  bleibt  nacli 
der  Verdunstung  des  Oels  eurfick;  .es  breitet  sich  weit  aus^ 
ist  gelb,  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie 
mit  Talg,  giebt  es  eine  weiche  Masse^  die  mit  viel  Fett 
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wie  Terpf  nthin  klebrig  wird.  Zu  den  Säurpn  verLoU  ^ 
sicii  wie  die  Harze  im  Allgemeinen. 

Mit  Salzbasen  verbindet  es  sich  mit  einer  ausgab  ': 
neten  Verwandtschaft^  tiad  es  wird  von  kamriacheo  AiU- 
lien,  selbst  von  Ammoniak ^  tu  einer  klaren,  gelben  odr 
Li  aiinen  Flüssiiikeit  auftii'lost.  Seine  VerLiUt  i  Lin  n  jtl- 
Salzbasen ^  welclie  von  Unverdorben  untersuclit  ws- 
den,  sind  die  bis  jetzt  am  besten  bekannten«  Ich  "»i^ 
hier  das  Resultat  seiner  Arbeit  mittheilen« 

Das  Colophon  wird  von  kaustischem  Kali  ohae  Zer- 
setzung aufgelöst;  wird  es  durch  eine  verdünnte  Sacrt 
niedergeschlagen^  gewaschen,  getrocknet  und  gesclunc^ 
ten,  so  findet  man  Eigenschaften  nnd  Gewicht  <ies»ettwa 
unverändert.    In  diesen  Verbindungen  spielt  es  die  BoDe 
einer  Saure;    in   seinen  iienlralen  Salzen  sattigt  es  eiii<? 
Quantität  Basis,      lea  SauersloiF  1^45  ist,  was  wipfff^rrun 
fast  ^  vom  Sauerstoifgehalt  des  Harzes  ist,  denn  M3^d 
=  id^05|  und  Gay-Lnssac  und  T henard /anden 
13,357  Procent  8auento£P^);  ein  Atom  Colop^  wi  i;t 
dann  G-80,     Fallt  man  Colopljon  durch  eine  Säun:; 
seiner  AuÜösuiig  in  Alkalij  so  erhalt  man  eine  VeiWüi- 
dung  vom  Harze  mit  Wasser^  die  aus  100  Tb*  Colopboa 
und  13^1  Th.  Wasser  besteht^  das  sich  austreiben  lifit 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  verhält  sich  ru  dem  des  Go- 
lu]>Iions  =8:9;  man  kann  iiieraus  sclilicl>tn,   cial's  da» 
Colophon  Wasser  euthiUt^  welclies  dasselbe  nicht  beim 
blolsen  SGhmel/«,'n  entweichen  laist^  und  dals  in  dem  was> 
serhaltigen  gefällten  Harze  der  SauexstofF  in  letiSereoi  nnd 
im  Wasser  gleich  viel  beträgt. 

Colophonkali  erliält  man  nicht  neutral  durch  Auf- 
lösung in  einer  verdünnten  Kalilauge^  deren  Lö$ungs\'^ 
mögen  im  VerhaitnÜs  zu  ihrer  Goncentraüon  steht.  Wer» 
den  aber  100  Th.  Colophon  mit  Bf  Th.  Kalihydrat  m 
der  geringsten  Quaiiiiidi  Wassern  aui gelöst,      miuiiit  das 

AI- 
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Alkali  dnen  Ueberscfatüs  von  Haiz  auf,  der  sich  beim  Auf- 
lösen in  mehr  Wfiwer  abscheidet,  wälirend  ein  neutrales 
Salz  in  Auflösung  bleibt.    Nach  dem  Abdamplen  erhalt 
snan  das  neutrale  Sah  in  Gestalt  einer  braunen^  trocke* 
nen,  spröden  nnd  durchscheinenden  Masse,  weldie  sich  in 
allen  Ycrliälinissen  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetlier  aul  Inst, 
aber  in  Terpenlhinol  und  Baumöl  unauflöslich  ist.  Ihre 
Auflösung  in  Wasser  wird  von  überschüssigem  Alkali, 
wenn  man  es  in  einer  gewissen  Menge  zusetzt,  gefallt, 
gerade  so,  wie  es  mit  den  Salzen  der  fetten  Sauren 
der  i'.ill  ist.      Wird   die  xVuilüsung  dieses  Salzes  durch 
die  elektrische  Säule  zersetzt,  so  setzt  sich  das  Colophon 
«n  den  positiven  Drath,  walurend  das  KmU,  zum  negativen 
geht,  upd  ist  der  positive  Drath  von  Kupfer,  so  bildet 
sich  Colophonkupferoxyd.   Koldensanre  zersetzt  das  Golo« 
phonkali,  nicljt  aber  Cyanwasserslolt.>iiia-e.  Colophon- 
natron  verhalt  sich  wie  das  Colof^onkali.  Colophon« 
ammoniak  entsteht,  sowohl  wenn  trockenes  Colophon* 
pulver  Ammoniak  bu  zur  Sättigung  absorbirt,  wobei 
100  Th.  Colophon  3^1  TIj.  an  Gewicht  zunehmen^  als 
auch  wenn  wasserhaltiges  Colophon  bis  ziu*  Sättigung  in 
kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  wird.    In  beiden  Fällen 
erhidt  man  eine  in  Wasser  schwer  auflösliche,  hellgraue, 
dem  Vogelleim  ähnliche  Masse;  und  die  nicht  im  siofOfa« 
dien  Uli  LS  Gcwicliici  Wassers  aul löslic  h  ist.    Sie  schhif^t 
sich  auch  beim  Vennisciien  von  Colophonkali  mit  Sal- 
miak nieder.    In  der  Wärme  wird  das  Ammoniak  aus* 
getrieben,  imd  beim  Schmelzen  entweicht  es  volistattdi|;. 
Golophon-Baryterde,  -Strontianerde  und  -Kallb« 
erde  erhält  man  durch  doppelte  Zersetzung,    Sie  wer- 
den als  weilse,  käsige  Massen  nieciergeschlagen ,  die  nach 
dem  Trocknen  in's  Geli>e  ziehen^  nicht  harzähnltch  wer« 
A6a,  und  selbst  bei  -f*^^^         zusammensintem.  Bei 
höherer  Tempmitur  schmelzen  sie  und  zersetzen  sich.  In 
Alkohol  sind  sie  wenig  löslich,  Ii  ichr  /i  ili^Vdich  aber  in 
Aether,  Terpenthiiiöi  und  Baumoi.     Die  übrigen  Eid- 
und  Metallsahee  geben  mit  Colophonkali  durch  doppelte 
Zenetnuig  Colcphonsabe,  die  in  Wasser  unauflöslich  sind^ 
///.  34 
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die  aber  BÜe,  mit  Ausnahme  des  Bleioagrdsal«»»  rm 
AetKer  aofgelöst  werden ,  aus  welcbem  aie  AJkohoI 

dersclilägt.    Einige  sind  ancli  in  TcT|'CTiilanöl  aufläsLd 
Die  meisten  derselben  sciimelzeii  bei  einer  Xempcrir.;] 
uber^lOOo,  Colophonkupferoxyd  fallt  als  ein  bbl*l 
grünes,  leicbt  zusammenbackendes  Pulver  nieder.  Esuv: 
kaum  merklich  von,  Alkohol  aufgelöst,  der  sich  glt^ 
-wohl  damit  grün  fürbt ;  aber  von  Aether  und.  von  Tc: 
penthinOl  wird  es  leicht  aufgelöst.  Die  Auflösung  in  Irt? 
terem  ist  ein  schon  grüner  FimÜs/  der  nach  der  Verdb» 
stung  des  Oels  einen  durchscheinenden  grünen  Uebem^ 
xurucklalst.    Bei  gelinder  Warme  schmilzt   es    zu  eine? 
grüuen  Masse,  die  bei  huiierer  ieiuperatar  in  ^t^Iji«^^ 
Kochen  kommt,  die  grüne  Farbe  verliert,  dnrdisick^ 
braunlich  wird,  und  nun  eine  Verbindung  von  UazK  sas  > 
Kupferoxydul  zu.  enthalten  scheint.  Setst  man  in  die  Anf- 
lösung  von  Colophonkupferoxyd   in  Atiln^r    Zink  miet 
£isen,  so  sdilägt  sich  das  Juipier  iuciailisch  jaiW  aie^ 
der  und  der  Aether  enthalt  nun  ein  Zink-  oder  Ekamh 
mit  Colophon.  Die  Auflösung  der  leosteren  ist  dnaluelxQik. 
»  Auch  mit  vegetab  ilisclie  n  Salzbasen  kann  üch 
das  Cülopbon  verbinden.    Eine  Auflösung  von  ColojiboEi- 
kali  zum  ßeispiel  mit  chlonvasserstoffsaurcm  Cmchonia 
vermisch^  giebt  einen  Niederschiagy  der  sich  m  einer  sä- 
hen, olahnlichen,  in  Alkdiol  leicht  auflösbchen  Masse  an- 
sammelL    Wird  diese  Auflösung  zuerst  mit  einer  Sjuit», 
und  dann  mit  Wasser  vernüsciit,  so  wird  das  Hars  ge- 
fällt und  in  der  Auflösung  bleibt  Ginchoninaala;  aber 
.Harzcinchonin  wird  von  Alltali,  worin  et  iii*^iin<>riiyli 
ist,  nicht  zersetst. 

Dijs  Colophon  wird  in  der  Pharmacie  und  in  den 
Künsten  in  groiser  Menge  verbraucht.  Sr  ine  Anwendm^ 
zum  Bestreiken  det  Violinbogen,  um  ihr  Weggleiten  üb« 
die  Saiten  zu  verhindern ,  ist  allgemein  bekannt,  and  <fie 
Veranlassung  zur  deutschen  Benennung  Geigenhazx  ge- 
wesen. 

Copal  wird  aus  BAus  eopaüimnn  und  Sia^acarpm 
e^^pali/erus  gmaanetk,  aus  denen  er  von  selbst  ausfliefiL 
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Ersterer  wachst  in  Westindien,  letzterer  in  Ostindien.  Noch 
eine  dritte  Art  wird  auf  der  Küste  von  Guinea ^  beson- 
ders in  der  Nähe  der  Flusse^  im  Sande  ausgegraben.  Die- 
ses Harz  kommt  xnm  Theil  in  großen ,  auswendig  nnUa- 
ren ,  inwendig  aber  klaren,  fast  iarblosen  oder  schwach 
gelblichen  Stücken  vor;  zum  Theil  ist  es  auch  gelb  oder 
gelbbraun  und  achlieltt  Insecten  ein«  £r  hat«  je  nach  sei- 
nem Ursprungs  1^045  bis  1^39  spec.  Gewicht^  ist  hart, 
von  muschlichem  Bmdi,  und  geruch-  und  geichmacklos. 
In  der  Wärnie  schmilzt  er,  verändert  sich  aber  dabei  und 
giebt^  unter  Kochen,  aromatisch  riechende  Dämple  von  sich. 
In  seinem  natürlichen  Zustand  wird  er  selbst  Ton  wasser- 
freiem Alkohol  höchst  unbedeutend  aufgelöst,  beim  Ko- 
chen scliwillt  er  aber  zn  einer  zähen,  elastischen  Substanz 
aui.  Um  seine  Aullösung  zu  bewirken,  giebt  man  die  Vor- 
schrift, denseli>en  in  den  Dampfen  von  kochendem  Alkohol 
aufzuhängen ,  worin  er  nach  und  nach  zergeht^  und  dann 
in  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  tropft,  worin  er  aufge- 
löst bleibt,  und  diefs  soll  vorzujolich  gut  glucken,  wenn 
man  Campher  im  Alkohol  aufgelöst  hat;  wenn  es  aber 
auch  manchmal  mit  einer  gewissen  Copalart  glucktj  so 
geht  es  doch  nicht  mit  allen  Arten.   In  Aetlier  dagegen 
schwillt  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst.  Wird  Co- 
pal,  n.ichdem  er  in  Aether  zu  einer  syrn^  dicken  Masse 
aufgequollen  ist,  bis  zimi  anlangenden  Kochen  erhitzt^ 
und  dann  mit  kleinen  Mengen  warmen  Alkohols  (vcm 
0,82  und  noch  stärkerem)  vermischt  und  umgeschüttelt, 
so  löst  sich  der  Copal  darin  zu  einer  wasserklaren  Flüs- 
sigkeit auf,  die  auF  diese  Weise  nach  Belieben  verdünnt 
werden  kann.   Setzt  man  den  Alkohol  kalt  oder  auf  ein^ 
mal  zu,  so  gerinnt  die  Masse  und  lost  sich  nicht  weiter 
auf.  Steinol  löst  1  Procent  seines  Gewichts,  tmd  Terpen- 
tbinöl  etwas  mehr  Copal  auf.    Man  Ij.u  ei  nun  Zu^at/.  von 
concentrirtem  Ammoniak  zum  Terpeniliinöl  vorgeschrie- 
ben, wodurch  Copalammoniak  gebildet  und  im  Oel  auf- 
gelöst werden  wurde;  in  diesem  Falle  aber -trocknet  die 
abgedunstete  Masse  nur  ganz  langsam  ein.  —  Copal  wird, 
wie  andere  Harze ,  von  concentrirter  Schwefelsäure  und 
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von  Salpetersaure  aufgelost.  Kaustisch^  Alkalien  Iobü 
dasselbe^  zumal  mit  Hülfe  der  \^  ariiie,  leicht  aui  ,  Vi>^ 
bei  es  einen  aromatisdien,  dem  Copaivabalsam  nicbt 
ähnlichen  Gerach  verbreitet  Mit  kaiudscheni  Kmü  ^ 
ritt,  erweicht  das  Hars  coerst^  ao  dab  et  in  Fides 
uehen.  läfst,  und  löst  sich  dann  zu  einer  klaren,  ^elLlid^r 
Flüssigkeit  auf^  die  beim  Erkalten  weÜs  und  unklar 
und  gerinnt,  wobei  die  Masse  eine  geringe  Menge  eae 
gelblichen  Flüssigkeit  auspreist  Hierbei  wird  der  Gfa 
in  zwei  Hance  serlegt^  von  denen  das  eine  in  ie 

geiatinirten  Verbindung,  und  dns  andere  in  der  auf^J- 
sten  befindet    öie  sind  sehr  sciiwer  bestimmt  von  eir.uj- 
der  tu  trennen  y  nnd  durch  Verdünnung  mit  melir  Wat 
aer  serdieilt  sich  die  gelaünirte  Verbindung  m  einer  MU» 
die  sich  nicht  /iltriren  läfst.    Das  in  der  gelatinijten  Ver- 
bindung befindliche  Harz,  so  viel  wie  möglich  von  dt-ar 
anderen  getrennt  und  durch  eine  Saure  niedergesciz/.i^en, 
bildet  eine  schneeweÜse,  flockige  Substane,  die  aefta  bei 
-|.40«  nicht  in  der  FtSs^gkeit  »isannnenbaclct,  wtd  die 
den  häufigeren  Bestanddieil  dvs  Copals  auszuin.ich'_'Ti  srW"ml. 
Das  aber 9  was  sich  in  Auilusung  von  der  Gailert  abg^ 
schieden  hat,  sammelt  sich,  backt  l»ei  gewohnlicher  Tc» 
peratur  Eusammen  und  wird  dann  gelb. 

Wird  eine  mit  den  beiden  Harzen  gesatt  igte  mü- 
rhichte  Auflösung  in  Kali  aIj^c dampft,  so  hinteiidfst  sie 
eine  wenig  gelbgelärbte,  klare,  durdisichtige,  in  WäMsa 
nnd  Alkohol  leicht  anndsüche  Masse,  die  bitter  nnd  etwas 
armatisch,  aber  nicht  alkalisch  scbmedit 

Wird  gröblich  zerstofsener  Copal  mit  k  uistischem 
Ammoniak  befeuchtet  und  in  einer  verii^orkten  tiascbe  aa 
einen  warmen  Ort  gestellt,  so  schwillt  der  Copal  zu  eaaer 
klaren  Gelee  auf,  die  mit  wenig  Wasser  einen  tinklaren, 
Kafaen  Schleim,  und  mit  viel  Wasser  eine  mtlchidite,  nicht 
klar  werdende  I Jnssigkcit  giebt.  AbgeciaiuplL,  luiuerJafst 
sie,  bevor  noch  alle  l'iüssigkeit  yreg  ist,  eine  weifse,  zähe 
und  elastische  Masse,  die  sich  in  lange  Faden  aiehen  li^ 
Wird  diese  bei  4-40«»  bis  60«»  getrodtnet,  so  flieist  sie 
la  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Masse,  die  bei  dieser 
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Temperntur  iiR-lircre  Wcx  Jnn  lang  weitli  bleibt^  «her  bfl 
^ewuimiicher  Luilteniperalur  Iimt  und  spröde  wird,  und 
«ich  nur  sehr  unbedeutend  in  kochendem  Alkohol  auflöst 
<—  Wird  dagegen  die  mit  kaustisdiem  Ammoniak  und  Co* 
pal  eilialtene  Gelatine  mit  Alkohol  vermischt,  so  lösi  sie 
sich  augenhlickiicli  zu  einer  wasserkioi-en  Flüssigkeit  auf. 
Jeder  Theil  vom  Copal,  der  nicht  aufgequollen  war^  bleibt 
unaufgeldst,  selbst  wenn  die  Flüssigkeit  Ammoniak  im  lieber* 
«chuls  enthalt^  und  Alkohol,  der  mit  derjenigen  Men^  kau- 
stischen AiniMoniaks  versetzt  isr,  die  auf  die  er\v;iliiae  Art 
VoUstäudige  Auflösung  bewirkt,  lost  vom  CopaJ,  auch  nach 
langem  JKochen,  kamn  etwas  mehr  als  Alkohol  ohne  Am» 
momak  auf.  Die  Auflösung  der^  so  viel  wie  möglich,  mit 
Copal  gesattigten  Amrooniakgelfe  in  Alkohol  hinterlafst,  auf 
kalte  Körper  gestrichen,  einen  kreideähnJichen  Uebeizug, 
der  aber  bei  -^40^  ein  farbloses,  durchsichtiges  und  giäa* 
Bandes  Hänichen  bildet,  das  in  der  Wärme  weich  bleibt, 
aber  in  der  Kalte  Eiemlidl  fest  und  sähe  ist,  und  man  kann 
daher  diese  Auflösung  als  einen  farblosen  LackiirnÜs  in 
solchen  Fallen  anwenden,  wo  das  Trocknen  in  der  Warme 
geschehen  kann  und  die  Gegenwart  des  Animoniaks  nichts 
schadet, 

CopaDudi  sdüagt  mit  Salmiak  O^mlammottiak  als  eine 

•weifse,  flockige  Substanz  nieder,  die  in  kochendem  Alko- 
hol nicht  aui löslich  ist,  sondern  sich  damit  ganz  so  wie 
Copal  ohne  Ammoniak  verhalt.  Mit  Ammoniak  versetzter 
Alkohol  löst  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf.  Wird  Copal* 
kaU  mit  Salzen  von  alkalisdien  und  eigentlichen  Erden 
verniischt,  so  entstehen  Niederschläge,  die  nach  dem  Trock- 
nen entweder  weils  oder  schwach  gelblich,  hart  und  von 
etwas  erdigem  Bruch  sind.  Mit  gefärbten  Metalisaisen 
effaalt  man  gefärbte  Verbindimgen;  Kupferoxyd  s.  B.  giebt 
eine  sclion  grasgrüne,  in  geringem  Grad  in  Aether  auf- 
lösliche; Kobakoxjd  eine  rosenrollie,  nach  dem  Trock- 
nen violette,  aus  der  Aether  etwas  Copal  auszieht,  ohne 
von  der  Base  aufzulösen;  £iseno^d  eine  rostgelbe,  nach 
dem  Trocknen  pomeranzengelbe  u.  s»  w. 

Beim  Kochen  luit  kohlensaurem  Kali  erweicht  der 
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Oopal^  ohne  nch  darin  au&aldsen^  und  faMbt  aadk 

nocii  lange  so  weich. 

Geschmolzener  Copai  zeigt  ein  ganz  anderes  Veditlfex 
als  der  nngeschmolzene;  er  ^ebt  beim  Scbmelzcn  oMer 
Kocben  flüdbüges  Oel  und  Wasser  ab,  und  ist  nackkr 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Terpenthinöl  auflöslich.  EHese 
letztere  Auflösung  wird  öfters  mit  fettem,  trcK.krjerid«c 
Oel  zur  Bildung  eines  harten,  farblosen  und  ciurdtficfr 
Ilgen  fimism  vermiscbu  Man  erilialt  diese  Auflösung  m 
besten  so^  dals  man  den  in  erbaengrolse  Stuckte  »eiicMi» 
|;tnLn  Copai  in  eine  Glasilti^clie  iiüL  dunnein  n^  if  u  Icf 
diese ^  an  einen  Stock  befestigt^   über  Koiiiemeuer  h^ 
und  behutsam  umschüuelt,  bis  dals  aller  Copai  bei  eSnar 
so  gelinden  Wärme  geschmo^en  ist,  dals  er  noch  nkh 
braun  su  werden  anfing.  Dann  wird  Terpenthiiiol  so  wei 
erhitzt,  dafs  es  sich  kaum  anl  assen  V^Asi ,  aber  nichr  sth- 
ker,  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  zugegossen  ohd 
durch  Umschüueln  mit  dem  Ck>pal  vermisdit.    Giefir  jnaa 
alles  aof  einmal  so,  so  coagulirt  der  Copai  und  lost  sicfc 
dann  nidht  mehr  auf.    Coagulirt  der  geschmc^zeae  Co^, 
iiLu  h  wenn  kleine  Anlheile  Oel  zugesetzt  werden,  io  muk 
man  eine  andere  Portion  schmelzen. 

Oer  Gopai  wird  nnr  ai  Firnissen  gebraudit, 
Drache nblut  wird  durch  Binschnitte  in  Pieroear^ 
piis  Draco ,  P,  santalinus j  Dracaena  Draco  und  vOB 
der  reilen  Frucht  von  Calamus  Rotangy  die  davon  luij- 
geben  ist,  gewonnen.  Es  ist  von  verschiedener  Güte. 
Das  beste  bildet  nmde,  muskatnuisgroise  6tücke,  die  mit 
Schilf  umgeben  sind.  Seine  Farbe  ist  dunkelbraun;  es 
piebt  ein  blutrothes  Pulver^,  ist  iindmrchsichtig,  spröde,  im 
Bruche  inatt,  geschmack-  und  geruchlos,  und  von 
spec.  Gewicht.  £s  löst  sich  leicht  mit  rother  Farbe  in 
Alkobcd,  Aether,  fluchtigen  und  fetten  Oden  auf.  fii 
enthalt  eine  kleine  Menge  Benzoesaui^e,  wonach  es  bclin 
Verbreiiuen  riecht.  Salpetersaure  zerstört  seine  FaH>e, 
macht  es  dunkelgelb,  und  wenn  sie  xusammen  dettilüzt 
werden,  erhält  man  0,06  Benzoesäure  sublimiit,  imd  ak 
Budsstand  künstlichen  GerbstoO;  Schwefelsinre  vedkohlt 
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dasselbe,  ohne  Gerbi^iofi*  za  bilden.  Kaustische  Alkalien 
lind  Kalkwasser  losen  es  mit  rotfaer  Farbe  auf.  Das 
^X>raf:lieiiblut  wurde  ehemals  iu  der  Medicin  angewendet! 

-  jc^tzt  dient  es  nur  noch  als  Fnrbmittel  für  die  Harzfimisse^ 

viic  <I  ivoti  eine  schön  rothe  und  duiclisiciiti^c:  Jcarbe  be- 

üiemi^  von  AmyrU  elemifera  in  Westindien  und 
'  von  ^nyris  Crylanica  in  Ostindien«   Das  von  letzterer 

'  ist  das  be««tc,  das  erstere  kommt  aber  am  gewöhnlichsten 
vor.    Es  ist  ein  gelbes^  durchsieht] ^^es,  etwas  weiches  und 

-  riechendes  Harz^  das  etwas  flüchtiges  Oel  endialt^  1^08 
'  spec.  Gewicht  hat,  und  sowohl  durch  Erwannen  als  durch 
f  Reiben  mit  einem  spitzen  Körper  im  Dunkeln  leuchtend 
^  wild.  Schwei elsäure  verwandelt  es  in  Gerbstoff,  und  Sal- 
•  jietersäure  in  eine  bittere  Sul>stanz,  die  zwar  Metalisaize^ 
t  aber  nicht  die  Leimauflöstmg  fällt.  Das  Elemi  viriid  su 
\  den  Firnissen  und  WachspAastem  gebraucht 

Guajakhnrz  wird  theils  durch  Einschnitte  in  Gw^ 
:   jucuni  ojßcinaie ,  auf  Jamaika,  Hispaniola  ii.  a.  westin* 
I    dlsclien  Inseln,  theils  durch  Atisschnielzen  der  iiarzreiche- 
t   ren  Uolzstucke,  und  theils  durch  Ausztehung  des  geraspel- 
ten Holzes  mit  Alkohol,  Vemiischen  der  Auflösung  mit 
Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkohols  gewonnen,  in  wel- 
chem letzteren  Falle  das.  \Ai\TZ  rein  ziu-uckbleibt.  Das 
meiste  im  Handel  vorkommende  ist  von  selbst  awgellos- 
I    sen.  £s  kommt  in  großen,  unregelmaisigen,  harten»  hall>- 
durcfasichtigen  Klumpen  zu  uns,  die  auswendig  dimkel* 
biaun,  Oller  grdrilLch  gelbbraun,  auf  der  inneren  glänzen- 
den Bruchfläche  aber  blaugrün,  und  mit  weüsen  und  brau- 
nen Fledien  untermischt  sind.  Sie  enthalten  öfters  einga- 
itiengte  Studie  von  Rinde. .  Sein  spec.  Gewicht  Ist  1,205 
bis  1,228.    Es  schmeckt  anfangs  süfslich  bitter  und  vcmr- 
sacht  nachher  Brennen  im  Schlünde;  es  ist  ohne  Geruch, 
aber  beim  Erhitzen,  oder  auf  glühende  Kohlen  gestreut, 
verbreitet  es  aromatische  Dämpfe.    £s  erweicht  zwischen 
den  Zahnen,  obgleich  es  ndi  nidit  zwisdien  den  Fingern 
knetuii  i.iiiit;  es  lalk  sich  leicht  ])ulvorn,  und  gitbt  ein 
weiOigraues,  an  der  Luit  allmäldicü  grün  werdendes  Pul* 
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ver.  Es  entliÄlt,  nach  Büchner,  gewöfanlkji  8D  VkwL 
Harz,  16 1  Proc,  eiii^emengte  Rinde,  5,1  Proc.  in  ^"». 
ser  auflüsliches  Gummi  und  2  Proc.  eines  sckarlen,  m 
Wasser  löslichen  Extractivstoffs»  £s  brennt  wie  «üe  Ida» 
'  und  riecht  dabei  angenehm. 

DiciLS  Harz  zeichnet  sich  vor  andern  dadurdi  »t?^ 
dafs  es  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  nufnirmnl^  st^ 
Farbe  verändert  und  diese  Farbe  wieder  leicht  verli^ 
Dieser  Umstand  ist  die  Ursache^  dais  man  dUe  Verhak- 
nisse  des  Guajaklitarzes  weit  mehr  als  die  anderer  Hob 
untersucht  hat.    Wird  sein  Pulver  der  Luit  ausgesetzt,  w 
absorbirt  es  Snucrstoff  und  wird  grün«    Ich  habe  sdic« 
im  L  Th»  p*  140.  der  Farbenveranderungen  erwaiin^  wei- 
che ehi  mit  Guajaktinctur  bestrichenes  Papier  im  Fmbm* 
bild  des  Prisma's  erleidet,  wobei  es  in  dem  violetten  Lick 
grün,  und  in  dem  rolhen,  so  wie  durch  ErvväiTnun^  fcia 
zu  einem  gewissen  Grad^  wieder  gelb  wird.  Aebahche 
Farbenveränderungen  xeigt  es  auch  durch  Euivrakoy  - 
mischer  Reagentien,  wobei  es  zugleich  blaa  mi  bnm 
wird.    Alkohol  löst  0/J  vom  n.itürJichen  GuajaWtan.  anIE. 
Die  Aullösung  ist  braun  und  wiid  durcJi  Wasser  gd^i, 
wobei  sicli  aber  das  Harz  lange  aufgeschlammt  erhält  uad 
als  eine  Milch  durch  das  Fiitrum  geht.  Aether  läfit  emea 
grölseren  Buckstand  als  Alkohol  unaul  i^dost  nirack.  War- 
mes Terpenlhinöl  lost  davon  itwhv  aui,  als  kaiics,  luid 
beim  Erkalten  setzt  sich  der  Ueberschuls  ab.    Die  Au^ 
aung  wird  beim  Abdampfen  blau,  ameihjatrotb,  rosea* 
roth^  rothbraun  und  suletzt  braungelb«  Von  fetten  Qeka 
wird  es  nicht  aufgelöst. 

Chlorgas  und  Chlorwasser  färben  das  Guajakpul?a 
sogleich  grün,  dann  blau  und  suletzt  braun;  wird  daaa 
Ammoniak  ragesetzt^  so  wird  es  wieder  grün  and  l&t 
sich  mit  grüner  Faihe  darin  auf.  In  einer  Auflösung  des 
llaiiicü  in  Alkohol  bewirkt  Chlor  einen  blauen  Kiedtr- 
schlag.  Schwefelsaure  löst  das  Guajükpulver  in  d&cKak» 
mit  rothbrauiier  Farbe  auf;  Wasser  schlägt  daraus  eia 
lilafarbnes  Harz  nieder.  In  der  Watme  entwickeh  sieb 
^cbwellicbtsaures  Cas^  unter  Bildung  von  künstlichem  Gerb> 
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Stoff.   Aus  der  Auflösung  in  Alkohol  schlagt  Schwefelsaure 
das  Harz  mit  grüner  Farbe  nieder.    Salpetersäure  voa 
spec*  Gewicht  färbt  das  Gua^akpulver  gHm  und  löct 
es  mit  Gasentmckelung  auf.    Die  Atiflösuiig  wird  von 
CIihnwasierstofFsaure,  niclit  aber  von  Schwefelsäure  ge- 
fällu    Alkalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 
mdeder  auflösenden  Niederschlag,  Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 
säure.  Verdunntere  Salpetersäure  wird  vom  Harze  zer- 
sctzt^  ohn^  dais  dieses  ganzlich  auTgeldst  wird;  es  bleibt 
nänilicli  eine  harzige,  braune  Substanz  zuiück,  die  von 
Alkohol  und  Aether  aufgelost  wird,  im  Feuer  animalisch 
riecht^  und  nach  fortg^setiter  Behandlung  mit  Salpeter- 
Mure  in  einen  gerbstofißhnlicben  Korper  verwandet  wird. 
Mischt  man  zu  einer  Auflösung  von  Guajak  in  Alkohol 
etwas  Salpetersäure,  die  salpetrichte  Säure  enthält,  so 
wird  die  Tinctiu*  grun.    Wasser  schlagt  daraus  ein  grü« 
nes  Hm  nieder^  wahrend  die  Auflösung  blau  wird.  Mehr 
TVasser  schlägt  ein  blaues  Han  nieder,  die  Auflösung  wird 
braun  und  setzt  durch  fernere  Verdünnung  ehi  braunes 
Harz  ab.    Auch  imrectüicirte  und  saiu-e  Salpetcrnaphtlia 
färbt  die  Tincmr  blau^  und  fällt  ein  blaues,  bald  braun 
vrerdendes  Han.  Lalst  man  in  eine  mit  Guajakdnctur  be- 
netzte Porzellansdiaale  Sdckstoffozydgas  strömen,  so  wird 
sie,  dmrch  die  sich  bildende .  salpetrichte  Säuie_,  augen- 
blicklich präditig  blau.    Cldorwasserstof^säure  fällt  die 
Guajaktinctur  mit  graner  Farben  aber  von  Essigsaure  wird 
^  nicht  gefallt 

Zu  dcu  öalzbasen  verhält  sich  das  Guajakharz  wie 
Coiophon.    Es  luit  sicli  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  iu 
kaustischem  KaU  und  selbst  in  verdünntem  kaustischen 
Ammoniak  auf,  und  sein  Pulver  «bsorbiri  Ammoniakgäs. 
100  Tb.  Guajakharz  werden,  nach  Unverdorben,  .von 
einer  (^uanüLät  Basis  gesättigt,  deren  SauerstoU  3,53  ist 
Seine  Auflösungen  mit  alkalischer  Basis  sind,  nach  unglei- 
cher Goncentration,  braun  oder  rothbraun.    Die  neuUrale 
Verbindung  des  Harzes  mit  Ammoniak  ist  in  Wasser  last 
ganz  unauflüslicli.    Mit  den  lirden  und  Metalloxyden  bil- 
det es,  durch  doppelte  2k^seUuug,  schweriosüche  Verbiu- 
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düngen,  deren  Faibe  dcmVeler^  mehr  in*s  Grfbigraaie  sr> 

liend  ist,  als  die  der  CuIojJion- Vcrbiininri^ttii.  Gtui»- 
*  kali  und  Guajaknatron  werden  nicht,  wie  die  Coi<j|pbi^ 
*  salze,  aus  ihren  Aanösungen  von  überschüssigem  Aft*I 
gefallt. 

Mit  einigen  Salzen  zeigt  es  bemerkensweribe  Verf:^ 
iiissc.   Von  kohlensauren  Alkaiicn  wird  es  aui^elöst-  V?:- 
inischt  man  Guajaktinctor  mit  essigsaurem  Kupferoxjrd  ok: 
mit  Kupferdüorid  und  setzt  Cyanwasserst€i£E»ure  tu,  wo  GL 
Knpfercyanfir  nieder  und  die  Auüdsung  geht  dardi  GKi 
und  Blau  in  Ii  raun  über.    Vermischt  man  die  l  lüs^'i^f: 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  schön  blau  ist,  iiiii  >\ asser 
so  ialit  ein  schön  blaues  Han  nieder,  welche«  kmn  lü- 
pf er  enthält,  welches  sich  mit  blauer  Farbe  in  Aftohol 
und  mit  ^[  uner  in  Ammoniak  auflöst,  aber  in  Sauren  mi 
in  ActhtT  iiiKuiriüsJich  ist.     Die  Farbe  beider  AuLCtiuti- 
gen  ändert  sich  allmählich  in  eine  gelbe  um. 

Mit  verschiedenen  PHanzen*  und  Thierstoflfes  mmmt 
das  Gna jakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  s.  B.  Fmd  Tad- 
dci,  dali  Guajnkpulver  durch  Zusaminenreibeii  iii-;V?.an- 
zenleitn  imd  mit,  Pflanzenleim  enüialtendem,  Mehl  biau 
wird.  Planche  fand,  dals  wenn  man  von  den  fnsdiea 
Wurzeln  mehrerer  Pflanzen  transverselie  Scheiben  adna- 
det  und  darauf  Guajaktinctnr  tropft,  sie  a^cb  bei  Am- 
schluis  <1(  i  Luft  blau  werden.  Diefs  zeigte  sicli  luit  Cocü- 
ieariu  ^morucia,  Symphy  tutih  ojjicinxüe^  Leotitodon  T*j- 
raxacfffn^  CicUoriwn  Imjr^us,  deren  ausgepreister  Saft 
glc3tchfal]s  davon  blau  wurde,  Eryngitan  campesir^^  Irü 
g(^rmamca,  Nymphaea  alha^  Solanutn  tuberosum,  J  -mla 
Jlt'loninnif  Duucns  Oarota  y  Glycyrrliiza  glabra^  liroh- 
'Mca  Napus,  u^rcticum  LappUy  Colchicum  autumnaUj 
Saponaria  officinalis,  Fumaria  off.,  Rumex  Ac^om^ 
Scorzonera  /iispanica,  Borago  off,^  Angeliea  Arckat^ 
gcUcd  und  Alliiim  Cepa.  Diese  Wurzeln  vrrliLiia  \\nx 
färbende  Eigenschaft  sowohl  beim  lirhitzen  bis  -f-lOti^^, 
als  auch  beim  Trocknen.  Die  Wurzeln  von  Polypodimm 
Fiiix  Mas,  Humex  acsuus,  Fragaria  yesca  xl  a.  zei^ceD 
diesa  Wiiiuing  ttidit  Aiabisch«s<iuinmt,  in  kaltem  Wasser 
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vifgf  lost,  erzengt  die  blaue  Farbe  nur  bei  Zutritt  der 
i^utt^  nicht  über^  weim  es  in  kocliendlieü^em  auTgelott 
iSt ;  Tragantbguiniiii  madit^  weder  kalt  noch  wairn^  blau, 
i^ne  GnajakUnctuTj  welche  lange  in  ichlecfat  venchlos- 
ienen  Gefäfsen  gestanden,  hat  ihre  blaumachende  Eigen- 
schaft verloren.  Auch  Milch  färbt  die  Tinctur  blau,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  durch  AuDLochiing^  ohne  sie 
^im  £rkalten  wieder  su  bekommen^  selbst  nachdem  sie 
durdi  Einpressen  mit  atmospharisdier  Luft  gesättigt  wor- 
den ist.  Das  beim  Auikochen  der  Milch  Abdestülirende 
^lurbt  die  Tinctur  nicht.  Wird  Milch  mit  Alkohol  gefäUt, 
[SO  bleuet  nicht  die  Molke^  sondern  blois  der  I^^iederschlag; 
^aber  diese  Eigenschaft  geht  durch  Auspressen  des  Alko« 
hols  verloren.  Auch  durch  Zusammenkneten  mit  Seif» 
wird  Guajakpulver  blau,  aber  durch  Zusatz  von  puKur- 
j  ten  trocknen  Wiirateia  wird  diese  Wirkung  verhindert. 

Das  Guajakhars  gehört  su  den  wirksameren  Ueihnii- 
t^n^  und  wird  daher  viel  in  der  Heilkunde  angewendet 
Iis  wird  nicht  seltLii  durch  Zusammensclunelzen  mit  Co- 
lophon  verlaischt,  was  sich  leicht  bei  der  Auiiusung  in 
kaustischem  Kali  entdecken  läfsi,  worin  sich  das  reine 
Guajakharz  klar^  das  colophonhaltige  aber  trübe  auflöst^ 
so  lange  nämlich  die  Flüssigkeit  freies  Kali  enthält,  worin 

düs  Colophonkali  schwur  luslich  ist. 

Gummilack  wird  von  Ficus  indica  uAd  rcligioia^ 
\  so  wie  von  JUiarnnm  Jujuha  cizeugt^  indem  eui  Insect, 
Coccus  FicuSß  Stiche  in  die  kleineren  Zweige  oder  Aeste 
des  Banmis  madit,  wonach  das  Harz  als  eine  milchichte 
Flüssigkeit  ausHiefst.    In  dieser  gehen  die  Gesclilechis Ver- 
richtungen des  Insecles  vor,  und  die  rothgefärbteu  Weib- 
chen bleiben  darin  eingeschlossen  zurück,  worauf  die  Masse 
allmählich  erhärtet.   Die  mit  Han  und  der  Goccusbrut 
uroklebten,  und  alsdaim  abgeschnittenen  Zweige  bekom- 
men den  Namen  Stocklack  (vom  englischen  Stick- lar), 
Locca  in  ramtüu  oder  baculis.  Diese  Masse  wird  gröb- 
lich lerstoisen  und  die  Holzstücke  weggenommen,  wor« 
auf  die  von  dem  Insecce  herrührende  rolhe  Farbe  durch 
Kochen  mit  einer  sduv  achen  Auflösung  von  kohlensaurem 
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Katron  axisi^^cmgcn  wird,  wothirch  rothe  Fai  Lt,*n  eistE^ 
ben,  die  ich  weiter  imLen  beim  i'nrbstoif  der  Goccoane 
anlüfaren  werde.    Die  so  au^ekochten  Kömer  wenia 
nun  Körnerlack  (englisch  Seed-Iac),  Zacc»  im  ffrmL- 
genannt.    Dieser  wird  dann  geschmolzen,  durcli  ebf: 
langen  und  sclmialen  leinenen  Beutel  geseiht^  xmd 
gescliinolzene,  durchfliegende,  z.ihe  Hars  auf  PisantgUtf^j 
tem  (Mosa  paradUiaca)  aufgefangen;  wahrend  es  noa 
weich  ist,  wird  es  zwischen  zwei  Blattern  in  dümie  Seh» 
ben  geprefiit  und  bekommt  nun  den  Namen  Schelllaci 
(engU  Sheii-lac),    Lacca  in  tabulis,  Iii  allen  dieses  for- 
xnen^  am  gewöhnlichsten  aber  in  der  letzteren^  komsa 
in  HandeL  Es  imteht  hauptsächlich  ans  einem  Han, 
mengt  aber  mit  fremden  Substanzen;  im  Schelllack  ist  i^ 
am  reinsten,  enihält  aber  noch  FarbstofF,  eine  gewisse 
Menge  einher  vvaclisartigen  Substanz,  und  auch,  wie  nm 
gefunden  zu  haben  glaubt,  Püanzenleinu  Hatchei/A« 
die  Menge  der  venchiedenen  Bestandtheile  in  db  fcr*  ' 
schiedenen  Zustanden  des  Gmimülacks  2.u  bc^Ui^uu^  ffr 
sucht: 


Hm. 

FarbflCoff.  Wach«. 

leim.  ^ 

r,s,o 

10,0  6,0 

5,5 

6,5 

4,0 

Küriicrlack 

2,5  4^ 

2,0 

2p 

Schelllack 

90,5 

0^  4,0 

2,8 

John  hat,  wie  es  scheint  nodi  naher,  das  Bestand- 
theils-Verhältnils  des  Kömerlacks  untersucht   Er  fand  k 

lüO  Theilcn:  Haiz,  wovon  ein  Theil  in  Aether  uiiadlö«- 
lich,  6G,65,  eine  von  ihm  Lackstoü*  genannte  Substanz  16,', 
CoccusfarbstolF  3,75,  Extraci  3,92,  Stoddacksaure  0^ 
durch  Farbstoff  gerothete  Insectenhaute  (Ghitm)  2,06^  wacht» 
artiges  Fett  1>67,  Salze  (stocklacksaures  und  schwel  elsd> 
res  Kall,  Kochsalz  und  Knochenerde)  1/04,  eingemei^ta 
Sand  und  Erde  0,62,  Verlust  3,96. 

Von  diesen  Bestandtheilen  ist  das  Harz  der  haifl- 
sachlichst  anwendbare.  Man  erhalt  es  durch  Auflosong  im 
Gummilacks  in  kaltem  Spiritus  und  Abhlulreu  des  u*- 
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ruckgebliebenen,  graugelben,  pulverigen  Rückstandes.  Aiis 
der  Auflösung  ausgeschieden  und  geschmolzen^  ist  e«  braun, 
(cLurducfaeioend,  bait,  ^röde  und  von  1,139  spec«  Gewicht, 
(Beim  Erhitzen  schmilzt  et  tmd  irt.dickfiusaig;  riecht  dabei 
aromatisch.    Yoti  Alkdiol  wird  es  in  allen  Proportionen 
aufgelöst;  aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen  Wasser- 
igehalt  erweicht  es  und  geht,  ohne  sich  aufzuluven,  zusam* 
fXneiL   Nach  John 's  Versuchen  besteht  es  aus  zwei  Ham 
i  sen,  von  denen  das  eine  in  Alkohol,  Aether  nnd  flucfatl« 
■  gen  und  fetten  Oelen  leicht  auflöslich  ist,  während  das 
nndere  sich  in  kaltem  Alkf  »hol  schwer,  und  in  Aether  und 
{  Büchtigen  Oelen  gar  nicht  auflöst.   Zu  concentrirten 
I  Säuren  verhalt  es  sich  wie  die  Harze  im  Allgemeinen. 
;  Dagegen  lost  es  sich  leicht  in  verdünnter  Chlorwasser» 

sfofTsaLire  nnd   Mssigsaiire  auf.     DdS  GLiiiuuil.iclvharz  ver- 
,  bindet  sich  begierig  mit  Salzbasen.    Wird  Guminüack 
xnit  einer  Aufidsung  von  kaustischem  ^ali  digerirt,  so 
lost  es  sich  auf,  und  es  verschwindet  zuletzt  der  alkalisdio 
^  Creschmadc  der  Anfldsung  ganzlidi.  Diesdbe  ist  nach  dem 
Filiriren  dunkelrolh  und  irockaet  zu  einer  durchsichtigen. 
Klaren,  roüibraunen  und  glänzenden  Masse  ein,  die  mit 
I^eicbtigkeit  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  anfg^ 
noromen  wird.    Sie  hat  einen  bitteren  und  balsamischen 
Geschmack,  imd  ihre  Auflösung  wird  niclit  von  überschüs- 
sigem Alkali  gefällt.    Wird  Guiumilack  mit  einer  Auflö- 
sung von  Pottasche  gekocht,  so  schmilzt  es  darin,  und  das 
Alkali  zieht  einen  Theil  seines  Farbstoffs  aus»   Wird  das 
Kochen  lange  genug  fortgesetzt,  so  verwandelt  sich  das 
geschmolzene  H  uz  in  Gummilack- Kali,   das  sich  aber 
nicht  im  Geringsten  in  der  concentrirten  Lauge  auflöst, 
und  welche  nach  dem  £rkal(en  durch  Uebersättigung  mit 
Saure  grölstentheüs  die  Farbe  verliert,  ohne  dals  sich  etwas 
ausscheidet.    Das  Harz  dagegen,  mit  kaltem  WaSKr  von 
anhangender  Muueriauge  befreit,  iö^t  sich  leicht  in  k<^ 
chendem  Wasser  auf^  und  bleibt,  wenn  es  nicht  allzusehr 
mit  kohlensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  aufgelöst;  im  an« 
deren  Fall  gesteht  es  beim  Erkalten.    Zu  Natron  ver- 
halt sich  das  Gununilad^  wie  zum  Kali.    Wird  Gummi- 
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lack  in  einem  verschlossenen  Gefäße  mit  wenigem  cti- 
centrirteii  Ammoniak  übergössen  und  12  Stunden  lati 
an  einem  warmen  Ort  gelassen^  so  quillt  das  Uaiz  za 
einem  gelatinösen  Klumpen  auf>  der  sich  n»rhh^  y^j^ 
kommen  in  warmem  Wasser  auflost,  mit  Hinterlasiui; 
von  Waclis  und  Insectendeckcn,  die  man  ribl.luii  Oll  k  u.ill. 
Wird  diese  Auliusung  abgedampft^  so  concentrirt  sie  lidl 
immer  mehr,  ohne  gefällt  zu  werden,  und  hiiuerlälst  Back 
völligem  Eintrocknen  eine  darchsichtige,  harte  Swibtf  , 
welche  dem  Gnmmikck  ahnlich  und  in  Wasser  murafloi- 
lich  ist.    Sie  besteht  aus  Harz,  verbunden  mit  einer  ^ 
ringeren,  aber  bestimmten  Quantität  Harz,  mid  umer- 
scfaeidet  sich  von  dem  ammomakfreien  Harz  dadurch,  dak 
sie  durch  längeres  Benetssen  mit  Wasser  vrie  Leiip 
quillt,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  —  Mischt  man  zu  einer 
.   Auilu.sunt*  von  Salmiak  Guinniilack-Kaii,  so  entsicJit  ein 
Ivied erschlag,  der  auf  das  Fütrum  genommen  und  von 
den  Salzen  mit  kaltem  Wasser,  worin  er  fast  muadlösikh 
ist,  ausgewaschen  werden  kann.   Wird  aber  dieser  Nie* 
deriicblag  nach  gehörigem  Atttwaschen  bei  -j-SO^  Vis  GO« 
mit  Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  vollständig  auf  und 
ist  neutrales  GumroiladL- Ammoniak*   Nach  längerer  Zeit 
gelatinirt  die  Auflösung*    Die  Auflösung  des  Gwmmilecki 
in  Ammoniak  kann  als  eine  Art  Lacklimifs  für  solche 
gtiistande  angeweud^L  werden,  die  nur  kiuze  Zeit,  BL 
nicht  länger  als  eine  bis  y.vvei  Stunden,  dem  Wasser  aui^ 
gesetst  werden«    Sie  lalst  einen  sehr  glänzenden  Uebev* 
zug  zurück^  der  sich  schleifen  und  poliren  laßt,  und  der 
diu*ch  Zusatz   von  Terpenlhin-Ammoniak 
gung  hat,  mit  der  Zeil  Sprünge  zu  bekommen. 

Die  alkalischen  Auflösungen  des  Gummilacks  haben 
alle  eine  viel  dunklere  Faibe^  als  die  Auflösung  in  Alko- 
hol Die  Ursache  hiervon  ist  die  Reacdon  des  Alkali^s 
auf  den  FarbstoiF.  Diese  Farbe  kann  aber  zerstört  wer- 
den, wenn  man  in  eine  alkalische,  mit  Gnmniilack  ge- 
sattigte Auflasung  Chlorgas  leitet^  wodurch  die  Farbe  des 
Harzes^  in  dem  Augenblick,  wo  es  sich  von  der  Base 
trennt^  zerstört  wird.    Der  2*jiederschlag,  wenn  er  so 
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lange  in  der  Flüssigkeit  g<;l'i8sen  wlrcl^  bis  diese  einen 

ITeberschiifs  vrm  Chlor  entiiah,  ist  ganz  wciTs,  und  bleibt 
es  auch  nadi  dem  Ausvvasclien  und  Trocknen  Von 
Alkohol  wird  es  mit  scbwach  bellgelber  Farbe  aufgelöst^ 
mit  Zurticklassong  einer  unten  2U  erwähnenden  Substanz, 
Diese    Auflösung   in  Alkoliol  giebt  einen  vortrefflichen 
hellen  Firnifs,  wenn  sie,  wie  ich  bei  den  Firnissen  an- 
führen werde,  mit  Terpenthin  und  Mastix  versetzt  wird. 
Wird  Gummilack  aus  seinen  alkalischen  Auflösungen  durch 
eine  Siture  gefallt ,  so  emsteht  ein  üockiger,  graubrauner 
jNiedersrlilaCT ,  Arr  bam    ^V<u!^ilfm,  selbst  bei  gewülinli- 
-cher  Temperatur,  zu  einer  zusaminenhängenden  Alasse 
mit  glasigem  Bruch  zusammenbackt,  die  aber  lange  weich 
und  biegsam  bleibt >  und  eine  Yerbindimg  von  Gummi- 
lackbarz  mit  Wasser  ist.    Beim  Schmelzen  geht  Wasser 
unter  AiilblHljca  weg.   Die^r  iNicderschlag  löst  sich  ohne 
üückstand  in  Alkohol  auf. 

^   Das  Gummilack  löst  sich,  mit  Hülfe  von  Wanne, 
sehr  leicht  in  einer  Auflösung  von  Borax  auf. 

Den  von  John  so  genannten  Lackstoff  erhält  man, 
wenn  Ouiuniilnck  in  kaltem  S})iritus  aufgelöst,  luid  der 
Kucksland  zuerst  nnit  Wasser  und  nachher  mit  warmem 
Alkoliol,  welcher  das  Wachs  auflöst,  behandelt  wird, 
worauf  man  das  Unaufgeloste  von  den  Insectentbeilen  ab» 
schlämmt   Er  bildet  ein*  gelbliche,  durchsclieiiiende Masse, 
die  in  der  Wärme,  ohne  zu  schmelzen,  erhärtet  und  in 
kochendem  Wasser  erweicht.   Getrocknet,  wird  er  braun, 
hart  und  scharf.  ,  £r  löst  sich  nicht  in  Aether  auf,  wel- 
cher ^  so  wie  Alkohol,  denselben  nur  zu  einer  farblosen, 
gallertartigen  Substanz  auivv eicht.    Versucht  man,  ihn  711 
sclinielzen,  so  zersetzt  er  sich,  raucht  und  verbreitet  den 
eigentbümlichen,  nidit  unangenehmen  Geruch  des  Gummi- 
lacks. Er  ist  sdiwerer  als  Wasser,  und  giebt  bei  der  De- 
stillation,  nach  John,  kein  Ammoniak.    Mit  Salpeter- 

*)  Ein  flurch  S.iur^  gefälltes  Gummilack  -wirJ  lioch^r  tinrollkonr 
men  von  <^iilor  gebleicht.  Das  Blei'-hea  nujls,  ^\e!Hi  es  geiingHn 
soll,  gerade  in  dem  Aogenblick,  aU  aich  da«  Harz  au««cheider, 
geschehen. 
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Mure  giebt  er  Orabanre  und  keine  bittere  Subemx.  !■ 

Kochen  wird  er  von   kaustischem  Alkali  mit  beil^e^»« 
Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Sauren  tiieclergtrscki*- 
gen.    Der  Niedersclilag  bat  alle  Cliaraktcre  des  Gom» 
lackhaxies  imd  ist  in  Spirili»  anflöslicb.  Am  diememfinmk 
eriialt  man  diese  Substanz  lüdit  beim  Aufidsefi  mm  Gn» 
milack  in  Alkali;  denn  das  aus  dieser  Auflösuiig  dure: 
Sauren  gefällte  Harz  löst  sich  vollstäudig  und  ohne  Kik^ 
Stand  in  Aikobol  auf*    Wird  dagegen  die  Ajoßömsmg  k 
Alkali  durch  in  ctie  Flüssigkeit  geleitetes  Chlorgas  geGEt 
und  das  gebleichte  Harz  dann  mit  Alkohol  behandelt ,  s.^ 
läfst  der  Alkolioi  eine  ^rofse  Menge  dieser  Substanz  ir 
gans  reinem  und  farblosem  Zustand  in  Gestalt:  voa  gei*- 
tinSsen  Klumpen  anruckt  die  jedoch  beim  Trocknen  hrus 
werden^  und  durch  Behandlung  mit  Alkali  wieder  A 
Eigenschaften  des  Guuimilackharzes  annehmen. 

Das  sogenanule  Wachs  erhält  man  am  besten  beim  | 
Auflösen  von  Gummilack  in  Alkali^  wobei  es  ia  Gcttiit 
einer  weilsen^  pidvedgeni  nach  dem  TVocknen  erdig  ep» 
scheinenden  Substanz  zurückbleibt.  Es  wird  vonkodMtt^ 
dem  Aikuhul  auigelöst,  und  diese  AuiJuiung  gosichi  Ik/iiü 
Üriudtcn  zu  einer  halbdurcbsiditigen  Gallert.    £s  vertii»- 
det  sich  nicht  mit  Alkali^  Wovon  selbst  die  coooentxirle 
und  kochende  Auflösung  nur  sehr  wenig  aufnimmt^  6m 
Säuren  wieder  unverändert  niederschlagen.    Es  schmilzt  ' 
zu  einem  klaren  gtlben  Liquidum,  welclies  beim  LrsUi* 
ren  undurchsichtig  wird.    Im  luftleeren  Baum  destilliit  ! 
es  unverändert  über;  bei  Zutritt  der  Luft  zersetzt  es  sich 
etwas  y  indem  sich  zugleich  ein  in  Alkohol  unauflodichsi 
brenzliches  Oel  bildet.  Auf  Papier  geschmolzen,  macht  o 
einen  Fettiieck.    Seine  Eigenschaft^  sich  nidit  mit  AlLiü 
zn  verbinden^  nntersctieidet  es  vom  Wadise« 

Die  Anwendung  des  Gummilacks,  auch  afageKha 
von  der  des  darin  enthaltenen  FarbstoJßTs^  ist  sehr  grok 
Es  in.u  lit  die  Basis  des  Siegellacks  aus,  wu/n  es  sich  dt> 
haib  vorzugsweise  vor  anderen  Harzen  eignet,  weil  si 
hart  ist  ohne  zugleich  spröde  zn  sein*  Das  beste  roihe 
Si^Uack  wird  bereitet^  indem  man  48  Th«  SdidUack 
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bei  einer  sehr  gölinden  Hitze  mit  19  TIl  venetianisdiein 
^erpcnthiu  und  1  TIj.  Perubalsaiu  zusammenschmilzt^  und 
hierzu  32  Tb.  gescLIammten  Zimiober  emrufart^  wozu  man 
gewöhnlich  eine  hodbrothe^  besondere  schöne^  und  deahalb 
Lackzinnober  genannte  Sorte  anwendet.  Die  bis  ta  einem 
gew  issen  Grad  erkaltete  Aiasse  wiid  entweder  zu  nmden 
i>Uuigen  gerollt  oder  in  Formen  von  Messing  gepreist.  Zu 
den  schlechteren  Siegellacksorten  wird  ein  groiser  Theil 
des  Schelllacks  durch  Colophon  und  der  Zinnober  dordi 
ein  Gemenge  von  Mennige  luid  Kreide  ersetzt.   Das  beste 
schwarze  Sk^eli.ick  wird  ans  60  Tii.  8clielIlaLk_,  lOTI).  Ter- 
penthin  und  30  Th.  geschlämmtem  Beinschwaiz  gemacht^ 
woKQ  man^  des  Genidies  wegen^  etwas  Storax  und  Ambra 
setzt  Gelbes  Siegellack  erhält  man  aus  60  Th.  Schelllack, 
12  Th.   venetianischem   Turpenüiin,  '24  Th.  Chrouigelb, 
oder^  in  Eriuaiigelung  desselben.  Casseler  Geib  und  1  Th. 
Zinnober.    Blaues  wird  durch  Einmengung  von  Bergblan 
oder  Kobaltblau^  und  grünes  durch  Etnschmeken  von 
Berg^rün  oder  dnrdi  die  Verbindung  des  Lackharzes  mit 
Kuplcrox)*!  ^eiiiacht.     Das  älteste  bekannte,  aus  vviikli- 
chem  Siegüilack  bebtubende  Siegel  stammt,  nach  ScholtZy 
von  1553  her^  und  die  erste  gedruckte  Nachricht  darüber 
ist  von  Garjcia  ab  Orto^  vom  Jahre  1563  *), 

Das  Gummilack  ist  sowohl  för  sich,  als  nach  dem 
öchmeizen  und  Vermischen  mit  etwas  ^ubeuteltem  Ziegel* 
mebl>  und  zu  Stangen  geformt^  ein  gutes  Alittel  um  Stein,  Por« 
lellan^  Fayence  u*  dergL  susammmenzukitten*  Die  sn  kitten» 
den  Stucke  werden  gelinde  erwärmt^  so  daß  das  Lack, 
wenn  es  dar.iul  ^töliichen  wird,  iichmilzt,  woi  aLii^ic  zu^am* 
mengeiügt  und  so  bis  nach  dem  Erkalten  zusanunengehal* 
ten  werden*  Es  hält  vortre£Qich,  so  lange  das  Gekittete 
nicht  erwärmt  vHrd,  Das  Gummilack  ist  ein  Uanptbe« 
standtheil  der  meisten  Lackfimisse,  wesbalb  man  auch 


•)  Daa  äiegelwachf  ia  den  Bfechdosaa  der  Pergameiilbnete  be- 
sieht aus  1^  Tli.  venetianischem  Terpenfbin  iiuJ  f)  Th.  Baumul, 
znsammenge^climolzen  mit  iyü  Th.  Wachs,  und  mit  geschläiiunter 
Meonige  ^efÄihi, 
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im 


einen  Ueberzug  mit  einem  aoldien  Firniß  Lafdiirmg  wem. 

Ich  werde  weiter  unten  einige  Vorschriften  zu  iolcifc: 
Firnissen  xnittheilen.  Auch  in  der  Medicin  ist  dss  Gsn- 
milo^  angewendet  worden* 

Jalappenliarz  wird  durdi  Awdelien  der  Jala|p|M» 
Wurzel  (Convohuliu  Jalappa )  mit  Alkohol,  VennisdieB 
der  Tinctur  mit  Wasser  und  Abdestiilii  eii  des  Aikt  b  ^ 
erhalten*  Es  iat  auswendig  grüngelb  und  matt,  im  Bruk 
gelbbraun  und  wenig  gjanaend^  nndnrcbaichtig,  ipröck 
•chmeckt  scharf  nnd  bitter,  cirnial  liinten  im  Sclihmd,  oif 
riecht  beim  Reiben  oder  Erwauatu  wie  J  ilappenwiirrc 
in  Alkohol  ist  es  leicht  auiloslicb.  Wird  dit^  Autlösos^ 
mit  fibitlangenkohle  digerirt  und  filtrirt,  so  verliert  m, 
nach  Martins,  den  grollten  Theil  ilnar  Farbe,  bleibt  mr 
gelblich  und  giebt,  wenn  das  Aufgelöste  abgeechieden  wtrJ. 
ein  Harz,  welches  nach  dem  Schiaclzcii  ^elb  ist.  Aeti  r 
löst  0,3  davon  auf,  und  dieses  bleibt  nach  dem  AbtiaaK 
pfen  des  Aeiliera  als  ein  dunkelbraunes,  scbwienj^^amso 
trocknendes  Harz  Eurück,  welches  von  kanstiadieB  Nairoa 

aur^ulGst  und   daraus  nicht  dmdi  Schwefelsäure  seßüv 
wird.   Der  in  Aether  unaullösliche  Theil  wird,  nacii  dem 
Auüöaen  in  Natron,  von  Schwefelsaure  mit  gelber  Farbe 
gefallt,   Ei  besteht  also  aus  swei  mit  einander  yeiuüsJh 
ten  Hanen.    Es  ist  gaasslich,  sowohl  in  Essignaphclia  ah 
auch  in  Essigsäure,  auiiusiich.    In  fetten  iind  iiüchti^^D 
Oeien  ist  es  unaufidslicb*    In  seinen  Yerbiudimgen  mit 
Basen  hat  et  eine  sehr  geringe  Sättigungscapadtat,  Ifii, 
nach  Unverdorbenes  Versuchen. 

Das  Jalappenharz  wird  wegen  seiner  purgirtndeii 
Kraft  in  der  Medicin  angewendet.  Es  wird  bisweika 
mit  Coloplion  verfalschL 

Ladannm  übersieht  als  ein  schmieriges,  wohüii^ 
chendes  Hars  eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wa<^iseodf 
Pflanze,  Ci^n/s  creticiis.  Es  ist  dunkefi)raun,  weich,  er- 
härtet aber  .ailn^ähiich,  hat  1,186  spec.  Gewicht,  einea 
angenehmen  Geruch  und  bitteren  GeschmadL  Eine  schlech- 
tere Sorte  kommt  in  gedrehten  Kuchen  in  uns^  ist  ndi 
eisenbaltigum  Sand  gemengt,  ohne  Geruch,  und  uugt  iüdiL>. 
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Das  Ladannm  wird  zu  Piiastern^  Salben  und  zu  Bauciier- 
pulver  gebraucht. 

Mastix  wird  durch  £inschnitte  in  den  Stamm  und 
die  Aeste  von  Pisiada  LmUiscutf  auf  den  Inseln  im  Archiv 
pelagus,  Lcioiidcri  auf  Chios,  gewonnen.  Es  kommt  in 
kleinen^  gelblichen,  halb  durchscheinenden  Körnern  zu 
uns^  erweicht  zwischen  den  Zähnen«  schmeckt  schwach 
aromatisch  und  etwas  bitter^  und  hat  einen  schwachen^ 
aber  angenehmen  Geruch;  auf  glühenden  Kohlen  liecht 
CS  «;t<ii  k(  r.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,074.  Das  Mastix  be- 
steht aus  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in  wasserhal- 
tigem Alkohol  auflofilich^  das  andere  darin  muufldslich 
ist.  Letcteres  betragt  zwischen  f  und  Das  in  Alko- 
hol aufgelöste  Harz  wird  von  Chlor  in  Gestalt  einer  zä- 
hen, elastischen  Masse  gefällt,  das  sich  wie  der  unauflös- 
liche Theil  verhält.  Letzterer«  der  bei  der  Auflösung  in 
Spiritus  zurückbleibt«  ist  dann  weifs,  weich  und  zähe«  so 
dals  er  sich  in  lange  Fäden  ziehen  lälst«  wird  aber  dnrdi 
Xrocknen  und  Schmelze a  cliiiLhsichtig  und  gelblich,  wie 
Mastix«  und  läfst  sich  dann  pulvern.  Es  verhält  sich  im 
Allgemeinen  wie  das  Copalharz.  £s  wird  von  wasserfreiem 
Alkohol«  Aetber  und  Terpenthinol  aufgelöst«  in  welchen 
auch  das  gemengte  Harz  aufloslich  ist.  Wird  der  in  was- 
serhaltigem Alkohol  unauflösliche  Theil  gepulvert  und  lange 
aul  einer  warmen  Stelle  gelassen,  so  wird  er  zuletzt  im 
Spiritus  aufloslich.  Einige  Chemiker  glaubten  diesem  Theil 
vom  Mastix  einen  besonderen  Namen  geben  zu  müssen« 
und  haben  ihn  Masticin  genannt,  was  indessen  auch 
für  das  auf  löslichere  Harz  nutlivvtnfli'j  einen  beiondern 
Namen  voraussetzt.  Das  gemengte  Haix  verhält  sich  zu 
Schwefelsaure«  Salpetersäure  und  Alkali«  wie  Cdophon«  und 
aeuie  Sättigimgscapacitat  ist«  nach  Unverdorben«  2«8. 

Das  Mastix  macht  einen  Btslandtlieil  von  Pllastem, 
Salben«  Bäucherpulver  und  Firnissen  aus.  Von  Vielen« 
zumal  von  den  Frauen  in  der  Türkei,  wird  es  gekaut« 
um  das  2^ahnfleisch  zu  starken  und  dem  Athem  einen  an- 
genduneren  Geruch  zu  ertheüen. 

Sandarach  oder  VVaciiholderharz,  schwitzt  von  selbst« 
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besonders  in  den  wannen  Landern^  aus  dem  Wachholdrr. 
Btraudij  Juniperus  communis f  und  findet  sich  nidit 
ten  in  den  Ameisenhaufen.  Nach  Broussonet  sofl  b- 
dessen  das  meiste  Sandarach  von  Thuja  articulata  Vxm- 
men.  Es  kommt  in  kleinen  ,  blafsgelben,  diircLscbeio«- 
den,  glänzenden^  harten  und  spröden  Komem  vor,  di^ 
nicht,  wie  Mastix,  Einsehen  den  Zairnen  erweicfaen,  fate 
balsamisch  schmedien  und  einen  sdiwadien  Terpenili» 

geruch  habrn.  Auf  glulicnden  Kohlen  verbreitet  es  eiiiri? 
angeneluncn  Geruch.  Sein  spec.  Gewiclii  ist  l,Oä  bis 
Es  schmilzt  leicht  und  ist  in  Alkohol  vollst nndig  saaßa- 
lieh.  Zu  Schwefelsänre,  Salpetersäure  und  Aikali  wriiik 
es  sich  wie  Harz  im  Allgemeinen.  Seine  S5tticTiin^>cj;>: 
citat  fand  Unverdorben  zu  0^92^  und  ist  also  eine  de: 
geringsten. 

Bei  manchem  Sandarach  fand  Giese,  da&  kater 
Alkohol  ein  anderes  Haix  imaufgelöst  lasse,  wefcfcei  m 

Aether  anflöslich  und  daraus  durch  Alkohol  fiUbdr  ist^ 
und  nach  dem  Abdampfen  des  AetJiers  in  Gcstail  einei 
kreideahnlichen  Flecks  zurückbleibt.    So  wie  es  n  'V  <Vcs 
Auflösang  des  Sandarachs  und  Sdunelzen  des  Aückaiaft» 
des  surfidtbleibt ,  ist  es  weÜsgrau^  spröde^  leldtt  zn  p«l- 
vernj  utid  verh.ilt  sieh  zu  Sauren  imd  Alkalien  wie  H^iixe 
im  Aiigeiueinen ;  er  nannte  es  öaadaracin*  Gewuhs- 
lieh  ist  es  nicht  vorhanden. 

Das  Sandarach  wird  zu  Pflastern^  Salben,  Bänclicr* 
pulver  und  Firnissen  gebraucht. 

Storax,  durch  Einschnitte  von  Styrax  ofßciruihi 
in  Syrien  und  Arabien.  Der  im  Handel  vorkonimendt' 
ist  in  Ochaenblasen  enthalten  und  bildet  ungleich  grofir 
Studie,  mit  braunen  und  weifien  Flecken  im  Brach,  w» 
angenehmem  Vanillegeruch  und  aromatischem  GesciimacL 
In  der  Warme  erweicht  er  leicht.  Er  enthält  ein  iiücb- 
tiges  Gel,  das  sirli  nicht  mit  Wasser  abdestilliren  läik. 
Er  wird  als  Riechmitlel  su  verschiedenen  theils  phannt- 
ceutischen,  theils  anderen  Präparaten  gebraucht;  man  bfr> 
kommt  iljii  sehen  rein.  Statt  desselben  'kommt  ein  Ge- 
.  menge  von  Storax,  üenzoe,  Pcrubalsam  und  6a|^espaiinei^ 
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unter  cIlhi  JN;iroen  Siyrauü  Calamita  vor,  welches  nur  zu 
Häudierkerzen  und  üaucbpulver  tauglich  ist. 

Takamahak^  wovon  es  zwei  Arten  giebu  Die  eine 
kommt  von  Bourbon  und  Mailagascar^  und  vrird  von 
CalopUylltm  'Inophylhtm  gewonnen.  Es  ist  in  Kürbis- 
oder  iMiii,clielb(  iia  ilt'ii  verwahrt  und  mit  Binsen  bedeckt. 
Es  ist  gelb,  durdmiieiuendj  Idcbrig^  zwischen  Grün  und 
Hoth  spielend^  von  angenehmem,  lavendelartigem  Ge- 
ruch und  bitterem  gewurzhaften  Geschmack«  Es  kommt 
selten  im  Handel  vor.  Das  andere  kommt  aus  \\  es  [In- 
dien, und  wird,  nach  Einigen  von  Fagara  octandra, 
nach  Anderen  von  Populits  baUamifera  gewonnen.  Es 
ist  heUbrarntj  undurchsichtige  spröde  und  leicht  schmek- 
bar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,046.  Es  riedit  angenehm 
und  sc  iiijieckt  gewurzliaft.  Von  Alkohol  wird  es  im  voll- 
ständig aufgelöst,  YoUkommen  aber  von  Aether  und  fet- 
ten Oelen.  Das  ostindische  wird  von  Alkohol  ohne  Bück- 
stand aufgelöst  Zu  den  Säuren  verhält  es  sich  vde  die 
Harze  im  Allgemeinen,  giebt  aber  nicht  mit  Salpetersamre 
die  Art  von  GerbetofF,  welche  die  Leiüiauliösung  fällt, 
sondern  nur  die,  welche  Meiallaufiösungen  niederschlägt. 
Wird  v(m  Alkalien  leicht  aufgelöst  In  der  Medicin  ist 
es  zu  Pflastern  angewendet  worden« 

Harzfirnisse. 

Ein  grober  Theil  dieser  Hanse  wird  zu  Firnissen  an- 
gewendet, und  man  löst  sie  zu 'diesem  Endzweck  entwe- 
der in  Alkohol,  oder  in  Terpenthinül ,  udir  in  Terpen- 
üiinöl  und  zugleich  einem  tiocknenden  fetten  Oel  auf. 
Die  Anwendung  dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstände^ 
daß  nach  Verdunstung  des  Aunösini^smittels  ein  Hautchen 
von  Hai'z  zurückbleibt,  welches  die  damit  überzogene  Flä- 
che glänzend  machte  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Nai*> 
werden  schützt. 

Weingeistfirnisse  gerathen  immer  am  besten» 
wenn  sie  mit  wasserfreiem  Alkohol  gemadit  werden;  sie 
trocknen  ^dineller  und  widerstehen  vollkommen  seilest  der 
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Emwirkung  von  schwachem  Spiritus«    Man  hcr^m^t 
sonst  gewolinlich  mit  Spiritus  von  0^833  spec  Gewalt 
Wenn  Alkohol  Hane  auflöst^  so  werden  sie  gewofanlic 

zuerst  weich  und  kleben  zusammen,  wodurch  die  Ei»wir- 
kuiig  des  AuflüsungsmiLLeis  viel  langsamer  von  statten  gth. 
Man  verhindert  dieb  auf  die  Weise  ^  dals  das  ffrothtk 
zerstoisene  Harz  mit  ungefalur  f  Heines  Gewichtt  gnobea 
Glaspulver  genau  gemengt  wird^  welches  sowohl  cIas  Zs* 
sammenbacken  des  Harzes  als  auch  sein  Anklebe ,ni  d^2 
Boden  des  Gefälses  verhindert.  —  Femer  kann  es  der 
Fall  sein,  dals  das  zurückbleibende  Hanhaulcben  nac4 
dem  Trocknen  Risse  bekommt  oder  gepulFert  wird,  di 
wo  es  ein  Stoß  trifft    Diesem  beugt  man  dnrcfa  ein« 
Zusatz  von  venetianischem  Tcrpentliin  vor,  weiciier  dem 
Harzüberzug  eine  gewisse  Weichheit  ertheilt,  die  sich  fra- 
lieh  mit  der  Zeit  verliert,  so  dais  der  T^pentluD  im  AH» 
gemeinen  nidits  weiter  thot,  als  dals  er  die  Zeit  dei  fia^ 
trocknens^  von  wo  an  der  Firnifs  Sprünge  bcJii^'Ti.'sea 
wurde ^  verzögert.    Man  timt  deshalb  besser,  statt  seiner 
verdicktes  Leinöl  in  Alkc^ol  aufzulösen,  um!  dies?  KvR- 
16sung  in  einer  richtigen  Qcuntitat  statt  des  Tezpenriaai 
oder  zngleidi  mit  diesem  anzuwenden.  Aber  es  ist  not- 
wendig, davon  nicht  so  viel  zuzusetzen,  dafs  der  Har- 
Überzug  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe 
Zu  farblosem  Fimüs  nimmt  man  6  Th.  Sandaiaci^ 

3  TL  Mastbc,  1  Th.  Elemi,  |  venetianiscfaen  TerpenthiB, 

4  Th.  Glaspulver  und  32  Th.  Alkohol.  Nach  geschehe- 
ner Auflösung  wird  der  Firnifs  durch  Pa]>ier  geseiht.  Eine 
andere  Vorschrift  ist:  12  Tb«  Sandarach,  4  Tli.  Elemi, 
2  Th.  Anime,  1  Iii.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Die- 
ser Ist  hart»  nicht  biegsam  und  nur  auf  harten  G^eosCaa> 
den,  wie  Dosen,  Futteralen  u.  dergL,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse  erhält  man  von  Copal^  der 
in  Aether  aufge^öUen  und  in  heifsem  Alkohol  aufgelöst 
ist,  welchen  letzteren  man  auf  die  beim  Copal  em^fani» 
Weise  in  kleinen  Antheilen  zusetzt  Der  zurückbleibende 
Harzüberzug  hat  keine  bemerkbare  Farbe.  Einen  ande- 
ren, aber  sichtbar  gelblidien  kknik  erhalt  nu^  durch  Aul- 
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losen  von  geschinolzeiieni  Gopal  und  etwas  Terpenthin  In 
asser  freiem  Alkohol. 

£inen  Stich  in^s  Braune  abgerechnet^  ist  der  bestö 
IPiniUs  der  gewdiinlicfae  GiimimIad(.*Fimi6y  aus  6— .8  Hl 
ScbellLnck,  3 — 4  Tli.  6andaracfa^  1  Tti.  veneiianiscliem 
*Terpeailiia,  4  Th.  Glaspiilver  und  60  Th.  Alkohol.  An- 
dere nehmen  8  Th.  Schelllack^  8  Tb.  Sandarach  und  4  Th. 
Mastix  auf  80  Tb.  AlkohoL  Der  letztere  eignet  sich  gut 
asu  Messingarbeiten.  Wird  das  GummOack  vorher  durch 
dhlor  gebleicht,  so  wie  ich  es  bei  diesem  Haize  anführte^ 
SO  wird  auch  dieser  Firniis  iast  iarbios. 

Terpenthinfir nifs^  farblosen^  eifaalt  man  aus  24  Tb. 
Mastix^  3  Th.  venetianiachem  Terpenthm,  1  Tb.  Gompher^ 
10  Th,  zerstofseneiii  Glas  und  72  Th.  rectiflcirtem  Ter- 
jyentiiinöl.  Wird  auf  Oelmalereien ,  Karten,  2^ichnungen 
und  Kupfer^chen  angewendet,  nachdem  das  Papier  voc^ 
her  mit  emer  Auflösung  von  Hansenblase  ubeROgw, wor- 
den ist,  nm  das  Durchschlagen  des  Finuaset  m  ver« 

liiiidern. 

icli  habe  schon  beim  Gopal  die  Bereitung  von  Ter« 
penthinBmÜs  ndt  geschmolzenem  Gopal  angeführt: 

Dunklere  TerpentUnfimisse  erhält  man  durch  gemein- 
ediaftllches  Auflösen  von  Gummiladc  und  Colc^hc»!  in 

dem  3  bis  4  faciicn  Gewichte  Terpentiiinöl. 

Diese  Weingeist-  und  Terpenthin -Firnisse  kann  man 
dann  färben:  gelb,  mit  Gurcuma^  Qtlean,  SaflB:an^  Gum;. 
migutt;  roth,  mit  Dradienblut^  Cochenille,  Sandelholz, 
SafHor,  Alkanna wurzel ;  grui),  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, und  Terpenliiiiilirniise  mit  dem  Niederschlag,  dei 
durch  Zersetzung  der  Verbindung  des  Harzes  mit  Kaü 
durch  ein  Knpferoi^dsalz  entsteht  ^  welchen  man  alMchei* 
det,  trocknet  und  im  Fimils  auflöst   Im  Uebrigen  kann' 
man  olle  utidurchsichtise  Fiirix-n  dun  Ii  J'JiiniL^c  Ijuiinr  einer 
geriebenen  Faibc,   wie  Zinnober,  iudigOj  ßcrliuerblau, 
Ghroqpgelb^  bereiten,  die  aber  hierzu  geschlämmt  sein 
müssen.  '  Der  sogenannte  GoldfimKs  wird  aus  8  Th.  Kor- 
nerlack,  8  Th.  Sandarach,  4  Th.  venetianischem  Terpen» 
Üiin,  1  Th.  Drachenbiut,     Gurcuma,  ^  Gununigutt  und 
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64  Th.  Terpenthinöl  bereitet.    Mit  Alkohol  wird  er  n 
4  Th.  Kömerlack,  4  Tli.  Sandarach,  4  Th.  Mastii,  Al^J 
Elemi^  1  Th.  Dradienbiut  und  192  Th.  Spiritus  vonO,^  | 
gemacht.   Dieser  lemexe  Finiili  ist  roth  mid  iini&  die 
mit  Gelb  versetzt  werden^  was  man  so  bewirkt^  <M  m 
einen  gleichen  Firnifs,  aber  statt  mit  DrachenLLut, 
eben  so  viel  Guminigutt  bereitet  ^  undl  will  man  öfc- 
Gegeostand  einen  goldäholicben  Uebersug  geben  ^  so  ^ . 
«ucbt  man,  welches  Verhältnils  beim  Yemiiichen  dar  bfr 
den  Firnisse  sich  am  besten  hienn  eignet.  —  Man  hm 
Messing  vortrefflich  dem  matten  Golde  ähnlich  m^rhr. 
wenn  man  seine  Oberfläche  einige  Secunden  lang  (iurcheis 
Gemische  von  6  Th«  saksaurefreier  Salpetenaure  und  1 U 
Schwefelsaure  corrodiren  läfst^  unmittelbar  daFtofiBcna 
warmen  gesättigten  Aullusung  von  Weinstein  wäicH  ^ 
darauf  bis  zur  völligen  Trockenheit  niit  trockenen 
spähnen  abreibt;  dann  streicht  man  den  Firnifii  nurescän 
Pinsel  auf  und  trodmet  das  Messing  in  der  WanK  ^ 
messingene  Instrumente  zu  physikalisdiem  oder 
tischem  Behuf  miksen  i:^' firnifst  werden,  wenn  da»^^^ 
vor  Einwirkung  der  Luit  geschützt  bleiben  soll. 

Das  Lackiren  hat^  aniser  seiner  schützenden  Eigetv 
adhaft  gegen  die  Einwirkung  des  Wassers^  auch  mm 
eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche  zu  machen.  Ba 
Metall  hat  man  diels  schon  durch  die  durchschrinen<leP>' 
litur  des  Metalles;  aber  auf  Hok  oder  bei  einer  undurcü- 
aiditlgen  Lackirung  muis  die  vom  Fimifi  g^ildeie  Ober- 
fläche polirt  werden.    Man  streicht  dann  den  Firaib 
vii'l  Mal  über,  dafs  der  Ueberzug  eine  bemer 
bekommt,  streicht  aber  nicht  eher  von  Neuem  aui,  ^ 
bis  jedesmal  der  vorige  Uebermg  gut  getrocknet  i^t 
schleift  man  ihn,  nach  mehrtägigem  Troduien^  nit  Od 
nnd  Trippel  ab,  so,  dafs  die  Oberfläche  voUkommflo  ^ 
wird,  vv  oiaui  man  durcli  Reiben  mit  Puder  polirt i  bii 
dafs  er  vollen  Glanz  erlangt  hat.   Mahagoni- Tischt? 
ahnliche  Gegenstande  von  Hok  weiden  laduit,  oacUea 
«lie  Oberfläche  der  Hbkes  mit  Bimslem  abgescUifo  «if 
dann  mit  Trippel  und  L,ein6i  poliit  worden  ist,  trf* 
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Art,  dafs  man  ein  Stuck  nach  dem  anderen  vom  Hoke 
^it  einem  Gemenge  von  ganz  wenig  Leinöl  mit  Gummi« 
Xack-Finiüj  leibt^  bis  es  vollkommen  glänzend  geworden 
ist.  Bei  diesem  Reiben  trocknet  der  Finüb  ein  und  wird 
polirt.    I>er  Ueberzog  wird  dunn^  kostet  aber  nicbt  viel 

IriTDilk  und  IciUt  sich  leicht  wieder  ausbessern^  wenn  er 

abgenutzt 'ist. 

♦ 

Extracte  und  extractförmige  Stoffe. 

Wird  eine  getrocknete  PHanze  mit  warmem  Wasser 
übergössen  und  damit  digerirt^  so  lösen  sich  ihre  auflös* 
liehen  Stoffe  «of  ^  und  wird  diese  Üuflasung  nachher  ab- 
gedampft, so  bleibt  eine  braune,  gewöhnlich  dicke  und 
'weiche  Masse  zurück,  die  man  Extract  nennt.    Dieses  Ex- 
txact  entliält  in  den  meisten  Fällen  Zucker,  Gummi,  ver* 
achiedene  Salie^  wie  von  Kali,  Kalkerde  mit  Essigsäure, 
Aepfelsaure  und  bisweilen  auch  anderen  Pflantensaare% 
gemengt  aufserdcm  mit  irgend  einer  der  Pilanze  eigen- 
ihünilicLien  Substanz,  welche  dem  Extiact  gewisse  Eigen- 
schaften ertheilt,  derentwegen  es  gerade  bereitet  wird. 
Man  ist. lange  ungewiCs  gewesen,  db  nicht  in  den  Päan- 
mesk  ein  för  alle  gemeinsdiaf tlicfaer  Stoff  enthalten  sei,  der 
sowohl  in  Wasser  als  in  Spiritus  aiii loslich  wäre,  und  die 
iiigenschaft  hatte,  beim  Abdamplcn  des  Aufiösungsmittels 
sich  zn  verdicken  und  zuletst  die  zahe  Masse  xa  bilden, 
«welche  wir  £xtract  nennen.  Scheele  nannte  ihn  Mai^ 
ria  saponaceay  welchem  auch  Hermbstadt  folgte,  bis 
Vanquelin  ihn  ExüaciivsLoil  itatinte,  und,  als  dessen 
charakierisirende  Eigenschaften,  einige  Verhältnisse  be- 
athnmte,  die  sich  bei  PHanaenextraclen  xeigett,  wenn  sie 
fahldchllicfa  ihrer  chemischen  Natur  auch  noch  so  ungleich- 
artig sind.    Sie  werden  nämlich  in  Berührung  mit  dei 
Luft  alJmählich  verändert.     Wenn  auch  die  aufgelösten 
extractiven  Stoffe  von  Anfang  an  farblos  sind,  wie  z.  B. 
ttt  den  ausgepreisten  Piün»ensaften,  so  werden  sie  beim 
Abdaiii|)fen  euerst  gelb,  dann  gelbbraun  imd  zuletKt  gans 
duiik&lUaun.    Währeud  dessen  wird  bauerslotif  aus  de( 
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Luft  absorbirt  und  gleit hv Irl  K<  )f{Iensnuregas  am  dnk, 
Idsung  entwickelt 9  nach  de  Saussure 's  Versudm  Ir 
fcttgeaeMem  Abdampfen  bekommt  die  Flössigkot » 
braune  Hont,  sie  wird  dnrch  ein  braunes  Pld?erfe& 
und  zuletzt,  wenn  sie  die  Consistenz  von  E\..ract  tijr.: 
hat,  wird  dieses  klar,  durclischeineud^  braun,  tr^fc 
aber  beim  Wiederauflösen  in  Wasser  und  setzt  eine  groT 
Menge  der  bratmen  pulverfönnigen  Substans  ab.  Fr. 
das  Extract  verdünnt,  so  lange  als  noch  ein  Niedettilk 
c  iiLstelit,  filtrirt  und  wiedeiinn  abgedampft,  so  zeigen  sc 
dieselben  Ürsdieiaungen  von  Neuem^  und  dieis  damii 
lange^  als  nodi  etwas  von  den  extracttven  Stoffes  ütn 
Ist,  worauf  zuletzt  Zu^er  und  Gtnnm!,  wenn  sie  fotfai' 
den  sind,  nebsL  Salzen  in  der  Auflösung  znriickbldböL 
Chlor  erzeugt  augenbiickiicli  eine  xMenge  von  jenem  Ait- 
derschlag.    Die  gefällte  und  abhltrirte  Substanz  W 
oxydirten  Extractivstoff  genannt;  aber  dieier^^ 
bezeichnet  eine  unriditlge  Vorstellung;  denn  hais^ 
dung  dieser  Subsiaiiz  verbindet  sich  kein  Sauersai  i**^ 
ein  Antheil  ihres  Kohlenstoffs  verbindet  sich  nüi  ^ 
Sauerstoff  der  Luft,  und  es  bildet  sicb^  nadi  de  SkU' 
BXtre,  aus  dem  Wasserstoff  und  Sauerstoff  dei 
eine  Portion  Wasser,  so  dals  die  bei  diesem  PrüU&^ 
stellende  braune  Substanz  an  Kulilenstoff  i  eiciiei  wird^  ^ 
sie  zuvor  war.    Wir  wollen  sie  daher  den  Absatz  <ifr 
Extracte  (Apo^tema )  nennen.    Er  ist  in  Wasser  ^ 
vnanfldslidi,  welches  sich  damit  gelb,  rothgelb  <Ax'^ 
färbt  und  ihn  beim  Abdamplen  unver.indert  abseÄ?  * 
ist  indessen  in  Wasser  sehr  schwer  auiiüslicli  ujiii  i^^* 
eine  sehr  geringe  Menge  davon  färbt  dasselbe.  Von  i»> 
cbendheilsem  Wasser  wird  er  in  etwas  grofierer  Afesf 
aufgelöst,  und  diese  Auflösmig  trübt  sich  beim  Erksh^ 
In  Alkoliui  lost  er  sich  weit  mehr  als  in  Wasser  fiu^  ^ 
leichter  in  kodiendhcilseui ,  als  in  kaltem.  Sein 
Auaösnngsmittel  ist  kaustisches  Alkali ,  welches  d^rue//^ 
in  gro&er  Menge  aulhimmty  imd,  damit  gesättigt  u«i  ^ 
centrirt,  eine  dunkelbraune  Auflösung  bildet.  hvA  ^ 
kohlensauren  Alkalien  wird  er  aul^elösti  und  um 
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LiflOsujigen  wird  er  durch  Säuren  gefällt.  Er  verbindet 
.dl  dabei  mit  der  asnm  Fällen  angewandten  Säure,  durch 
eren  Gegenwart  der  Niederschlag  die  Elgenacfaaft  be- 
ommt,  feuchtes  Lackmuspapier  «u  rölhen.  Diese  Eigen- 
chaft  desselben,  sich  begien'i^  mit  elektronegaiiveii  Kür- 
>erii  zu  verbinden  und  damit  niederzuschlagen,  erklärt 
^rodentheils  die  spedfUcben  Ungleichheiten^  weldie  diese 
Substanz,  wenn  sie  aus  versdiiedenen  Extracten  niederge- 
schlagen ist,  zeigt,  indem  sie  sich  beim  Niedcriailca  mit 
L-iiicm  Antheil  der  nocli  unzersetzten,  oder  einer  dem  Ex- 
iracte  eigenen  freien  Säure  verbindet  So  c-B.  w^erden 
Kisensalze  vom  Absatz  des  GaUäpfelextracts  geschwant^ 
werden  aber  grün  von  dem  des  Gbinaextractes,  des  Tan- 
nen rinden -Extracts  und  des  Extracts  von  ungebranntem 
K^affee,  was  die  Gegenwart  eines  Andieiles  umerseuter 
Substanz  in  chemischer  Verbindung  mit  der  durch  £inwir<* 
.kung  der  Luft  gebildeten  anzuzeigen  scheint.  Aus  eini- 
gen Extrarten  wird  der  Absatz  wenig  gefärbt,  ans  ande* 
, ren  dunkelgelb,  gelbbraun,  rolh  oder  dunkelbraun. 

Die  Absatz- Substanz  gleicht  in  ihrem  cliemischen  Ver- 
halten sehr  der)enig0n|  weldie  in  der  Damroerdej  als  letz- 
I  tes  Glied  der  organisdien  Materien^  snrückbleibt,  weldie 
w^ir  Dammerdeextract  nennen,  und  die  von  Einigen,  durch 
eine  unrichtige  Vergleichung,  Ulmin  genannt  worden  ist. 
j        Man  bereitet  die  Extracte  entweder  aus  trockenen  oder 
,  aus  frischen  Pflanzen.    Aus  den  trockenen  erhält  man  sie 
^  entweder  durch  Infndon  oder  durch  Auskochen«   aj  In^ 
I   fiisioa  nennt  man,  wenn  ein   Pflanzentheil  oder  eine 
^  ganze  zers<;hniiteue  Piianze  mit  kociiendheÜsem  Wasser 
-Obergossen  und  an  einer  wannen  Stelle^  unter  öfterem 
Umscfautteln^  stehen  gelassen  wird^  wobei  das  warme  Was- 
ser das  trockene  Pflanzenskelett  aufweicht  und  AHes  aus- 
zieht ,  was  es  von  auflöslichen  Substanzen  enthalt.  Die 
Flüssigkeit  wird  abgeseilit  und  das  Unauigeloste  an^g^ 
preist^  worauf  es  von  Neilam  mit  warmem  Wasser  über- 
gössen wird,  um  alles  noJl  übrige  im  ausgepreisten  Ske- 
•    lelt  Zurückgebliebene  auszuziehen.    Trockene  pulverJor- 
mige  Substanzen,  die  sich  nicht  unter  der  Fresse  behau- 
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dch\  lassen,  muCs  uic\n  auf  die  Art  ausziehen,  ;i*:ls e 
sie  in  ein  den  Zuckexiiutiurnien  fihnlicJies  GeiÜs^  »ki; 
einen  Trichter  mit  unvoUkommen  verscfalotsener  Oebt 
legt^  und ,  nachdem  die  erste  Inftisian  abgelaufen  \ä,  i 
untere  Oeffhang  verschließt  und  frisches  Wasser  auft^ . 
welches  man  nach  6  bis  8  Siiuiden  wieder  abldulV;] 
womit  man  so  lange  fortiäbrt,  ais  nocli  elwas  aui^r 
wird«    Diese  verschiedenen  Infiosionen  wenlen  naiur.- 
immer  schwächer  und  schwacher.    Man  dam;  ft  at,  r 
besten  jotle  einzeln,  in  Hachen  SchaaK  it  bei  einer Wir*^ 
ab,  wodurch  sie  nicht  in's  Koclien  kommen,  Lis  ii>  c^:  f 
selbe  Concentration^  wie  die  erste,  erlangt  haben,  w»j 
auf  man  sie  zur  gemeinschaftlichen  Abdampfcmg  aaiär 
ander  vermischt.     J  Die  durch  Auskodien  der  F8a0 
mit  Wasser  erhaltene  Aiillosnng  pHegt  man  D^cocii- 
nennen.    Sie  ist  gewöhnlich  gesättigter,  als  eine  fe^- 
mit  der  gleichen  Menge  Wassers  wird^  und  enM»^^ 
oft  6ubstanzen^  die  beim  Erkalten  ihre  AunösÜdAot  ler- 
Heren,  und  daher  das  Decoct  trüben.    Viele  Fb^^' 
fordern  ein  lange  anliakendes  Auskochen,  wenn 
in  Wasser  Auflösliche  abgeben  sollen.     Sic  mum 
wohnlich  mehrere  Male  mit  erneuertem  Wasser 
kocht  werden,  ehe  alles  ausgesogen  wird.  Ibil^l 
behandelt  man  beim  Abdampfen  die  Dt  cocte  eben»*'; 
die  Infusionen.    Das  zur  Bereitung  von  Infusionen  ^ 
Decocten  dienende  Wasser  muls  Regenwasser  oder  d<^' 
lirtes  Wasser  und  darf  nicht  firannenwasser  seia,  f^^' 
Gehalt  an  kohlensauren  Erdsalcen  oft  wirksame  Stofc«^ 
fällt  und  im  Rxtiact  immer  ni  Jit  unbetleuk/Jfle  Qo^ 
täten  der  im  Wasser  vorhandenen  anderen  v)»!^^  ^^'^ 
lalst.  —  Von  frischen  Püanzen  erhält  man  das  Eitrx^ 
durch  Auspressung  des  Saftes  und  Abdampfung*  ^ 
Pflanze  wird  in  einem  Mörser  zu  einer  breiartige/i 
zerslolisen,  und,  wenn  es  nöthig  ist,  dabei  mit  <-lwas 
ser  vermischt,  worauf  man  das  Ganze  in  einen  leioeß^ 
Säxk  bringt  und  auspreist.    Der  durcfalaulende  Sat^^ 
trübe  und  nicht  selten  grünlich,  theils  von  gruaepr  F^^^ 
waclis,  und  theils  von,  wtiiuead  dt^  Zeisioiscnsi  fc'**'' 
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ticUiem  Skelett.  Gevvüluilicli  wird  er  von  dieser  Tru- 
mng  nicht  abgeseiht^  sondern  durch  Erhitzen  bis  zu  +70« 
reklart^  indem  das  darin  enthaltene  PAanzeneiweilk  ge* 
*innt^  das  Farbwadis  und  Theile  vom  Skelett  rnnschliefst, 

lind  sicli  abseihen  lä(st,  worauf  die  Flnssi^koit  klar  und 
l  arblos  wird.  Die  abgesetzte  grüne  Masse  plicgt  man  grü- 
nes Satzmehl  oder  Faecida  txx  nennen,   ßisweilen  fallen 

* 

danüt  wirksame  Theile  aus  dem  Safte  nieder^  weshalb 
man  sie,  nach  Abdampfung  des  Saftes  bis  «tt  dthmem  Ex- 
txact^  (leniselben  wieder  ijei/.niiilschen  pHt'i^t, 

Bei  Abdampfung  dieser  Inf  usionen,  Dococte  oder  ans* 
gepreisten  Säfte^  erleiden  die  darin  aufgelösten  extractiven 
StolFe  bedeutende  Yeranderungen.    Die  sich  ul>er  ihrer 
Oberflache   beständig  iiinwechselnde   Luft  bewirkt  darin 
einen  bedeutenden  Absatz,  und  die  Grölse  dieser  Ver- 
änderung vermehrt  sich  mit  der  Temperatur,  so  dafs,  wenn 
man  dtvch  stärkere  Hitze  die  Zeit  des  Aussetzern  der  lioft 
wi  Termindem  sudit,  die' Veränderung  größer  wird^  als 
•wenn  man  zum  ALtlainpicii  längere  Zeit,  aber  eine  ge- 
lindere Hitze  nimmt.   Oft  ist  es  der  li'all,  dals  durch  Un- 
achtsamkeit bei  der  Bereitung  ein  solches  Extract  keine 
mehr  von  den  Eigenschaften  der  PAanze  zurCtckbehalten 
hat,  die  man  in  dem  Extract  «u  concentriren  suchte.  Ge- 
wöhiilirh  pflegt  man  bei  der  jiliarniacentischen  Bereitung 
dieser  iixtractc  alle  mit  einandc^r  vermischten  Auilösungen> 
oder  zuerst  die  schwachen  und  nachher  die  zugemischten 
ersten  oder  stärksten^  kochend  abzudampfen,  und  das 
Kochen  fürtziisetzcn,  bis  dafs  der  RuLksLiUul  Consistenz  zu 
bekommen  anfängt,  worauf  man  das  letzte  auf  die  Art 
eindampft,  dafs  man  die  Masse  in  ein  kleineres  GefÜs 
ausgielst,  und  dieses  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Was- 
ser stellt    Oft  wird  dlels  *  versäumt  und  das  Abdmnpfen 
liber  freiem  Feuer  oder  auf  dem  Sündl)  >  [  l  rrtgesefzt,  wo 
daoa  das  Extract  gewöhnlich  auch  angebrannt  wird. 

Wenn  fdie  Extracte  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  be- 
halten  sollen,  so  wird  erfordert:  1)  dals  man  die  Infusion 
oder  das  Decoct  so  concentrirt  als  möglich  macht,  und 
lieber  einen  Tlicii  von  wirksamer  Substanz  der  Pfhmzo 
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ausgezogen  wird,  welche  man,  jedes  für  sich,  ^  c: 
iien  Syrupsconsistenz  abtiainpft,  sie  daiui  sehr  geiua 
einander  \  ernüscht  und  zur  Consistenz  von  giif4g<fy^  Hül, 
abdampft.  Dabei  verbinden  «ich  die  PdaittenstiO&  el 
einander,  so  dals  die  Masse  homogen  und  doichaA:- 
iicnd  \^ild,  und  d.is  Harz,  aus  dem  .\]k>»hol-KxLract  - 
sich  wiiklich  in  der  Masse  des  wäikrigen  P--gyr*H^i  as. 
Diese  Extracte  werden  spirüuaso'^aqnasa  gcsoannt. 

In  Destiliation^efafien  einer  höheren  Tempentnr  » 
gesetzt,  trocknen  die  Extracte  zuerst  aus,  schmelzen 
und  l.)]iiliL'n  sich  aul',  wobei  sie  sich  unter  Ennvickelic ' 
von  brennbaren  Gasen,  brenzlidiem  Oel  und.  einer  hrü- 
nen  sauren  Flüssigkeit^  die  freie  Essigsaure  und  bimir  i 
etwas  essigsaures  Ammoniak  enthalt,  aeraetsen.  Siel» 
scn  eine  poröse,  auFgeblähte  Kohle  zurück,  jiach  derca 
Verbrennung  koiilensaures  Kali  und  kohlensaiune  Kiuköd^ 
die  gewöhnlich  als  pflanzensaure  Salze  in  den  £adncia 
vorhanden  sind^  zurückbleiben.   Bisweilen ^^nder Mail 
der  Asche  Spuren  von  Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  Yvdck 
dann  von  den  ,  zur  Einkochung  der  Extracte  nebraiitk.«! 
Gelä^n  berrüiiren ;  und  es  ist  daher  das  Verbtineu^  ^  ! 
sicherste  Art,  ausfindig  zu  machen,  ob  ein  Kxlracf  imk  \ 
ttnacfatsame  Bereitung  metallhaltig  geworden  seL  | 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hieiza  dan? 
Kochsalz  oder  ein  anderes  leiclit  aullüsliclics,  uiciit  ^leid:: 
zersetzbares  Salz  bis  zur  völligen  Sättigung  der  Jblüssigkfii 
zugesetzt,  so  schlägt  sich  der  gröiste  Theil  dea  an^geiotfeB 
Extractes  in  Gestalt  einer  braunen,  zähen  Masse  nieder 
Dieser  Niederschlag  "vvird  mir  dadiurch  bewirkt,  diiU  (i,> 
Salzwasser  das  Extract  nicht  aufgelöst  halten  kr^on^ 
ches  sich  aber  in  reinem  Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Extracte  aoUten  in  luftdicht  veFScblieJabam  0^ 
laisen  aufbewahrt  werden ;  aber  gewöhnlich  hat  man  m 
in  sieiiiernen  oder  poi^zellanen,  uui  leicht  mit  aufgelejj- 
tem  Deckel  oder  mit  übergebundener  Odiseiibiase  be- 
deckten Gefälsen,  wodurch  die  lAift  nicht  verhindert  winii 
aidi  in  gleichem  Maalse,  als  ihr  SaueratoBF  vom  Eziract 
verschluckt  wird,  umzuwechseln.    Um  sie  vor  öcüiüünd 


Digitized  by  Google 


Bittere  Extracte. 


u  bewahren^  befeuchtet  man  ihre  Oberüache  in  dem  Ver« 
^afarungagefäfs  mit  etwas  Alkohol» 

Wir  können  die  Extracte  in  drei  Hauptklassen  eindiei. 

.en;  bittere^  adslringirende,  und  ndituiiidic  und  gütige. 

A.  Bittere  Extracte. 

Diese  kann  man  wiedernm  eimheilen  in  rein  bit« 
t.ere^  Exiratfia  amara^  nnd  in  bittere. 

et)  ilciii  bittere  werden  zu  pharmaceutischem  Bu- 
liuf  bereitet  aus  Wennuiii  (ArteniUia  Absinthium)^  aus 
dem  zarten^  frisch  ausgesdilagenen  Laub  der  Birken  (Be^ 
tuia  alba) ,  aus  der  Gascarillenrinda  (Croton  EltueriaJ, 
aus  den  Spitzen  des  Tausendguldenkrauts  (Erythraea  Cen- 
tauriuinjy  aus  den  Chainillenblumen  (Matricaria  Cfia^ 
wnomülajf  aus  der  Alantwurzel  (Inula  Helenium) ,  aus 
der  Wurzel  von  GefUiana  huea  und  purpurea^  aus  der 
unreifen  Sdiaale  der  Wallnuase  (Jnglans  regia),  aus 
dein  Hopfen  (fluinuhis  Luj)ulus)y   aus  der  Schaafgarbe 
^ ^ciiiLlea  MiiicJ  oliiun ) ,  aus  dem  Löwenzahn  ( Lcontch- 
don  Taraxitcum)f  aus  den  Scliofslingen  der  Tannenzweige 
(Binm  JtyhestrU),  aus  dem  Baldrian  (yaUriana  officinO'» 
Us  und  Ffm)  und  anderen  mehr. 

Die  Natur  des  bitteren  Bestandtheiles  in  diesen  Ex- 
tracten  ist  seiir  ungleich^  aber  seine  chemischen  Charactere 
nnd  bis  jetzt  noch  so  wenig  der  Gegenstand  von  Unter- 
aocfaungen  gewesen^  dals  wir  darüber  nur  sehr  wenig  sa- 
gen können.   Man  nahm  in  denselben  einen  gemeinsdiaft- 
Kchen  Bestandlheil  an^  den  man  Principiiirn  amariun 
nannte,  und  dessen  Hauptcharakter  in  dem  bitteren  Ge- 
schmack und  in  einer  heilsamen  Wirkung  auf  den  Ma- 
gen ^  oder^  wie  man  es  nannte^  in  seiner  magenstarken- 
den  Kralt  lag.     Im  Allgemeinen  wird  der  bittere  Stoff 
aus  der  FdtriiLen  Auflösung  des  Extracls  von  Bleiessig  ge- 
fallt^ wodurch  die  Fin.ssigkeit  farblos  wird.    In  der  Gcn- 
tianawnzzel  ist  eme  Substanz  enthalten^  die  kxystalUsirbar 
isty  und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  hat 
einen  biiieren  Geschmack,  ob  sie  aber  den  einzigen  bitte- 
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rvn  Besiflndlheil  dea  Genüanaextracts  ausmache^  Utxbf. 
ui  sagen. 

ja)  Bittere  Extracte  von  MerkwuniS^Mit  id^t 
gende: 

Aloe,  welche  von  den  verschiedenen  SpedsTi 
iUo6|  nämlicli  soccotriu/j ,  perfoliaia.  und  spicatü^i 
ten  wird.  Die  besseren  Arten  werden  durch  Auspr« 
der  Blätter^  oder  aelbst  durch  freiwilliges  Auflie^i»  i 
dem  an  der  Spitze  abgesdinittenen  und  nmgekdirt  m 
hängten  Blatte  gewonnen,  indem  dieser  Saft  nadiber? 
«eiht  und  bei  einer  sehr  gelinden  Warme  zu  einem  b 
tract  abgedampft  wird,  das  allmäbiich  ao  eriustet,u 
es  sich  pulvern  lälsL  Im  Handel  kommen  mehmii» 
davon  vor,  namlicfa  ludda^  soccotrifUM  und  /tepade^^ 
an  verseil iedenen  Orten  bereitet  und  nur  wegen  dexf»- 
bennüance  unterschieden  werden.  Die  sogenanoie 
cabaliina  wird  durch  Auskochen  der  Blatter  gemv* 

Die  Aloe  ist  braun  oder  gelbrotfa,  and  hatoat*^ 
bitleren  Geschmack.  Sie  löst  sich  dem  größna 
nach  in  Wasser  und  in  Alkohol  auf.  Wasser  Vife  «i^ 
pulverformige  braune  Substanz  unaufgeldit  sonick,  ^ 
och  in  einem  gewissen  Grade  in  kochendem  ^aas  ^ 
löst,  sich  aber  behn  Eikalten  wieder  grofieeDfMi>^ 
dersclilägt.  Diese  Substanz  backt  to  einer  weidjei^»  » 
der  Warme  schmekenden,  in  Alkoliol^  Aedier  und  AiU 
leicht  aufldsüchen  Masse  susammen.   Aus  diesem  Gin»^ 

I 

hat  man  sie  für  ein  Hais  angesehen;  aber  BracoflSoM 

Versudie  «eigen,  da&  sie  Absatz  ist,  verbunden  ilÄeisff 
Antheil  unzei  stjUien  Extrarts  ,  iie  sich  durch  Digestion  • 
Wasser  mit  ßleioxyd  von  einander  trennen  Jass^a  ^ 
Absatz  verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyd^  imd  dai  aB<^' 
änderte  Extract  löst  sich  im  Wasser  auf.  Ans  dem 
oxyd  kann  man  vermittelst  ^chr  verdunnwi  Sa\peie(ä0^ 
welche  (ias  Oxyd  auflöst^  den  Absatz  in  Gestalt  eii« 
braunen  Pulvers  erhalten,  welches  in  kaltem  y^is^^ 
auflöslich  ist^  kochendea  Wasser  gelbbraun  laibt,  ich^' 
rig  von  Alkohol 'aufgelöst,  und  daraus  durch  W««r«^ 
Jer^escblagen^  und  nach  Verdawpiung  des  Aikuli»)!«''' 
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verändert  wieder  erhalten  wird.  In  Alkali  ist  es  auflos- 
Icb  uml  wird  ditrftus  durch  Säuren  gefallt.  Der  Absatz 

verbindet  sicli  dabei  mit  der  Säure,  so  dafs  man  ihn  woiil 
»cliwerücli  anders,.  ftU  durch  Fällung  miuelsL  eines  Blei- 
salzes  und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  ^hwefel- 
vvasserstoffgasy  rein  erhalten  kann,  indem  man  ihn  dann 
mit  Alkohol  auszieht.   Er  brennt  wie  Zunder  ohne  Flamme 
und  ohne  zu  sciinielzen.    Das  unveränderte,  in  Wasser 
auf  lösliche  Extract  hat  den  Namen  Aloe  bitter  bekon^ 
meii*    Es  enthalt  noch  eine  kleine  Menge  Absatz  aufge- 
löst, den  man  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  abscheidet, 
worauf  uiau  die  braune,  au  der  LuIl  dunkler  werdende 
Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  die  dabei  ein  gelbes, 
durchscheinendesi  gummiähnliches  £xtract  zurückiälst|  wel- 
ches bei  <^^linder  Wärme  schmilzt  und  einen  sa£EranartU 
gen,  sehr  bitteren  Geschmack  hat.    Bei  der  Destillation 
gibt  es  eine  saure  Flus^sii^kx  It,  Spuren  von  Auuuuniak  ent- 
haltend, ein  dickes  brenidiches  Oei,  und  eine  poröse  Kohle, 
kdie  nach  völliger  Verbrennung  Spuren  von  Kali  hinterlafst. 
I       Die  Auflösung  der  Aloe  in  Wasser  wird,  mehrere 
Monate  für  sich  stehen  gelassen,  ohne  zu  schimmeln  oder 
zu  faulen,  dick  und  dann  ^tark  von  GalläjiielinlLision  ge- 
,  fällt.  Das  Aloebitter  löst  sich  in  wasserliaiiigem  Alkohol, 
aber  weder  in  wasserfreiem  Alkohol,  noch  in  Aether  auf. 
Mit  CUor  giebt  seine  Auflösung  in  Wasser  ein  Coagiduin, 
welches  dem  im  Wasser  unauflöslichen  Tlieil  der  Aloe 
gleicht.    Von  kalter  Schwelelsäure  wird  es  ohne  Verän- 
derung aufgelöst.   In  kalter  Salpetersäure  löst  es  sich  mit 
grünlicher  Farbe  auf,  und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfel» 
säure,  Oxalsäure  und  eine  röthliche,  harzähnlicbe,  nach 
Vanille  riechende  Subiian/.,  die  bei  ^(  linder  Hitze  deto- 
nirL   Erhitzt  man  1  Th.  Aloebitter  mit  ö  TL  Salpeter- 
saure,  dampft  die  Auflösung  zur  Trodine  ab,  und  behau- 
delt  den  Ruckstand  mit  Wasser,  so  bleibt,  nach  Bracon«» 
not,  ein  tlunkelgelbes  Pulver  von  sehr  bitterem  Gescbirfadt 
unaufgelöst,  das  sich  in  sehr  geringer  Menge  in  Wasser 
auflöst,  demselben  aber  eine  Purpui färbe  crtheilt,  und 
beim  Erhitien  verpufft,  als  wäre  es  mit  Salpeter  vermiscbty 
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es  dabei  an  einen  darObei  ^uhaltenen  kahaL^ 
per  ein  purpurfarbenes  Pulver  absetzt.    I^eie  Sobtt 

verbindet  sich  mit  Kali  zu  einer  detoiiIremJen  pürrT. 
benen  Verbindung.   In  Wasser  aufgelöstes  AlotbiiLer 
durch  Vennisdiung  mit  freien  Sauren  beUer,  iadeni 
ein  geringer  Niederschlag  entsteht  Von  Alkali  wiidei 
Auflösung  dnukelrolh  geliiibt.    Auch  von  ELsenoxy^iü 
wird  sie  dunkelroth.  Von  Zinnchlorur  wii  d  sie  uni'r^-  i 
tend^  und  von  essigsaurem  Bleiox^'^d ,  weinsaurem  k 
monoiTd-Kali^  Zinncfalorid,  so  wie  Mangan-^  Ziik-  r. 
Knpfersalzen^  ^^ar  nicht  gefällt.   Salpetersanres  Qot^ 
beroxydiil  und  Silberoxyd  bewirken  darin  erst  iidvii  ei- 
ger  Zeit  einen  Is iederschlag. 

Die  AI06  wird  sehr  viel  in  der  Heilkunde  fuf^^ 
det,  vmd  ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kraßigrtai^ 
fubrungsmittel. 

Colu<i uinthenbitter,  aus  dem  Mark  v(« 
mis  Colocynthis  y  und  ausgexeiclinet  durch 
Bitterkeit.   Man  nimmt  das  Mark  lieraus^  befatit«>^ 
den  Kernen,  zerschneidet  es  nnd  zieht  es  mit  ktho^*' 
ser  aus.    Nach  Vauqnelin  nuifs  di eis  mit  kaltem 
hen,  und  diese  Auilösuifg  dann  bei  gelinder  Wrmttf  ^ 
gedampft  werden^  wobei/  sie  sich  trübt  imd  öUhii'  '^ 
nadi  dem  Erkalten^  erstarrende  Tropfen  abseilt^    ^  ' 
so  lange  absetzen,  als  man  noch  abzudampfen  bat  ^\ 
sind  nun  das  Coloquiuihenbitler  ( Gülocyntliin)- 
lösen  sich  leicht  in  Alkohol  auf.   Nach  Braconnotv' 
das  Mark  mit  Wasser  ausgekocht,  das  Decoct  zur  Tro^^ 
verdampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behandeit,«^ 
eher  das  Gummi  unaufgeldst  I§fk  und  den  bitteren  Sri' 
nebst  essigsaurem  Kali,  aufjiiuimt.    Die  AlkuIi-^I'^i^^'^ 
wird  abgedampit  und  der  Rückstand  mit  eintt  sehr  f 
ringen  Menge  Wassers  behandelt,  welches  das  Kal>^ 
auflöst  und  den  groisten  Theü  des  bitteren  Stoib  ^ 
gelöst  lafst.    Es  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  tötW* 
oder  gell>l>ramie,  dm discheinende^  spröde  und  g*^!^* 
gene  Masse,  die  sicli  leicht  zu  einem  gelbücl»^'" 
reiben  laßt.    Nach  Braconnot  stellt  es  vivif^^ 
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*»Tbe  des  gerotbeten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Eibitzt^ 
>r-ennt  e»  mit  Flamme,  wie  ein  Harz,  und  bei  der  L)e- 
i  iliaiioii  giebt  es  etwas  Ajiuiioiüak.     Zur  Auilosung  be- 
laxi  es  etwa5  weniger  als  das  5 lache  seines  Gewichts  kal* 
jGxi  Wassers;  von  kochendem  wird  es  in  noch  grolseier 
Mienge  aufgelöst,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  nichts  ab. 
f\  nch  in  Aikulif»!  inuL  in  Aether  ist  es  auJJöslich.  Ciilur 
L>ewirkt  in  seiner  Aullosung  in  Wasser  einen  in  Alkohol 
^Miflöslichen  Niederschlag.    Sowoiii  Sauren  als  stark  zer- 
üieislicfae  Salze>  wie  Ghlorcalcimn  und  essigsaures  Kali, 
schlagen  es  in  einer  zusammenhangenden,  klebrigen  Masse 
nieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser  auflöst,  und  sich 
wie  das  nach  Vauquelin's  Vorschrift  bereitete  zu  ver- 
balten  scheint   D^egen  wird  es  nidit  von  kaustischem 
Alkalii  Baryt-  oder  Kalk- Wasser  gefällt.   Es  wird  nie- 
dergeschlagen von  schwefelsaurem  Eisenox^dul,  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  und  salpetersnurem  (^uecksübeioxyd, 
nicht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salj)etersau- 
rem  Süberoxyd  oder  essigsaurem  Bleioxyd«  —  Von  Gall« 
'  SpfelinFusion  wird  es  mit  hellgelber  Farbe  zu  einer  so 
dicken  Masse  gefallt,  dafe  das  Glas  umgekehrt  werdcu 
kann,  ohne  dals  sie  ausHiefsr.    Der  Niederschlag  ist  so- 
wohl in  Alkohol  als  in  kochendheilsem  Wasser woraus 
er  sich  beim  Erkalten  absetzt,  auflosiidi* 

Das  Coloquintfaenextract  wird  in  der  Median  als  ein 

kräftiges  AbiüLrLui^«>iiiiUol  gel >!. nicht. 

Eigener  bitierer  Stoli:  der  Rhabarberwurzel 
(Bhabarberbitter)  wird^  nach  Pfaff^  erhalten^  wenn 
das  mit  Wasser  bereitete  und  so  gut  wie  möglich  ausge- 
trocknete Extract  mit  wasserfreiem  Alkoliol  digerirt  wird, 
wovon  man  nachber  den  grölsten  Theil  abdcstillirt  und 
den  Rückstand  behutsam  eintrocknet.   Er  bildet  eine  dun- 
kelbraune^ glänzende^  undurchsichtige  Masse  ^  von  einem 
eigenen,  höchst  unangenehmen  Bfaabarber-Gerudi  und 
-Ciescliniack ,  welcher  lei/i(?re  zugleich  etwas  zusammen- 
zicliead  iiU  ßei  der  DestillaLioii  giebt  er  kein  Ammoniak^ 
und  beim  Erhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter  Verbrei- 
tuDg  des  Geruches  nacii  gebranntem  Zucker  zerstört  In 
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der  Luft  wird  er  fendit^  und  in  Waiser  ist  <nr  in  ■L' 

Verhaltnissen  auFIöslicli;  die  Auflösung*  ist  roilibraiin  c 
verdünnt  gelb.    Er  ist  in  Alkohol  und  in  weniger  als  «i^i 
5fachen  seines  Gewichtes  Aether  aufloslicb.    Von  Stlp-^ 
tersiure  wird  er  in  Aepfelsaure  und  Oxalsäure  -vcnr» 
delt.    Die  Alkalien  färben  seino  Auflösung  braun ,  ot?. 
sie  zu  fallen;  Baryt-  und  Kalkvvasser  scheiden  rotbbrcur- 
'  Flocken  ab  (Vergl.  pag.  293.)*    Seine  Auflösung  ^vird 
Eisensalzen  grün  gefärbt^  und  nach  einiger  Zeit  jchii* 
sieb  eine  dunkelgrüne  Substanz  nieder.  SchwefebsK 
Kupferoxyd  färbt  ihn  grunbrauii  und  bildet  nach  einl^z 
Stunden  einen  braunen  JNiederscblag.  Saipetersaures  Eie.- 
oxjd  wird  davon  schwach^  aber  essigsaures  Bleioi^  mm 
salpeteisaures  Quecksilberox^^^dul  stark  mit  gelber  FtAe 
gefallt»    Er  wird  nicht  gefallt  von  Alaun,  von  wein«»- 
rem  Antimonoxydkali ,  von  Ziiiksal/.cii ,  von  Zinnchlorjr 
und  von  Quecksüberchlorid;  ferner  nicht  von  GaEiptU- 
infusion;  dagegen  aber  fällt  er^  wie  Gerbstoff^  ditüm' 
auflösung  in  weichen^  rotbgelben  Flodien. 

Diese  Substanz  ^\\rd  in  der  Mediciu  als  eiu  ."-i^ti- 
stärkendes  und  in  giöiäerer  Dosis  als  Abiülirun^simuvi  y- 
braucht.  ^ 

B*   Ad«tringir«nde  Extracte.    Gerbs toff^rtett. 

Holzrinde  nnd  viele  perennirende  Wurzeln  von  jäh- 
rigen  Pflanzen   entbalteu   eine   gröfsere  oder  kleinere 
Menge  einer  Substanx^  welche  man  Gerbstoff  genamn 
bat,  wegen  ihrer  Eigenschaft  sich  mit  dem  thierischen  Ge^ 
webe  der  Haui  zu  verbinden,  welche  dadurch,  wie  imn 
es  nennt,  gegerbt  wird.    Diese  Operation  ist  zwar  von 
Alters  her  bekannt  gewesen,  allein  die  Substanz,  welcfe 
sich  dabei  mit  der  Haut  verbindet,  ist  zuerst  von  De- 
jeux,  und  mit  noch  grolserer  Genauigkeit  von  Sleguin  inv 
tersclii   Ion  worden,  und  Proust  bemühte  sieb,  Methoden 
auizulindcn,  uni  sie  von  anderen  StoEen,  welche  sugiekii 
in  gerbstoffhaltigen  Püanzen  vorkommen,  zu  trennen. 

Nach  Wahlenberg  kommt  der  Gerbstoff  vor:  l)iB 
einigen  perennirenden  Wurzeln  von  jährigen  Kräut^m. 
wie  z,  B.  TormenUUa  erecta^  Folygonum  BiUorlu, 
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tFtriim  Saliciiria ;    2")  in  der  fUude  der  uieisten  Baum- 
^tiliiuiiej  und  in  den  jiiiigeu  Zweigen  von  Slräuchem  und 
kioLugen  Pflanzen.     Der  Gerbstoff  ist  am  reinsleii  in 
dem  Holze,  und  bekonunt  ge^en  die  Oberfläche  der  Rinde 
KU  eine  dem  Extract* Absatz  immer  gleichartiger  werdende 
Natiir;  3)  in  den  Blattern  der  Krauter  findet  er  sich  sel- 
ten (Sajüifraga  crassifolia  enthält  jedoch  denselben  in 
Menge);  dagegen  aber  findet  er  sich  in  den  Blattern  der 
Bamne  und  Straocher,  s*  B.  der  Eichen  nnd  Birken,  bei 
welciien  er  sich  jedoch  gegen  den  Herbst  zu  vermindert, 
.  iii  ^4rbiUits  Uva  ursi  und  A.  Unedoy  M/itis  Coriaria  u.  a.; 
(  4)  in  den  Scbaalen  von  Früchten  und  Saamen,  ao  wie  in 
[  deren  Scheidewänden,  wie  z.  B.  in  den  £rlen-  nnd  Fich- 
tenzapfen, in  den  Hülsen  verschiedener  Legominosen,  in  der 
I  Seil  aale  fleischiger  Fruchte,  wie  ia  tleu  Vogelkirschbeeren, 
Hambutten,  rothen  Trauben  u.  a«;  5)  in  unreifen  Fruch* 
I  ten.  Er  findet  «ich  selten  oder  nie  in  Blumenblättern  (die 
:  Blüthe  von  Punica  Granatum  macht  hiervon  eine  Aus» 
nähme),  im  Fleische  reifer  Fruchte  oder  Saamen  nnd  nicht 
I    in  )ährigcn  PHanzen.    ^«ach  H.  Davy's  Versuchen  erhält 
^   man  folgende  Mengen  liAtract  und  Gerbstoff  aus  100  Tb« 
der  folgenden  Pflanzen  in  trocknem  Zustand: 


Ssiract  Gerbstoff 
dtria» 

Galläpfel  37,5  26,4 

Die  weÜse  innere  Hinde  von  alten  Eidien     22,5  15 

von  jungen  Eichen  23,1  IG 

— -     vom  Boiskastanienbamn  ld,5  16,2 

Gefärbte  innere  Binde  von  Eidien  10,0  4 

—       —  vom  Küstanieabaum  8,5  8 

Ganze  Eichenrinde  12,7  6,3 

Ganze  Rofskastanienrinde  11^0  4,3 

Ganze  Ulmenrinde  2,7 
Gewöbnlidie  Weide  2,2 

buiuach  von  Sicilien  34,3  16,2 

—         Malaga  32,5  16,4 

Souchong^Thee  32,5  10 

Gruner  Tliee  3,5 

Catechu  von  Bombay  54,Ä  , 

—      aus  Bengalen  48,  !• 
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In  diesen  adstringlrenden  Extraden  roacfat  der  Ge> 
Stoff  bisweilen- die  Hauptnifwse  am,  bisweilen  ist  er  x: 

anderen,  in  Wasser  aiiflöslirhen  Stoffen  vnmLstLr. 

Die  den  Gerbstoff  charakterisirenden  Ei^ensctuss 
sind  folgende:  er  schmeckt  zu^Bimnenziebendy  oü  üOs 
alle  gleichzeitige  Bitterkeit^  er  ist  gewöhnlich  gerudda, 
seine  Auflösung  in  Wasser  röüiet  das  Lackmuspaj>ier.  M 
einer  gewissen  Menge  concentrirter  SthweteliitLüre  v?-- 
miscbt^  wird  er  niedergeschlagen ;  desgleichen  voa  den  mä- 
sten Metalisalzen ^  zumal  den  Blei*^  Zinn-  und.  Ki^ff- 
saken^  so  wie  endlich  von  einer  Auflösung  von  TltoUff- 
leim.    Mit  aufgelösten  Eisenoxydsalzen  bildet  er  c^tr.  i 
Kiedersclilage,  und  zwar  entweder  schwarze  oder  gri:-  | 
grüne,  indem  die  darüber  stehende  Flussig^it  etstwtdc 
dunkelblau^  in^s  Grüne  uehend^  oder  rein  grun  Udk 
Nadi  diesem  tingleichen  Verhalten  bat  man  den  GeriMtof 
in  zwei  Avten  cingetheih^  ii.iinlicli  in  solchen,  welcher 
von  Eisensalzen  schwarz  oder  blau^  und  in  aolcbei^  wei^ 
eher  davon  grün  wird« 

Ob  diese  beiden  Arten  aus  bestimmt  veisÜMAeaea 
Stoffen  bestehen,  oder  ob  sie  nur  durch  «ufällige  Ejm»- 
scliungen  von  einander  unterschieden  sind,  läßt  Äich  ge- 
genwärtig nicht  entscheiden ;  man  hat  nämh'ch  Anlali  zq 
vermuthen^  da&  die  blauende  Farbe^  welche  ebenfalk 
durdi  Galläpfelsaure  entsteht,  möglicherweise  von  eiaff 
Einmengung  dieser  Säiu*e  heirülircn  könne.  So  viel  s- Leinr 
jedoch  aus  den  bis  jetzt  gemachten  lirfahrungen  liervcca»- 
gehen,  dals  ungleiche  Pflanzen  Gerbstoff  mit  denelfacR 
Art  von  Verschiedenheiten  hervorbringen^  weldie  awisdn 
ungleichen  fetten  oder  fluchtigen  Gelen,  ungleichen  Htr- 
zen  u,  s.  bestehen,  wie  man  leicht  aus  den  nun  la 
besdirelbenden  Arten  sehen  wird. 

Einige  Chemiker  vermuthen,  der  Geriistoff  a^  km 
besondexer>  näherer  Bestandtheil  des  Pflanzenreichs,  «oa* 
dem  bestehe  aus  einer  extractartigen  Substanz,  verbunden 
mit  einer  Sanre,  weiche,  wenn  sie  Gallapfelsäure  ht,  dem 
Gerbstoif  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze  £u  schwäncn^ 
eitheilt.  Zur  dieser  Vermuthung  wurde  man  dadurch  ver- 
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Tilafst,  dafs  mebrore  Pflanzeninfusionen ,  welche  für  sich 
lie  Leimaufldsung  nicht  fallen^  diese  Kigenscbaft  erlan- 
gen ^  wenn  »e  mit  einer  freien  Saure  vermisciit  werden; 
:o  fand  z.  B.  Pelletier^  daft  eine  Safiraninfonon  die  Leim- 
iviflosung  niclit  fälle,  diese  Eigenschaft  aber  beim  Ver- 
Tiischen  mit  Galläpfelsänre  bekomme.  CIiLvreul  fand, 
jlafs  eine  kahe  Infusion  von  Fernambuk  die  Leiniauflo- 
nxng  nicht  falle^  dala  sie  aber  den  Leim  niedersdüage, 
wenn  aie  zum  Extract  abgedampft  und  hernach  bi$  zu 
demselben  (}nid,  wie  sie  zuvor  war,  verdumit  werde. 

Ans  allen  diesen  Umständen  kann  man  "vvoiii  scb He- 
lsen, dals  der  GerbstoiF  noch  weiterer  Untersuchungen  be- 
dürfe, wenn  wir  einige  GewKsheit  über  seine  Natur  er- 
langen wollen,  aber  sie  berechtigen  uns  deshalb  noch 
nicht,  eine  solche  ZusamiiK  iiseiziing  aus  Säure  und  Ex- 
.  tractivstoff  für  bewiesen  zu  hallen;  man  sollte  erwarten^ 
!  d«ds  stärkere  Sauren  die  schwächeren  austreiben  und  er- 
[  setzen  wurden,  um  auf  diese  Art  nach  ungleichen  Säuren 
ungleiche'  Gerbstoffe  mit  einer  und  derselben  PHanzen- 
f  Substanz  hervorzubringen,  was  aber  uui  keine  Weise  der 
;  Fall  ist. 

j 

0)  GerbftQffy  welcher  die  Eisenoxydialse  blau  iarbt 

Gerbstoff  von  Eichen.     Das  p;anze  Gesclilecht 
Quercus  enthält  einen  GerbstolT,  welcher  sich  ziemlich 
gleich  zu  sein  scheint;  er  findet  sich  da  im  Holze  des 
Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde,  in  dem  Laub 
und  in  der  gro&ten  Menge  in  jenen  Auswüchsen,  die  sich 
aiil  den  Blättern  von  (hterciis  infeci (^ria  durch  den  Stich 
von  Cynips  querciisJoLii  bilden  und  unter  dem  Nomen 
der  Galläpfel  in  den  Handel  kommen.  (Die  entsprechen- 
den Auswüchse  bei  unseren  Eichen  enthalten  nicht  viel 
mehr  Gerbstoff,  als  das  Blatt  selbst,  worauf  sie  sitzen). 
Man  erhalt  den  EichengerbstofF  am  besten  entweder  aus 
den  Galläpfeln,  oder  von  der  iimeren  Seite  der  frisclien 
Rinde  unserer  gewöhnlichen  Kiche  ('Q.  Robur)*  Man  hat 
eine  grolse  Menge  von  Methoden  zur  Darstellung  dieses 
Gerbstoffs  angegeben,  von  denen  jedocli  seilen  eine  ihn 
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richtig  rein  geliefert  bat  In  den  Galläpfeln  Ist  er  dar. 
sehr  wenige  fremde  Substanzen  veranreini^i  ,  und  r^; 

kann  das  Galläpfelextract  selbst  als  einen  ziernlicb  rekbi 
Gerbstoff  betrachten,  der  verunreinigt  ist  durdi  Galldrft> 
saure ,  die  sich  mit  wasserteiem  Alkohol  mnaxkebem  )ik 
durch  einige  Salze^  mit  Kalkerde  oder  Kali  rar  Bans,  p- 
bunden  entweder  an  Gallnpfelsäure ,  oder  au  Gi:rbi:  . 
selbst,  und  endlich  durch  Extract- Absatz^  gebildti  dirJ 
Einwirkung  der  Luft  und  auf  Kosten  des  Gerbsto&, 
woiil  wahrend  des  Eintrocknens  der  GaUäpIelj  ala  «d 
nachher  bei  der  Abdampfung  des  Extractes. 

Unter  der  Vorauiseiz,iiii^,  da(s  die  Galläpfel-  oü^r 
Eichenrinden -Infusion  noch  andere  extractive  SuySt  u 
GerlMtoff  enthalte^  sucht  man  diesen  durch  Ae^gcad» 
abzuscheiden,  die  denselben  ausfallen ,  ohne  anf  die  abi- 
gen  zu  wirken.    Ich  habe  indessen  sehr  Ursache  zu  fct- 
Dinthen,  dafs  diese  Iniuiion  nicht  wesentlich  ctWrii  Amk^ 
res  enthalte,  als  GaUäpfelsäure  und  Gerbsta£P.    Y^sd  dk- 
selbe  cur  Trockne  abgedampft  und  zuerst  mit  Aobcr  be- 
handelt, so  zieht  dieser  Gallapfelsaure  und  Gerteci  & 
Darauf  zieht  Alkohol  gerbsi offsaures  Kali  und  ^^t-rbstfiE. 
saure  Kalkerde  mit  Gerbstoff  im  üeberschufs,  die  in  Wu- 
ser  vollkommen  auflöslich  sind,  aus,  und  zuletzt  lost  Wai- 
ser gerbstofi&aure  Kalkerde  auf  ^  mit  Hinterlaasong  eaei 
geringen  Menge  unauflöslidien  Absatzes.    Folgende  Hn- 
iii^unLrsmcÜiudcri   Jiaben  mir  besser,  aL  die  gewohüLdi 
angegebenen,  dem  Endzweck  zu  entsprechen  gcsschieneo. 

a )  Man  bereitet  eine  kalte  Infusion  von  seratofieneB 
Galläpfeln,  seiht  dieselbe  und  sattigt  sie  sdur  nahe,  aber 
nicht  völlig,  mit  kaustischem  Ammoniak;  da^  Säui- 

gen  übersciuitten,  so  setzt  man  nodi  sq  viel  Iniusicji 
bis  die  Flüssigkeit  auf  freie  Säure  reagirt.  Sie  wird  dsM 
so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Ghloihaxynm  venmlsck» 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  und  dann  in  eraer 
vollen  und  verkorkten  Flasche  klären  gelassen.  In  od-- 
nen  Gefäiseu  wird  die  in  der  Flüssigkeit  zurüd^bliebt  nc 
Hailapfelsaure  ßaryterde  grün  und  setzt  einen  grünen  Nie* 
Derschlag  ab.  Dos  Klare  wird  abgegossene  und  dia  V«* 
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»Indung  von  Gerbstoff  mit  Baryterde  auf  ein  Filtruin  ge- 
Lommeii  und  mit  kakein  Wasser  gewasciien,  wobei  sie 
^ewöhnlicli  etwas  grün  wird  und  dcb  ein  Theil  auflösti 
'v^eil  dieses  Sak  in  Wasser  ein  wenig  auElöslich  ist.  Der 
S(iederschlag  wird  hierauf  in  Essigsäure  aufgelöst  ^  die 
j'ine,  durcli  hiiiiluls  dtr  Luit  aul  das  Jjaiytsalz  neugebiidete 
graugrüne  Materie  zurückläßL  Die  Auiiüsung  wird  ßltrirt 
and  mit  .Bleiessig  vermischt^  der  einen  gelblichen,  beim 
Waschen  graugrfin  werdenden  Niedersdilag  bildet»  Die» 
ser  Niederschlag  wird^  noch  feucht  und  in  Wasser  ler« 
ruhrt,  durrh  Schwefel vvasserstofFgas  zersetzt. 

^ J  Eine  warme  und  concentrirte  Galläpieliniusion 
wird  durch  grobes  Leinen  geseiht  und  die  Masse  nachher 
noch  ausgepreßt.    Die  trübe,  durch  Filtriren  nicht  klar 

werdende  Flüssigkeit  wird  mit  ganz.  \VLiii^r(-r  verdünnter 
Schwefelsämru  versetzt  und  sogleicii  um^erüiirt,  wobei  sich 
,  ein  geringer  Niederschlag  bildet,  der  die  Substanzen  um* 
achlielst,  wodurch  die  Flüssigkeit  unklar  war;  und  nun 
läfst  sie  sich  leidit  filtriren.    Sie  wird  darauf  mit  einer 
,  Auflösung  von  kohlensaui eiu  Kali  vennischt,  so  lange  als 
^  noch  etwas  uiederfäUt.    Ein  Ueberschufs  von  Alkali  löst 
,  das  Gefällte  wieder  auf.  Der  weilse  Niederschlag,  wel- 
cher eine  Verbindung  vom ''Gerbstoff  mit  Kali  ist,  wird 
aufs  Filtrum  genommen  und  mit  kaltem  Wasser  gewa* 
sehen;  je  kälter,  um  so  besser,  weil  er  in  Wasser  um  so 
au  Fl  oslicher  ist,  je  wärmer  es  ist.    Dabei  bleiben  Gall* 
äpfelsäure,  möglicherweise  auch  Gummi  und  anderer  £i&> 
tractivstoff  aufgelöst.    Der  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  in  kochcndheifscr  %    lI  üniiicr  iiiisi^sauie  aui^tlü^ät 
und  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  wobei  sicli  eine 
mit  Essigsäure  verbundene  Absatz- Materie  niederschlägL 
Die  Auflösung  wird  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Blei« 
oxyd  behandelt,  und  der  dadurch  entstandene  Niederschlag, 
wie  oben ,  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt. 

Man  erhiüt  hierbei  eine  wasserklare  Auflösung  von 
einem  rein  zusammenziehenden  Geschmack,  die  man  von 
dem  Sdiwefelblei  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raum  über 
koUensaureiu  Kali  verdunstet,  welches  mit  dein  Wa^r 
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7-iigleich  den  riebcrscliiirs  von  Scli\v'efeh%  as>orstoBfj3  l 
niaiuit.  Der  GerbsloH  bleibt  dcum  atii  dem  GLue 
stall  einer  durchsichtigen ,  zerspnangenen^  blafsgeibt^x 
schuppigen  Substans  zurück^  die  sich  mit  Leichtigktts 
vollständig  in  Wasser  einer  farblosen  Flüsngkats* 
löst,  welclie  alle  cbaraklcTi^tisclien  Eigeusciiallexi  6a ^jj 
äpfelinfusion  l>esltzt, 

c)  Eine  «warme  und  concentrirte  GalläpfeUafEe 
wird  mit  ein  wenig  Schwefelsäure^  auf  die  angeliÜr 
Weise,  geklärt,  filtrirt  und  mit  concentrirter  Sdm^- 
säure  nach  imd  nach  in  kleinen  Antbeiien  veisetzi  * 
lange  die  gefällte,  aulangs  weifse  und  flockige  M<isesi: 
einer  Stunde  zu  einer  gelben  oder  bräonlidien,  baü 
liehen  Substanz  zusanunenbadct,  fährt  man  taitimi' 
ja.ililiclicn  Zumischen  von  Schwel elsä ni  e  iurr.  ^■ 
fidite  ist  eine  Verbindung  von  Gerbstoff^  und  Sdr»ri-- 
saure  mit  einer  anderen  Substanz,  deren  GegeDwrr  :f 
Verbindung  Znsammenhang  und  das  harzahnlkkA» 
faen  giebt.  Sobald  der  Niederschlag  nach  eiitfi«^ 
Stehen  nicht  mehr  zusammenhaiici ,  i^loist  man  orf'tÄ^ 
sigkeit  davon  ab  und  vermisdit  sie  darauf  mit  coocttr: 
ter  Schwefelsaure,  so  lange  als  sie  nodh  getruUvin' 
Man  erhalt'  dann  einen  wcÜsen  oder  yvenig  geSUidM 
Niederschlag,  den  man  aul's  Filtrum  iiinmit  und  a*- 
Schvveielsäure  von  ungefähr  gleicher  Verdüiimm^,  - 
Flüssigkeit  hatte,  auswäscht,  woraus  sich  der  Ni^^ 
«dilag  absetzte;  hierauf  bringt  man  ihn  auf  Losoftp^ 
und  preist  ihn  zuletzt  auch  zwischen  solchem  so  ha^ 
aus ,  als  dieses  noch  feucht,  wird.  Man  hat  ncn 
Menge  einer  schwach  gelblichen ,  von  verdünnter  Schw?^ 
lelsaure  feuchten  Masse;  man  löst  sie  in  kalte/22  VV«!^'  i 
auf,  wovon  sie  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Trübung'' 
einer  gelben  Flüssigkeit  aufgenommen  wird.  Zu  dkfi 
setzt  man  nun,  in  kleinen  Aniliciien,  fein  gt^ricbenes, 
nes  kohlensaures  Bleioxyd,  so  lange  als  noch  Avdlu^ 
entsteht;  sobald  dieses  aufgehört  hat,  laist  man  «ie  ^ 
etwas  kohlensaurem  Bleioxyd  im  Ueberschuls  nucervA 
bis  dols  die  Auilö^ujig  eine  sauic  Auiiusuiig  voa  Od** 
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^ryum  nicLt  mehr  trubt^  worauf  man  llhrirt  und  im 
«XtLeeren  Ramn  Yerdonster,  Sobald  alle  Schwefelsaure 
t:u  der  Ai]fl68ang  entfernt  ist,  wird  die  Farbe  sogleich 

-T^mkler  gelb.  —  Der  anfangs  erhaltene  harzartige  Nie- 
terscblag  mit  Schwefelsäure  giebt  ebenfalls  Gerbstoif^ 
■Venn  er  in  einer  geringen  Menge  kochendheilsen  Was- 
soxs  aufgelöst  und  dieses  erkalten  gelassen  wiid'^  wobei 
tich  eine  Materie  absetzt^  welche  Schwefelsanre  enthalt 
uind  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  sein  sclieint,  wie  die 
ixk  b )  mit  Essigsäure  gefällte.  Aus  der  iiltrirten  AuHo- 
aung^  welche  gleichwohl  noch  etwas  davon  aufgelöst  enu . 
lialt^  bekommt  man  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem 
"Bleioxyd  einen  nicht  völlig  reinen  Gerbstoff.  Die  Ein- 
ixiengung  besieht  aus  Absatz- Materie;  ob  aber  zugleich 
noch  etwas  Anderes  daiin  enthalten  sei^  Ist  noch  nicht 

*  durch  Yersucfae  ausgemittelt 

Noch  andere  Methoden  zur  Abscheidung  des  Gerb- 
stoffs können  darin  bestehen,  tl.ils  man  die  Gallä})felinfu- 
slon  mit  essigsaurem  Kujiltroxyd  oder  mit  weinsaurem 

*  Antimonoxydkali  niederschlägt  und  den  ausgewaschenen 
\  INiederschlag  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  oder  daia 
'   man  das  Galläpfelextract  auf  die  unten  anzuführende  Weise 

mit  Aeiher  hchandelt.  Die  uTiuiiiielbaren  Fällungen  mit 
Blei-  oder  Zinn-Salzen  sind  in  sofern  unzuverlässig,  als 
dadurch  sehe  viele  andere  Stoffe,  die  man  als  gegenwär- 
tig vermuthcn  kann,  mit  niedergeschlagen  werden. 

Der  Gerbstoff  ist  in  seinem  reinen  Zustand  farblos. 
So  findet  er  sich  in  der  Pflanze,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dais  die  gelbe  i^arbe,  die  er  nach  dem  Trocknen 
annimmt,  eine  Folge  vom  ßinÜuls  der  Luft  ist,  da  der 
im  luftleeren  Raum  eingetrocknete  Gerbstoff  in  der  Luft, 
und  selbst  in  einer  verkorkten  Flasche,  besonders  unter 
dem  Einliusse  des  Lichts,  dunkler  gelb  wird.     Er  hat 
keinen  Geruch^  schmeckt  rein  zusammenziehend,  ohne  alle 
Bitteikeit  und  rdthet  das  Lackmus|)apier  stark«    In  der 
Luf^  erhält  er  rfch,  ohne  feucht  zu  werden,  und  er  läfst 
slcli  JTiit  der  grüfsten  Leichtiokeit  zu  Pulver  reiben.  Zwi- 
scht^  den  Fingern  gerieben,  erweicht  er  nicht,  wie  das 
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verdünnte  Galläpfelinfusion  in  einem  leicht  betleck; ".^ 
iiüe  für  sicli  stehen  gelASsen,  so  wird  der  Gerbstc^  J 
md  nach  serstört,  während  die  Flussigkek  «duiBDMkd 
sich  braune  Krjrstalle  von  Galläpfekäure  bilden^  ailk 
bei  weitem  die  GaHäpicIsäiue  übertreffend,  weld^i 
auf  andere  Arten  aus  den  Galläpfeln  ^ewiimeii  iak.  !i 
bei  entsteht  die  Frage:  ist  diese  Galläpielsanre  dnnil- 
Störung  des  Gerbstoffs  gebildet^  oder  ist  sie  mr  k 
die  2^erstörung  eines  Stoffes  in  Freiheit  geseltt,  wgbr. 
verbunden  war?  Da  es  Gerbstoff  arten  t;it^l>t,  weldie  iri 
Galläpfelsäure  enthalten ,  und  da  der  Gtjrbstoff  der 
apfelj  gleich  wie  anderer  Gerbstoff»  durch  wiederbokA 
lösungen  und  Abdampfongen  gänzlich  in  £xtsact*Aii: 
zersetzt  wird,  ohne  Galläpfelsäure  zu  geben,  »i^: 
wohl  inti^lidi,  dafs  die  Galläplelsäure  bei  der  Ijos^ 
Zerstörung  der  Galläpfeliniusion  ein  Kduct  und  mäi  <^ 
Froduct  wird. 

Wird  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  CU^n^ 
ser  vennisclit,  oder  in  dieselbe  Chlorr^as  geleilä,i^''"" 
sie  dadurch  braun,  trübt  sicli  und  erleidet  eine,  ^iitt 
Abdampfen  in  der  Luft  bewirkte,  ähnliche  Veräivis^ 
Von  einer  geringeren  Menge  Chlor  wird  blo&  j 
Absatz,  mit  Glilorwasserstoffsäure  verbunden,  abgesdiied^^ 
wahrend  die  Aullosung  die  Eigenschaften  des  GTMi)itXj 
behält ;  mehr  Chlor  zerstört  den  Gerbstoff  gänz/icL 

Mit  Säuren  verbindet  sich  der  GerbstoH*  h^-- 

und  vor  allen  mit  Schwefelsäure.   Ich  erwibrny  '^' 

die  Schwefelsäiure  zwei  verschiedene  Verbindungen  in  «i^ 

Gaiiapfelinfnsion    liervoi bringe.     Die  zuerst  cntn^^- 

backt  zusammen  und  wird  beim  Umrühren  klebrig, 

sammenhängend,  und,  nach  einiger  Rübe,  durdiäditi^  i^- 

gelbbraun.  In  kaltem  Wasser  geknetet,  wird  sie  «"^ 

oberflächlich  unklar   und  löst  sicli  st  lir  unhedeiäiti^ 

Wasser  auf,  das  dadurch  einen  jein  zusaniaicn/it^^^^ 

Geschmack  und  eine  gelbe  Farbe  bekomnit.  hacboii^^ 

wiederholter  Behandlung  mit  kaltem  Wasser»  bleibt  ^ 

letzt  eine  hellgraue,  pulverige  Materie  «urikk 

cheudheilscm  Wasser  Just  sie  sich  mit  duakelbraua*^*" 
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f ,  und  beim  Erkalten  tnibt  ddi  die  Flfitsigkeit,  Indem 

'\i    eine    braune,  pulverige  Substanz  absetzt,  während 
ue  weniger  dunkel  gefärbte  Auflösung  von  scbwefelsau- 
m  Gerbstoff  zurückbleibt.   Von  Alkohol  wird  sie  leicht 
it  donkelgelber  Farbe  aufgelöst^  wobei  ein  geringer  pol» 
srfÖrmiger  Rückstand  bleibt.    Ich  habe  schon  erwähnt^ 
afs  diese  Verbindung  den  Absatz  des  Gerbstoffs  tuthält. 
.in  Beweis  hiervon  ist,  da  Ts  vvcim  man  reinen  Gerbstoff 
1  Waaser  auflöst^  die  Auflösung  langsam  verdunsten  lalst, 
ind  das^  sich  nicht  mehr  vollständig  in  kaltem  Wasser 
uf lösende,  ^»  färbte  Extract  in  kochendem  Wasser  auflöst^ 
md  nach  dem  Erkalten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
nischt^  ein  Niederschlag  entsteht^  welcher  in  wenigen  Mi- 
auten eine  bräunliche^  susammenhangendej  der  aus  der 
OalläpfeUnfusion  erhaltenen  ganz  ahnliche  Masse  bfldeL 
Der  reine  Gerbstoff  verbindet  sich  iiÜL  Schwefelsaure  zu 
einer  in  Wasser  leichdüsiidjen,  aber  in  Schwefelsäure  von 
einer  gewissen  Concentration  unauflöslichen,  flockigeD^ 
weÜsen  oder  etwas  in's  Gelbe  ziehenden  Masw>  die^  durch 
Pressen  getrocknet  ^  sich  durdi  die  staikere  Concentration 
der  noch  daran  sitzenden  Schweielsäiire  in  der  Luft  nicht 
schwärzt.    Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  von  der  freien^ 
nicht  aber  von  der  damit  chemisch  verbundenen  Saure 
belreitj  bildet  diese  Verbindung  eine  hellgelbe  Auflösung, 
von  stark  und  rein  zusanunemdehendem^  nicht  im  Minde- 
sten saurem  Gescliinack,  die  aber  aus  einer  sauren  Auf- 
lösung von  Chlorbaryum  schwefelsaure  Baryterde  fällig 
zum  Beweis^  daft  sie  Schwefelsaure  enthalt.   In  ofiBm 
Luft  abgedampft^  wurd  sie  nicht  dunkler  und  läfit  eine 
gesprungene,  halb  durclischeinende,  weifsgelbe  Masse  zu- 
rück, die  sich  nur  durch  den  Mangel  an  völliger  Durch- 
sichtigkeit dem  Ansehen  nach  von  dem  reinen  Gerbstoff 
untencheidet.   Sie  fallt  die  Leimauflösung  und  ertheilt 
Außdsungen  von  Eisenozydsalzen  eine  «iuiücelblaue  Farbe. 
"Ware  der  Gcibstuil  nichts  anderes,  als  eine  chemische 
Yeibiadung  eines  eigenen  Extractivstoffes  mit  einer  Säure^ 
die  im  Galläpfel -Gerbstoff  Gallapfelsaure  wäre,  so  mülste 
die  Scbwefelsiore  in  dieser  yerbindnng  die  Gallapfelsiuie 
///.  37 
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mi^etrieben  haben ^  und  die  Verbindung  die  Eisens 
salze  niciit  mein   Linn  Hlrben  k*»iinen.     S .ilpeters^: 
fällt  die  Auflosung  des  Gerbstoffs ,  aber  der  Uebersft 
welcher  erforderlich  igt,  um  die  Yeri^hidinig  xBUßBhL 
tu  machen^  fangt  bald  an  dieselbe  mit  Enlwicici^' 
Sticksto£Poxydgas  zu  zersetzen ,  wobei  die  Auflösung: 
gelb  wird.    Nun  mit  kaustischem  AmmoniaJL  vermjc 
schlagt  sich  . eine  zuerst  rothlicbey  hernach  gratigroMSi 
ferie  nieder^  die  zoletzt  braun  wird«    Bei  Uxtfate 
Einwirkung  der  Salpetersäure  wird    der  Geibaoff 
A(  pfelsäure  \md  Oxalsäure  vei  vvarKielr.    Aus  einer 
äpfeiiniusion  fällt  die  Salpetersäure  eine  ähnlich  häAi 
fencf  harzartige  Verbindung,  wie  die  8chwe/eJsiiire. 
GerbstoiBP  wird  femer  geföUt  von  Chlorwatierst<)i 
sänre^  Phosphorsäure,  Arsenilcsäure,  Otihkn 
Weinsäure  und  Aepi  clsä  iire.    Lost  man  ci was  Bor- 
säure mit  HuÜe  von  Wärme  in  einer  AxifZdsuiig 
nem  Gerbstoff  auf^  so  gestellt  die  gan«e  Masse  kos 
kalten  xn  einer  weÜsen  Gallert ,  die  nach  yölS^^ 
trocknen  eine  voluminöse,  schneeweifse  Masse  bi^^. ^ 
sich  HO  zart  wie  der  feinste  Talk  aiiiüijJt.    Voü  fjsi.f- 
säure  wird  er  nicht  gefällt.    AUe  diese  Niedea^ 
s|nd  Verbindungen  des  Gerbstoffe  mit  der  Ssme^ 
löslich  in  einem  Ueberschuls  der  fallenden  Sänre,  lUv 
auflöslich  in  reinem  Wasser.   In  der  GalläpfeJinfoiöfl  «7' 
zeugen  sie,  wie  die  öchweielsäure,  zwei  Kiedencfcii^' 
von  denen  der  erste,  welcher  den  gefärbten  Geio^ 
enthalt,  in  Wasser  schwerlöslich  ist  und  Ttxmmi^ 
gend  wupd.  Die  Verbindung  der  r]]os|.horsäure  hä^ 
Gerbstoff  erfordert,  um  gefällt  zu  werden,  einea  grü^ 
ren  Uebersciiuis  von  Säure  in  der  flü^ai^eit,  ahdk^ 
übrigen  Minerakanren. 

.  Mit  den  Salzbasen  verbbidei  sich  der  Caf^ 
mit  einer  ausgezeichneten  Verwandtsclial t.  Mit.  Kali  gif« 
er  eine  in  Wasser  schwerlösliche,  weiüe,  pvlverlOmif 
Verbindung,  die  sich  niederschlägt,  wenn  man  eine 
tu  sehr  verdünnte  Gerbstoff*Au£lösnng  mit  J^s%t^ 
mit  kohlensaurem  oder  zweifach  kohleniaurem  fiB  ^ 
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-miscrht.  Wird  die  Verbindung  aus  reinem  Gerbstoff  dar^ 
X^stellt  und  nach  dem  Auswaschen  atugeprelst^  so  bildet 
a.«  eine  weifie,  erdige,  an  der  Luft  sich  nidit  verändernde 

%^asse.    In  der  ^crin^'sren  Menge  kochendhcirscn  Wassers 
1  Tir£>eirxst,  piebt  sie  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  beim 
■ürkaiten  zu  einer  -vveifsen,  kömig  gelatinösen  Masse  ge- 
y%;eht^  welche  nach  freiwiliigeni  Eintrocknen  dieselbe  weiße, 
3x*dige  Substanz  zurucklalst  Wird  sie  in  mehr  Wasser  auf- 
a'olust,  so  bleibt  die  Auflösung  beiin  Erkalten  klar.  Sie 
reagirt  und  schmeckt  niclit  alkalisch,  sondern  rein  zusam- 
menziebendf  und  auf  einem  Hachen  Gefälse  von  selbst  ver" 
dunsten  gelassen,  gelatinirt  sie  bei  einer  gewissen  Gon- 
'■c^ntration,  und  hinterlaist  endlich  das  Aufgelöste  in  sei- 
ner vorigen  Bescliaiieiilieit.    Diefs  ist  ein  neiUrciies  Salz, 
welches  man  gerbstoffsaures  Kali  nennen  kann.  Seine 
^A^uHösung  in  Wasser  fällt  nicht  eher  die  Lelmauflösung^ 
^Is  bis  das  Kali  mit  einer  Saure  gesattigt  worden  ist;  ein 
LCJmstand,  welcher  sehr  die  Kraft  des  Beweises  vermindert, 
den  man  für  die  Znsamniengesctztlieit  des  Gerbstoffs  aus 
seiner  Säure  und  üxLract  davon  hernehmen  wollte,  dafs 
:<lie  Infusionen  gewisser  Püanxen,  welche  die  Leimauflö- 
?  BUjkg  nicht  fillen,  diese  Eigenschaft  bei  Zusatz  einer  Saure 
erlangen.    Es  ist  nämlich  möglich,  dals  diese  Infusionen  , 
den  Gerbstoff  in  Verbindung  mit  einer  Basis  enthalten. 
^  _  Setst  man  viel  kaustisches  oder  kohlensaures  Kali  zu 
I  der-  neutralen  Verbindung^  so  wird  diese  davon  aufge^ 
,  ]6at  Eine  gewisse  Menge  Alkali  bildet  mit  dem  neutra- 
;  Ich  Sak  eine  gelbe  Aiiilösung,  die  noch  nicht  bedeutend 
,  alkalisch,  sondern  zugleich  bemerklich  zusammenziehend 
,  schmeckt^  und  die  nach  dem  Abdampfen  ein  gelbbraunes^ 
,  durdisicfatiges^  gesprungenes^  extractahnliches,  in  Wasser 
auflosDches  basisches  Salz  hinterläfst.  Ein  dieses  Verhalt- 
nifs  uberschreitender  Ueberscliiilk  von  Kali  in  der  Flüssig- 
keit, verursacht  Zersetzung   beim  Abdampfen   in  freier 
Luft,  indem  sich  die  Masse  immer  tiefer  färbt.  Wird 
das  schwerlösliche  neutrale  Kalisalz  mit  einer  Auflösung 
von  Gerbstoff  vermisch l  und  mit  Hülfe  von  Wärme  darin 
aufgelöst,  so  setzt  es  sich  wieder  unverändert  ab^  und 
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nach  dem  Abdampfen  findet  man,  dafs  sich  der  GeiisL 
nach  Auisen  ges&ogen  uad  die  neutrale  Verbindang  in  4 
Mitte  der  Masse  gelassen  hat  Sie  ist  wenig  oder  ädii 
Alkohol  aunöfllich,  und  kann  dadurch  von  fibcmhMyi 
Gerbstoff  gereinigt  werden.  Mit  Natron  giebt  derG« 
Stoff  eine  weit  leichter  aiifluslicfie  VeiLiudung, 
bei  einer  seiir  starken  Concentration  der  Gerbst oif-A: 
Idsung  Zeichen  von  Fallung  verraih.   So  nahe  wis  ait 
lieh  gesättigt  und  freiwillig  verdunsten  gelassoi,  Um 
Jälk  sie  eine  grünlich  graiigclbc,  lialbkr^stallinischeMa 
an  deren  Rändern  sich  deulliclie  gelbe  Krystalibläuer  i 
den.   Wird  sie  nun  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser 
delt,  so  lost  sich  ein  Theii  auf  ^  und  es  bleibt  eis»  k 
Kalisak  ähnliches  Sek  unaufgeldst  lorück.  Wndfa 
in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  freiwillig  verdniia 
gelassen^  so  setzt  es  sich  als  ein  weilses  Pulver  ab  l^' 
ist  voUkdmnen  neutraL    Das  in  kaltem  Wasser 
liehe  kiystallintsdie  Sah  ist  in  Alkohol  unanflöA»*^ 
schmilzt  darin  befm  Erhitzen.   Es  reagirt  schmiß 
lisch  und  fallt  nicht  die  Leiinauflosung ,  selbst 
eine  Säure  zugesetzt  isL  - —  Mit  Ammoniak  voWi^' 
sich  der  Gerbstoff  unter  gleichen  £ncheinungeO|  vit^ 
Kali^  so  daß  alles  vom  Kalisalz  Angefubrte  auch  voBi** 
moniaksalz  gilt.    Mau  kann  clilier  auch  /.ur  AbsdJö^lJi^ 
des  Gerbstoffes  nach  If)  kohlensaures  Ammoniak  staS  iü> 
lensaures  Kali  anwenden. 

Mit  Baryterde  bildet  der  Gerbstoff  eine  üi  i»^ 
Wasser  sehr  schwerlösliche  Verbindung ,  die  mit 
Farbe  niederfällt,  wenn  iTian  eine  wanne  Auflösung ^'^ 
gerbstoffsaiurem  Kali  oder  Ammoniak  zu  einer  AuflössE;' 
von  Chlorbaiynrn  misclit.  Von  kochendheiß 
wird  sie  in  größerer  Menge  aufgelösL  Wird  das  fox^ 
geschlagene  Salz  mit  einer  zur  Sättigung  der  Bsie  vt^ 
reichenden  Menge  verdünnter  vScliwcieisäure  vctuuA« 
lost  sicli  in  der  Jblussigkeit  clno ,  einem  sauren  Sdk  ^ 
sprechende  Verbindung  von  Gerbstoff  mit  Btajwä^  ^ 
Die  Auflösung  ist  gelbj  schmeckt  msmanetaidiad  ^ 
giebt  nach  dem  Abdampfen  eineii  exuacuhiüiclwtt"* 
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•t.andL    Sie  wird  sowohl  von  Schwefelsäure,  als  aucli  von 
N'atrony  in  kleinen  Mengen  zugesetzt,  gefallt^  und  in  dem 
^inen  Fall  ist  der  Niedenddag  scfawefeisaure,  und  in  dem 
landem  neutrale  gerbstofifsaure  Baryterde.  Von  Baryterde- 
mit  einer  Gerbstoff- Aul lösung  vermischt,  wird 
^er  GerbstoÜt  als  ein  basisches  Sak  ausgefällt.  Stron* 
i:ianerde  verhält  sich  zum  Gerbstoff  wie  die  Batyterde. 
^  Aüt  Kalkerde,  als  Hydrat  im  Ueberschufs  angesetzt,  wird 
i^der  Gerbstoff  aus  seiner  Auflösung  fast  gänzlich  zu  einem 
tinaufluslicheii  basischen  Salze  niedergeschlagen.  Wird  die- 
ses mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  mit  Oxalsäure 
in  der  zur  Sättigung  der  fiberschussigen  Basis  hinreichen- 
L  den  Menge  versetzt,  so  lost  nch  neutrale  gerbstoGEunire 

Kalkerde  in  der  Flüssi^^kciL  mit  gelber  Farbe  auJ*.  Abge- 
.  dampit,  bleibt  eine  durchsichtige,  gelbbraune,  sowohl  in 
l  Wasser  als  in  Spiritus  auflosliche  Masse  zurück.  Wird 
\  eine,  mit  Anmioniak  nahe  nentralisirte,  Galiapfelinfbsion 
zu  dner  Auflösung  eines  neutralen  Kalksalzes  gemischt, 
t  so  entstehi  ein  Niederschlag  von  neutralem  Salz,  der  sich 
[  Ijeim  Waschen  wieder  auiiöst.  —  Wird  eine  Aullösung 
^  von  Gerbstoff  mit  Talker  debydrat  oder  mit  Magnesia 
[   alba  digerirt,  so  färben  sich  diese  gelb,  indem  sich  eine 
^  basische  sdivrer  annösliche  Verbindung  bildet,  und  die 
Flüssigkeit  fast  ganz  ihren  Gerbstoifgehall  verliert.  Niujint 
man  hierzu  Gailäplellnfusioit,  so  wird  die  Fliissigkeit  von 
gallapfelsaurer  Talkerde,  die  sidi  durch  Einwirkung  der 
.X.uf^  zersetzt,  grün.    Mit  den  Hydraten  der  eigentli-* 
chen  Erden  vorbindet  sich  der  Gerbstoff  leicht.  Bei 
Gerbstoft  im  Ueberschuls  bekonnnt  man  eine  neutrale  un- 
auflösliche Verbindung  und  eine  saure,  die  einen  Antheil 
Erde  aufgelöst  enthalt    Aus  den  neutralen  und  etwas 
concentrirten  Auflösungen  dieser  Erden  whd'  die  Erde 
durch  eine  concentrirte  Gerbstoii  -  Auflösung  ni^erge« 
schlagen. 

Mit  allen  Metalloxyden  bildet  der  Gerbstoff  schwer 
auflödidie  Verbindungen,  die  entstehen,  wenn  in  Wasser 

anPgelöstes  gerbst orisau res  Kali  mit  ihren  Auflösungen  ver- 
misdii  wird;  mehrere  Metalisalze  werden  von  freiem  Gerb- 
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clofT  gt'liilk,  wie  z.  B.  die  SaJze  von  Bleioxyd,  ^sjp^ 
oxyd,  Zinnoxydul^  Silberoxyd,  Uranoxyd^  CbrotDopti 
den  Queduilben>r|rden  u.  a.,  und  die  Ujdnte  alk  ij 
ser  Oxyde  ndunen^  mit  Auflomigen 
rirt,  denselben  zu  einer  unanfldsUc^en  Verbindnr» 
Ich  haljc  scbon  bei  Abhandlung  der  meisten  Mficlle 
Farbe  genannt,  xnit  der  sie  von  GaliäpieÜniosioo  ^ 
werden,  weil  sie  oft  aU  ein  EriLennnngwninei  loam 
wird,  QoecksUberdilorid  wird  von  Gerbstoff  nicht  gc^ü. 

Am  meikwurd lösten  hicruriirr  j^>t  das  VtrhalirD  i| 
Gerbstoffs  zu  den  Oxyden  des  Ki^us,  dei  Bleies  vaik 
timons. 

Mit  Eisenoxydulsalzen  giebt  der  Geiiittof 
nen  NiedersdbLig.   Werden  sie  sehr  concentiiit  ■s» 

ciiuler  vermischt,  so  entstellt  ein  weifses,  gelatinöses  Mip 
das  durch  Verdünnung  Hussig  wird.     Mit  EiseDoi;: 
giebt  der  Gerbstojff  eine  in  Masse  schwaixe  Yeii-^'^ 
welche  die  färbende  Substanz  in  unserer  geinb^  ' 
Dinte  ist.     Wird  eine  sehr  verdünnte  Auflo«*«*  i 
Eisen uxydjsaizes  mit  einer  Auflösung  von  Gerbsi^l  1 
mischt,  so  entsteht  eine  durchsichtige,  schon  duükt^i'^' 
Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  eine  dunkle^  6o(k^ , 
Materie  absetzt  und  dann  dunkeJgrun  wird.  Dank 
Verdünnung  mit  Wasser  wiid  slc  sogleich  dm^t^ 
ohne  etwas  zu  fallen. 

Mit  ßleioxyd  bildet  der  Gerbstoff  mehrere  Verfe 
düngen;  eine  saure,  welche  sich  durch  Faiiaag  ^ 
Gerbstoff* Auflösung  nut  neutralem  essigsauren 
bildet.    Der  Niederschlag  ist  weils,  dunkelt  aber  a« 
Luit,  und  muTs,  w^enn  er  weiis  bleiben  soll,  uacb 
Auspressen  im  luftleeren  lUum  getrocknet  werden. 
diese  Verbindung  ndt  Wasser  gekocht,  so  IM 
bleifreier  GerbsiofF  auf,  mit  Hinterlassung  einer  neow'* 
durch  Wasser  nicht  weiter  zersetzbaren  Verbindung«  ^ 
kaustischem  Ammoniak  Übergossen,  wird  sie  sdiieinug  ^ 
von  Farlie  dunkler,  giebt  aber,  nach  YerbfeniionK  ^ 
abgeschiedenen  Salzes,  einen  gleichen  RSdcstand  «00^ 
oxyd^  wie  das  neutrale  Sah.    Dieses  enthalt  34,21  ft* 
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leiox^d,  oder  100  Th.  GeibstoiT  verbinden  «icb  mit 
2  Tb.  Blcioxyd.  Hin  basisches  Salz  erhält  man^  wenn 
^  «le  Auf losniig  von  Gerbstoff,  oder  bester  von  gerb«toff- 
'•'urem  Kali,  mit  basisdi  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  wird. 
>«r  Nied»  rscliLig  ist  weils  uiid  wird  \}cim  Waschen  gelb* 
<z:b,  in's  Grüne  adehend.  —  Wird  eine  Infusion  von 
^adlitpfeln  mit  Mennige  digerirt,  so  wird  der  Gerbstoff 
.usgefallt,  und  befindet  sich  dann  dem  grÖftten  Thelle 
%cich  im  Zustand  von  Extract«AbtatB  oder  braungeßvbtem 
-i  erbst  off. 

Die  Verbindung  mit  Antimon oxyd  erhalt  man, 
/venn  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  weinsaurem  Anti- 
v&onoxydkali  vermischt  ¥rird,  wodurch  ein  Niederschlag 

'„-iTtsteht.    Die  Merkwürdigkeit  bei  diesem  Niederschlage 
A.Lfgt  eigeuüicii  tlanii,  dais  nicht  alle  Gerbstoffarteii  die 
.l:^i^enscliait  haben,  das  Antimonoxydsalz  zu  fällen,  was 
iwlmo  ein  Unterscheidungsmitlel  für  dieselben  abgiebt.  Wird 
t  -  ine  Auflösung  von  weintaurem  Antunonoxydkali  mit  Gerb- 
sioiF  i<ef{*illt,  SO  entsteht  auf  der  einen  Seite  gerbstoifsau- 
yitJü  Auiiinonoxyd,  welches  niederHillt,  und  auf  der  an- 
dern tritt  der  Gerbstoff*  in  die  Stelle  des  Antimonoxydi 
I  in  Verbindung  mit  dem  sauren  weinsanren  Kali,  so  dafii 
sich  kein  Cremar  tartariy  sondern  ein  der  Verbindung 
tler  Düisiiure  mit  diesem  sauren  Salzo  aiialoges  Salz  bil- 
Dieses  Salz  IhÜi  die  iienuauilösung^  welche  ihm  sei- 
nen Gertutoff  entzieht,  wie  grolsen  Ueberschuls  es  au^ 
noch  von  unausgefalltem  Antimonsais  enthalt.  Fallt  man 
das  Antimonsah  mit  Gallapfelinfnsion,  so  bleibt  die  Gall« 
äpfelsäure,  statt  eines  Anlheiles  GerbsiufF,  in  Verbindung 
luit  dem  iudisalz.    Ist  das  Anümonsaiz  im  Ueberschuls 
zugesetzt,  so  schlagt  kohlensaures  Kali  gecbstoffiMures  An* 
tiinonoxyd  nieder,  und  die,  jetzt  weinsaures  und  gallSpfeU 
saures  Kali  enthaltende,  Flüssigkeit  wird  nacli  einigen 
Stunden  dunkelgrün.    Die  Verbindung  von  Gerbstoff  mit 
saurem  weinsauren  Kali  halt  einen  Antheil  Antimon  oxyd 
zurück,  den  ein  Ueberschuls  von  Gerbstoff  nicht  aböi- 
scheiden  vermag.  Wud  die  schwach  gelb  geiarbte  Auf*, 
losuag  abgedampit,  so  setzt  sich  ein  Salz  in  schiefen  rhom- 
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bischen  Tafeln  ab.  Alkohol  zersetzt  dasselbe  vmi  ici*- 
<}et  ein  Salz  in  glänzenden  Schuppen  ab ,  weldies 
iänte^  Antimonov^d  und  Kali,  so  wie  auch  Gerfattii  etj 
bält;  denn  aeine  Anfldsung  trübt  adiwttdi  die  Lfiwii 
sung.  Dieses  Salz  ist  in  Wasser  schwer  auflöshch,  tkp 
aus  es  beim  Erkalten  in  kleinen,  glänzenden  Sdni^,; 
anschient.  Das  vom  Alkohol  aufgelöste  Salz  mack  4; 
^Uanptmenge  aus.  £s  enthalt  kein  Antimoaoxjd,  B3k  L 
Leinianflösung  staik^  und  giebt  nadi  dem  freiwüliga^ 
dampfen  einen  hellgelben  Sjrup,  der  nicht  anscliiek  x 
ohne  Riickstand  verbrennt.  Es  ist  eine  V  erbindung  u 
Weinsaure  mit  Gerbstoff^  welche,  nrch  Ansfallm^  äe 
Gerbstoffs  durch  nasses  Goldsdhlagerhautclieii,  emeffia^ 
keit  hinterläfst^  aus  der  nach  dem  Abdampfen  and 
dem  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali  Wcinaiein 
halten  werden  kann.   Gerbstoffsauras  Antimonoiyd  i^s^ 

m 

in  Gestalt  eines  weilsen  Magma^s  gefailt.  Beim  ^s^i^ 
misdt  es  sich  mit  dem  Wasser  su  einer  Milch  wkf^ 

mit  durch  das  Filtrimi.    Es  löst  sich  dabei  ingaii^ 
Grad  in  Wasser  auf,  die  Auflösung  ist  schwach 
klärt  sich  langsam  und  lalst  beim  Abdanqifen  eiueaiiai> 
durchsichtigen  Flmlls  auf  dem  Glase  zurück.  Der  ^ 
trocknete  Niederschlag  ist  weilsgrau  und  pnIf«Ä4 
Wird  gerbstofFsaures  Antimunoxyd  mit  Scliwefehnüf* 
Stoff  behandelt,  so  wird  der  Gerbstoff  frei,  der  ii  ■ 
dunkelgelber  Farbe  im  Wasser  auflas^  und  es  bleibt  cn^ 
gerothes  Schwefelantimon  zurudc 

Der  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  allen  bis  je«  ^1 
kannten  vegetabilischen  Salzbasen  zu  iiöcfast  Jc4w* I 
auflöslichen  Verbindungen^  die  sich  gewöhnlich  mit  t*- 
Iser  Farbe  niederschlage-  Sie  unterscheiden  sicö  ^ 
vielen  andern  Niederschlagen  des  Gerbstoffs  mit  FBk^ 
Stoffen  durch  ihre  Auflöslichkeit  in  Alkohol.  Diciß  Äi^ 
können  vom  Gerbstoff  befreit  werden,  wenn  die  AaßS* 
snng  in  Alkohol  in  eine  wassrige  Auflösung  voa  ess^^^ 
rem  Bleiotxyd  gedropfk  wird^  wobei  sich  der  ^^"^ 
mit  dem  Bleioxyd  niederschlagt  und  die  Eii%<^  , 
mit  der  Sakbase  verbindet.    Vielleicht  wiie 
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•'5.chte  Methode,  mehrere  dieser  Basen  darzustellen,  wenn 
B.«m  tte  mit  Golläpfellnfusion  aus  den  P/ianzeninfusione% 
^orin  sie  enthalten  sind^  ausfallt^  und  «ie  hierauf  mittdst 
Äsigsanren  Bleioxyds  auf  die  eben  erwähnte  Art  vom 
Sm  *irbstoFf  trennt 

Der  Gerbsto£F  wird  von  verschiedenen  Salzen  aus 
»Giner  Auflösung  niedergeschlagen.  i$idisalze,  c  B,  schwe- 
iT^elsaures,  salpetersaures  und  essigsaures  Kali^  schlagen 
JLobei  eine  Portion  gerbstoffsaures  Kali  nieder,  aber  der 
g^rüfsere  Theil  des  Niederschlags  ist  aus  der  Auflösung 
durch  das  Salz  blofs  verdrängt,    l^ochsalz  schlägt  den 
Cverbstoff  nur  durch  Verdrängen  aus  dem  AuEosungsnii^ 
XjeSi  nieder.   Verschiedene  kohlensaure  Sake  schlagen  den 
C^erbstoif  nieder,  wenn  sie  ciaiuit  vermiscljt  oJer  tligeiiiL 
Arv erden.   Diefs  geschieht  gleicliwohl  meistens  durch  ihre 
I  2eE8et2UDg^  wobei  sie  wie  Hydrate  wirken. 
^        Der  Gerbstoff  fallt  die  Auflasungen  von  Starke^  von 
;  Pflanzeneiweifs,  von  Pflamenleinu  Er  fallt  Eiwei fs,  Thieiv 
leim,  und  verbindet  sicli  mit  einem  grofsen  Theil  von 
,  animalischen  Stoffen,  wie  z.  B.  mit  dem  Gewebe  der 
Maut^  mit  dem  Zellgewebe^  der  Muskelfaser^  den  Nfem- 
branen  und  allen  Arten  von  Aponeurosen,  welche  Ilm 
nach  und  nach  aus  seiner  Auflösung  aufnehmen,  worin 
nachher  nur  die  mit  dem  Gerbstoff  vennischt  gewesenen 
ätoffe  zurückbleiben. 

Die  Verwandtschaften  des  Gerbstoffs  als  Saure  sind 
sehr  schwach;  die  in  den  Metallsalzen  erzeugten  Nieder- 
schlüge hängen  theils  von  ilirer  Unauflöslichkoit ,  theils 
von  der  Eigenschaft  des  Gerbstoffes,  sich  sowohl  mit  der 
Saure  als  mit  der  Base  zu  verbinden^  ab^  indem  dabei 
die  saure  Verbindung  aufgelöst  bleibt^  während  sich  die 
mit  der  Base  niederschlagt.    Seine  Sattigungscapacitat  ist 
geringe;  nach  der  Zusammensetzung  des  neutralen  Blei- 
salzes  berechnet,  ist  sie  3,729.    Bei  einer  Analyse^  die 
Ich  mit  dem  Gerbstoff  der  Gallapfel  durch  Verbrennung 
von  gerhstoffiaurem  Bleioxyd  von  bekanntem  Gerbstoff* 
l^ehalt  anstellte,  fand  ich  den  öerbstoff  zusaimnenge* 
setzt  aus: 


Digitized  by  Google 


588 


China -GerbstoflL 


bare  Transport  einer  voluminösen  Waare  vermieden 
den  könnte.   Es  ist  indessen  noch  nicht  aw^rr^^cbt,  >•. 
nicht  durch  fiumukmig  der  Luft  bei  der  EaarmctMeva^ 
der  so  gewonnene  Geibctoff  Eigenschaften  bAanmoBf  £^ 
auf  die  Beschaffenheit  der  damit  gegerbten  H.lute 
nachtheiligen  Einiiufs  haben.  Der  Gerbstoff  wird  aack  a 
der  Heilknnde  als  ein  kräftig  starkendea  und  mimii 
ftiehendes  Mittel  grfnrandiL 

Von  eisensdxwärzenden  Gerbstoffarten  weitlea  m 
Uebrigen  sehr  \Hiele  in  den  Künsten  ange\vendet,  '»f 
B.  von  H/tus  coriariay  öiunacl)  genannt^  von  ^hsL:- 
IJm  wrn,  von  Vogelkirsdiett*^  Erlen-  und  Birken  «Bin^ 
wobei  «ie  In  den  meisten  Fallen  voOkoinmeQ  eo  wie  ^ 
Kichen- Gerbstoff  wirken;  aber  in  wiefern  zwischen  ihres 
chemischen  Eigenschaften  im  Uebrigen  Yerscbiedenbesta 
statt  iittdenj  ist  nodi  nidit  untersud&t  Warden. 

ß)   Gerbatoff»  welcher  die  EiteooijcUalse  fTun  BAt 

Gerbstoff  ans  Chinarinde.    Fast  das  «im^  Ge- 
schlecht Cinchona  enthält  einen  eigenen  GerbslolLy 
bunden  mit  einem  lilieil  der  darin  befindlidiea  fegtül» 
lischen  Sakbasen^  welchem  Gerbstoff  die  Infunon  der  Chi- 
narinde die  Eigenschaft  verdankt,  Auflösungen  von  Leas 
und  von  weinsaurem  Aniiiuunoxydkali  zu  fällen  und 
Auflösung  der  Eisenoxydsalze  grün  zu  färben. 

Dieser  Gerbstoff  kann  auf  mehrfache  Weise  gevm- 
nen  werden :  a )  Man  digerirt  centoßene  Chinarinde  «t 
Wasser,  welches  1  bis  2  Procent  iitic  6äuic  eiithäii,  \A 
^00^.  Die  Säure  vereinigt  sich  mit  dem  Chinin  un^f 
Cinchonin,  der  Gerbstoff  wird  frei  und  löst  sich  mit  di^ 
sen  Saizen  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  man  ebfiltrirli 
kohlensauran  Kali  vemisdrt,  giebt  m  einen  weüsenlüe^ 
dersclila£T,  welcher  aus  basisch  gerbstoffsaurem  Chinin  tird 
Cinchünin  besteht,  die  man  abliitrirt  und  auswäscht.  Da 
Niedendilag  wird  ellmahüdi  roib  und  tuletst  roilifam 
Diese  Farben- Veränderung  ist  von  einer  8auerstoff-Ak- 
sorbtion  aus  der  Luft  begleitet,  und  es  gellt  dabti  tin 
TheU  des  GerbsioUs  in  Absatz  über*  Der  auj^ewascheocr 
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^Niederschlag  wird  mit  verdünnter  Essigsaure  übergössen, 
^  oriii ,  er  «ich  «uEost,  mit  Hinterlassung  einer  roihen^ 
äockigen  Maüe,  die  eine  Verbindimg  der  Saure  mit  dem 
A^baatz  des  GerbatoBs  ist   Ans  der  filtririen  Anßdaoag 

wird  tler  Gerbstoff  durch  Bleiessig  gefallt*),  der  Niederw 
schlag  gewaschen,  und  daraui;  durch  öciiweielvvasserstoffgas 
«ersetzt. 

Noch  vollständiger  erhalt  man  den  Gecbstoff  der 
Coline,  wenn  die  sanie  Infusion  mit  im  Ueberschnfs  zuge* 

setztem  Talkerdehydrat  gekocht  wird,  wodurcli  der  Gorb- 
stoff  und  die  Basen  niederfallen.  Man  lost  darauf  den 
ausgewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure  auf,  Hhxirt  die 
iuunifl6slidie>  xotlie  Substans  ab^  schlägt  mit  Bleiesng  nle^ 
der,  und  zersetet  den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch 

Schwefelwasserstoff. 

Die  so  erhaltene  Gerbstoff-Auflösung  wird  filtrirt  und 
im  luftleeren  Raum  fiber  kohlensaurem  Kali  abgedampft, 
f  r>le  Auflösung  Ist  gelblich,  und  giebt  nadi  dem  Eintrock- 
^  nen  eine  dunkelgelbe,  durchsicbü^c,  harte  Masse,  die  sich 
^  in  der  Luft  nicht  verändert  und  Gerbstoff  ist,  verunrei- 
^  siigt  durch  etwas  Absatz^  der  bei  nochmaliger  Auflösung 
in  einer  geringeren  Menge  Waasen  fast  gans  unaufgelöst 
\  bleibt. 

Der  China- Gerbst ofl'  lint,  in  so  reinem  Zustand,  als 
er  auf  diese  Weise  erhalten  werden  konnte,  eine  hell- 
gelbe Farbe^  löst, sich  leicht,  olme  Rückstand  und  mit 
blafigelber  Farbe>  in  Wasser  blvS,  schmeckt  rein  susam^ 
menziefaend,  ohne  die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und 
ist  in  Alkohol  und  in  Aether  allF!o^li(  h.  Die  Auflösung 
in  Aether  ist  fast  farblos  und  hinterlalst  nach  dem  Ver- 
,  dunsten  den  Gerbstoff,  walnscheuilich  in  seinem  höchsten 
Grad  von  Reinheit,  durchsichtig  und  von  schwach  gelbU» 
eher  Farbe  zurück. 

Die  Auflösung  dieses  Gerl>sto£b  in  Wasser  absorbirt 

*)  Dt«  gefiUte  Flüssigkeit»  mit  SchwefelwM««rtloff  behandelt  and 

fiUrirr,  \%x  eine  farblose  AiiOoi^nn«:^  von  ^^sif^iaurem  Chinin  und 
Cinclionin,  aus  welcher  diese  Bssea  dann  mit  Yortbeil  gewonoea 
tverdea  köoaeiu 
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9m  der  Loft  leicht  Sauerstoff^  wird  cinnklw  tmd  utt 
imd  naeb  rothbnmiL  Nach  dem  Eintroduien,  dvck  A> 
dampfen  in  der  Wanne,  miter  Zutritt  der  Loft,  hiatoA 

sie  ein  rolhbraiines,  hartes  Exfr.ict,  wovon  ein  grofser  Tta. 
in  Gestalt  von  Absatz  unauigeiöst  bleibt,  wenn  & 
Neuem  mit  Wasser  Übergossen  wird.    Das  UmaSg^ 
ist  eine  Verbindung  von  Geibitoff  mit  Afaeata,  nadlü» 
det  eine  dunlieb*otlie  Snliftanz,  welche  Cbinaroth 
na  nur  worden  ist.    Es  lost  sich  in  geringer  Men^e  e: 
blafsgeiber  l^arbe  in  kaltem,  in  grütserer  Menge  in  L- 
cbendbeüsem  Wasser  auC  Diese  Aufloaniig  falit  sdtamil 
die  LeimanßÖfung  nnd  weinsanres  Antiraonosjdkili,  wi 
[kühl  die  Auflösung  der  Eisenoxydsalze  grün,  zum  ßew*E 
dais  es  GerbstofF  enthält,  der  sich  vermiticist  eiocriür* 
keren  Saure  abscheiden  läfst,  indem  sich  dann  die  Siore 
mit  dem  AlMats  verbindeL  Nach  einigen  wiedeibokfliA^ 
lösungen  und  Abdampfungen,  verwandelt  sfch  derGsi 
Stoff  ganz  und  gar  in  diese  roüie^  schwer  aullüsIirj-'^rT-- 
biudung«   Dieser  GerbstofF- Absatz  wird  von  co^xsiii^  \ 
Essigsaure  mit  rother  Farbe  aufg^öst,  durah  Waniie  j 
daraus  nledergesdilageiL   Auch  in  Alkohol  iit  er  am  j 
auflÖslicb.   Von  Alkali  wird  er  leicHt  zu  einer  dnW»-  1 
tlien  Flüssigkeit  aulgelost,  die  in  offner  Luft  noci  cli- 
hier  wird.  —  Dieselbe  Substanz  wird  auch  erhalten,  wck 
man  das  bei  der  Beinigung  des  Gerbstofia  erbaitene&in^ 
felblei  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  aiasidi  k 
der  Chinarinde  selbst  l »leibt,  nach  dein  Auszicheü  it'  1 
Wasser,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Absatz  zijw^  1 
gebildet  durch  den  £influfs  der  Luft  beim  Trodnea  der 
firiacfaen  Rindei  der  sich  durch  kaustisches  Ammoauk  a» 
liehen  lafst. 

Der  China -GerbsiulF  bildet  mit  Sauren  Verby»  ] 
gen^  die  sich,  wie  der  Gerbstoff  der  GaliapFei;  aü»  t*^:*  ^ 
centrirten  Auflösungen  niederschlagen  lassen;  aber  ^ 
Verbindungen  sind  weit  leichter  aufld^cfa,  als  die<2ei  ^  j 

tereii,  so  dafs  man  vermittelst  SchwelLl^aure  oätfOi/t'  I 
wasserstofFsaure  aus  einem  gewöhnlichen  Decoci  oc/fl'^^'*''  i 

lofosioii  von  China  den  Gerbstoff  nicht  medeaä^^ 
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kann,     Sio  sind  noch  nicht  weiter  untersucht  worden, 
^uch  zu  Salzbasen  hat  dieser  Gci  bsioff  eine  grofse  Ver- 
iTirandtacbaft.  Er  bildet  mit  Kali  in  einem  gewissen  Yer- 
baltnisse  eine  sdiweianndsliche  Verbindung,  die  sich  beim 
Vermisdien  einer  concentrirten  Gerbstoff- Auflösung  mit 
etwas  kohlensaurem  Kali  niederschlägt,  aber  nach  km/cr 
Zeit  rotb  wird.    Alle  Verbindungen  dieses  GerbstolTs  n^it 
Salzbasen  nehmen  SanerstolT  auf  und  werden  viel  schnel- 
ler rodi,  als  der  freie  Gerbstoff,  und  wird  dieser  mit 
kaustischem  Kali  im  Ueberscfauis  digerirt,  so  ist  er  bald 
so  gänziicli  zerstört ,  dafs  er,  nach  der  Sättigung  des  AI- 
kali^s  mit  einer  ^äm  e,  nicht  mehr  die  ^.eirnauflosung  lallt. 

Zu  den  alkalischen  nnd  eigentlichen  Erden, 
so  wie  zn  den  Metalloxyden,  verhalt  er  sich  wie  der 
Gerbsioft  der  Galläpfel,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er 
die  Eisenoxydsake  nicht  schwärzt  (was  jedoch  mit  einigen 
Chinarinden  statt  Endet}«  Er  fallt  weinsaures  Antimon« 
I  oi^dkali  stark  und  mit  graugelber  Farbe. 

2kl  den  vegetabilischen  Salsbasen  hat  er  grolse 
'.  Verwandtschaft  und  fällt  iJire  neutralen  Salze,  besonders 
die  essigsauren;  aber  dieser  Niederschlag  ist  bei  weitem 
^  lUdit  so  schwerlöslich,  wie  der  mit  dem  Galläpfel- Gerb» 
'  Stoff,  und  löst  sich  deshalb  bei  Zusatt  von  viel  Wasser 
auf.  Aller  Wahrsdieinlidikeit  nach  ist  ein  gro&er  llieÜ 
von  den  Salzbasen  der  Chinarinde  mit  diesem  Gerbstoff 
verbunden,  wodurch  sich  leicht  erklären  lälst,  warum  sie 
'  sich  nur  so  schwierig  mit  Wasser  ausaiehen  lassen,  was 
^  doch  nicht  der  Fall  sein  durfte,  wenn  sie  nur  an  ChinsH 
sinne  gebunden  wären.  —  Ich  erwähnte  bei  diesen  Salz- 
basen, dafs  sie,  nach  den  Erfahrungen,  die  wir  zu  haben 
'  glauben,  den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Chi- 
narinde ausmachen;  dessen  ungeachtet  scheint  es  keines- 
'  wegs  unwahrscheinlich  zu  sein,  dais  der  Gerbstoff  der 
China  sehr  bedeutend  an  dieser  Wirkung  Theil  liabe,  und 
'  es  ist  wahrscheinlich,  dals  z.  B.  gerbsto£6iaures  Chinin 
-  wirksamer  befunden  werden  konnte,  als  schwefelsaures 
*  oder  essigsaures  Chinin.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Ver- 

^  nmtbuag  nehme  ich  aus  der  wohlbewährten  Erfaiaung 

i 
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ab^  dafs  Chinaiinde^  deren  Infusion  wohl  von  (k^Sk^ 
inlnsion  gefällt  wird,  und  die  also  diese  vegetahilisr: 
Sakbaseu  enthält,  die  aber  nicht  die  Leimauflösnr^ 
weinsamces  Antimonoxydkali  f ällt ,  nnd  f odglidi  akk  6« 
aen  Gerbstoff  enthalt^  g^g^  intennittirende  Fid»» 
unwirksam  ist.   Auch  ist  es  in  Schweden  Gesetz,  daü  p 
neu  ankommeude  Chinarinde  mit  Galldpfelinfuiioü,  icir 
feisaurem  Eisenoxyd,  Leimauflösung  und  weinsanres« 
timonoxydkali  geprüft  werden  aoU,  und  einei  miti 
16  jährige  Erfahrung  hat  erwiesen,  daß  die  krahigsieüi 
jiarinde  diejenige  ist,  welche  am  st«Hrksten  die  L-^inui^ 
sung  und  das  Antimonsalz  fällt,  d.  Ii.  diejenige,  vtJi 
die  grolste  Menge  Gerbstoif  enthält. 

Der  China -Gerbstoff  verhält  sidi  zu  StariiLe^  HiK» 
eiweißt,  PHanzenleim,  Eiweifs,  Thierleim  v,  B,jWtk 
GaUripfel-Gerbstofl.   Seine  Aiil'losung  lafst  sich  «  hi . 
derschlag  mit  Gerbstoff  aus  Galläpleln  vermisdieit  issü  > 
trodmen  zn  einem  durchsichtigen  Extract  zasaam^ä- 
Seine  Sattigungscapacitat  und  ZusammeoaetEung  adätk 
untersucht. 

Er  wird  nur  in  der  Medicin  angewenild,  w^'  ^ 
einen  wesentlichen  Bestandlheil  des  Cliinaextrads  ^ 
macht,  welches  eine  sur  Extractdicke  abgedanplte  i^v^^ 
Infusion  von  Chinarinde  ist. 

Calechu  wird  ein  Extrnci  genaitiii,  welches  ii öf* 
Indien  von  Mimoja  Catechu  bereitet  wird,  und  ^■ 
diesem  Namen  oder  als  Terra  japonica  in  den  Hi.^ 
kommt.  Es  wird  in  groisen,  schwanbraunen  ^^^^  \ 
tms  gebracht,  und  hat  auf  frischem  Brach  und 
ver  eine  ruihbranne  Farbe.    Es  besteht  haupt^üclilich  aJ 
Gerbstoff,  gemengt  mit  dessen  Absatz.  Den  Gexhsioä  ^^ 
ans  erhalt  man  am  besten  auf  folgende  Art  rein: 

Das  Catechu  whrd  mit  Wasser  ausgezogen, 
lösung  filtrirt  imd  das  Unaufgelüsie  ausgeprefst, 
man  die  Idare  Flüssigkeit  mit  etwas  Scliw  tleLiure 
mischt,  die  einen  geringen  Niederschlag  bewirkt,  '^'^ 
man  abfiltrirt.  Hierauf  setst  man  concenairte  Sdnn^ ' 
saure  za,  bis-sicfa  ein  Niedmchlag  bildet,  und  lÜB^^ 
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MS  lange  fort,  als  sich  dieser  noch  vermehrt,  J3er- 
eXbe  wird  al)iiltrirt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
'on  gleichem  Säuregehalt^  wie  die  durdigeiaufene  i^lüs- 
l^keit^  an^ewaadien^  woratif  man  den  Niederschlag  auf 
l^^schpapier  bringt  und  auspreist  Alsdann  lost  man  ihn 
IX  kocliendem  Wasser  auf  und  lälst  erkalten.  Dabei  schlagt 
sic:h  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Absatzmaterie 
rxleder,  die  man  abrUtrirt,  worauf  man  die  rothgelbe  Auf- 
losung mit  feingeriebenem  kohlensauren  Bleioxjd  in  klei- 
nen Antheüen  so  lange  vermisdit,  als  noch  Aufbrausen 
euLtsieht;  man  läfst  dann  noch  einen  geringen  Lcberschuls 
clAVon  darin  ^  rüiirt  sie  damit  um^  bis.  dafs  eine  heraus* 
genraimene  Probe  eine  saure  Auflösung  von  Chlorbaryum 
nicht  mehr  fallt.  Hierauf  filtrirt  man.  Die  durchgehende. 
Flüssigkeit  ist  sdiwadr  gelblidi  oder  fast  farblos^  und 
giebt^  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  liauiu,  eine 
^elbe,  durchsiciitige^  zusajninenhangende^  nidit  gesprungene 
J^Iasse^  die  sich  wieder  leicht  und  ohne  Jluckstand  in  Was- 
ser auflöst.  Sie  ist  der  reine  Gerbstoff. 

Er  schmeckt  rein  znsammenwehend  und  verhält  sich 
im  Ganzen  wie  die  schon  abixchandellcn  Gerbstoffarten; 
l>ei  der  Destillation  backt  er  in  cin  jn  isJuinpen  zusainmen^ 
raudit  wie  der  Galiäpfel*Gerb8tofi>  giebt  eine  ungefärbte 
Flössigkeit  und  ein  gelbes^  brenzliches  Oel.    Die  scharf 
brciizlich  schmeckende  Flüssigkeit  fällt  die  Ei'senoxydsaJze 
iriit  grüngrauer  I  arbe,   und  wiid  von  kausüscliem  Kali 
braun  ^  ohne  dafs  üät  bemerkbar  jder  Xyeruch  nach  Am- 
moniak entwickelt. 

Wird  eine^  besonders  etwas  verdünnte  Auflosung  da^ 
von  der  Luft  ausgesetzt,  so  wird  sie  nach  und  nach  au  der 
OberJdache  roüi^  was  sich  allmählich  nucii  unien  fortsetzt^ 
und  zuletzt  wird  die  Flüssigkeit^  innerhalb  weniger  als 
12  Stunden^  durch  und  durch  dunkehroth.  Auch  das  Blei- 
oxyd, womit  die  Schwefelsaure  abgeschieden  wurde,  wird 
an  der  Luft  durch  den  aufgenommenen  GcrlKstoff  roth. 
Wird  die  Auflösung  in  o&ner  Luft  abgedampit,  so  giebl 
sie  eine  durchsichtige^  gesprungene,  dunkelrothe  Substanz^ 
die  si^  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser  auflöst.  Das 
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[Taaufgelöfte  ist  von  gleidier  Katiir  mit  6em,  wbi 

Cfttechn  tinaufgelöst  zuriicklafit.    Wird  das  so  «rfefo- 1 

Kxtract  mit  Aether  di^erirt ,  so  löst  dieser  einen  nxk- 
ben  Gerbstoff  aut\  der  nacli  der  Verdunstuog  deiAaie: 
dinchsichUg  und  dimkelgelb  zurückbleibt. 

Dieser  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  Sinren,  ^ 
aber  eben  so  leiclit  auflosliche  Verbindungen,  vrie  t 
der  Cbinarinde,  und  erfordert  daher  aur  Ausiäiku^  ms  [ 
groisen  UeberschuGs  von  Säure.  I 

Auch  mit  SaUbasen  verbindet  er  «ch,  bädetabtl 
mit  Kali  keine  unauflösliche  Verbindung  ,  soodeni  ^ 
gerade  nein  i  .i  i  isii  i,  nach  dem  hinlrockiica  ein  dunkdi«-- 
nes,  gesprungenes,  durchscheinendes  Hxtract,  weldiaz 
Wasser  auflöslich  ist  und  bei  Zusats  einer  Säure  die  Lcz- 
auflösung  lallt.    Von  überschussigem  Alkali  wird  a  £ 
der  Digestion  zersetzt.    Zu  den  alkalischen  Erdonak^ 
er  sich  wie  der  Gaiiapfelgerbstoff,  eben  so  .iuJia^  1 
Erden  und  MetaUoxyden,  aber  mit  dem  Untersdiiei.<ii^  I 
sich  seine  neutralen  Verbindungen  mehr  und  sdn^ka 
der  Luft  verändern^  als  die  vom  Gallapfelgerfafliii^  j 
die  basischen  zersetzen  sich  fast  sclineller,  nh  x^f^  I 
nen  können.    Versucht  man,  diesen  Gerbst oii  iiu!^  ? 
saurem  Bieioi^d  oder  Kupferoxyd  auszufaUe/i  n»i  ^'^^ 
dann  mittelst  SchwefelivasserstofTgas  absuscbeiden»  s)  c^' 
hält  man  eine,  wie  Seifenwasser  schäumende  Anflö* 
die  beim  Fällen  als  Schaum  überhiuFt ,  und  sich  nacMic 
nur  mit  der  grÖlsten  Schwierigkeit  von  dem  gch'^'^^^ 
SchwefehnetaU  abültriren  lälsL    fjsenoKydsalze  werde» 
von  diesem  Gerbstoff  mit  graugrüner  Farbe  gefaUL 
saures  Antimonoxydkali  wird  davon  nicht  g^f^ü^ 

Das  Catechu  wird  hauptsächlich  in  der  Mt^didat  ' 
brauciit. 

Kino  oder  Gummi  Kino  ist  ein  gerfastofihsit^^ 
tract,  welches  von  der  auf  Jamaica  wachsenden 

loba  uvife/u  bereitet  wird.  Es  kouijnt  in  roJhb'*''** 
harten  Stucken,  die  sich  leicht  zu  einem  dunktirotfc« 
Pulver  zerreiben  lassen^  zu  uns.  Mit  warmen  H.^-^'^ 
angefaist^  erweicht  ts,  und  in  Wasser,  zumal  in  i*»^ 
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5st  es  siclj  mir  rother  Farbe  auf.    Es  bleibt  dabei  ein  d 
rerbstoffhaltiger  Absatz  unaufgelöst  zurück.    Um  aus  dem 
Cinogummi  den  Ger|>stoff  einigermalsen  rein  za  erhalten^ 
ichlagt  man  seine  Aullosung  mit  Schwefelsaure  nieder^  wo- 
iiircli  ein  blafsrothcT  NiL'dcrscIilag  enLstclit,  den  mau  ab- 
Piltrirt,  und  so  lange  mit  kaltem  VVasüer  wascht,  als  das 
ablaufende  noch  sauer  schmeckt,  woraüf  man  ihn  in  ko- 
chendheilsem  Wasser  auflöst«    Nach  dem  Erkalten  hat  er 
eine  Portion  einer  Verbindung  von  Sdiwefelsäure  mit  Ab- 
satzsubstanz abgesetzt,  die  man  abiiitrirt.    Der  helliothen 
Auflosung,  welche  nun  die  Verbindung  des  Kino-OerbstoHs 
mit  Schwefelsäure  enthält,  wird  nach  und  nach  Barytwas- 
ser  zugesetzt,  bis  dals  die  Flüssigkeit  eine  saure  Auflösung 
von  Chlorbarjum  nicht  mehr  fallt,  worauf  man  sie  filtrirt 
und  im  luftleeren  Raum  abdampft.    Hierbei  erhalt  man 
eine  rothe,  durchsichtige,  gesprungene  Substanz,  die  von 
kaltem  Wasser  schwierig,  leichter  von  kochendem  Was- 
ser aufgenommen  wird.  In  Alkohol  ist  sie  auflöslicfa,  aber 
wenig  oder  gar  nicht  in  Aether.    Die  Aullosung  dieses 
ä  Gerbstoffs  in  Wasser  schmeckt  rein  zusammenzieliend.  In 
!  olFener  Luft  abgedampft ,  wird  er  einem  grolsen  Theile 
I  nach  in  Wasser  unauflöslich,  und  mehrere  Tage  für  sich 
'•  stehen  gelassen  ^  wird  die  Auflösung  von  einer  hellrothen 
öuksLanz  durch  und  durch  griiubt. 

Versucht  man,  schwefelsauren  Kmo- Gerbstoff  durch 
Bleioxyd  zu  zersetzen,  so  bekommt  man  eine  schwarz^ 
braune,   halbklare  Flüssigkeit,  die  rein  adstringirend 
schmeckt,  und  beim  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  eine 
schwarze,  fast  metallgläiizende  Materie  hinterlafst,  die  in 
kaltem  Wasser  unauflöslich  ist  und  beim  Verbrennen  Blei« 
oxyd  zivucklälst.    Auch  wenn  man  diesen  Gerbstoff  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  od^  Kupferoxyd  fallt,  bekommt 
IHM  11  durch  Schwefelwasscrstoffgas  eine  schwarze  Flüssig- 
keit, tlie  zum  Klarwerden  sehr  lange  Zeit  bedarf,  und 
auch  dann  noch  so  dunkelbraun  ist,  dals  sie  fast  scliwarz 
erscheint.    Die  nach  dem  Eintrocknen  zurückbleibende 
Substanz  Ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich  und  liinterläist 
eine  metaliiiaitige  Asche. 

3ö  * 
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Der  Kino- Gerbstoff  wird  von  den  S.lurcn  leLi"  p 
fälU^  und  die  Verbindung  damit  ist  in  kaltem  V^^aL 
wenig  auflöslich.  Dagegen  aber  wird  er  nicht  voaU 
lensanrem  Kali  und  nicht  von  weiiuaurem  Aiiiiiiiota^< 
kaU  gefaUr. 

Er  wird  hauptsächlich  als  inneres  Alittel  in  der  Hr.- 
künde  angewendet. 

Gerbstoff  ans  Tannen  undFichteiL  Yi'&a'^ 
innere  frische  Binde  der  Tannen  oder  Fichten  mit  ^» 
»er  ausgezogen  imd  dieses  dann  mit  essigsaurem  Wcoit 
gefällt  wird,  so  erhält  man  eine  Gerbst rjflf- ^ crlju^ 
aus  der  ersierer  vermitteist  Schwefelwasserstoff  aboeaijr 
den  werden  kann«  Es  entsteht  dadurch  eine  faihkaeB» 
sigkeit^  die^  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  B» 
einen  schwach  gelblichen,  durchsichtigen  Gerbstoff^ 
der  in  seinem  Verhalten  ganz  dem  aus  der  Chiflan&:- 
gleich  kommt^  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  weaßs^' 
Antimonoi^dkali  nicht  fällt.  Er  färbt  die  Eiseaooii^ 
grun^  wiewohl  die  frisdie  Infusion  zuerst  einasAm 
blauen  Niedersclilag,  und  darauf  eine  schöne  dnik\^^ 
Flüssigkeit  giebt»  In  der  Luft  wird  er  dunkeii>raQi>^''^' 
bildet  einen  braunen,  in  Wasser  imaufloslicheiiyggi»^ 
baltigen  Absatz. 

Dieser  Gerbstoff  wird  mitunter  zur  Bereituig  vi 
sdiieciiteiea  Lederarten  benutzt. 

G.   Narcoti«che  und  sif^if«  Extracte» 

Verschiedene  Pflanzen  bringen  bei  Menschoi  ^ 

Thieren,  wenn  sie  von  diesen  genossen  wcrcftii,  eip 
thümliche^  sehr  hefüge  Wirkungen  hervor,  die,  je^ti 
der  ungleichen  Dosis^  in  Uitse^  Schwindel^  ßaserei^  Cc^ 
vulsionen,  oder  auch  in  Gefühllosigkeit  und  Schlaf  ^ 
hen;  und  in  noch  gröfserer  Menge  genossen,  bewft** 
sie  den  Tod.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  ^ 
gemeinschafdichen  I^amen  narcotische.  Die  ^'-^ 
narcotiscben  Pflanzen  ist  sehr  groß;  die  gevrohnlidKi^' 
sind:  Aconitum,  Atropa  BeHaJonna,  Süan  latifi^ 
Aatkusa  officUtalis^  Coniwn  tnaculaiuin^  Cicuia 
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Hyos€^amus  mger^  Nicotiana  TabacMtm,  Dattira  Stra* 
*naniMtm,  Digüaiis  piirptirettf  jfiOctuca  virosa  etc.  Man 

stellte  sich  vor,  daGs  die  riemlidi  ahnlichen  tnedicinischen 
Wirkungen  bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  denselben  ^e- 
meioschaTilichen  Bestandtheü,  als  Ursache  dieser  Wirkuo- 
gen,  voraussetzten^  und  nannte  denselben  Prmdpium  nar^ 
coHctinu   Man  versacbte  gleichwohl  vergebens^  einen  sol^ 
cheu   Sioli  isolirt  dai-zustelJen.     Als  die  vegetabilischen 
Salzbasen  entdeckt  wurden,  und  man  mit  Sicliciiieit  iand, 
dala  sie  die  Ursache  der  gifidgen  Wirkungen  der  Krahen- 
augen^  der  falschen  Angnstnra  u.  s.  w.  seien^  so  fing  mau 
an^  audi  in  jenen  Pflanzen  solche  Salzbasen  aufzusuchen; 
aber  bis  jetzt  ist  es  nicht  gegluckt,  weder  solche  6akba- 
sen,  noch  irgend  einen  be^iimmt  charakterisii  ten  Stoff  zu 
finden^  welcher  diese  Wirkungen  verursacht^  und  die  Ev- 
tractb  von  narcotiscben  Pflanzen  haben  in  sofern  mit  den 
schon  abgehandelten  Aehnlichkeit,  als  die  Luft  ihre  Wiik- 
sainkeit  zerstört,  wahrend  sitli  <;ine  mit  dem  Absatz  der 
Extracte  gleichmütige  Materie  darin  erzeugt.  Zugesetztes 
überschussiges  Alkali  beschleunigt  diese  Zerstörung  nodi 
:  mehr. 

Extracte  von  solchen  Pflanzen,  die  in  der  Heilkunde  an*, 
gewendet  werden,  sind  von  Aconitum  Napelltis,  Atropa 
Belladonna^  Coniitm  rnacnlaiurnf  Hellehorus  niger,  Hyos- 
cyamus  niger,  Nüsotiana  Taintcfsm,  Daiura  Stramonium, 
Strycknas  Nnx  vomica,  und  bisweilen  auch  von  Diguom 
Iis  juif-piirra.  ilieiiu  kann  iiian  noch  fugen  das  Upasgift_, 
merkwürdig  darum,  weil  es  in  Ostindien  zur  Vergütung 
der  Pfeile  gebraucht  wird.  Was  die  Kxtracte  von  Aco- 
nitum, Conium^  Helleboms,  Hyoscy^amus  und  Stramonium 
betrifft,  so  weiß  man  in  chetnischer  Hinsidit  nichts  Merk- 
würdiges  davon. 

hn  Belladonna-Extract  hat  man  einen  eigenen 
Stoff  zu  linden  geglaubt,  welciier  seinen  wirksamen  Be« 
standtfaeil  ausmadien  soll.  Diesen  Stoff  erhalt  man,  nach 
Runge,  auf  folgende  Art:  Man  vermischt  schwefelsam  e 
Talkerde  mit  einer,  zur  vollständigen  Ausfüllung  der 
Talkerde  unzureichenden  Quantität  kaustischen  Kalles;  mit 
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diesem  Gemische  ver!nl«;clit  rmm  eine  conrt^rtrijie  V 
sion  von  Belladonna -Wurzel  oder  -Biattenij  d«n|äj 
Gemenge  bei  gelinder  Witrme  zur  Trockne  ab  lads 
reibt  die  trockne  IVI,'is<;e  zu  Pulver.   Du  s«  s  kocbt  m^:^ 
mit  Alkohol   von  0,S17,  und  fillrirt  di' n  ki>cbr^ 
ab*    Die  Anflosung  ist  gelb  und  binterialst  Uäm  bf  i 
Ilgen  Verdampfen  eine  kiystallisirte  Substanz»  <&  & , 
leicht  in  Wasser  auflöst  und  scbwarfa  alkaliscb 
«oll.     lune  c hnrakrevistisrhe  FiscT^sclK^.ft  der  Beljyi"^ 
ist,  dais  sie  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt;  wira  : ' 
Infusion  davon  in  ein  Auge  getropft^  so  entsti-ht  1d  ; 
aem  Auge  Erweiterung  der  Pupille.    Diese  Wiikar^^ 
sitzt  jene  kryslallisirte  Substanz^  und  verliert  aewA^j 
Znsatz  einer  S.'iure.    Mnn  hm  daher  Grund,  die^ ^ 

r 

Stanz  für  den  narcotisch  wirksamen  Bestandibeil  ^  j 
ladonna  tax  balten.   Runge  halt  sie  für  eine  Saidas ^1 
sie  aber  im  Uebrigen  nicht  weiter  beschrieben.  Ibisrh  | 
aus  seinen  Versuchen,  dals  si<\,  wie  di<*  rxtracüvüio^  I 
zerstört  wird,  wenn  man  die  Inrusi«»»  oder  die\L."Ce  i 
des  Kxtracts  mit  kaustischt>m  Kaii^  oder  selbst  sii^''* 
erdebydrat  im  UeberschuTs  zu  vermischen  vermdi. 
die  Infusion  von  Belladonna  mir  essigsam«m  K^i-^- 
ausgefalk,  so  bleil>t  der  wirksame  Bi  stjudtheil.  uuA^ 
im  Ueberschu(s  zugesetzten  Bleisalz,  in  der  Auflü$nn£. 

Ich  erwähnte  schon  (pag,  292,),  daß  man  ia 
g^talis  die  Gegenwart  einer  Salzbasis  vermuthe,  aai  ^ 
im  Taback  ein  eigenthumlicher,  flüchtiger  Stoff,  <J«  5- 
cotian  C paf^.  507.),  der  wii  k^iiitue  Bcstaiidüieil  ici;  »i^''^*'^ 
auclj  das  iixtract  von  Tabacksblaltem  narcotiscbe^ 
kungen  besitzt,  so  scheint  entweder  dieser  üöchtip  ^  - 
nicht  der  einzige  wirksame  darin  zu  sein ,  oder  er  ^» 
im  Iixtract  von  anderen  Slofifen,  die  seine  VerHuditjf^ 
verhindern ,  zunickgebalten. 

Upasgift  (Woorara),  ist  von  Pelletier  u.  Cav«- 
tou  imtemicht  worden.  Es  ist  eui  Eztrad,  irdcbet  (ß 
einem  ^  auf  Bomeo  wadisenden  Baume  ^  Stryeknot  (Jf^ 
oder,  nach  L  e  s  c h  e  n  a  n  1 1 ,  Strjc/inns  Tit^iitr,  bereitet fi* 
£s  ist  hart  und  rotiibraun,  aber  an  dünnen  Kaot^  ^ 
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gelb  dPKrhgcheincnd ,  und  schmeckt ,  ohne  alle  Scharfe^ 
"Hufserst  bitter.  In  Wasser  lost  es  sich,  mit  Zuruddassung 

L-'inesS  Zievel  rot  lien  Absatzes,  auf.     Die  AufJosiing  ist  ^vWy 
imd  biltlet  beim  Abdampfen  nocii  luelu*  von  dem  ziegei- 
%-othen  Absatz.    Von  Alkohol  wird  es  voUstandiger, 
von  Walser,  aufgelöst^  aber  von  Aetber  wird  es  wenig, 
•lind  von  Oelen  gar  nicht  aufgenommen.  Es  enthalt,  aniser 
i^.isui  .s.iiirem  Stryclmin,  zwei  extractive  Sioile,  von  denen 
der  eine  bei  Üeiiaudiung  mit  concenirirten  Sauren^  vor* 
^xuglidi  Salpetersänrej  grQn,  und  der  andere  roth  wird.  — 
I>er  erstere  derselben^  welchen  Pelletier  tmd  Cavei\*  « 
lou  Strychnochromin  nennen,  wird  bei  Zusatz  einer 
anderen  Snlzbasis  mit  Siryc  bnin  gelaÜL  und  nebst,  diesem 
von  Sauren  aufgelöst.    Hiervon  hat  das  so  gewonnene 
iStrycbnin  die  Eigenschaft,  von  concentrirter  Salpetersäure 
^run  sn  werden.   Das  Extraa  hat  zn  Kohle  grolse  Ter- 
^  ^vandtschalt,  und  wird  vom  StrychninsaJze,  so  wie  aus 
;  t.ier  Auilt^sung  von  Upaj» ,  abgeschieden,  wenn  sie  mit  gut 
p  gebrannter  Knochenkohle  digerirt  werden.    Von  concen- 
irirter  Salpetersaure  wird  es  gesattigt  grün,  aber  diese 
^  Farbe  verschwindet  sowohl  durch  Verdünnung,  als  durch 
j.  Zusatz  von  Alkali  und  einem  dc^x )\y<iirendeu  Sai/.f,  wie 
j       ß.  Zinncldoi  ur.    Von  ScbvveJel säure  wird  es  weniger 
j  stark  grün,  und  noch  weniger  von  Essigsäure.  Chlorwas- 
r  serstoffsaure  verändert  seine  Farbe  nicht.   Sein  unauflös- 
licher Absatz  enthalt  ebenfalls  einen  Antheil  von  diesem 
^.lolle  und  wird  von  SalpetfTs.iure  grün.    Pelletier  und 
Caventou  scheinen  aiLZunebmen,  dafs  der  Absatz  selbst 
(das  Qxydlrte  Extract)  eben  die  grungelarbte  Sui)stanx 
sei,  Was  wahrscheinlich  nicht  richtig  ist.    Von  Alkali 
Aviril  es  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst.    Alkohol  löst  da>- 
seibe  Huf  und  setzt  es  beim  Erkalten  in  Scbujijjen  ab,  die 
sich  lüclil  in  Ac^  ilier  auflosen.    Kurz,  e^  hat  diejenigen 
Charaktere,  welche  anzeigen^  daß  es  von  der  Absatzroa* 
terie  der  Extracte  im  Allgemeinen  enthalte.  —  Der  durch 
Salpetersäure  grün  gefärbt  werdende  ,  t  Kicr  wenig« 

stens  ein  damit  sehr  analoger,  ßudet  sicii  auch  in  Sfych- 
not  Fimsdockina,  Bruoea  aiuidy4eiUerica  u.  a.  ^  Der 
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andere  Extractivstoff  bleibt  in  der  Fliiasl^cek  nnkl 
nachdem  das  Strychnin  durch  TaBterde,  tmdto^^ 

gehende  durch  Kohlenpulver  ausgefällt  worden  aal  h 
hat  iiücli  nicht  volikommen  rein  erhallen  werden  k: -h 
Seine  Auflösung  ist  gelb;  abgedampft  ,  hinterläfsi  i^^:^ 
gelbe^  extractirtige  Substanz^  anflöslich  sowohi  in  Ih. 
hol,  als  in  Wasser.  Aus  seiner AnflÖsang  wird  criwri 
durch  essigsaures  ßleioxyj,  noch  durch  Digestion  mß-ö-l 
rischer  Kolde  gefällt.     Mit  Salpetersäure  wird  er  r : 
und  bei  Zusatz  von  schweflichter  Saure  oder  vaa  hi 
cUorür  verschwindet  die  rothe  Farbe  wieder.  Lte^j 
stanz  ist  es,  welche  dem  ans  Krahenaugen  oder  sali^l 
tiusbohnen  bereiteten  Süychnin  die  ßigensch^üt  tn^.- 
durch  Salpetersäure  roth  zu  werden  (p.  262.),  und  altstrh  i 
tractivstoff  kommt  folgHdi  auch  in  diesen  Str^  cIbossih 
vor.  DtSk  man  das  Süychnin  aus  dem  Upas  leidurilr« 
den  letztgenannten  rein  bekommt^  beruht  darauf,  tf«^ 
gruiiwenltude  StulT  zum  Strychnin  gröfsere  Verw::iiai^*  > 
,bat  und  sich  damit  niederschlägt,  während  dersiws-  i 
dende  in  der  Flussiglwit  bleibt.  £rsterer  kann^ 
das  Strychnin  dann  mit  einer  Sanre  sättigt^  vcrsiiibf 
Kohle  weggenommen  werden,  was  mit  letzterem  akk* 
führbar  ist. 

Das  Upasgift  bringt  alle  Wirkungen  her\or, 
den  Sdychninsalcei)  eigenthfimlich  sind.    Seine  beidä 
eztractiven  Sto£Pe  haben  kehnen  Theil  daran  vdöil 

ganz  unschädlich.  Die  Eiiigebünien  auf  üui  nco  und  ^1 
beuaclibarten  Inseln  vergüten  ihie  Pfeil -Spitzen  d-:^  ' 
die  gewöhnlich  aus  spitzen  Knocbenstückeh  bestekn^  i>  1 
dem  sie  dieselben  mit  einer  concentnrten  Anfldwif 
üpas  überstreichen.  Die  geringste  VerwmKhiBg  ^  | 
todtet  mit  den  S^yTiiptomeii  des  Starrkrauipies  olt  nw^' 
halb  I  oder  |  Stunde. 

Skelett  der  Pflanzen.  ) 

Unter  Skelett  der  rihinzen  versudio  k  h  die  VctW*?  ' 
von  festen  und  in  den  meisten  Auliosungsmitteln 
men  unauflöslichen  Stoffen,  welche  einer  jedea 
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Pflanze  sowohl,  als  audi  einem  jeden  einzelnen  TheQe  der- 
-selben  seine  bestinnnte  Gestalt  geben,  nnd  welche  Stoifie  bei 

•den  Pflaiizcri  dieselben  Verriclitnngen  vollziehen,  wie  die 
T^Lnoclien  und  die  Haut  bei  den  Tliieren;  sie  dienen  aber 
:cLabei  ancfa  als  Winde  für  die  Art  von  Gefäisen,  welche 
'  in  den  Pflanxen  enthaltenen  Flüssigkeiten  fuhraij  von 
cweldien  Gefafiien  unsere  Kenntnisse  bis  jetzt,  aller  Ben 
inühnngen  un^enrlitet^  sehr  unvollständig  sind. 
t  liii  Allgemeinen  kann  das  Pfianzcnskelett  als  aus  den 
i  drei  Geweben:  Mark^  Holz  und  Rinde,  bestehend  betradi- 
t  tet  werden.  Dab  diese  bei  sehr  vielen  Pflanzen  unter  sich 
'  analog  seien,  ist  gewifs  höclist  wahrscheinlich,  aber  auf 
:  der  anderen  Seite  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in 
i  seinen  ungleichen  Theilen  verschieden,  welche  Yerschie* 
>  denheiten  aber  noch  nicht  der  Gegenstand  vonUnterso- 
i  chnngen  oder  Vergleichungen  gewesen  sind.  Was  idi 
;  hierüber  zu  sagen  habe,  ist  also  sehr  wenig  und  unvoll- 
;  staudig« 

^  A,  Mark. 

^        In  der  Axe  einer  jeden  Pflanze,  ^es  jeden  Bau- 
I   mes  oder  Astes  lauft  ein  eigenes  Gewebe,  das  Mark  ge- 
nannt.   Es  ist  bisweilen  von  sehr  geringem  Durchmesser, 
bisweilen  aber  macht  es  einen  grofseii  Theil  vom  Diame- 
^    ter  des  Durchschnittes  ans,  wie  z.  £•  beim  HoUunder  und 
der  Sonnenblume.  Es  ist  bei  diesen  weüs,  lodcer,  etwas 

I 

elastisch,  leicht  und  voller  Zellen,  so  clafs  es  sich  zu  einem 

I 

sehr  geringen  Theil  seines  ersten  Volums  zusamraendruk- 
ken  laist.  Gewöhnlich  schwimmt  es  auf  AlkoboL  J  obn 
glebt  an,  dals  es  bei  der  Destillation  Ammoniak  gebe, 
Link  dagegen  erhielt  kein  Ammoniak  daraus.    In  Set 

Lichtfiaiiiine  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  Flnnnne, 
aber  herausgenommen  glimmt  es  blols  und  verliscljt  bald.. 
Schwefelsaure  schwartt  dasselbe  und  löst  es  auf;  mit  Was» 
ser  giebt  die  Auflösung  einen  schwarzen  Niederschlag. 

Von  Salpetersäiu^  wird  es  zersetzt,  aufgelöst  und  in  Oxal- 
säure, ohne  iipuren  von  Korksaure,  umgewandelt.  Kau- 

.sUsdies  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dasselbe  nicht  auf. 
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Auch  ist  es  in  Alkohol ,  Aetiier  und  üücbügen^  o « 
Jetten  Oelen,  nnaiiflösliclk 

Das  HoUundemiark  wlid  wegen  «einer  grofipeiLa^ 

tigkeit  sehr  oft  zu  elektrischen  Spielereien  und  Eka. 
ineierkugeiii  angewendet. 

Zwischen  dem  Maxk  und  der  Rinde  bertelet^' 

rüanzen  aus  einem  porösen  Gewebe,  iii  wt-ldiem  t-iijr 
Iker  Tbeil  ihrer  Säfte  von  der  Wurzel  aus  nacL  dtuT^i 
sweigmigen  der  PHame  oder  des  Banmet  geführt 
Bei  den  Baumen  nennt  man  datsdbe  Holz,  nud  ha  in 
weniger  festen  Pflanzen  vegetabilischen  Fasentof. | 
Plianzeni ascr.    Sie  setzt  sirh  von  dem  Stain2B4:-ii 
dieAeste  bis  in  die  Blattstiele  und  die  Blätter^  und^t 
den  Blüthenstiel  bis  in  die  Befrucbtongswerisieiyp» 
nadi  deren  Abfallen  bis  selbst  in  die  Frucht  fort 
Versclüedenlieiten  sie  l)ei  dem  Lcbcr^ang  von  de?«* 
va  dem  anderen  Theil  iiaben  könne,  ist  niditi^^^  | 
und  ich  muß  mich  hier  auf  die  Beschreibung  desbij^ 
Untersuditen  beschränken* 

Das«  was  von  einer  Pflanze  oder  einem 
selben  zurückbleibt,  naciiclt^in  man  die  null«jslichcü  Hit^- 
rien  durch  Aether,  Alkohol,  Wasser,  verdünnte  Säis» 
und  verdünntes  kaustisches  Alkali  angesogen  hAf  ^ 
man  für  Holz  oder  Pflanzenlaser. 

a)  Das  eigentlich  sogenannte  Hol^  macht  disSfr 
lett  der  St«tnune,  Acste  und  Zweige  bei  den  Bäumen  uff-  ) 
Sträuchern  aus.   Ks  ist  bei  denselben  sehr  vendü^tifli  I 
Textur^  Farbe,  Harte,  specihschem  Gewicht  u.  a.,  oa^  M 
nach  diesen  Ungleichheiten  vermuthÜch  auch  von  \ 
eher  ZusammeiiiL'izung.     Seine  Textur  isi  immer  p*^ 
weil  es  longitudinalc  Geleise  einschliefst,  in  demi 
tung  es  sich  gewohnlich  leicht  spalten  läisL  In  seintn  P^* 
ren  endiält  es  in  frisdiem  Zustand  Säfte  mit  darin  «>i^r  i 
lösten  Materien;  beim  Trocknen  des  Holze?  geht  das 1 
ser  weg,  mit  Zui  nckJassnn^  des  Aufgelösten,  dadurch  o*^ 
aidl  das  HoJz  in  der  Breite  beim  Trocknen 
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»-obei  es  nicht  selten  der  Lange  nach  springt,  behält  aber 
abei  seine  I*aiige.   Man  giebt  an^  dals  in  dem  trocknen 
lolz  cmserer  gewöbnlicben  Bäume  06  Proc  Holz  und 
Proc.  nuflüslicbe,  durch  die  angefillirten  AuflÖsungsmit^ 
el   auszieiibare  Stoffe  entlialten  seien.    DiePs  ist  jediKli 
tach  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  der  Baum 
gefallt  wurde^  verschieden^  wie  wir  schon  früher  (p.  196.) 
gesehen  haben.     Von  diesen  zurückbleibenden  Stoffen 
jclieint  i\uch  die  tingleiche  Farbe  der  verschiedenen  Holz- 
arten im  Allgemeinen  herzurühren,  indem  sich  dabei  Farb- 
stoff der  Püanze  in  dem  Holze  mit  einer  chemischen  Affi» 
nitat  befestigt,  gleichwie  wir  diels  beim  Farben  von  Lei» 
nen  künstlich  nachmachen.  Nach  dem  Austrocknen  in  der 
Wärme  ist  das  Holz  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  ver- 
liert aber  diese  Eigenschaft  wieder,  wenn  es  der  Luft 
ausgesetzt  wird>  indem  es  aus  derselben  Feuditigkeit 
absorbirt^  wozu  sowohl  die  Porosität,  als  auch  die  im 
Holze  zurückgebliebenen  zerfiiefslichen  Substanzen  beitra- 
^gen;  durch  Ueber-tiehen  des  trockiien  Holzes  mit  Fimifs 
wird  diesem  vorgebeugt.  Es  ist  eine  i>ekannte  Sache,  dais 
Holz  auf  Wasser  schwimmt;  aber  dessen  ungeachtet  ist 
das  «speciHsche  Gewidit  des  Holzes  grdfser,  als  das  des 
Wassers,         man  leicht  dadurch  findet,  dais  ein  im  luft 
leeren  üaum  in  Wasser  gebrachtes  Stück  Holz  sogleidi 
untersinkt.    Die  Ursache  der  scheinbar  gröfseren  Leicb* 
tigkeit  des  Holzes  liegt  in  der  grolsen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gefüllten  Poren,  aus  welchen  die  l/ah  nur  erst  nach 
sehr  langer  Zeit  vom  W  .ii)ser  verdraii^i  wird.    Das  spec. 
Gewicht  des  lufüreien  Holzes  ist  zwischen  1,46,  dem  Ge- 
wichte des  Tannen-  und  Ahorn -Holzes,  und  i^'d,  dem 
Gewichte  des  Eichen-  und  Buchen-Holzes. 

Das  Verhallen  des  Holzes  im  Fe'ier  ist  so  allgemein 
bekannt,  dais  darüber  niclits  weiter  zu  bemerken  ist,  und 
die  Verbrennung  und  Verbrennungs-Producte  der  PÜan- 
lenstoflb  werden  anfserdem  noch  weiter,  unten  besonders 
ahg^sndelt.  —  Durch  gemeinschafUiche  Einwirkung  der 
Luft,  des  Wassers  und  des  Licfits,  wird  das  Holz  na<ii 
uad  nadi  zerstön.  Es  wird  zuerst  hellgrau,  und  dann  fan- 
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gen  einzelne  Theile  an^  durch  den  fi^en  von  da  übe 
flache  abgelöst  m  rmdßet,  was  man  am  besten  hä^ 
mit  OeUube  theOweise  uberstrichenein  Bbbe  smIi,«^ 

die  blolsen  Stellen  allmählich  ab^efiressen  werden  m^i- 
fallen,  und  die  bestrichenen  bleiben.  Ist  das  Hcte 
nicht  so  gestellt,  da£s  sich  das  frische  von  dem  ven^ 
tremit^  so  verwandelt  es  sich  nach  and  nach  in  eioebae> 


Afasse^  die  bei  der  geringsten  Berührung  in  da  ^ 

Pulver  zerfällt.    Dabei  wird  SauerstofF^ns  au^^» - 
Koblensauregas  entwickelt;  diese  Veräudeiun^  ßvi*.  ^ 
anch  ohne  Zutritt  von  SanerstofF  und  Licht,  z.K  mcz 
Stanune  sehr  alter  fianme^  vossuglich  der  fikhen,  foräci 
Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  vobindert,  so  wird  dü 
faulte  nicht  biaini,  sundern  weifs  oder  ^rau.  Au 
Verwesungsproductea,  zieht  Wasser  neugebildtk,  (ira  | 
«uHösliche  Stoffe  aus^  die  aber  nodi  {ceiner  Unt0s%  | 
unterworfen  worden  sind    Bin  anderer  Zeiüun^  ^ 
tefs,  welchen  das  Hob  bisweilen  erleidet^  nad^i^  ' 
trockne  Fäiü  Iii  Ts  genannt  wird,  besteht  darin,  dai?»  ' 
nes  Uol»^  selbst  an  einem  trockenen^  luftigen  \t3«^^  | 
mngsoct,  sich  sersetzt  und  spröde  und  unträgüc^^  « 
hl  England  hat  man  Beispiele  an  neugebantea 
gehabt,  die  innerhalb  Limmer  Jahre  auf  diese  Aitiwi 
FäuInÜs  zerstört  wiirden.     Dieser  Z,crslunings])xoids 
hinsichtlich  seiner  Umche  noch  nicht  richtig  gekannt, 
einmal  angefangen^  breitet  er  sich  über  daneben  )Mf^ 
des  frisches  Holz  wie  dnrdi  dne  Ansteckung  weite« 
Unter  Wasser  widersteht  das  Holz  der  Zeit,  wovon 
1 'fahle  bei  Wassetgebauden  und  die  aus  dcmGrunclev« 
Torfmooren  aufgenommenen  Baumstämme,  die  d^rla  inb 
sdieinlich  schon  vor  Anfang  unserer  Geschidue 
haben^  unumstöfsliche  Beweise  geben.   Durch  Abä«"** 
mit  der  in  Sch\\  eden  zu  diesem  Endzweck  gebräucfcl«fc>  | 
rothen  i?arbe  (l^noxyd)  gut  verwahrt^  liaheu  wir  l 
spiele  von  hol»emen  Häusern,  die  noch  nach  ^ 
bewohnt  werden,  und  die  ägyptischen  Mmnieiiksittfaiy» 
von  einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jidire  alt  gescui*  ( 
werden  können,  geben  uns  Beispiele,  ^aü^^'^ 
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><  kner  Luft  und  vor  Regen  geschützt,  noch  nach  einer 
langen  Zeit  sich  erhalten,  und  so  uemiich  gut  seinen 
isammenhang  behalten  kann. 

Von  Chlor  wird  das  Holz  geblddit  und  yidrA  sdmee« 
eils,  aber  nidit  aufgelöst.    Von  concentrirter  Schwefel- 
ure  wird  es  in  der  Kälte  in  Gummi,  und  durch  Yer- 
onnen  und  Kochen  mit  Wasser  in  Traubenzucker  um- 
ewandelt,  wie  schon  p.  347*  angeführt  worden  ist.  Wird 
in  Gemenge  von  concentrirter  Schwefelsaure  mit  Holz^ 
1    Forjn  von  Sägespiilmen,  erhiui^  so  entwickelt  sich 
ciiweüichtsaures  Gas,  die  Masse  wird  schwarz  und  ge» 
teilt  tu  einem  Magma  ^  welches  nach  dem  Yennischen 
nit  Wasser,  nach  HatchettU  Bestimmung,  Oyl38  seines 
jewichts  kohlige,  schwierig  verbrennbare  Substanz  unauf- 
yelost  zurucklalk.    Concentrirfe  Silnetersanre  färbt  das 
Holz  gelb,  und  zerstört  nach  einiger  Zeit  seinen  Zusam- 
menhang, so  dols  es  sich  in  eine  pulverige  Mfsse  zer- 
ifaeilt,  die  aidb  zuletzt  auflöst  und  Oxalsäure  giebt«  Ko- 
chen mit  concentrirter  ChlorwasserstofFsäure  verändert  das 
Holz,  die  Säure  färbt  sich  zuerst  roth,  dann  braun,  und 
das  Holz  wird  schwarz,  ohne  aber  weder  in  der  Säure 
noch  in  reinem  Wasser  aufldslich  nx  sein;  nach  dem  Trock- 
nen brennt  es  noch  mit  Flamme.  Verdünnte  kaustische 
Alkalien  ^virkeii  wenig  auf  Holz;  werden  al)cr  Sägespahne 
mit  einer  sehr  concentriiten  Au  11  üsung  von  gleichen  Thei- 
len  Kalihydrat  zusammengeschmolzen  und  erhitzt,  bis  die 
ganze  Masse  m  einer  Flüssigkeit  geworden  ist,  wobei 
brenzlich  riediendes  Wasser  mit  Aufblähen  weggeht,  so 
erhält  man  nach  dem  Fjkalten  eine  braunschwarze  Auf- 
losungy  welche  Kssigsäure  enthält,  und  woraus  Säuren  eine 
Substanz  niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Dammerde^ 
extract>  oder  mit  der  ans  Buls  in  Alkali  auflödidi'en  Ma- 
terie übereinstimmt.  Auf  diese  Art  löst  sich  das  Holz  last 
oime  iiiicksLaiid  aul'.    Gescliieht  das  Zusammensciimelzen 
ohne  Zutritt  der  Luft,  ?.  B.  in  einer  Betörte,  so  wird  die 
Masae  gelb,  und  bildet  mit  ausgekochtem  Wasser  eine 
gelbe  Attdosung,  vrelche  in  der  Luft  Sauerstoff  abiorbirt 
und  braun  wird. 
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Die  Zusammensetzung  des  Holzes  ist  von  Gav-L:  > 
und  Thenard  untersucht  worden^  sie  habeu  sidr.i 
nur  mit  zweien^  einander  sehr  ahnlichen  Holzaim,ui 
lieh  dem  Bochen«  und  £ichenholze^  betchaftigt, 
ancfa  die  analytischen  Resultate  sehr  ähnlich  ansfielci.  3 
fanden  in  100  Th.^  bei  -^iüü<>  getrockneten  HoW 

Eichenlioh*  BncboabotL 

Kohlenslüif  52,53  51,45 
"Wasserstoff  5,h9  5^2 
Sauerstoff         41,78  42,73. 

Hieraus  ein  Resultat  hinsiditlich  der  Aniahl  \m 
fachen  Atom^  aiehen  ni  wollen,  ist  um  so  mmgi^T 
beb,  da  es  wahrscheinlich  ist,  daß  die  HobmiK)«^ 

cJic  aus  mehreren  unc^leichen  Gel.Ksen  Lesteht,  «Ab* 
ungleich  ziisanmiengesetatte,  aiit  einander  verwebteil**- 
arten  enthalten  könne. 

Die  Anwendung  des  Holaes  ist  aUgemm^ 
Die  Ixkassh  wird  lehren,  ob  sich  daraus  aod&ii* 
und  Gninmi  m\i  Vortheil  werden  bereiten  lass^^ 
tenrieth  gab  v  i  einigen  Jahren  an,  dals  fein  is^'^'^ 
mit  gans  wenig  Meiii  ausammenliangend  gemachte 
Kudben  geformte  Sägespahne  sidi  nut  Vortliefl  all  ^ 
für  Schweine  anwenden  liefsen,  <Iie  er  auch  wirW*^'^ 
mit  gemästet  liaben  will.    Die  Richtigkeit  rheserriif^- 
Landwirtlischaft  nicht  unwichtigen  Angabe  ist  nodi 
bestätigt  worden.  In  diesem  Falle  sollte  man  svasM 
dafs  Äe  Verdauungsorgane  des  Thieres  die  Zo««»*" 
Setzung  des  Holzes  auf  eine  gleiche  Art  \  ( i  iniorten- • 
sie  durch  üinwirkung  von  öchweiclsäure  hcr\utgtor»> 
wird» 

h )  Pflansenfaser;  sie  entspricht  bei  den  Krirt^ 

dem  Holze  bei  den  Biiimien  und  St  räuchern.  Äfet**^ 
spröde,  so  dafs  sie  sicli  abbrechen  lafst,  theils  zähe, 
sie,  ohne  abzubrechen.  Fallen  bildet,  wenn  n:aß  ' 
brechen  versucht,  und  theils  in  allen  Richtungen  l>it>g^^ 
und  ¥nrd  dann  bei  den  Krautern  Faser,  uimI  hddm^ 
luea  Bast  geuamiu    Suw  ubl  die  Faser  als  der  But  p"'' 


üigiiizeü  by  Google 


Pflans^eniason  607 

gleich vvoiil  mehr  der  Jtlinde  als  dem  Holze  an,  und 
'«.«eben  die  dem  Hoke  zunächst  liegenden  Hieile  der 
^»Ji^nde  aus;  so  befindet  sidi  die  Faser  beini  Flactis,  Hanf^ 
r*^r  Brennessel,  bei  Phorroium  tenax,  Eupatorimn  canna« 
ixiuin   II.  a. ,  in  dem  inneren,  dem  Spiiiue  der  Bäume 
c^asLUprechendea  Tbeil  der  Binde;  bei  der  Baumwolle 
ra«dit  sie  dagegen  eine  Umbuliung  der  Saamen  ansi  wo- 
lurch  ihre  Verbreitnng  durch  die  Luft  befördert  wird« 

Die  Faser  von  l  lachs  und  Hanf  wird  von  der  Binde 
md  der  spröden  PÜanzenfaser  auf  die  Art  geürennt^  dals 
"ixe  reife  Pflanre  entweder  sehr  hart  getroduiet  wird,  so 
.lAla  alle  weichen  Theile  erharten  imd  sich  zerreiben  las» 
en,  was  gew5hnlidi  zwischen  gefilrchten  Walzen  oder 
liirch  Schlai^en  gescliieht,  wobei  jene  von  der  Faser  ab- 
^^lien^  oder  dafs  man  sie  auf  einen  feuclitcn  Rasen  oder 
.  mter  Wasser  legt,  bis  sie  eine  Art  von  Fanbiils  erlitten 
tax,  welche  den  Zusammenhang  der  Rmde  nnd  der  spr^- 
Len  Faser  zerstört,  worauf  sie  getrocknet  und  auf  die  er- 
vähnle  Art  zermalmt  wird.    ]Nach  dem  Faulen  hnt  sicU 
*ine,  durch  die  Zerstortmg  gebildete  Substanz  an  die  Fa- 
»er  befestigt  und  ihr  eine  grangelbe  Farbe  ertheilt^  welche 
'^»e  nicht  anders  als  dnrdi  abwediselnde  Behandlung  mit 

"Lauge   und  den  unmittelbaren  Einilurs  des  Sonnenlichts, 
'oder  durch  Eintauchen  in  Chlorwasser,  oder  eine  Auflö^ 
sung  eines  chlorichtsauren  Salzes  verliert,  während  dage« 
^ea  die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser  schon  durch  blo- 
'Eses  Bleidien  weüs  wtid. 

^         Die  Baiunwolleniaser  ist  in  der  Pflanze  selbst  weils, 
'  Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  mau  die  scharfe  £e- 
» schaiFenheit  dmelben  ab,  welche  bewirkt,  dais  man  sich 
B.  wahrend  des  Sdmupfens  nicht  gern  eines  baumwoL- 
lenen  Tuches  bedient,  dafs  man  Baumwolle  nicht  als 
Charpie  zu  cliirurgiscliem  Behuf  brauchen  kann  u.  s.  w. 
In  chemischer  Umsicht  betrachtet,  verhalten  sich  diese 
'  Faser-Substanzen^  so  viel  man  darüber  weifs,  zu  Chlor^ 
*  Sauren  und  Alkalien^  gerade  so,  wie  vom  Holze  erwähnt 
wurde. 

Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Ge^ 
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achichte;  die  ügyptlschen  Mumien  sind  in  Biniko  m 
Leinen  eingewickelt^  welches  indessen^  nach  einer  Existn: 
yan  30  Jahrhimdertea,  gai»  wpMß  geworden  is^  wda 
nordiscben  Ydlkeisdiaften^  weldie  das  südliche  EoRfi 
überschwemmten,  trugen,  von  ilireiii  erste  n  Zit^ma«.- 
trefiPen  mit  den  Höinem  an,  leinene  Jhü.exdcr. 

Von  einer  etwas  veränderten  Faser  wird  das  Pap ir. 
bereitet  Man  Illk  Leinen  oder  BanmwoUe^  mit  Fab- 
tigkeit  durchtränkt,  in  Haufen  liegen,  bis  FinbußoBi- 
trcLtii  aiiFciii^L,  und  zcTiüIiit  dann  das  Ganze  durdi 
eigene  Maschinerie  xu  einem  Brei,  welcher  mi[mm 
gespanntes  Gewebe  von  Metalldrath  genotnmen  wH  w« 
er  sein  Wasser  abflidsen  lalsti  worauf  die  Fasern  <feis 

rLick^Ll»licbiunen  Masse   heim  Trocknen  zusammoArf». 
was  man  noch  mehr  durch  starkes  Pressen  helürdtH  2^ 
Bereitung  eines  Papieres^  worauf  man  schreiben 
ohne  dafi  es  durchschlagt,  ist  es  erforderlich^  dtk^h-  | 
rositat  serstört  werde,  was  dadnrcb  bewirke  vif'y  ^ 
man  es  mit  einer  geinischten  Auflösung  von  y>B  oai 
Alaun  benetzt,  wodur.ch  das  Papier  nach  dem 
lur  Flüssigkeiten  undurchdringlich  wird*  —  ^ 
Papier  «i  verfertigen  ist  arabischen  Ursprungs.  &1ms  in 
Jahre  704  war  den  Arabern  die  Verfertig  u/;j  fCoB^ 
wollenpapier  bekauuL   In  der  letzten  Hallte  des  13. Ja^* 
liunderts  wurde  die  Bereitung  des  Papiers  am  Lei««^ 
kennt,  und  swischen  1760—70 seigte  Schäfer, 
aus  Heu,  Stroh,  Sigspahnen  und  Blattern  Papier  mah 
könne;  und  später  hat  man  gelernt,  dasselbe  sod  si 
Tannen-  und  Fichtcnnadeln,  und  anderen  almhäiea^' 
Stensen  m  machen* 

e)  Fasersubstans  der  reifen  Fruchte,  vie 
Aepfel,  Bhmen,  Citronen,  Pomeranzen  u.  a.,  der  td^ 
Wurzeln,  wie  der  Kartoücl,  Kunkcli  ube»^  ^  ;i»ai 
ben  u.  a.,  welche  nach  Auspressung  dts  Saltei  un^^  ^' 
Handlung  des  Ausgepreisten  mit  den  zuvor  erwal^"^^^ 
losungsmitteln  zurudibleibt,  gehört  ebenfalls  m  dem 
gctabilischen  Faserstoff,  ist  aber  bis  jetzt  noch  i 
tersudit  worden.   Bei  den  Aepfeln  betrügt  er, 
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nähme  der  Sdiaal«  xmd  det  Kerngehäuses ,  keine  4  Proc« 

vom  Gewicht  dar  Aepfel.    Kinliof  r.nul,  dals  KrutulTeln, 
nus  denen  man  alle  in  Wasser  aullöslichen^  oder  durch 
Sieiben  mechanisch  ablösbaren  Tfaeile  abgeschieden  hatte^ 
einen  Faserstoff  surücklassen^  der  viele  Charaktere  der 
Stinke  besitzt.    Er  bildet  dnrchscheinende,  zähe  Fasern, 
ilie   zu  einer  weilsgrauen,  gespruiu>c  rien,  harten  Masse 
emtrockneii^  die  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  zu- 
erst sn  ehiem  durchscheinenden  Klampen  erweicht^  und 
snietzt  einen  ebenfalls  durchscheinenden  Kleister  bildet. 
Tn  ungekochteiu  Zustand  mit  Wasser  angerührt,  wird  er 
schnell  sauer  und  ist  nach  zwei  Tagen  in  £ssig  verwan- 
delt.    Vanqnelin  hält  diese  Substanz  für  ein  inniges 
Gemenge  von  Starke  und  Pflanzenfaser.  Das  islandische 
Moos,  durch  Kochen  von  der  Starke  befreit,  hinterläist 
ebenfalls  ein  Skelett,  welches,  auTser  seiner  Aufloslichkeit 
in  kochendem  Wasser  oder  in  kochenden  verdünnten  Sau* 
ren>  noch  viele  andere  Eigenschaften  der  Starke  hat;  aber 
durch  Kochen  wird  es  in  eine  weidie,  halb  schleimige 
Materie  verwandelt,  welche 'durch  Digestion  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  oder  mit  Galiäpleliniusion  erhärtet, 
indem  sie  im  ersteren  l?alle  Bleioxjrd^  und  in  letzterem 
Gerbstoff  aufnimmt. 

Proust  fand  in  der  Gerste  (Hordersm  vulgare ) 
eine  SiiLitanz,  die  sich  jiiiL  der  Stärke  ausscheidet,  und 
die,  nach  der  Auiiösung  dieser  letzteren  iu  mit  etwas 
Saure  versetztem  Wasser,  als  ein  gelbliches,  sagespahnar«* 
tiges  Pulver  zurückbleibt^  das  bei  der  Destillation  kein 
Ammoniak  gab,  mit  Salpetersaure  aber  Oxalsäure,.  Essig» 
säuie  und  eine  Spur  vun  bitterem  StofTluIJcLe.  Ernannte 
dieselbe  Hör  dein,  und  gab  an^  dasselbe  werde  beim 
Keimen  der  Gerste  in  Stadke  umgewandelt.  \ 

.  d)  Fungin  (Schwaifmiskelett).  Unter  diesem  Na- 
men hat  Braconnot  die  nach  Ausprtssung  und  Behand- 
lung der  Schwänune  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünn- 
ten Alkalien  zurückbleibende  Substanz  beschrieben.  Es 
Ist  wdlit  oder*  vreifigelb^  faserig,  in  feuchtem  Zustand 
weich,  weoig  elastisch  niul  von  fadem  Geschmack. 
///.  39 
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In  trocknem  Zustand  brennt  es,  ohn«  zn  idbitp. 
oder  sich  anfziibli-ilien,  mit  7-iciulirh  lebhalur  FlaiiMDc,2r 
dem  Geruch  nach  gebranntem  Brod  und  Zuruciiia^scL^e'' 
ner  weiften  Asche.    Bei  der  trocknen  DesUlhitiQQ 
0^03  emer»  Anunomak  und  Essigsatire  entludtaMift 
sigkeit,  0,21  eines  dicken  braunen  OlAs  und  0,J';3  Lx. 
nach ,  deren  Verbrennung  0,079  Asche,  phospLorccs 
Kalk  enthaltend,  zurückbleiben«   In  Wasser  «i^gmct' 
und  in  der  Luft  gelassen^  wird  es  weicher  und  £iak,  m ! 
fangs  mit  faddrn,  hernach  mit  faulem  thleriscben  Gene , 
Das  Wasser  rengirt  weder  sauer  noch  aikaiiic/i,  enti  . 
etwas  Scliwefel  wasserst  od  und  giebt  mit  Essigsaure  iusr. 
schleimigen  Niederschlag»    Von  Schwefelsiare  wmi^ 
Fungin  verkohlt.    Salpetersäure  löst  dasselbe  mit  Otm 
Wickelung  auf;  es  wird  erst  f^;*      erweicht  d/inn,  scfc»^ 
auf  und  verwandelt  sich  in  bitteren  SiulT,  Gerbsui,(Ha- 
saure  und  Cy  au  wasserstoffsäure.  Durch  Kochen  imrCiür- 
wasserstofisaare  verwandelt  es  sich  in  eine  gaUoiiiie^ 
sich  auflösende  y  und  durch  Alkali  wieder  üZAr&b-  , 
stanz.    Eine  concentrirte  Auflösung  von  kaustisa  ilÄ 
löst  dasselbe  im  Kochen  langsam  zu  einer  seifeäbdiik^ 
durch  Sauren  in  Flocken  f.illbaren  Masse  auf.  In 
tem  Zustand  nimmt  das  Fungin  aus  der  GaBifidmiB 
Gerbstoff  auf  und  fibrbt  sich  braungratu 

G.  Kinde. 

Sie  bildet  die  aulserste  Bedeckung  der  Püansen.  5i>^ 
steht,  gleich  wie  die  Haut  der  Thiere^  aus  einem  Obcrlii«^  ] 

chen  (Epidermis)  und  einer  lebenden  liinaeo-i"^  | 
stanz,  welche  bei  den  kleineren  Stammen  und  Acs'pü«^  ', 
grüne^  mit  Säften  erfüllte  Masse  bildet^  die  ohSiol^^^'  { 
grofser  Wichtigkeit  zu  medidnischem  und  ökonoonic^ 
Bdiufe  enthalt.   Beim  Wachsen  des  Stammes  Mdee 
Oberhaut  und  saftige  llinde  nicht  in  gleichem  Verhält* 
sondern  die  äulsere  Schiclit  der  erstercn  berstet  ui^<^  J 
ab^  und  bleibt  dann  als  eine  an  Dicke  bestimüg  s»^ 
mende  Bekleidung^  voller  unregelmälsiger  hbff"^ 
eitlen.   Auf  diese  Art  bildet  sie  z.  B.  bei  dem  KoA^ 
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X^ti^rctis  Suber )  den  allgemein  angewandten  Kork.  Als 
^regenstand  chemischer  Untersuchung  haben  wir  demnach 
Le  zu  betrachten  a)  die  lebende  Binde^  die  todte 
ilnde  und  Kork,  nnd  e)  das  alle  Theile  der  Pflansen 
imgebende  Oberhäiitchen. 

a.J  Die  lebende  Rinde^  wie  das  Holz  mit  Ae- 
Jber^  Alkohol^  verdünnten  Sauren  und  verdünnten  Alk»* 
Lien  behandelt^  laTst  eine  in  diesen  Beagentien  nnauf-, 
lösliche  Substanz  zurück^  die  man  ge wohnlich  filr  PflaiK 
fcciilaser  und  für  analog  mit  dem  Holz  zu  halten  piiegt, 
w€is  gleichwohl  nicht  der  ITall  ist.   Die  eigene  Masse  der 
Rinde  bat  ihre^  von  denen  des  Holzes  bestimmt  untenchie«» 
denen  Charaktere.   Ihr  Aussehen^  Zusammenhang,  die  Art 
'Z.L1  brennen  u.  s.  w.y  sind  alle  anders,  wie  beim  Holze, 
und  zeigen  verscliiadene  Zusammensetzung  und  anders  be^ 
achaSene  chemische  Eigenschaften  an;  bis  jetzt  ist  sie  in- 
dessen noch  nicht  der  Gegenstand  einer  zur  Erforschung 
ihrer  Natur  besonders  angestellten  Untersuchung  gewesen. 

h)  Die  tudte  liinde  scheint  nichts  Anderes,  als 
dieselbe  Substanz  zu  sein,  die  aber  durch  natürliche  Pro- 
zesse^ durch  den  Einüuls  des  Regens^  der  Luft  und  des' 
Lidits  von  den  aullöslicfaen  StoGPen  befreit  istj  und  deren 
zu  aufserst  gelegene  Theile  zugleich  selbst  durch  den  Ein- 
Huis  derselben  Prozesse  etwas  verändert  worden  sind. 

Sie  ist  ebenfalls  noch  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den, au^nommen  in  Gestalt  von  derjenigen  Art,  welche 
als  Kork  bekannt  ist,  der  indessen  in  vielen  seiner  Cha- 
raktere so  wesentlich  von  der  todten  Rinde  unserer  gö- 
wühiilichen  Bäume  abweicht,  dals  man  mit  Unrecht  von 
den  bekannten  chemischen  Eigenschaften  des  Korkes  auf 
die  von  jener  schlieisen  wTurde. 

Der  Kork  ist  eine  elastische  Masse  von  bekannten 
äuDseren  Eigenschaften  und  einer  zelligen  Textur,  der  in 
seinen  Zwischenräumen  noch  einige  hremde  Stolle  enthält, 
die  sich  durch  Aullosungsniittel  ans  geraqieltem  Kork  aus- 
ziehen lassen.  Mit  dem  ganzen  gluckt  diels  nur  auf  der 
Oberflädie.  Nach  Chevreurs  Versuchen  bleiben  vom 
Korke,  nach  der  Behaudiung  mit  Auflösungsn|itteln^  uitr 
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0,7  in  letzteren  unaufiösliclie  Substanz  znruck,  dkcrS^* 
berin  nennt.   Dasselbe  hat  noch  unvenndaft  d«  A» 
hen  des  Korkes,  ist  leicht  entzündlicfa^  faveaiit 
blähe«  mk  idarer^  leuchtender  Fiamme^  and  Untetift 

eine  lockere  Kohle,    Bei  der  Destillation  gicbt  e3"^iÄ!, 
zuerst  ein  farbloses  tind  darauf  ein  gelbes  Oel^  mü( 
beide,  so  wie  das  Wasser,  sauer  siiid;  femer  am  b» 
net  Oel,  etwas  Ammouiaky  eine  krytaHinisdie  lcile,t 
kaustischer  Lange  unauflösliche  Substanz^  brennbare €• , 
und  eine  poröse  Kohle,  ^  vom  Gewicht  des  KorU  ixVk 
gend.  Der  Kork  wird  von  Schwefelsäure  geschwant  ^  i 
Salpeteniare  liefert  er  merkwürdige  Produde,  mä  \ 
unter  eine  eigene  Saure,  deren  Bereitni^  wid  EigiMU  | 
ten  weiter  unten  beschrieben  werden.    Chevreul  er:^ 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  KodL  idga* 
Frodd&te:' 

Iii  gew.  MitY(um 

Wei&er  unauflöslicher  Faseistoff  0,18  0,90  \(^ 

Hm  14,72  17,50  W 

OxaMure  16,00  10,60  V 

Korksäure  14,40  19,6  --t^ 

Was  hier  an  100  fehlt,  ist  eine  gelbe,  bittere,  in  ^ 
Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Ko/iiemaarg!^  ! 
und  Wasser,  die  auf  Kosten  der  Saure  ans  den  BflüB^  j 
theilen  des  Korks  gebildet  wurden.  ( 

Chevreul  filhrt  an,  dafs  er  aus  der  Rinde  (led» 
de  Vepiderme )  von  Birken-,  Kirschen-  und  Pffauiaöi*  ' 
Baumen  mitieüt  Salpetersäure  eine  um  so  groisrnMesf  i 
Korksäure  erhalten  habe,  je  reiner  die  Rinde  gevne»  i 
wäre,  woraus  also  su  folgen  scheint,  dafs  wenigste» *f 
noch  jun^t',  nicht  zersprungene  ilinden- Substanz  imi  <if 
Korke  eine  alinliche  Zusammensetzung  habe.  Zuvor  ßi»  i 
Wasser  und  Alkohol  behandelte  junge  BirkenriiKie  ^  j 
unaunösliclie  holzartige  Substanz  0,8,  Harz  13,ßi 
saure  26,6,  und  das  Uebrige  war  eine  ziilie, 

bittere,  gefr  [ 

lich«^  Substanz,  die  keine  Oxalsäure  enthielt.  lß<i^ 


Digitized  by  Google 


Riade 


613 


imtersclieidet  sidl  dm  Substanz  der  jungen  Birkenrindei 
nach  Johtty  darin  Tom  Kork,  dab  lie  im  Kochen  von 
kmistUclicni  Kali  mit  brauner  Farbe  aitfgelöM  und  darant 

durch  Sam^n  in  gelben^  beim  Trodmen  brann  weiden* 

den  Flocken  i  illt  wird.  Diese  losen  «ich  etwas  in  ko- 
chendem Alkohol  auf^  woraus  sie  sidk  beim  Eikaiten  grai«- 
tmtheils  wieder  niedenchlagen. 

cj  Das  Oberhautchen  (Epidermis)  umgiebt  an- 
rierlicli  die  Binde ^  bekleidet  die  }>Iätter  und  ihre  Stiele, 
und  endlich  die  Frucht  selbst.    Man  erhält  es  am  leichte- 
sten in  seiner  Reinheit  von  fleischigen  Früchten  oder 
Wunsefai^  von  denen  es  sich  gans  ablösen  lalit^  wie  s;  B. 
von  gekochten  Kartoffehk    Es  ist  för  Luft  und  Wasser 
ganz  undurchdringlich,  und  schützt  dadurch  die  Pflanzen 
vor  dem  Einüusse  einer  Menge  fremder  Stoße,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kommen  können.  Diese  Oberhäutchen 
sind,  nach  Ausziehung  der  darin  enthaltenen  auflöslichen 
Stoffe,  wie  z.  B.  des  Farbstoffs  in  den  Schaalen  der  ro- 
theii  Weintrauben,  in  den  ge\^ öhnlichen  Auflosungsmit- 
tcin  unauflöslich;  sie  sind  durciisichtig  und  oft  wie  eine 
thierische  Haut  gleichförmig  und  znsammenhangend.  Bis- 
weilen sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  Flüssigkeiten  er- 
lüllt^  bisweden  trocken  und  elastisch,   wie  die  Hülsen, 
womit  trockene  Saamen,  wie  z,  B.  die  Geireidearten,  um- 
geben sind;  bisweilen  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsam^ 
wie      B.  die  Schaalen  der  Nüsse  und  der  Kerne  der 
Sleinlrüdite ;  aber  weldie  chemische  Eigenschaften  diese 
Schaalen  haben,  ob  sie  denen  des  Holzes  oder  Korks, 
oder  keinen  von  beiden  ähnlich  sind,  ob  sie  unter  sich 
eine  analoge  Zusammensetzung  hat)en  oder  nicht,  ist  bis 
jetEt  noch  gar  nicht  untersucht. 

•  Das  Oberhautchen  der  Gräser  bietet,  nach  H  u  m  p  h  r  y 
Davy's  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  dals  es  eino 
grofse  Menge  Kieselerde  enthält,  die  darin  abgesetzt  ist, 
und  sich  oft  vermittelst  des  Microscops  als  ein  glänzen- 
des, glasartiges  Netzwerk  entdecken  lalst,  wodurch  die 
Uiüde  jene  Uauhcit  luid  Seli.uie  bekommt,  dafs  z.  B.  das 
gewöimiiche  panische  Rotir  (Calaintu  MolangJ  nicht  selten 
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am  Stahl  Funken  giebt^  und  dafs  sich  der  ÖcLachic-ihA  i 
(£fm4efwn  hyemalej  zum  Schleifen  von  HolzarbeiiBi  i 
bemuxen  laik.   Davy  fmid  in  der  anbereo  Binde  ^\ 
cUdiem  s][oaniadie&  Rohr  (CJuanaerops  eaoc^isiM )  90  Fcot  ^ 
Kieselerde,  in  der  dt-s  Bambusrohres  71,4  F*roc. ,  in 
vom  gewöhnlichen  düimeu  spanischen  Holur  4^,1  Pitx,  ^ 
und  in  den  Halmen  unserer  gewöhnlichen  OetradcHOB 
niigefilir  5  I^ooent, 
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Synoptische  Tabelle 

über 

die  Atomgewlchle  der  einfachen  Körper« 


Name* 

1 

Foimel. 

0=IW. 

B=I. 

Saiurstüif 

o 

100,000 

16^026 

Wasserstoff 

H 

6,2398 

1,000 

U 

12,4796 

2,000 

Stickstoff 

N 

88,518 

14,186 

177,036 

28,372 

Schwefel 

s 

201,165 

32,^30 

402,330 

64,478 

Phosphor 

p 

196>15S 

31,436 

p 

392,310 

62,872 

Lihlor 

221,325 

35,470 

£1 

44'i,(i50 

70,940 

Jod 

J 

768,781 

123,206 

■ 

i- 

1537,562 

246,412 

Flaor 

F 

116,900 

18,734 

¥ 

233,800 

37,469 

Kohlenstoff 

C 

76,437 

13,250 

« 

152,875 

24,500 

Bor 

B 

135,983 

21,793 

U 

271,9(ifi 

4:5,586 

Kiesel 

Si 

277,478 

44,469 

.Selen 

Sc 

494,5ö2 

79,263 

Arsenik 

As 

470,042 

75,329 

Cbom 

As 

940,084 

150,659 

Cr 

351319 

56,383 

Molybdän 

Cr 

703,638 

112,766 

Mo 

598,525 

95,920 

Wolfram 

W 

ilö3,20ü 

löü,ü21 
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Anümou 

Tcllnr 
Tantal 

Titan 

Gold 

Platin 
Biiodiam 

Palladiani 
Silber  • 
Qaecksübcr 

Kapfer 

Uran 

Wismuth 

Zinn 

Blei 

Cadimom 
Zink 
Nickel 
Kobalt 

Eisen 

Mangan 
Ceriom 


Yttriom 
BeiylUom 


Sb 
Sb 
Tc 
Ta 

T» 

Ti 
An 
Au 
Pt 
R 
R 
Pd 

r 

«G  u 

ü 

u 

Bi 

&i 

Sn 
Pb 

Pb 
Cd 
Za 
Ni 
Co 
Co 
Fe 
¥e 
iNfn 

Ce 
£e 
Zr 
2r 
Y 
Bc 


o  =  m.  H=i 

80ti.-l.Vi  IvB^lii 

1612.004  l'im. 

806,452  l'im 

I1S3>715  184^ 

2307,430  369,:? 

389,092  m<  I 

i243,ui3  mr 

2486,02«  398,41 

1215,220  mr  i 
75o.(>«o  vm^ 

1501,360  24Ü^'  ! 
714,618   Iii»  ; 
1351,607  '2mi|| 
1265,822  um  ■■■ 
2531,645  .4iij,j  , 
395,695  I  • 
791,390  kMH 

n  ( 1 ,360  'ojr  , 

5422,720  i 
1330,376  \ 
2660,752 

59,10 
54J65 

low» 

57^» 

\.m 

ffU.llO 


735,294 
1294,498 
2588,0f»6 
696,767 
403,226 
369,675 

368,991 
737,982 

339,213 
678,42(3 
35.'),787 
711,575 
574,718 
149,436 


1 


420,238  /  0''^ 
840,476 
401,840 

33J,4"'j 


134. 
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Seryllinm 
\laiiiimam 

Map^nesium 

CLalci  lim 

Strontium 

Garyum 

Lithium 

Natriom 

KaUmn 


FormeL 

AI 
AI 

Mg 
CS 

Sr 
Ba 
L 

Na 

.K 


OsslOO. 

662,958 

106,247 

171,167 

27,431 

54,863 

158,o*>3 

i''),378 

256,019 

4 1 ,030 

547,285 

«7,709 

856,88 

137,395 

127,757 

20,474 

290,897 

46,620 

581,794 

93,239 

489,91 Ü 

1 

78,515 

•> 

Die  DifTerenzen  iwiichen  den  ZaTilen  dieser  TabeUci  wel* 
che  die  rlclitigeren  $wd,  and  den  oben  im  Text  angegebe- 
nrn ,  sind  in  Folge  licr  Beriebtignof  von  Rechmiimfeblerii 
cautanden. 
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